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    Kapitel 1 – Ein guter Tag zum Sterben


    Lexa beschloss, dass sie irgendwann in der letzten Nacht gestorben war. Wer sich so elend fühlte, musste auf dem Weg ins Jenseits sein, alles andere wäre vollends unerträglich. Es ist nicht gut, wenn einen der Tag über der Kloschüssel hängend erwischt. Von dem Geschmack, der ihn dann begleitet, ganz zu schweigen.


    Blinzend spülte sie sich den Mund aus und vermied dabei tunlichst jeden Kontakt mit dem Spiegel. Was war bloß passiert? Ein mäßig ausufernder Streifzug durch Münchens ohnehin nicht übermäßig spannendes Nachtleben sollte sie doch nicht so fertig machen. Da war sie nun wirklich Schlimmeres gewohnt.


    Stöhnend tappte sie aus dem Bad zurück ins Schlafzimmer. Das Bett war zerwühlt, ihre Kleidung hatte sie sich allem Anschein nach gestern in fliegender Hast vom Körper gerissen und wie in einem schlechten Film im Zimmer verteilt. Ihr BH hing in den Wedeln ihrer Yucca-Palme und rutschte nun unter ihrem kritischen Blick mit sicherem Gespür für etwas Drama langsam aus dem Grünzeug auf ihr leeres Bett.


    Noch eine Enttäuschung.


    Sie war sich sicher, dass sie gemeinsam eingeschlafen waren. Sie und diese grandiose Mischung aus Robbie Williams und Raubkatze.


    Wenn man dann alleine aufwacht, ist das eine Niederlage. Man fühlt sich benutzt und schmutzig. Schlampig sozusagen. Mit einem Ächzen, in dem alles Elend dieser Welt Platz hatte, ließ Lexa sich aufs Bett fallen. Genau in dem Moment, als der Wecker zu satanischem Leben erwachte.


    Nein, beschloss sie, heute war wirklich ein guter Tag zum Sterben. Da fällt der Abschied leicht.


    Während der Wecker mit in langen Jahren morgendlicher Machtkämpfe erworbener Gelassenheit piepend wenigstens ihr Gewissen weckte, unterzog sich Lexa einer kurzen Bestandsaufnahme. Das war ein Ritual, das sie damit aussöhnte, dass sie einen Beruf hatte, der sie ohne Rücksicht auf ihren Biorhythmus zu einem viel zu frühen Dienstantritt zwang.


    Ihre Hände fühlten sich taub an, ihr Magen rebellisch, ihr Hals wund und ihr Kopf… als würde er nicht durch die Tür passen. Gähnend stellte Lexa fest, dass auch ihr Gebiss über Nacht gewachsen sein musste – jedenfalls spannte ihr Kiefer.


    „Schnauze“, wies sie den Wecker an und drückte den Knopf.


    Auch unter der Dusche fühlte sie sich nicht wirklich besser. Immerhin wurde sie wach genug, um sich wenigstens in Fetzen an den gestrigen Abend zu erinnern. Sie war mit Freunden losgezogen, auf eine Tour durch ihre bevorzugten Bars, und am Ende in einem neuen Club gelandet, der irgendwie Gothic mit Münchner Schick zu etwas verband, das die Nachtschwärmer anzog.


    Lexa war angeheitert aber nicht wirklich betrunken gewesen. Bei weitem nicht betrunken genug, um sich am Morgen so elend zu fühlen! Jedenfalls hatten sie sich geschmeichelt gefühlt, als der Türsteher sie und ihre Freundinnen willig durchgewunken hatte und dann diesen Sieg an der Bar gefeiert.


    Dort hatte sie auch ihn getroffen.


    Oder er sie.


    Das wusste sie nicht mehr so genau. Jedenfalls war er ein außerordentlich appetitanregender Anblick gewesen, einer von der Sorte, bei dem frau sich automatisch die Frisur richten und neues Makeup auflegen möchte. Düster, geheimnisvoll und doch verletzlich mit diesem hungrigen Blick in den Augen, der wilde Abenteuer verhieß. Er war wohl auch gerade erst gekommen, denn er trug noch seine schwarze Lederjacke über einem grauen Shirt, das eng genug war, um mit einem sehr wohlgeformten Körper ihr lüsternes Interesse zu wecken.


    Lexa hatte ihren Freundinnen den Rücken gekehrt und sich langsam herangepirscht, beiläufig, betont zufällig. Sie war stolz auf ihre Verführungskünste. In einem überfüllten Club ist es nicht schwer, sich von der Menge an jeden beliebigen Ort drängen zu lassen. Und mit einer zwinkernden Entschuldigung für das Anrempeln hatte sie schon oft der großen Liebe eine Chance verschafft. Wenigstens für die Dauer einer mehr oder minder leidenschaftlichen Affäre.


    Während sie aus der Dusche kletterte und behutsam ihren schmerzenden Körper abtrocknete, grübelte sie, wie es weiter gegangen war.


    Sie hatte dem Kerl in die Augen gesehen und war prompt ertrunken. Es waren hellbraune Augen gewesen, von einer Tiefe, die sie noch nie erlebt hatte und er hatte sie angeschaut und den Kopf schief gelegt. „Bitte entschuldige, dass ich unter Deinem Fuß stehe. Die Königin der Nacht ist es gewiss gewohnt, dass man ihr Platz macht, wenn sie kommt.“


    „Ich bin Lexa“, hatte Lexa gesagt und generös gelächelt. „Und ich stehe gerne weich.“


    Sie wusste nicht mehr, worüber sie sich dann noch unterhalten hatten, aber irgendwie waren sie dann gemeinsam weitergezogen und mit der Unvermeidlichkeit die alkoholisierten Hormonen und der Schwerkraft zu eigen ist, im Bett gelandet. Auch daran konnte sich Lexa nicht mehr genau erinnern, aber es war wild zugegangen, unfassbar intensiv und die zerfaserten Puzzleteilchen ihrer Erinnerung transportierten wirre Bilder ineinander verknoteter Körper, heißer Küsse und ihrer vollkommenen Niederlage. Lexa war kein Kind von Traurigkeit und diejenigen ihrer Bekannten, die nur so taten als würden sie Lexa mögen, nannten sie hinter ihrem Rücken gerne Schlampe.


    Aber sie wollte bei dem, was sie tat, die Kontrolle behalten und das galt üblicherweise gerade beim Sex. Doch gestern hatte Baghira sie vernascht, so wie sie das aus den pseudoromantischen Plüsch-Girlie-Porno-Fantasy-Filmchen kannte, deretwegen sie ihre Freundinnen immer so hingebungsvoll auslachte. Sie hatte sich hingegeben und er hatte sie genommen. Bis sie zitternd neben ihm liegend eingeschlafen war.


    Und jetzt war er weg, der Saukerl. Sie wusste nicht einmal, ob sie seine Nummer hatte.


    Griesgrämig tappte sie zum Spiegel und fuhr erschrocken zurück.


    „Ach nee!“


    Dass es so wild zugegangen war, hatte sie nicht geahnt. Quer über ihr Dekolleté gingen drei lange rote Kratzer und ihren Hals zierte ein gigantischer Knutschfleck. Blaurot schillernd und geschwollen. Lexa ließ ihre Zahnbürste wieder sinken und betastete mit der freien Hand vorsichtig ihren geschändeten Hals. Über dem Bluterguss lag sogar Schorf. Langsam sah sie an sich herunter. In der rechten Leiste trug sie einen weiteren Knutschfleck und ihre Handgelenke waren so gerötet, als hätte sie sich nicht nur eingebildet, dass der Kerl sie gefesselt hatte.


    „Das müssen K.O.-Tropfen gewesen sein“, erklärte sie verlegen ihrem Spiegelbild und versuchte die schmutzigen Gedanken beim Zähneputzen wegzubürsten. „Unglaublich…“


    Nun fühlte sie sich endgültig nicht nur genommen, sondern benutzt. Wenn sie ihre Blessuren so betrachtete, brauchte sie sich jedenfalls nicht zu wundern, warum sie sich so schlecht fühlte. Von solchen Orgien hatte sie bislang nur gelesen.


    Unter etwas Concealer und viel Puder verschwanden mit geübten Schwüngen Augenringe und Nachtbleiche, aber nur weil sie besser aussah, hieß das nicht, dass es ihr auch besser ging. Warum ihr Kiefer so spannte? Ihr fielen nur einige wirklich unanständige Erklärungen ein.


    „Und ich hab noch nicht mal was zu erzählen“, grummelte sie vor ihrem Kleiderschrank, „weil ich mich an fast nichts erinnere. Dreckskerl.“


    Immerhin erfuhr ihre morgendliche Textil-Unentschlossenheit heute eine Variante. Da sie keine Lust hatte, sich von ihren Patienten und Kollegen blöd anreden zu lassen, suchte sie nach einem Rollkragenpullover und entschied sich für bequeme Jeans. Sie war ohnehin viel zu spät dran.


    Das wenigstens war normal.


    Als sie deshalb ohne Frühstück ins Freie trat, hätte sie fast geschrien. Die Sonne stach ihr mit all der Kraft des berühmten Münchner Altweibersommers in die Augen und brachte sie zum Tränen, was angesichts all der Tarnschminke in ihrem Gesicht gar nicht wünschenswert war. Doch das war ihre geringste Sorge, denn ihr Kopf drohte zu explodieren. Für einen Augenblick erwog Lexa ernsthaft, umzudrehen und sich krank zu melden. Gebrochen an Leib und Seele sozusagen.


    „Soweit kommt’s noch“, schimpfte sie mit sich. „Wer feiern kann, kann auch arbeiten.“


    Mit Sonnenbrille ging es gleich besser. In der Klinik würde sie sich sogleich auf die Suche nach ein paar Kopfschmerztabletten machen und dann musste es auch wieder gut sein. Allerdings gestand sie sich zu, mit dem Auto zur Arbeit zu fahren.


    


    Physiotherapeuten rangieren in der fein abgestuften Rangordnung einer großen Universitätsklinik nur deshalb über den Kakerlaken, weil letztere erschlagen werden, wenn man sie trifft. Das zeigt sich auch daran, welchen Parkplatz man in der Tiefgarage zugewiesen bekommt. Lexa fragte sich auch unter günstigeren Bedingungen oft, warum sie angesichts der ihr täglich zugemuteten Wanderung durch die abgasverrauchten Katakomben der Klinik nicht gleich zu Fuß in die Arbeit ging. Heute war es natürlich besonders schlimm. Ihr war schlecht, was kein Wunder war, wo sie sich doch noch vor dem Frühstück übergeben hatte. Und ihr war schwindlig. Den Geruch in der Tiefgarage mochte sie nie, aber so intensiv wie heute hatte sie den kalt-metallischen Rauch noch nie empfunden. Wieder verlangte hinter ihren Schläfen ein dumpfer Schmerz nach überfälligem Aspirin.


    Schwach wie sie sich fühlte, nahm Lexa an diesem Morgen entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit den Aufzug. Als sich die Kabine nach oben bewegte, drückte ihr Magen maulend nach unten, nur um dann nach oben zu hüpfen, als mit einem aufdringlich lauten „Bing“ der Fahrstuhl hielt.


    „Ich hätte wirklich zu Hause bleiben sollen.“ Lexa straffte sich und trat durch die Tür.


    „Allerdings.“ Oberschwester Iriza hatte ihren Stoßseufzer wohl aufgeschnappt und maß sie mit einem skeptischen Kakerlakenblick. „Du siehst schlimmer aus als unsere Kranken“, befand sie streng.


    Lexa, die sich gerade insgeheim zum wiederholten Mal für ihre dumme Angewohnheit, Selbstgespräche zu führen, verfluchte, verzog nur das Gesicht und deutete ein Nicken an, bevor sie in den Personalraum ging, um ihr Weißzeug anzulegen. Irizas knarrender Ostblockakzent war ihr gerade zu viel. Neben der Tür hing ein Spiegel, dem sich Lexa tapfer stellte. Ihr Triple-Magic-Puder hatte sein Bestes gegeben, doch das war eben noch lange nicht gut. Ganz so schlimm war es nun auch wieder nicht, befand sie und grinste ihr Spiegelbild trotzig an. Irizas Vergleich mit den Patienten ihrer Onkologie-Station war jedenfalls ungerecht.


    Lexa knotete ihr Haar für die Arbeit zusammen und bemerkte traurig, dass sie dringend ihre Tönung auffrischen musste. Die teuer erkauften superhaftenden Mahagoni-Glanz-Effekte waren jedenfalls kaum mehr zu bemerken und so versuchte ihr eher durchschnittsbraunes Haar eben den Eindruck von Langeweile mit ein paar lässig eingestreuten weißen Strähnchen zu bekämpfen. Kein guter Einfall…


    „Guten Morgen, Frau Schusterstamm!“ Mit einem professionellen Lächeln betrat Lexa das Krankenzimmer, in dem ihre erste Patientin auf ihre Lymphtherapie wartete. Wenn sie sich so ansah, wie es vielen Menschen ging, durfte sie sich wirklich nicht beschweren. Lexa blinzelte in den sonnendurchfluteten Raum und vermisste ihre Sonnenbrille.


    Visionen sich windender Körper, die wie im Vorspann von irgendeinem James-Bond-Film durch Wogen samtig schimmernder purpurner Flüsse trieben, irrlichterten durch ihr überreiztes Hirn. Sie atmete tief durch und bedauerte es sofort. Der Geruch von Krankheit und Verzweiflung in dem Einzelzimmer war überwältigend.


    Frau Schusterstamm richtete sich in ihrem Bett auf und schüttelte betrübt den Kopf.


    „Lexa, Kindchen“, rief sie, während sie unbeholfen mit einer Hand ihre Brille geraderückte. „Warst du gestern wieder feiern? Wo soll das nur enden, wenn du es immer so toll treibst? Du wirst dich eines Tages noch an die Nacht verlieren…“


    „Ach was“, wiegelte Lexa schnell ab und trat an das Bett, um der alten Dame den Verband zu lösen. „Aber ich gebe zu, dass das gestern etwas aus dem Ruder gelaufen ist. Das kommt so schnell nicht wieder vor.“


    Das war nicht einmal gelogen. So einen Kerl wie diesen Baghira hatte sie nie zuvor gesehen.


    „Das hoffe ich, das hoffe ich“, sagte Frau Schusterstamm nachdrücklich. „Ich bete dafür, dass du endlich zur Ruhe kommst, Lexa. So eine hübsche lebenslustige Frau muss doch nicht in diesen grässlichen Bars ihr Leben vergeuden.“


    Lexa ließ dies lieber unkommentiert. Frau Schusterstamm meinte es gewiss nur gut, aber es war ihr Leben und das verbrachte sie gern in Bars. Und sie wollte schon gar nicht, dass irgendwer für sie betete. „Wie geht es Ihnen denn“, fragte sie stattdessen. „Ihr Arm sieht heute schon etwas besser aus.“


    „Aber nur im Vergleich zu dir, mein Kind“, verweigerte Frau Schusterstamm den Themenwechsel und blinzelte hinter ihren dicken Brillengläsern eulengleich. „Du siehst aus wie diese grässlichen Zombies, die abends neuerdings immer im Fernsehen kommen.“


    


    „Du schaust aber echt aus wie frisch vom Set von einem Zombiefilm“, bestätigte später beim Mittagessen Mick mit seinem typischen Grinsen, statt Frau Schusterstamms Behauptung mit Empörung zu entkräften. „Braiiiiiin!“


    „Haha, sehr witzig“, fauchte Lexa. Die Schmerzmittel hatten ihren Kopf überhaupt nicht beeindruckt und auch ihr Kreislauf kam heute einfach nicht in Schwung.


    „Du bist doch Arzt, oder tust jedenfalls so als ob“, bemerkte sie ungnädig.


    Mick nickte zögernd. Der faule Kerl witterte Arbeit schon von weitem. „Ja?“


    „Dann sag mir mal, wie K.O.-Tropfen wirken. Ich bin mir nicht sicher, ob mir da nicht gestern wer was in den Drink gemischt hat.“


    „Zu wild gefeiert, eh?“ Micks Grinsen stahl sich zurück und Lexa dankte Mutter Natur dafür, dass die Ohren da eine natürliche Grenze bildeten. „Maya hat mir schon erzählt, dass ihr gestern auf der Piste wart. Das kommt davon, wenn ihr ohne ärztlichen Beistand loszieht.“


    Lexa zuckte unverbindlich die Schultern und studierte die Speisekarte. Ihr war immer noch schlecht und nichts lachte sie an. Obwohl tief in ihr durchaus Hunger nagte…


    „Also“, lenkte sie sich ab und entschied sich für eine klare Brühe. „Wie ist das mit diesen Tropfen?“


    Mick hatte gerade Maya an der Tür ihres Mittagsbistros entdeckt und winkte ihr, bevor er sich mit seiner zweitbesten Arztmiene wieder Lexa widmete. „K.O.-Tropfen wirken unterschiedlich, je nach körperlicher Verfassung, wie lange die letzte Mahlzeit zurückliegt, Alkoholgenuss, oder Medikamentenkonsum. Je nach Dosierung reicht die Wirkung von Entspannung, sexueller Enthemmung bis hin zu tiefer Bewusstlosigkeit, die auch lebensbedrohlich sein kann.“


    Lexa nickte bestätigend und bereute es. Ihr Kopf und ihr Magen waren darin einig, dass jede Art von Wackeln gerade unerwünscht war.


    „Servus“, lärmte nun Maya heran, klopfte lässig zur Begrüßung auf den Tisch und ließ sich auf die Bank fallen. „Einen Spezi, bitte“, grölte sie der vorbeischlurfenden Bedienung zu und schnappte sich Lexas Speisekarte. „Du warst ja gestern mit deinem Aufriss sehr plötzlich verschwunden“, bemerkte sie und warf ihr einen neugierigen Blick zu. „Scheint, als wäre euer Abend durchaus noch nicht vorbei gewesen…“


    „Bevor du dich in schmutzigen Fantasien ergehst“, unterbrach Lexa rasch. „hör dir lieber an, was Dr. Mick hier zu K.O.-Tropfen weiß. Ich glaub, mir hat da gestern irgendwer was untergeschoben.“


    Spott wich Sorge und als sie alle bestellt hatten, fuhr Mick fort: „Unter der Wirkung dieser Substanzen wird man praktisch willenlos und leicht manipulierbar. Rückwirkend können sich die meisten an nichts mehr erinnern. Dann fallen die Opfer irgendwann in tiefen Schlaf, der bis zur Ohnmacht und in schlimmen Fällen auch zum Atemstillstand führen kann. Beim Aufwachen fühlt man sich meist extrem verkatert, völlig matt und viele stehen immer noch neben sich. In Fachkreisen spricht man von anterograder Amnesie. Zu einem späteren Zeitpunkt können die zurückliegenden Ereignisse dabei meist nicht mehr erinnert werden. Daher wissen zum Beispiel viele Betroffene nicht mehr, wie sie nach Hause gekommen sind. Viele spüren, dass etwas geschehen ist, haben Schmerzen und Verletzungen, die sie sich nicht erklären können. Das ist häufig auch psychisch sehr belastend.“


    „So hätte ich deinen Prinzen gar nicht eingeschätzt“, sagte Maya schließlich, nachdem die lustlose Aushilfsbedienung das Essen serviert hatte. „So wie der aussieht, muss der doch die Mädels mit dem Besen abwehren. Wozu also den Aufwand, sich solches Zeug zu beschaffen?“ Als Pharmazeutin konnte sie den Aufwand sogar einigermaßen zuverlässig abschätzen.


    „Mich hat er jedenfalls nicht abgewehrt“, sagte Lexa und löffelte lustlos an ihrer Brühe, während sie Mayas Carpaccio begehrliche Blicke zuwarf. Der feine Duft von frischem Fleisch regte ihre Lebensgeister. Micks Sandwich hingegen lockte sie gar nicht.


    „Wenn Du mal Blut gerochen hast, bist Du auch mit so simplen Dingen wie einem Besen nicht mehr abzuwehren“, neckte Maya. „Wobei ich den Typen auch genommen hätte, wenn ich nicht so mit Susa und ihren Eishockey-Spielern beschäftigt gewesen wäre.“


    „Was war denn“, fragte Lexa.


    „Wir waren mit Susa an der Bar, als sie einen Bekannten getroffen hat. Tom, der mit seinen Teamkollegen ihren neuen Coach aus Kanada gefeiert hat. Auch ein rechter Schnuckel übrigens. Modell Einsamer Wolf…“


    „Das meinte ich nicht“, unterbrach Lexa. An die Eishockeyspieler, große Kerle mit mächtigen Muskeln, konnte sie sich sogar dunkel erinnern. Das war gewesen, bevor sie an der Bar Baghira entdeckt hatte. „Ich will wissen, was ich angestellt habe.“


    „Mit deinem Lover meinst Du? Du hast ihn gesehen, dein Blick wurde starr, dann hast du dir die Lippen geleckt und bist zur Bar gesteuert. Ihr kamt schnell ins Gespräch. Du scheinst dich gut amüsiert zu haben und als ich mal nach dir sehen wollte, hatte ich auch den Eindruck dass dein Panther außerordentlich charmant war.“


    „Panther?“


    „Ja, heißt er nicht wie das schwarze Vieh aus dem Dschungelbuch?“, fragte Maya, die Belesene. „Baghira?“


    „Ich kenn nur ein Motorrad, das so heißt“, warf Mick ein, schwieg aber angesichts der bösen Blicke der beiden Damen.


    „Er ist ein faszinierender Gesprächspartner“, sinnierte Lexa konzentriert, auf der Jagd nach glitschigen Erinnerungsfetzen in den sumpfigen Untiefen ihres Hirns. „Baghira hat nie gesagt, was ich erwartet hatte…“


    „Faszinierend trifft es“, stimmte Maya zu, verputzte gnadenlos das letzte Stück Carpaccio und orderte noch einen Espresso. „Ich habe ihn gefragt, wo sein Name herkommt. Baghira ist Sanskrit. Aber wie ein Inder sah er nicht aus, zu hellhäutig. Eindeutig kaukasischer Typ.“


    „Wir haben uns also unterhalten“, lenkte Lexa behutsam wieder zurück, „und dann?“


    „Dann bin ich wieder gegangen und habe mich meinen Werewolves gewidmet. Lustiger Name für einen Eishockey-Verein, findest Du nicht?“


    „Doch“, schnappte Lexa. „Zum Totlachen! Mensch Maya, mir hat irgendwer K.O.-Tropfen untergejubelt und ich versuche gerade meinen Filmriss zu kitten. Hilf mir gefälligst!“


    „Du hast mit Baghira geflirtet, als gäbe es kein Morgen mehr. Ich war fast neidig, obwohl mir Ron, einer der Werewolves, wirklich sehr süß den Hof gemacht hat. Stell dir vor, er hat mich Engelchen genannt… mich!“


    „Maya!“


    „Schon gut. Als ich mit Ron frische Luft schnappen wollte…“


    „Du meinst wohl Rauchen“, warf Mick giftig ein. „Das ist das exakte Gegenteil von frischer Luft.“


    Mick war ein friedlicher Mensch, aber gegen Raucher führte er einen privaten Kreuzzug.


    „Kinders, bitte“, flehte Lexa. „Helft mir aus dem schwarzen Loch heraus. Ich hab also neiderfüllend geflirtet. Und dann?“


    „Als ich raus ging, um meine Lunge rücksichts- und gedankenlos zu räuchern, standest du mit Baghira, der mir übrigens viel besser gefällt, als dieser Polizist, mit dem du zuletzt herumgezogen bist, wild knutschend in einem Winkel neben der Garderobe“, berichtete Maya. „Danach habe ich dich nicht mehr gesehen, weil ich mit Ron nach Hause bin…“


    „Sodom und Gomorrha“, stöhnte Mick und rührte sich die übliche Vierfach-Portion Zucker in den unschuldigen Espresso.


    „Es kann ja nicht jeder einen so vorbildlichen Lebenswandel wie du haben“, grinste Maya.


    „Ich werde mich jedenfalls nicht bei zwei Vamps wie euch entschuldigen, dass ich monogam hetero bin“, bemerkte Mick würdevoll und stand auf, um an der Theke zu zahlen. „Die Espressi gehen auf mich.“


    


    Der Espresso war ein Fehler gewesen, denn auch nachdem sie sich nochmals hingebungsvoll übergeben hatte, zog sich der Nachmittag für Lexa, die mit einigen Bürohengsten über den neuen Belegungsplan stritt. War es so schwer zu verstehen, dass eine Massageliege nur dann vernünftig eingesetzt werden kann, wenn man sie in ein Zimmer stellt, das groß genug ist, dass man auch von allen Seiten an sie heran kommt?


    Jedenfalls war Lexa völlig erschöpft, als sie endlich wieder in ihre Wohnung kam. Sie freute sich auf einen gemütlichen Abend daheim und hoffte, dass Grizzly ausnahmsweise mal pünktlich nach Hause kam. Der undankbare Kerl wusste es überhaupt nicht zu schätzen, dass sie ihm listig mit zwei Planken über den an die Friedhofsmauer angrenzenden Hausmeisterschuppen einen Katzenausstieg gebastelt hatte. Wie viele Großstadtkatzen hatten denn das Privileg, sich als Freigänger ihre Zeit selbst einteilen zu können? Noch dazu mit einem so großen und so sicheren Revier wie dem teils denkmalgeschützten Ostfriedhof?


    Natürlich war der wertlose Leisetreter noch nicht hier.


    Lexa beschloss, heute ihr Fitnessprogramm ausfallen zu lassen und stöberte stattdessen im Kühlschrank, auf der Suche nach etwas Essbaren. Sie hatte Hunger, eine Tasse Brühe hält nicht so lange vor, aber trotzdem konnte sie sich für nichts begeistern. Kaffee ist übrigens absolut unverträglich mit K.O.-Tropfen, stellte Lexa fest. „Da geht man mit Arzt und Apotheker in ein Lokal und beide sehen tatenlos zu, wie sie sich vergiftet. Vermutlich waren sie so mit dem Essen beschäftigt, dass sie abgelenkt gewesen waren. In Gedanken bei Mayas Mittags-Carpaccio schlug sie Ei auf und trank den Dotter direkt aus der Schale.


    „Miau?“


    Gerade kam Grizzly durch die Klappe gekrochen und warf ihr einen entgeisterten Blick zu, den Lexa ehrlich erwiderte. Seit wann mochte sie denn rohes Ei?


    Irritiert öffnete sie eine Dose Katzenfutter und rührte das Eiklar unter die süßlich riechende Masse, die von sich behauptete, Entenragout zu sein.


    Grizzly beobachtete sie so eingehend, wie das nur Katzen können. „Miau.“


    Als Lexa ihm die Schüssel hinschob, wich er ihr scheu aus. Grizzly? Scheu? Das war ja noch nie da gewesen. „Hast du auch einen miesen Tag gehabt, alter Brummbär“, fragte sie leichthin, zog sich dann aber artig zurück, um den Kater in Ruhe fressen zu lassen.


    Eingekuschelt in eine Decke verdöste sie die Tagesschau, die wie jeden Abend berichtete, was für ein ganz und gar verwirrender und grässlicher Ort die Welt doch war. Draußen ging die Sonne unter und versteckte sich hinter den herbstlaubbunten Bäumen, die den angrenzenden Friedhof säumten. Viele ihrer Freunde fanden die Altbauwohnung dieser Lage wegen gruslig, aber Lexa liebte ihre Bude. Sie mochte das alte Treppenhaus, das nach dem Bohnerwachs von Jahrhunderten roch und die Haustür mit dem langen Kratzer am Rahmen, der ihr seine Geschichte nie verraten hatte. Sie störte es auch nicht, dass die Wände krumm und schief waren und sie im Wohnzimmer ihre Regale verkeilen musste, damit sie nicht umfielen. Sie mochte die altmodische Küche und das Bad mit der freistehenden Badewanne. Einem richtigen Zuber wie aus den alten Filmen, mit Blick auf einen Hinterhof, in dem seit dem Krieg eine Mofawerkstätte war. Auch wenn sie Herrn Wagmüller aus dem Parterre zufolge neuerdings von Italienern betrieben wurde, wobei neuerdings ihren Informationen zufolge ungefähr einen zehn Jahre langen Zeitraum umfassen musste.


    Lexa seufzte. Allmählich ging es ihr besser. Hier in ihrem Sessel war die Welt vielleicht doch nicht so grässlich. Irgendwo knirschte es.


    Kein Wunder, sie lebte in einem Haus mit Charakter. Einem der letzten alten Bürgerhäuser ihres Viertels, das zwischen Friedhof und Brauerei vergessen worden war.


    Das Haus gehörte ihrer Tante und Lexa nutzte jedes Familienfest, um ihr auszureden, das Anwesen endlich zu modernisieren. Gesichtslose Yuppie-Wohnanlagen mit tiffigen Dachterrassen und Panoramafenstern, Halogendeckenflutern und Dampfbadduschen schossen überall im Stadtgebiet wie Pilze aus dem Boden und stahlen damit der Stadt unauffällig das, weshalb doch alle herwollten – ihren Charme.


    Die Sonne ging unter und nahm ihre Kopfschmerzen mit. Den freigewordenen Platz nutzten ihre Lebensgeister, um verschämt zurückzukehren. Feiges Gesindel.


    Grizzly kam gleichfalls ins Wohnzimmer getappt, setzte sich vor sie und begann sich zu putzen. Das konnte dauern. Als Lexa aufstand, um ihr Handy zu suchen, huschte der Kater schnell beiseite und verschanzte sich auf dem Sofa.


    „Was ist denn?“, fragte Lexa belustigt, während sich die Verbindung aufbaute. „So scheu bist du doch sonst nicht.“


    „Fashion Victim“, erklang es an ihrem Ohr.


    „Servus Maya“, rief Lexa. „Wie sieht es bei dir aus mit Essen? Ich habe Hunger.“


    „Das passt ja vorzüglich, ich wollte dich auch schon anrufen“, schepperte Maya am anderen Ende der Leitung, als säße sie gerade in der U-Bahn. „Ich bin in einer Stunde mit Ron ins Steakhaus am Rindermarkt verabredet. Wenn du magst, kannst du dich anschließen.“


    „Wir können ja noch Mick fragen…“


    „Mick ist heute in der Muckibude“, erinnerte sie Maya eine Spur zu schnell. „Bis du den überredet hast, sind wir beim Zahlen.“


    „Auch wieder wahr“, stimmte Lexa zu. Bei Mick geriet Sport zur Besessenheit.


    „Soll ich dir Begleitung ordern oder ist dein Panther wieder aufgetaucht?“


    Lexa lachte etwas gezwungen. „Nein, nur Grizzly und der hat schon gegessen.“


    „Dann sehe ich, was ich für deine Sammlung tun kann. Bären, Panther – da passt ein Wölfchen doch ganz gut dazu. Ein wehrhaftes, denn du willst ja Gegner und keine Opfer.“


    „Stress dich nicht, Maya. Nach gestern lasse ich es heute ausnahmsweise ruhig angehen und brauche wirklich nur jemand, der mich von eurem Geturtel ablenkt. Bis dann.“


    


    „Ich bin happy, dass ich nicht als drittes Rad am Wagen hier sitzen muss“, erklärte ihr gut eine Stunde später ein blonder Hüne mit amerikanischem Akzent und einem aufrichtigen Naturburschenlächeln. „Mein Name ist Dave, ich wohne derzeit bei Ron.“


    „Lexa“, sagte Lexa und legte artig ihre zierliche Hand in die ihr entgegengereckte Pranke. Sollte sie ihm sagen, dass das dritte Rad wenn dann ans Fahrrad gehörte? Am Wagen würde es hingegen nicht stören… eher das fehlende vierte.


    „Du schaust schon wieder viel besser aus“, befand Maya mit einem kritischen Blick. „Das ist gut. So wie du heute Mittag drauf warst, habe ich mir schon fast Sorgen gemacht. Diese K.O.-Tropfen darf man nicht unterschätzen. Da sind Sachen im Umlauf, die haben mehr Power als das, was ich für den OP zusammenbraue.“


    Tatsächlich ging es Lexa zum Abend hin immer besser. Die gestrige Nacht erschien ihr nur noch wie ein wirrer Traum.


    Wenn da nicht der kapitale Bluterguss am Hals gewesen wäre.


    Doch davon wusste Maya ja nichts. Wieder irrlichterten wirre Erinnerungen vor ihrem inneren Auge auf, leidenschaftliche Küsse in hitziger Umarmung und dann Baghiras Lippen an ihrem Hals… Lexa überlief ein Schauder, den Dave mit einem seltsamen Blick quittierte. Sie lächelte gewinnend und zog Dave hinter Ron und Maya her in das Steakhaus.


    „Ich habe Lust auf ein richtig großes Steak“, verkündete Lexa während alle das Angebot studierten. Ron grinste.


    „Wir auch. Darum sind wir hier“, sagte Dave. „Ein großes T-Bone-Steak. Blutig.“


    „Wie es sich für echte Werwölfe gehört“, kicherte Maya und schmiegte sich verliebt an Rons Oberarm, der bei weniger kräftigen Menschen vermutlich auch als Oberschenkel getaugt hätte. „Ich möchte lieber einen Salat mit Putenbrust. Irgendwer muss ja die Klischees pflegen.“


    Neckisch wickelte sie ihre lange Perlenkette um ihre wie immer tadellos manikürten Finger.


    Lexa verdrehte still die Augen. Sie mochte Maya wirklich und schätzte ihren scharfen Verstand, aber falls sie ihre beste Freundin doch eines Tages erwürgen sollte, wäre es gewiss wegen dieser Barbie-Tour!


    Wie eine so kluge Frau den größten Teil ihres Verstandes mit der Jagd nach dem nächsten Trend vergeuden konnte, war Lexa jedenfalls ein Rätsel. Sie verstand schon meistens gar nicht, worüber ihre Freundin mit ihren anderen Glamourgirls sprach. Loops zum Beispiel hätte sie bis vor kurzem noch für eine Figur im Kunstflug gehalten und naiv gefragt, was ein Clutch sei. Nicht, dass es Lexa egal war, was sie trug. Aber sie übte sich gern in klassischer Schlichtheit. Nur wenige Teile in ihrem Schrank unterlagen aktuellen Modeschwankungen und ihre Lieblingsfarbe war schwarz. Das erleichterte ihr morgens die Wahl des Outfits ungemein. Auch heute trug sie einen schwarzen Parka zu einem rot-schwarzen Schottenrock und ihrem Rolli – der war dank Baghiras Souvenirs gesetzt – und blieb damit natürlich im Eindruck abgeschlagen hinter Maya zurück, die ihr cremefarbenes Strickkleid effektvoll mit einem flauschigen Schal – oder vielmehr Loop – in aktuellem Rosé aufgepeppt hatte. Passend zum Nagellack. Ein kurvenreicher Traum, der nun zusammen mit Ron zum Salatbuffet entschwebte und wie ein Magnet die Blicke der zahlreich anwesenden Geschäftsleute fort von ihren Tablet-PCs auf sich zog.


    „Magst du keinen Salat?“ fragte Dave und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er hatte ungewöhnliche Augen. Blau wie ein Husky, aber das passte ja irgendwie. Ron hatte erwähnt, dass Dave Kanadier war.


    „Heute nicht. Mir ging es untertags nicht so gut und Salat ist nicht sehr bekömmlich.“


    „Aber dann solltest du statt Steak besser Hühnchen essen.“


    „Ich will aber ein Steak“, fuhr Lexa sich selbst überraschend heftig auf. Sie lächelte verlegen und fuhr ruhiger fort. „Seit ich heute Mittag Maya mit ihrem Carpaccio gesehen habe, will ich ein Stück Fleisch, obwohl ich sonst gar nicht so wild darauf bin. Kennst du solche Gelüste nicht?“


    „Oh doch.“ Dave grinste, offenbar nicht im Geringsten beeindruckt. „Mein Coach sagte immer, man soll essen, was der Magen verlangt. Der weiß, was er will. Es ist Instinkt.“


    Lexa nickte. „Was führt dich nach München“, fragte sie dann, um die Unterhaltung in Schwung zu halten.


    „Business“, sagte Dave mit einem Schulterzucken. „Eure Werwolves haben einen Pakt mit meinem Club geschlossen und nun soll ich ihnen lernen, worauf es ankommt.“


    „Einen Pakt?“ Lexa runzelte die Stirn und grinste dann. „Die schließt man nur mit dem Teufel oder im Kindergarten, was eine besondere Form der Hölle ist. Du meinst wohl einen Vertrag oder eine Partnerschaft?“


    Dave warf ihr einen irritierten Blick zu. „Vermutlich“, räumte er dann ein. Besonders überzeugt klang er aber nicht. „Jedenfalls werde ich ein paar Monate hier sein.“


    „Und da wohnst du die ganze Zeit bei Ron?“, staunte Lexa, die bei dem Gedanken spontan Platzangst bekam. „Können dir die Werewolves kein Hotelzimmer zahlen?“


    „Stay with the Pack“, meinte Dave gleichgültig und nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier.


    Der Ober kam zusammen mit Maya und Ron. „Wir hätten gern ein Putenbrustfilet mit Avocado und drei T-Bone-Steaks“, orderte Maya für alle. „zwei blutig und das dritte so damn-black-well-done, dass es normale Gäste zurückgehen ließen.“


    „Nein“, unterbrach Lexa, die sonst ihrer Vorliebe für sehr durchgebratenes Grillgut den ganzen Sommer über verhöhnt wurde, rasch. „Ich möchte mein Steak heute auch englisch.“


    Maya warf ihr einen irritierten Blick zu, zuckte aber nur die Schultern. „Von einem Extrem ins andere – so kenne ich dich.“


    „Beilagen?“, fragte der Kellner gelangweilt.


    „Wir haben Salat vom Buffet“, antwortete Ron. „Was ist mit Euch?“


    „Ich möchte eine Potato“, bestellte Dave. Lexa, die eigentlich am Liebsten ihr Steak pur vertilgt hätte, traute sich nicht, das zuzugeben, und nickte rasch.


    Hungrig starrte sie auf das Entrecote am Nebentisch und versagte sich gerade noch, die Lippen zu lecken. Was war nur los? Wieder überfielen sie Erinnerungen an die letzte Nacht, an Baghira, der zwischen ihren Beinen lag und sein Kinn auf ihren Bauch gestützt hatte, bevor er sich gleichfalls die Lippen geleckt und sie dann auf die Leiste geküsst hatte.


    „Lexa?“ Maya klang besorgt und auch die Jungs warfen ihr neugierige Blicke zu. „Alles in Ordnung?“


    Schnell nickte Lexa. „Es war nur so eine Hitzewallung. Ich weiß auch nicht. Vielleicht werde ich doch krank.“


    „Soll ich dir was geben?“ Lexa war Pharmazeutin aus Leidenschaft und vertrat die unbeirrbare Ansicht, dass es gegen einfach jedes Unbill dieser Welt eine geeignete Pille gab.


    Das Essen kam und enthob Lexa einer Antwort. Sie bemühte sich langsam zu essen und jeden Bissen zu genießen. Das Steak schmeckte warm und lebendig und sie meinte zu spüren wie die Kraft des Ochsens zu der ihren wurde. Es war ein seltsames Gefühl, das sie so beim Essen noch nie gehabt hatte; barbarisch, urtümlich und befremdlich, aber dennoch unbeschreiblich wundervoll.


    Dave warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. Vermutlich hatte er nicht oft eine Frau gesehen, der Essen Spaß machte. Gerade in den Staaten waren die Menschen doch alle fett oder magersüchtig. In Kanada war das gewiss nicht anders. Sie lächelte und tupfte sich etwas Fleischsaft von den Lippen. „Wenn ich gewusst hätte, wie köstlich das ist, wäre ich schon früher umgestiegen.“


    Nach dem Essen war Lexa mit sich und der Welt zufrieden. Ihr war wohlig warm, als sie mit Dave hinter Maya und ihrem „Wölflein“ durch die nun abendlich ruhige Fußgängerzone zu einem Irish Pub am Dom zog, in dem es heute Karaoke gab. Eine Veranstaltung, die Maya gern und oft besuchte. Die Luft roch herbstlich frisch, nach Nebel und einem Vorgeschmack von Winter und Lexa war froh, dass sie ihren warmen Parka mitgenommen hatte. Eigentlich hatte sie keine Lust mehr auf ein überfülltes Pub.


    „Geht es dir wieder besser“, fragte Dave an ihrer Seite.


    „Mir ging es nie schlecht.“ Lexa wollte nicht, dass er sich für das interessierte, was sie hatte – oder vielmehr haben könnte. Mit einem Mal fühlte sie sich beobachtet und bedrängt. Dave war der genaue Gegenentwurf zu Baghira und der Vergleich bereits war ihr unangenehm. „Schau, das ist der Marienplatz“, lenkte sie ab. „Diese Prachtfassade ist das Neue Rathaus mit dem berühmten Glockenspiel. Im Sommer treten dich hier die Japaner tot.“


    Dave nickte und schmunzelte. Sie hätte gern gewusst, was er jetzt dachte.


    „Ich glaube, ich gehe lieber heim“, sagte Lexa.


    Dave nickte und musterte sie wieder prüfend. „Das ist clever.“


    Maya und Ron waren umgekehrt und zu ihnen zurückgegangen. „Ich muss mir aber keine Sorgen wegen dir machen“, fragte Maya fürsorglich. „Wenn es morgen nicht besser wird, dann gehst du mit mir zu Dr. Frankenstein, ja?“


    „Frankenstein?“


    Maya warf Ron einen amüsierten Blick zu. „Unser Oberarzt. Dr. Frank Stein… Der Scherz ist nicht besonders gut, aber er hält sich beharrlich.“


    „I see“, grinste Dave. In der Dunkelheit schimmerten seine Zähne. Lexa fiel auf, dass sie immer noch Kieferschmerzen hatte. Plötzlich fröstelte sie wieder. Vielleicht wurde sie wirklich krank?


    „Versprochen, wenn es nicht besser wird, gehe ich zum Arzt“, beschwichtigte sie Maya und umarmte sie schnell. Dann tauschte sie auch mit Ron Küsschen aus. Als sie sich Dave zuwandte streckte der ihr förmlich die Hand entgegen.


    „Nice to meet you“, sagte er mit diesem halben Lächeln, das Lexa nicht einschätzen konnte. Verblüfft gab sie ihm die Hand. „Ganz meinerseits“, sagte sie und warf ihm einen forschenden Blick zu. Warum war er so abweisend? Irgendwie erinnerte er sie gerade an Grizzly, der am Abend auch so seltsam distanziert gewesen war. „Ich glaube nicht, dass ich ansteckend bin“, bemerkte sie lächelnd.


    „Wer weiß“, entgegnete Dave und es klang nach mehr als seine Worte hergaben. „Ich bin misstrauisch. So ist eben meine Natur.“


    „Ein guter Wolf will eben beschnuppern, worauf er sich einlässt“, ulkte Maya und zog Ron weiter. „Liebes, mir ist kalt. Wir sehen uns morgen.“


    „Na, bis die Tage“, sagte Lexa zu Dave, der nickte und den beiden anderen lässig folgte. Ein einsamer Wolf in der Großstadt.


    Lexa beschloss, die U-Bahn zu verschmähen und ein Taxi zu nehmen.


    Nachdenklich fuhr sie durch die nächtliche Stadt nach Hause.
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    Kapitel 2 – Geh davon aus…


    Als der Wecker läutete, fuhr Lexa schlaftrunken aus dunklen, sehr seltsamen Träumen hoch, in denen Wölfe und Panther eine ziemlich blutrünstige Rolle spielten. Stöhnend wälzte sie sich herum und tastete nach der Lärmquelle. Grizzly, der im Weg gelegen war, maunzte und zog sich auf die Kommode zurück, von wo aus er Lexa ärgerlich beobachtete.


    „Ich hab doch nichts getrunken“, beklagte Lexa die Ungerechtigkeit dieser Welt und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.


    Sie hatte noch nie Migräne gehabt, aber nach allem was sie davon gehört hatte, könnte es sich genau so anfühlen.


    Mit wackligen Knien tapste Lexa zum Fenster und zog den Vorhang zu. Im Dunklen war es gleich besser. Das sprach eindeutig für Migräne. Auch die tränenden Augen.


    Grizzly hopste von der Kommode auf ihr Bett und von der Erschütterung hätte Lexa sich fast übergeben. Der Wecker begann wieder zu lärmen. Sie hatte die Schlummertaste erwischt. „Oh nein!“


    An ihrem Kater vorbei packte sie den Wecker und drückte diesmal die richtige Taste. Dabei fiel ihr Blick auf die LED-Anzeige. „Samstag?“


    Lexa stöhnte. Das war ja so was von klar! Sie hatte wie üblich vergessen, den Wecker auszuschalten.


    „Was schaust du denn so“, fragte sie Grizzly, der sie von der Bettkante aus unverwandt anstarrte. Nachdenklich und vielleicht etwas besorgt. Sehr intensiv jedenfalls, so wie das eben nur eine Katze kann. „Das bist du doch gewohnt. Du weißt, dass du das chaotischste aller Frauchen hast. Und Frühstück muss noch warten.“


    Sie piekte den Kater neckisch in die Rippen. „Du hast ja Reserven, von denen du zehren kannst.“


    Lexa legte sich auf den Rücken und versuchte sich zu entspannen. Mit geschlossenen Augen atmete sie ruhig ein und aus, ein und aus… Ihr Kiefer schmerzte fast so sehr wie ihr Kopf. Die Luft im Zimmer war abgestanden, roch nach ihrem Parfum und ein bisschen nach Katze. Irgendwo knackte es in einem Rohr. Ein altes Haus hat viel zu erzählen.


    Nach einer Weile stand Lexa auf und gab in der Küche etwas Trockenfutter in den Katzennapf. Grizzly schnaubte entrüstet. Aber Lexa wurde allein beim Gedanken an das süßliche Dosenfutter schlecht. „Geh davon aus, dass auch wieder bessere Zeiten kommen.“


    Aus dem Bad holte sie sich ein paar von Mayas besseren Pillen und setzte sich dann mit einer großen Tasse Tee in die Küche, die morgens immer recht dunkel war. Lustlos kaute sie an einem Stück Brot.


    Die Wanduhr tickte. Draußen im Hof schepperte jemand mit den Mülltonnen. Luigi in seiner Werkstätte pfiff ziemlich schräg einen italienischen Schlager, den Lexa nicht erkannte. Ihr war noch nie aufgefallen, dass das Fenster zum Hof so hellhörig war.


    Allmählich wirkte das Schmerzmittel und Lexa befand, dass sie sich nun dem Tag stellen konnte.


    Im Bad bereute sie, den Blick in den Spiegel riskiert zu haben. Ihre Augen waren entzündet und rot. Eine Träne kullerte über ihre Wange.


    „Na, das sorgt immerhin wenigstens für etwas Farbe“, murmelte Lexa und spritzte sich erst mal Wasser ins Gesicht. „So kalkig wie ich sonst bin, muss ich auch für kleine Gesten dankbar sein.“


    Auch die Augenringe machten ihr Sorgen. Damit hatte sie sonst nie Probleme, selbst nach wild durchzechten Nächten nicht. Der Knutschfleck an ihrem Hals schimmerte farbenprächtig in allen Schattierungen, aber nicht mehr so dunkel wie am Tag zuvor. Auch der Schorf war wundersamerweise verschwunden. Beim Zähneputzen bemerkte sie, wie wund ihr Kiefer war.


    „Meine Weisheitszähne sind doch schon draußen“, beschwerte sie sich und legte dann etwas Make-up auf. Da ihre Kopfschmerzen nicht wirklich verschwunden waren, könnte sie Mick in der Klinik besuchen. Normal war das nicht und da sie keinerlei Erfahrung mit K.O.-Tropfen hatte, wollte sie kein Risiko eingehen. Während Mick – ganz anders als Maya – sonst immer sehr zurückhaltend war, wenn sie ihn nach alkoholischen oder sonstigen Exzessen um Hilfe bat, stand er hier ausnahmsweise einmal auf ihrer Seite.


    Sie hörte den Postboten im Treppenhaus klappern und Grizzly zu seiner morgendlichen Tour durch den Friedhof aufbrechen. Gerade wollte sie ins Schlafzimmer zurück, um sich einen Schal zu holen. Dieser grässliche Fleck an ihrem Hals nervte sie gewaltig und sie hatte überhaupt keine Lust auf die dummen Kommentare in der Klinik.


    Dabei fiel ihr Blick auf den Fußboden im Flur. Ein dunkles Päckchen, das direkt vor der Haustür lag. Offenbar hatte es jemand durch den Briefschlitz geschoben. Sie wunderte sich, dass sie den Boten nicht an der Tür gehört hatte. Neugierig trat sie näher. Das Päckchen war unfrankiert, also war es nicht vom Postboten gebracht worden. Das erklärte, dass sie nichts gehört hatte. Lexa bückte sich, nahm das in Stoff gewickelte Päckchen auf und trug es in die Küche. Es war weder ihre Adresse darauf, noch ein Absender. Sehr seltsam.


    Sie zerschnitt die schlichte Packschnur und schlug den Stoff zurück. Ein Buch mit schwarzem Einband. Ein schönes Buch, altmodisch. So, wie man sich als Kind ein Buch vorstellt. Aber keine Karte, kein Zettel, nichts, das auf den Absender schließen ließe. Notgedrungen besah sich Lexa das Buch genauer. Den schlichten Lederumschlag zierte ein schmales Etikett, nicht anders als bei einem Schulbuch:


    


    „Vampire Beginners Guide“.


    


    „Wer schenkt mir den so etwas?“ Lexa runzelte die Stirn. „Ich mag keine Vampirgeschichten. Schau ich so als, als würde ich solche Schmonzetten lesen?“


    Trotzdem schlug sie das Buch auf. Vielleicht war darin ja eine Widmung. Ihre Oma hatte das immer gemacht und in die geschenkten Bücher reingeschrieben, warum sie ausgerechnet dieses Buch ihrer Enkelin anvertraute. Ein guter Brauch, der in diesem speziellen Fall auch dringend nötig war. Ohne Unterstützung hätten Lexa und ihre Eltern nie verstanden, wie man einer 12-jährigen Kants Kritik an der reinen Vernunft und einem 16-jährigen frontalpubertierenden Teenie dann Heidi von Johanna Spyri schenken kann.


    Doch dieser seltsame Schenker jedenfalls wollte anonym bleiben und erklärte auch nicht, warum Lexa eine englischsprachige Einführung in den Vampirismus interessieren könnte.


    Da die inzwischen in die Küche hereintastende Sonne ihre Kopfschmerzen wieder aufschreckte, verschob Lexa diese Fragen auf später. Sie war ohnehin wie üblich spät dran und so musste dieses zugegebenermaßen spannende Rätsel eben warten. Schnell flüchtete sie an dem sonnendurchfluteten Flurfenster vorbei ins Treppenhaus, das sie mit gastlicher Dunkelheit empfing.


    


    Als Lexa im Krankenhaus ankam, fühlte sie sich hundelend. Trotz der Sonnenbrille brannten ihre Augen und ihr Kopf fühlte sich an, als würde sie durch keine Tür mehr passen. Warum war ihr noch nie aufgefallen, wie schrecklich es in Bussen stank?


    Nach Menschen.


    Und nach Abgasen.


    Nach Lebensmitteln und feuchtmodriger Wolle.


    Nach Großstadt.


    Grausig.


    Aber mit einer kapitalen Migräne und Mayas Mittelchen im Blut war Radfahren auch nicht besser. Sie hätte allen Parkplatznöten zum Trotz das Auto nehmen sollen, trotz des ekelhaften Gestanks in der Tiefgarage. Aber dafür war es nun zu spät.


    


    Unwillkürlich atmete sie auf, als sie in die überwiegend von Kunstlicht erhellten Gänge der Klinik trat. Dennoch ließ sie die Sonnenbrille auf. Ihren Augen ging es auch nicht gut. Vielleicht lag das daran, dass sie in ihrem bis zum Bersten gefüllten Kopf keinen Platz mehr fanden? Lexa rollte probeweise mit den Augen. Wider Erwarten knirschte und quietschte nichts.


    Unterwegs durch die Gedärme der riesigen Universitätsklinik grüßte sie freundlich im Vorbeigehen die Kollegen, ignorierte aber die fragenden Blicke. Das würde wieder Gerede geben. Als Physio rangierte man nicht gerade ganz oben in der von feinen Treppchen durchzogenen Hierarchie des Klinikkosmos‘ und wenn man dann so wie Lexa eher schrill und unangepasst war – und sich dafür nicht schämte – dann dient man eben als beliebter Lückenfüller für den Hausklatsch.


    „Servus“, begrüßte sie Mick in seinem mit Medizinreports und irgendwelchen Kartons völlig überfüllten Kämmerlein, das von Schwester Iriza wenig charmant aber zutreffend als Ärzteparkplatz bezeichnet wurde. „Was verschafft mir die Ehre?“


    „Mir geht’s nicht gut“, klagte Lexa und ließ sich theatralisch auf einen Stuhl fallen.


    „Dass Sehnsucht dich nicht hergetrieben hat, habe ich mir schon gedacht“, sagte Mick und klappte eine Patientenakte zu. „Aber geht’s ein bisschen konkreter?“


    Dabei lehnte er sich vor, und schob unvorsichtigerweise die Tasse, die als Stiftbehälter diente, über den Rand des Schreibtischs.


    Ohne weiter darüber nachzudenken, griff Lexa mit einer leichten Drehbewegung nach der Tasse und bewahrte so diese nicht nur vor dem Scherbentod, sondern fing auch die hinterherpurzelnden Stifte und Büroklammern auf. Fast schon zirkusreif. Lexa grinste.


    „Gut reagiert“, staunte Mick etwas verlegen. „Und das auch noch mit der dunklen Brille auf der Nase. Dass du so überhaupt was siehst.“


    Seufzend stellte Lexa die Tasse zurück auf den Tisch. „Damit geht es schon los.“


    Sie schob langsam die Sonnenbrille zurück, bemüht dem Lampenlicht auszuweichen. „Meine Augen tränen und sind sehr lichtempfindlich. Mein Kopf droht zu platzen, mein Kreislauf fährt Achterbahn und einerseits muss ich aufpassen, dass ich auf der Straße nicht den nächsten Dackel reiße, aber andererseits wird mir beim Gedanken an Essen schlecht.“


    „Hmhmhm.“


    Das sagte Mick immer, wenn ihm nichts Gescheites einfiel. Doch da Mick sich beim Reden nicht hetzen ließ, wartete Lexa mit schlecht verborgener Ungeduld, bis ihr Freund so weit war. Der prüfende Blick, den sie währenddessen ertragen musste, ging ihr allerdings gehörig auf die Nerven. „Tu doch nicht so, als hättest Du mich noch nie gesehen!“


    „Hmhmhm.“


    Mick kramte in den Taschen seines Arztkittels und holte eine dieser Lampen heraus, mit denen man dem Patienten ins Auge leuchten kann. Unwillkürlich wich Lexa zurück.


    „So schlimm?“


    Tapfer schüttelte sie den Kopf und ließ es zu, dass Mick mit seinem Bürostuhl dicht an sie heranrollte. Er roch unter dem unvermeidlichen Krankenhausgeruch nach dem After Shave, das ihm Maia und sie zum Geburtstag geschenkt hatten.


    „Ah!“


    Peng!


    „Verdammt!“


    Mick blinzelte erstaunt. Er hatte mit einer so heftigen Reaktion nicht gerechnet. Lexa auch nicht. Reflexartig war sie vor dem grellen Licht zurückgefahren und hatte sich prompt den Kopf an der Wand gestoßen. Der ohnehin schon aufgeregte Kopfschmerz wuselte wie aufgeschreckte Ameisen durch ihren Kopf, um auch den unter der Beule neu hinzugewonnen Platz auszufüllen.


    Beim zweiten Mal ging es besser. Auch wenn Lexa mit den Fingern ihre Lider zurückziehen musste, so sehr tränte das Auge.


    „Die Pupillen sind vergrößert, ein bisschen wie bei Belladonna“, sagte Mick schließlich. „Hast du…?“


    „Nein! Das würde ich dir doch sagen.“


    „Das Auge ist gerötet, aber ich sehe da jetzt keine Verletzungen. Auch wenn sie gerade tränen, sind sie insgesamt eher zu trocken. Ich schreib dir ein paar Tropfen auf. Aber wenn es nicht besser wird, musst du rüber in die Augenklinik.“


    Wieder dieser prüfende Blick. „Wie ist es denn mit Mund und Nase?“


    Unwillkürlich durchforschte Lexa mit der Zunge ihren Mund. „Auch eher trocken“, befand sie dann. „Allerdings tut mir seit dieser K.O.-Tropfen-Nacht der Kiefer weh.“


    „Aufmachen!“


    Bei dieser Untersuchung blieben Lexa wenigstens weitere Schmerzen erspart. Im Gegenteil. Der Holzspatel, mit dem Mick ihre Lippen wegzog, wirkte entspannend. Das war gut zu wissen.


    „Ziemlich gerötet, der gesamte Kiefer. Gerade im Bereich der oberen Eckzähne auch geschwollen. Das kann natürlich schon eine Erklärung für deine Beschwerden sein. Jedenfalls die Kopfschmerzen. Wann warst Du denn das letzte Mal beim Zahnarzt?“


    „Von etwas Karies schwillt mir doch das Maul nicht so an, dass jeder Tellerlippenneger vor Neid erblassen würde.“ Lexa wurde gar nicht gern daran erinnert, dass sie seit mindestens zwei Jahren nicht mehr bei der Zahnvorsorge gewesen war. Aber irgendwie ging sich das aller guten Vorsätze zum Trotz eben zeitlich nie aus.


    „Dennoch solltest du dich einer anderen Ausdrucksweise befleißigen“, rügte Mick unbeeindruckt. Der Saukerl kannte ihre galoppierende Dentaphobie und wusste, dass sie überfällig war. „Wenn das unsere Antidiskriminierungsbeauftragte hört…“


    „Unsere was?“


    „Du hast schon verstanden. Und jetzt geh endlich zum Zahnarzt, Lexa.“


    „Ja, Mama.“ Dann sah sie unglücklich auf. „Mick, bitte! Das kann doch nicht von Karies oder einer maroden Plombe kommen. Mir schwillt über Nacht der Kiefer an, dass mir der Kopf platzt. Das ist doch nicht normal…“


    „Was je ist an dir normal, Lexa?“ Mick seufzte. „Aber gut. Wir messen jetzt mal noch deinen Blutdruck und schicken eine Blutprobe ins Labor. Vielleicht bist du gestürzt? Wenn du dich an nichts mehr erinnern kannst, könnte das gut sein. Diese Tropfen können schlimme Sachen mit einem machen.“


    Nachdem die Blutdruckwerte normal waren, holte Mick eine Kanüle und zwei Auffangröhrchen. Gehorsam schob Lexa ihren Ärmel zurück und sah zu, wie Mick auf ihren Unterarm klopfte um ihre Vene wachzurütteln.


    „Was schaust du so?“ Etwas in Micks Stimme ließ Lexa aufhorchen.


    „Wieso, wie schau ich denn?“


    „Seltsam.“ Mick lachte gezwungen. „Du hast mich gerade an Grizzly erinnert, bevor er einen Vogel schnappt.“


    Lexa lachte mit. „Dann besteht ja keine Gefahr. Was mein Kater fängt, hat schon vorher mit dem Leben abgeschlossen und sich ihm vorsätzlich in den faulen Schlund gestürzt.“


    Als das Blut in das Röhrchen lief, rumpelte es in Lexas Magen laut und vernehmlich. Sie leckte sich fasziniert die Lippen. Wie gut Blut roch… Dass ihr das noch nie aufgefallen war. Süß und warm und voller Leben.


    „Sollen wir ins Bistro?“ grinste Mick. „Heute ist es ruhig auf Station, da kann ich in der Pause raus.“


    Lexa nickte. „Wobei ich lieber zu dem Metzger ginge. Ich kann den Bistrokram nicht mehr sehen.“


    Die Sonne traf Lexa vor dem Seitenausgang, der über den Parkplatz zu ihrem Mittagessen führte, wie ein Hammer. Rasch setzte sie ihre Sonnenbrille wieder auf und hielt sich unwillkürlich im Schatten von Micks breiten Schultern.


    „Seit wann geht eigentlich jemand mit mir zum Metzger“, wunderte der sich gerade. „Das war euch doch immer zu brutal, zu blutig, zu neandertalig…“


    „Maya vielleicht“, schnaubte Lexa, die gerade für einen schönen Presssack willig in eine Steinzeithöhle übersiedelt wäre. „Ich bin doch keine Tussi!“


    Mick lachte nur.


    Die kleine Metzgerei hinter der Klinik war bei Pflegepersonal und den Handwerkern des nahegelegenen Gewerbehofs gleichermaßen beliebt. In einem Altbau gelegen, trat man zwei Stufen hinunter in den dunklen und kühlen Laden, in dem sich in der Auslage sauber parierte Fleischstücke zwischen Würsten stapelten.


    Lexa entspannte sich unwillkürlich.


    „Seit wann verträgst du denn keine Sonne mehr“, fragte Mick mit einer Mischung aus Spott und Sorge in der Stimme.


    „Da siehst du mal, wie ernst mein Zustand ist“, rief Lexa über die Schulter während sie mit großen Augen die Auslagen betrachtete. Sie hatte wirklich Hunger. „Ich hätte gern ein großes Stück von dem roten Presssack dort.“


    Der Metzger nickte im Gegensatz zu Mick, der erstaunt blinzelte, nur gelangweilt. „Semmel dazu?“


    Bei dem Gedanken schüttelte sich Lexa unwillkürlich. „Nein, danke. Nur etwas Salz.“
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    Kapitel 3 – Bilder von Dir


    Als Lexa erwachte, war es dunkel in der Wohnung. Sie hatte sich nach dem Mittagessen von Mick verabschiedet, ihren guten Vorsatz, ins Fitness-Studio zu gehen, ohne Reue aufgegeben und sich Zuhause noch einmal ins Bett gelegt, um den Nachmittag zu verschlafen.


    Eine gute Entscheidung, denn jetzt fühlte sie sich schon viel besser. Ihre Kopfschmerzen hatten soweit nachgelassen, dass sie das Ziehen im Kiefer endlich richtig würdigen konnte. Seufzend schlug sie die Bettdecke zurück und setzte sich auf. Mick hatte schon recht, dem Zahnarzt kann man wie dem Totengräber nicht entkommen… Gleich am Montag würde sie einen Termin ausmachen.


    In der Küche setzte sie Teewasser auf und schaltete das Radio ein. Grizzly saß auf dem Fensterbrett neben seiner Katzenklappe und beobachtete sie misstrauisch.


    „Was schaust du denn schon wieder so?“


    Irgendwas schien dem Kater an ihr nicht zu passen.


    Doch wie üblich blinzelte Grizzly nur und begann sich dann betont gelangweilt zu putzen. Allerdings ließ er sie dabei anders als sonst nicht aus den Augen.


    Lexa beschloss, das seltsame Verhalten ihres Katers zu ignorieren und durchsuchte ihr Teesortiment nach etwas, das man gut mit Milch trinken konnte. Den Gedanken an Milch fand sie neuerdings außerordentlich verlockend.


    Auf dem Küchentisch lag immer noch das schwarze Buch.


    Nachdem sie die Teekanne aufgegossen hatte, setzte sie sich und begann eher aus Neugierde, denn aus echtem Interesse in dem Buch zu blättern.


    „Vampire“, erklärte sie Grizzly, „sind nun wirklich nicht das, was man bei mir vermuten würde. Diesen ganzen Edel-Gothic-Scheiß brauche ich für gar nichts. Und Särge, Fledermäuse und Gruften machen mich auch nicht an. Wer schenkt mir nur so was?“


    Grizzly, der wenigstens in dieser einen Hinsicht unschuldig war, gähnte demonstrativ und legte sich hin.


    Das Buch war in altmodischer Schrift gedruckt, was Lexa nicht überraschte und in einem Englisch verfasst, das gerade mal nicht ganz so alt wie die Shakespeare-Stücke wirkte, die Lexa aus der Schule kannte und hingebungsvoll gehasst hatte.


    Auch ein paar Federzeichnungen waren darin enthalten, allerdings keine wild-romantischen Bildchen von halb bekleideten Damen, die dem atemberaubend gut aussehendem Gentleman-Vampir ihren Schwanenhals zum Biss darboten, sondern eher wissenschaftliche Detailzeichnungen, die sich Lexa auf den ersten Blick nicht erschlossen. Doch bei genauerem Hinsehen erkannte sie die Skizze eines Raubtiergebisses, bei dem die Eckzähne erst aus dem Kiefer geschoben wurden, wenn der Kiefer ganz geöffnet wurde. Nicht groß anders als eines dieser Schnappmesser wie sie bei den Straßengangs in Filmen üblich waren. „Raffiniert!“


    Sie nahm einen Schluck Tee, erfreute sich an dem Milchgeschmack und blätterte nach vorn zurück, um nun doch ein wenig in dem seltsamen Buch zu lesen.


    Obwohl der Titel eigentlich Hinweis genug gewesen wäre, staunte Lexa nicht schlecht, als sie erkannte, dass es sich tatsächlich um ein bierernstes Handbuch für beginnende Vampire handelte. Die einzelnen Kapitel behandelten scheinbar ausführlich Herkunft, Lebensweise und Besonderheiten des gemeinen Vampirs, gefolgt von einem langen Kapitel über nahestehende „Fabelwesen ohne Zutritt zur Wahrnehmung“ („legendary creatures without access to realization“), die dem Buch zufolge in einer sogenannten Schattenwelt hausten, und deren Erkennungsmerkmalen.


    „Originär sind Vampire Wesen, die ihre Existenz und Fähigkeiten über ihre ursprüngliche Natur hinaus verstärken, indem sie sich der Kräfte anderer Wesen, bevorzugt jener ihrer ursprünglichen Gattung bedienen. Wissenschaftlich betrachtet handelt es sich um eine hochspezialisierte parasitäre Lebensform.“


    Das las sich ziemlich logisch und erfreulich frei von Gräbern, Kruzifix-Allergien und traumatischen Erlebnissen mit Knoblauch. Auch wenn parasitär nun nicht besonders charismatisch klang.


    Stirnrunzelnd las sie weiter.


    Als sie einige Stunden später ihre Teekanne geleert hatte, stellte Lexa erstaunt fest, wie dunkel es bereits war. Oder vielmehr, wie problemlos sie in dem schlechten Licht über die Mythen und Legenden gelesen hatte, mit denen man sich überall auf der Welt von Vampiren erzählte. Und über das, was nach Ansicht des unbekannten Autors dieses Werkes tatsächlich einen Vampir auszeichnet.


    Katzengleiche Nachtsicht zum Beispiel. Zögernd sah sie zu Grizzly hinüber, der auf der Fensterbank eingeschlafen war und neckisch eine Pfote über das Fensterbrett vor die darunterliegende Heizung hängen ließ.


    Dann schob Lexa ihren Stuhl zurück, stand auf und schaltete demonstrativ das Licht an.


    Der befürchtete Blendeffekt blieb aus. Oder jedenfalls im normalen Bereich. So wie es sich halt anfühlt, wenn man nachts plötzlich das Licht anschaltet. Grell, unangenehm, aber erträglich. Kein Vergleich zu dem auch mit Tränen nicht zu beruhigenden Brennen, das ihr Tageslicht verursachte.


    „Vampire erfreuen sich vorzüglicher Nachtsicht. Diese Anpassung an eine über Jahrhunderte geübte Lebensweise führt allerdings zu einer extremen Lichtempfindlichkeit speziell gegenüber Sonnenlicht. Die Toleranz anderen Lichtquellen gegenüber ist deutlich höher.“


    Lexa schnaubte verächtlich. „Es könnte natürlich auch sein, dass die Wirkung dieser dämlichen K.O.-Tropfen endlich nachlässt.“


    Und doch – ein unangenehmes Gefühl blieb. Zweifel nagte sich mit spitzen Eckzähnchen in ihr Bewusstsein. Unwillkürlich fuhr sie mit den Fingern über ihren geschundenen Hals. Waren dort im Zentrum des Hämatoms zwei kleine, nebeneinanderliegende Schwellungen?


    Sie erinnerte sich verschwommen daran, wie Bagihra sie fest umarmt und ihr irgendwelche Verrücktheiten ins Ohr geflüstert hatte. Wie erregt sie gewesen war, als er mitten im Liebesakt an ihrem Ohr geknabbert hatte… und auch daran, dass sie erschrocken war, als er sie tatsächlich gebissen hatte! Während in der Nacht der Schreck schnell der Erregung und diesem irren Gefühl absoluter Vereinigung gewichen war, blieb jetzt ein hässlicher Gedanke zurück. Der ganz und gar grässliche Verdacht nämlich, dass tatsächlich K.O.-Tropfen das geringere Übel gewesen sein könnten und sie nun ganz andere Probleme hatte.


    Sie ließ das dumme Buch sinken und lehnte sich zurück. All ihre Beschwerden erschienen plötzlich in einem ganz anderen Licht – oder vielmehr Schatten. Mit einem Mal wurde ihr flau. Wenn man sich dabei ertappt, dass ein von K.O.-Tropfen erzeugter Filmriss, der den Mantel des Vergessens über womöglich sehr exzessiven Sex mit einem Unbekannten legt, zum geringeren Übel wird – nein, dann läuft irgendetwas massiv schief!


    Langsam befühlte sie mit der Zunge ihren Kiefer. Er schien ganz normal zu sein, doch bei genauerer Betrachtung fühlte es sich wirklich so an, als würden sich ihre Zähne verschieben…


    Auch ihre Haut wirkte nicht ungewöhnlich. Sonnengebräunt und etwas sommersprossig (leider) und ganz ohne die vornehme Blässe, die man jetzt bei einer Vampirin – oder hieß es Vampirette – einem weiblichen Vampir jedenfalls, vermuten würde.


    „Das kommt davon, wenn man mit zu viel Fantasie so blöde Schundromane liest“, erklärte sie Grizzly, der sich von dieser tiefschürfenden Erkenntnis jedoch nicht in seinem Katzenschlummer stören ließ. Etwas nachdrücklicher ergänzte Lexa: „Wobei dieses Buch hier im eigentlichen Sinne kein Roman ist.“


    Grizzly würde den Unterschied zwischen einem Sachtext und Belletristik nie verstehen. Ignorant!


    „Ungeachtet all der Legenden, die sich über die Jahrhunderte um die Entstehung der Vampire ranken (s.a. Kapitel 15 – Vampirismus in Literatur und Wissenschaft), gibt es letztlich nur zwei verbürgte Arten, einen Vampir zu erschaffen. Durch Geburt, wenn mindestens ein Elternteil selbst Vampir ist, wobei die Wahrscheinlichkeit der Zeugung eines Vampirs den Gesetzmäßigkeiten der Mendelschen Vererbungslehre folgt. Die in Literatur und Wissenschaft wesentlich intensiver erforschte, wenngleich weniger spektakuläre Variante ist die Übertragung durch Biss.


    Auch wenn Vampire selbst vehement ablehnen, ihre Erscheinungsform als Krankheit zu betrachten, lassen sich viele Phänomene des Vampirismus (s.a. Kapitel 4 – Merkmale des Vampirismus) gut damit erklären, dass es sich um eine durch Infektion übertragbare Blutabnormität handelt.


    Bei der Übertragungsvariante genügt jedoch nicht jeglicher Biss. Um eine Metamorphose oder auch Transformation (s.a. Kapitel 5 – Transformation) durch Biss auszulösen, ist es erforderlich, dass eine bestimmte Menge infizierter Körpersekrete, also Vampirspeichel, -sperma oder –Blut …“


    Lexa klappte das Buch zu und verzog unglücklich das Gesicht. Nach einem One-Night-Stand verlassen zu werden, ist peinlich. Mit K.O.-Tropfen abgefüllt zu werden, ist demütigend. Sich dabei dann noch mit… mit Vampirismus anzustecken, eine Katastrophe… Aber dass es dann auch noch unappetitlich werden muss – das war endgültig zu viel. Tränen brannten in Lexas Augen.


    „Eine ungewollte Übertragung lässt sich durch ein Mindestmaß an Disziplin verhindern und sollte in jedem Fall praktiziert werden, da nur so die erforderliche Diskretion zwischen den Realitäten gewahrt werden kann. Wenn gewährleistet ist, dass nur wenig Vampirsekret in den Blutkreislauf des Spenders gerät und umgekehrt diesem genug Eigenblut verbleibt, ist die Gefahr einer Übertragung äußerst gering (s.a. Kapitel 6 - Ernährung).“


    Zornig sprang Lexa auf und rannte ins Wohnzimmer, von wo sie einen herrlich morbiden Blick auf den verwilderten Teil des Friedhofs hatte. Ob hier in den alten Gräbern Vampire lagen? Sie schüttelte sich. Wie war das Leben als Vampir? Sie dachte an die Bilder, die sie mit Vampiren verband und fand keins, das ihr auch für sich selbst gefallen würde. Und doch konnte sie plötzlich nachts sehen, sehnte sie sich plötzlich nach Blut und auch ihre Augen tränten beim bloßen Gedanken an Sonnenlicht. Alles seltsam – außer es war wirklich so wie das Buch behauptete, es gab Vampire und sie gehörte jetzt dazu!


    „Der Dreckskerl hätte nur nicht zu sabbern brauchen, und es wäre nichts passiert“, rief sie zornig und begann dann ungehemmt zu weinen. „Oder ein Kondom benutzen! Oder mich nicht zu sehr aussaugen…“


    Ihr Blick fiel auf das Buch, das sie immer noch in der Hand hielt und blätterte weiter.


    „Auch wenn dieser Tage alte Ängste einer schwärmerischen Gruselromantik zu weichen scheinen, sind Vampire dennoch gut beraten, äußerste Vorsicht bei der Offenbarung ihrer wahren Natur walten zu lassen. Es bestehen auch heute noch Vorurteile und Missverständnisse in Fällen, in denen eine Realisierung erzwungen wird, kann dies trotz dieser grundsätzlich begrüßenswerten Fortschritte schnell und in überproportionale Ablehnung und unkontrollierbare Gewaltbereitschaft ausarten. Die Beachtung der Sicherheitshinweise in Kapitel 14 wird dringend empfohlen.“


    Das erstaunte Lexa nun nicht besonders. Was für ein Bild andere Menschen künftig von ihr haben würden?


    Aids, Hepatitis, Tripper, Syphilis… das war ja alles schon schlimm genug, aber damit konnte man zum Arzt gehen und zur Not in eine Selbsthilfegruppe. Aber wenn sie irgendwem erzählte, dass sie sich bei einem Disco-Absturz einen Vampir eingefangen hatte – dann würde sie sich vermutlich postwendend im Bezirkskrankenhaus wiederfinden – in einem Einzelzimmer mit weich gepolsterten Wänden.


    Sie lehnte sich mit der Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und versuchte sich zu beruhigen. Es sind solche Momente, in denen das Schicksal mit gnadenloser Rückhand zuschlägt und einem die ganze mühsam aufgebaute Existenz mit einem Knall in Trümmer verwandelt.


    „Ich will kein Vampir sein“, flüsterte sie. „Ich will nicht.“


    Doch bis auf die alte Uhr war da keiner, der ihr auch nur zugehört hätte.


    Grizzly jedenfalls war durch die Katzenklappe zu seinen nächtlichen Aktivitäten aufgebrochen.
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    Kapitel 4 – Ba- Ba- Banküberfall


    Es gibt wenige Dinge, die einen schneller aufwecken, als die Erkenntnis verschlafen zu haben. Eins davon ist die Entdeckung, dass eine Blutprobe im Labor der Klinik auf ihre Untersuchung wartet.


    „Ach du heilige Scheiße“, brüllte Lexa, während sie aus dem Bett sprang, sich prompt in der Decke verhedderte und der Länge nach hingefallen wäre, wenn sie sich nicht geistesgegenwärtig mit einem halben Flicflac gerettet hätte. Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie so etwas konnte! Von ein paar Mal Skifahren und gelegentlichen Alibi-Laufeinheiten mit Maya an der Isar lernte man so etwas eigentlich nicht.


    Doch Rätsel wie diese benötigen Zeit zum Nachdenken. Und Zeit hatte sie jetzt keine. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie genau noch zwei Stunden hatte, bis Carlo und Pjetr unten im Labor ihren Dienst antraten – und dann würden sie auch Lexas Blutprobe analysieren. Auf der Suche nach den K.O.-Tropfen, die ihr ein Unbekannter verabreicht hatte.


    Das war Geschichte! Lexa interessierten die blöden Tropfen überhaupt nicht mehr. Und auch nicht, was Carlo und Pjetr sonst noch aus ihrem Blut herauslesen würden… Das vor allem nicht.


    Hastig schlüpfte Lexa in Jeans und Pulli, warf sich eine Jacke über und war schon fast durch die Tür, als ihr auffiel, dass sie noch keine Schuhe anhatte.


    „Wenn‘s pressiert, mach langsam“, ermahnte sie sich, während sie ihre Turnschuhe holte. „Du weißt sowieso nicht, wie Du in das Labor reinkommst. Also nimm dein Hirn mit, du wirst es brauchen, Lexa!“


    In einem Anfall von Galgenhumor lachte sie, während sie an einem schlaftrunken heimkehrenden Nachbarn vorbei die Treppe nach unten sprang. „Braiiin!“. Doch dann fiel ihr ein, dass das eigentlich eher Zombies sagten. Und dass, Vampire eher gepfählt als gehängt wurden, weshalb Galgenhumor doppelt unpassend war… Sie musste noch viel lernen.


    Im Hof schwang sie sich auf ihr Fahrrad und strampelte noch vor Sonnenaufgang im frühherbstlichen Nieseldunst durch die erst langsam zu frühsonntäglichem Leben erwachende Stadt.


    In der Klinik angekommen, stellte sie ihr Fahrrad ab und ging zum Seiteneingang, wo zwei Schwestern eine Rauchpause einlegten. Lexa konnte die Neugierde der jüngeren Schwester regelrecht riechen. Die ältere war zu müde, um sich für eine zur Unzeit ankommende Physiotherapeutin zu interessieren. War wohl eine harte Nacht gewesen.


    Die Tür zum Labor war – wie auch nicht anders erwartet – verschlossen. Lexa spähte durch das Sichtfenster. Der Raum war dunkel. Große Kühlschränke schimmerten im durchs Fenster einfallenden Streulicht. Irgendwo da drin war ihre Blutprobe, die Saat des Verhängnisses, der Anfang vom Ende… „Vampire mögen es dramatisch“ ergänzte Lexa von sich selbst peinlich berührt im Geiste Kapitel 4 – Merkmale des Vampirismus. Sie wüsste ja zu gern, wer ihr dieses Buch durch den Briefschlitz gesteckt hatte.


    Ob sie eine Scheibe einwerfen und durch das Fenster einsteigen sollte?


    Besser nicht. Gewiss war das Fenster alarmgeschützt. Probeweise versuchte Lexa mit ihrem Schlüssel aufzusperren. Vergeblic. Was sollte auch ein Physiotherapeut im Labor? Ratlos schlenderte Lexa zurück zum Hauptgang. Wer könnte einen Schlüssel zu den Laboren haben? Maya gehörte zu den Privilegierten, doch die würde Fragen stellen, auf die Lexa keine Antworten hatten – jedenfalls keine, die sie geben wollte.


    Kurz darauf stand Lexa vor dem Hausmeisterbüro. Natürlich war da niemand. Noch nicht. War ja klar. Wahrscheinlich kam vor Montag keiner mehr. Hausmeister müsste man sein.


    Anders als die Laborleute. Lexa hatte mit Maya und Mick schon öfter darüber gewitzelt, dass Carlo sich zu freuen schien, wenn er wochenendliche Sonderschichten fahren durfte und sie war dabei gewesen, wie Mick auf ihre appetitlich duftende Blutprobe einen Dringlichkeitsvermerk geklebt hatte. „Damit du dich besser fühlst“, hatte er gesagt und dabei gegrinst.


    Lexa seufzte. Mick hatte kläglich versagt. Sie fühlte sich gar nicht gut.


    Unschlüssig wollte sie gerade schon wieder gehen, als sie durch das Sichtfenster entdeckte, dass der Hausmeister tatsächlich das Fenster offen gelassen hatte. Nun, das war nicht weiter verwerflich, denn immerhin führte das Fenster nur in einen Innenhof. Andererseits waren die Hausregeln da eindeutig. Da auch Lexas Behandlungszimmer zwei Stockwerke höher in einen solchen Innenhof führte, wusste sie genau, dass es immer verboten war, Fenster offen zu lassen. Ganz egal, wie unwahrscheinlich, ja geradezu ausgeschlossen es war, dass ein Fremder einsteigen könnte. Nun verstand sie endlich, warum. Damit auch Klinikpersonal nicht einsteigen konnte.


    „Das ist ja mal ein guter Plan“, lobte sie sich. Während sie auf den Aufzug nach oben zu ihrem Zimmer wartete, rekapitulierte Lexa ihre Aufgaben: Damit sie ihre Blutprobe aus dem Kühlschrank holen konnte, musste sie ins Labor. Um den dafür erforderlichen Generalschlüssel aus dem Hausmeisterzimmer zu holen, musste sie durch das offene Fenster einsteigen. Um dazu in den Innenhof zu gelangen, würde sie aus ihrem Behandlungszimmer auf den darunterliegenden Balkon klettern und sich von dort in den Innenhof hinablassen. „Genial.“


    In ihrem Zimmer angekommen, prüfte Lexa misstrauisch die übrigen Fenster, die in den Innenhof führten. Alle waren geschlossen und dunkel. Bis auf jenes im Erdgeschoss. Das war nur dunkel. Schnell öffnete sie ihr Fenster und stieg auf das Sims. Etwa drei Meter unter ihr schimmerte der Stahl-Balkon im Mondlicht. Lexa zögerte. Selbst wenn sie sich langsam herunterließ, würde sie mit ausgestreckten Armen immer noch ein Stück nach unten springen müssen. Kein Problem. Dumm nur, dass hinter dem Balkonfenster ein möglicherweise belegtes Patientenzimmer lag.


    Wie laut war der Aufprall, wenn man aus gut einem Meter Höhe auf einen Stahlbalkon sprang? Wie wahrscheinlich war es, dass ein Patient im Krankenzimmer davon aufwachte? Und wie würde er reagieren, wenn er dann eine fremde Frau auf dem Balkon stehen sah?


    Sicherheitshalber zog sich Lexa erst einmal ihr Physio-Hemd an. In einem blauroten Sweatshirt mit „Bronx“-Aufschrift war man verdächtig. In einem weißen Hemd hingegen gehörte man zur Klinik. So einfach war das. Klinikpersonal auf dem Balkon war viel weniger bedrohlich als irgendwelche Mädchen in Bronx-Pullis.


    Als Lexa kurz darauf am Fenstersims ihres Behandlungszimmers hing, war sie sich nicht mehr so sicher.


    „Eins, zwei, drei“, zählte sie sich an und ließ dann los. Geschmeidig federnd landete sie fast lautlos auf dem Balkon.


    „Vampire zeichnen sich im Allgemeinen durch katzengleiche Körperbeherrschung und verblüffende Reaktionen aus, die es ihnen über die Jahrhunderte hinweg ermöglicht haben, ihrer Beute nachzustellen…“,


    zitierte Lexa einen Satz, den sie sich aus dem 4. Kapitel des Vampire Beginners Guide gemerkt hatte. „Cool“, ergänzte sie und schwang sich, von dieser Erkenntnis ermutigt, über das Geländer und sprang weitere drei Meter in die Tiefe auf den Kies des Innenhofs.


    „Autsch!“ Die katzengleiche Körperbeherrschung war noch verbesserungsfähig. In Underworld war die Vampirfrau viel eleganter durch die Sets gehüpft…


    Lexa hielt sich jetzt nicht mit Filmkritik auf, sondern eilte über den leise knirschenden Kies zum Fenster des Hausmeisters, stieß es auf und wollte gerade hineinklettern, als es ohrenbetäubend schepperte.


    Blitzschnell presste sich Lexa in den Schatten unter dem Fensterbrett und lauschte mit angehaltenem Atem in die sterbende Nacht. Bis auf das Bimmeln der ersten Trambahn, irgendwo draußen auf der Straße, blieb alles ruhig. Sie atmete langsam aus und schwang sich leise durch das Fenster und über die umgestürzten Ordner auf dem Fensterbrett hinweg in das Hausmeisterzimmer, das unangenehm nach kaltem Zigarettenrauch stank.


    Schnell sah sich Lexa um. Ordner und Kisten in pedantischer Ordnung in einem Regal neben der Tür, ein Besen neben dem Waschbecken in der Ecke, ein Schreibtisch an der Wand mit einem dieser unsäglichen Kunstdrucke, mit denen das Krankenhaus vor zwei Jahren für ungeheures Geld dekoriert worden war. Der zerschlissene Kittel an der Tür verströmte dezenten Schweißgeruch, überlagert von Tabak und Schmierfett. Wie Hunde in der Stadt leiden mussten. Lexa jedenfalls empfand ihre neue Sinnenschärfe nicht als Bereicherung. Speziell ihren Geruchssinn nicht.


    Rasch durchsuchte sie den Schreibtisch und seine Schubladen. Nirgends ein Schlüssel.


    Ratlos sah sich Lexa um, überwand sich dann aber und durchsuchte die zerbeulten Taschen des Kittels. Vielversprechendes Klirren verriet, dass sie fündig geworden war.


    „Na hoffentlich geht das ab jetzt glatter“, murrte sie fünf Minuten später, während sie die verschiedenen Schlüssel des mächtigen Schlüsselbundes durchprobierte, bis endlich einer sperrte und Lexa durch die Tür ins Labor schlüpfte.


    Der Geruch, der sie in dem unangenehm kühlen Raum empfing, war… besonders.


    Vordergründig aufdringlich, voller Chemie und scharfer Sachen, von denen Lexa nichts verstand. Doch dann im Abgang, ganz hinten in der Nase, dort, wo man den Geruch schon fast schmecken konnte… da lag ein lieblicher Duft voller Verheißung, Lebendigkeit und Leben. Tief in Lexa erwachten Instinkte zu jungfräulichem Leben und sie ertappte sich dabei, wie sie sich aufgeregt die Lippen leckte, während sie mit in den Nacken gelegtem Kopf diesen Duft genoss.


    Blut!


    Lexas Magen knurrte fordernd.


    „Oh Gott, ist das eklig“, hauchte Lexa ihrem Verstand zuliebe, der von dieser Reaktion entsetzt war. Doch ihr Bauch hätte am liebsten geschnurrt. Viel Blut.


    Damit hatte Lexa nicht gerechnet. Ihr Plan war so einfach gewesen. Ins Labor rein, Blutprobe aus dem Kühlschrank holen und weg.


    Das Labor war ordentlich und mustergültig organisiert. Carlos und Pjetr waren in dieser Hinsicht elende Spießer, was Lexa schon oft bewitzelt hatte, auch wenn sie das gerade sehr zu schätzen wusste.


    Schnell hatte sie ihre Probe gefunden und in die Tasche ihres Kittels gesteckt. Sie war schon fast durch die Tür, als sie stutzte. Gewohnheitsgemäß hatte sie das Licht ausschalten wollen und sich dabei fast geblendet. Erst jetzt, wo sie die Neonbeleuchtung versehentlich eingeschaltet hatte, fiel Lexa auf, dass sie die ganze Zeit im Dunkeln unterwegs gewesen war, ohne es auch nur zu bemerken.


    „Na, das erklärt, warum mir tagsüber die Augen tränen“, erklärte sie sich, schon weil es gut tat, eine vertraute Stimme zu hören, wenn man so unheimliche Entdeckungen machte. „Das liegt an den Stäbchen im Auge“, erklärte sie auch gleich noch, denn im Mantel der Wissenschaft sieht alles längst nicht so grässlich aus. „Skoptisches Sehen braucht ein Vampir auch dringender als Blendtoleranz. Und es gibt ja richtig coole Sonnenbrillen…“


    Und dann fiel ihr Blick auf den Schrank mit den Blutkonserven...


    Sie erstarrte, in etwa so wie Grizzly, wenn er einen Vogel sah, als ihre Instinkte übernahmen. Oder vielmehr der Vampir in ihr, den sie noch nicht als Teil ihrer selbst akzeptieren wollte…


    So musste sich ein Drogensüchtiger fühlen. Der Geruch war ja schon schwer zu ertragen gewesen, aber dieser Anblick war zu viel für das ausgehungerte Raubtier, das sich nicht länger mit Carpacchio, Steaks oder Blutwurst abspeisen lassen wollte.


    Zitternd trat sie zu dem Schrank und strich sanft über die Glasscheibe… Welch herrlicher Anblick. Blut verfügt über eine samtene Grazie, die es sich selbst entwürdigt und heruntergekühlt in einem Plastikbeutel nicht nehmen lässt. Lexa atmete tief ein und blies langsam die Atmenluft durch die Nase wieder aus.


    Sie gähnte und bemerkte dabei, dass selbst ihr Kiefer endlich aufgehört hatte, zu schmerzen. Prüfend fuhr sie mit der Zunge über ihre Zähne und erschrak. Tatsächlich waren (genau so wie es das Handbuch behauptet hatte) ihre Eckzähne deutlich spitzer und länger geworden. Nicht so lang wie die der Vampire im Kino, aber eindeutig über Normalmaß und allemal lang und spitz genug, um Haut zu durchdringen.


    Lexa lief das Wasser im Mund zusammen, sie konnte gar nicht anders, als die Tür zu öffnen und sich wenigstens dem bisschen Geruch hinzugeben, der durch die sterile Verpackung den Weg nach draußen fand.


    „Jetzt verstehe ich, warum im Beginners Guide gleich vier Kapitel dem Thema Disziplin gewidmet sind“; mahnte ihr Restverstand. „Das ist ja Wahnsinn…“


    Nun, ihr Verstand war jedenfalls ziemlich spät dran, denn sie hatte – Lexa wusste wirklich nicht mehr wie und wann – längst einen der Beutel in der Hand.


    „AB + kell neg.“


    Das las sich für Lexa ähnlich wie Mouton Grand Crû, Bordeaux oder so. Unverständlich aber äußerst verlockend.


    „Nur einen winzigen Schluck“ erklärte sie in einer ihrer Meinung recht gelungenen Persiflage auf Heinz Rührmanns Pfeiffer mit drei F aus der Feuerzangenbowle.


    Vorsichtig schraubte sie den Verschluss des Beutels auf und führte ihn an die Lippen.


    Als sie das Blut schmeckte, war es um Lexa geschehen. Mit einem wohligen Seufzen ließ sie zu, wie sich ihr Mund mit Leben füllte, wie Duft und Geschmack explodierten und sie sich mit neu gewonnener Begeisterung höchst sinnlichen Genüssen hingab.


    Als sie stöhnend die Augen aufschlug und sich mit dem Handrücken über die Lippen fuhr, holte sie ihr Verstand wieder ein und versetzte ihr einen Dämpfer, der sich ungefähr so anfühlte, wie das eine Mal, als ihrem Lover das Kondom zerrissen war.


    Fassungslos sah sie an sich herunter und dann auf das Blutbad am Fußboden. An ihren Manieren musste sie noch arbeiten. Und an ihrer Disziplin. Dringend!


    „Nur einen Schluck, ja?“, schimpfte Lexa, während sie die leeren Plastikbeutel einsammelte. sieben Stück, das war ja Wahnsinn. Ihre Stimme klang verwaschen und unscharf. Zuerst hatte sie gedacht, das könne an den neuen Zähnen liegen. Aber die Art, wie sich ihr der Boden entgegenkrümmte, als sie sich bückte, ließ sie das nochmals überdenken. Leicht schwankend richtete sich Lexa wieder auf.


    „Und wie sehe ich überhaupt aus?“ Im dunklen Spiegelbild wirkte sie wie ein etwas armseliger Vampirkomparse; kein besonderer, sondern einer von der Sorte, die in spätestens der zweiten Szene im Film an Knoblauch oder einem verirrten Sonnenstrahl sterben – mit freundlicher Unterstützung der eigenen Trotteligkeit und der Blutrünstigkeit von Regisseur und Drehbuch. Unsicher stützte sie sich an der Kante des Labortisches ab, sie fühlte sich wie nach zu viel Tequila. Viel zu viel Tequila.


    Sie würde Zuhause in ihrem Handbuch nachlesen, welche Nebenwirkungen übermäßiger Blutkonsum mit sich brachte. Der Begriff Blutrausch erhielt plötzlich jedenfalls eine Doppelbödigkeit, die Lexa im Augenblick sogar sehen konnte. Sie hatte ganz schön gewütet.


    Was sollte sie nur tun? Eine einzelne Blutprobe konnte schon mal verloren gehen. Das sollte nicht passieren, aber es kam gelegentlich vor. Aber ein zur Hälfte ausgetrunkenes Kühlfach mit Blutkonserven würde für Gerede sorgen. Vor allem wenn Maya davon erfuhr – und das geschah eher früher als später, schon weil auch die Medikamente in diesem Trakt gelagert wurden.


    „In die Apotheke könnten ja ein paar Freaks einbrechen“, überlegte Lexa laut, „aber wer knackt schon die Blutbank?“


    Lexas Spiegelbild grinste, was etwas seltsam anzusehen war, weil die Zähne ebenso wie das blutverschmierte Gesicht ihm ein etwas seltsames, verwegenes Aussehen verliehen. Bei dem Anblick kicherte sie beschwipst.


    Schweren Herzens riss sie zwei weitere Blutkonserven auf und verteilte sie großzügig im Raum. „Champagner spritzt besser.“ Sicherheitshalber drapierte sie noch ein paar dynamische Spritzer quer über die Wand.


    Dann riss sie ein paar Ordner aus den Regalen und stieß zwei Bürostühle um.


    „Dieser Vandalismus heutzutage ist schockierend!“


    Lexa gluckste albern, schämte sich dafür und verließ dann den Tatort.


    Sie schloss die Tür sorgfältig und wischte die Klinke mit ihrem Kittel ab – der Fingerabdrücke wegen. 30 Jahre sonntägliches Tatort-Schauen bilden. Und dann trat sie die Tür wieder ein. Lexa legte all ihr Gewicht in den Tritt, damit das Schloss auch wirklich aufsprang.


    „Autsch!“ Lexa hatte nicht erwartet, dass ihr Manöver so wirkungsvoll sein würde. Mit einem einzigen Fußtritt hatte sie tatsächlich die massive Tür fast aus den Angeln gesprengt und dabei prompt das Gleichgewicht verloren. Jeder Martial Arts Kämpfer würde sie auslachen. Andererseits – für einen Anfänger war das gar nicht schlecht gewesen.


    Schwerfällig stand sie wieder auf und wartete, bis das Schwindelgefühl nachließ. Bluträusche funktionierten auch nicht anders als normale. Jedenfalls die nach dem Konsum, korrigierte sie sich etwas verlegen.


    Ein Glück, dass niemand im Gang unterwegs war. Um diese Zeit allerdings auch kein Wunder. Hastig wandte Lexa sich um und ging dann zurück zur Treppe. Wie sollte sie nun den Schlüssel wieder zurück in den Hausmeisterraum bringen. Normalerweise hätte sie einfach die Tür zugezogen und sich darauf verlassen, dass der Hausmeister am nächsten Morgen annehmen würde, er hätte vergessen, abzuschließen. So etwas kam schon mal vor und angesichts der Aufregung, die das Chaos im Labor auslösen würde, würde sich keiner weiter darüber Gedanken machen. Theoretisch. Doch in diesem Fall war der Hausmeister zugleich Großmeister der Pedanten. Er würde niemals vergessen, irgendwo abzuschließen. Und er wurde auch nicht müde, das immer und immer wieder zu betonen. Vor allem, weil er das Fenster auch nur deshalb offen gelassen hatte, um so das einzige Laster zu vertuschen, das er hatte – die verhängnisvolle Angewohnheit, heimlich in seinem Arbeitszimmer zu rauchen. Daher würde es auch niemandem auffallen, dass sie dort gewesen war, wenn sie nur die verflixte Tür zum Hausmeisterbüro abschloss und den Schlüssel zurück an seinen Platz brachte.


    Dann aber blieb Lexa nichts anderes übrig, als den beschwerlichen Weg zurück über den Innenhof zu nehmen.


    „Beschwerlich ist die Untertreibung des Jahrhunderts“, bemerkte Lexa kurz darauf im Innenhof und kicherte darüber so, dass sie rülpsen musste. Etwas, das man nicht tun sollte, wenn man gerade mehrere Liter Blut konsumiert hatte.


    „Puh!“


    Mehr als einen Meter außerhalb ihrer Reichweite befand sich der Balkon den sie erklimmen musste, um von dort über die Mauer zu ihrem Fenster zu steigen, dem einzigen Weg, über den sie den blöden Innenhof wieder verlassen konnte.


    „Na dann wollen mir mal sehen, ob man auch mit einem Blutschwipps noch von katzengleicher Körperbeherrschung ist“, ermutigte sich Lexa, trat zwei Schritte zurück, um mit Anlauf wie ein Basketballspieler loszuhüpfen. Tatsächlich gelang es ihr, den unteren Rand des Balkons zu fassen und hing nun mit ihrem gesamten Gewicht an der schmalen Kante, die schmerzlich in ihre Finger schnitt.


    Lexa atmete ein, spannte sich und nutzte den Schwung, um auch ein Bein auf den Stahlträger zu bekommen, der den Balkon stützte. Dann löste sie eine Hand und packte das Geländer. Mit einem leisen Scheppern rutschte sie ein Stück ab, doch zum Glück konnte sie auch mit der anderen Hand umgreifen. Nicht sehr elegant, aber im Ergebnis in der richtigen Richtung zog sich Lexa dann schwerfällig über das Geländer auf den Balkon.


    Sie sah sich schnell um.


    Die Fassade des Gebäudes war mit Fugen verputzt, sodass sie eigentlich den Meter bis zu ihrem Fenster klettern können sollte, wenn sie vorsichtig war…


    „Ist da wer“, krächzte in dem Augenblick eine schlaftrunkene Stimme aus dem Zimmer hinter dem Balkon. „Einbrecher?!“


    „Natürlich“, fluchte Lexa und sah sich panisch um. „Wer bricht schon im ersten Stock in ein Patientenzimmer ein?“


    „Hilfe! Einbrecher!“


    Lexa duckte sich und sprang.


    „Angst verleiht Flügel“, hustete sie, als sie mit der Brust gegen ihr Fensterbrett knallte. Oder vielleicht auch der Verzehr von Blutgruppe AB, Rhesus negativ. Jedenfalls war sie gerade – wie auch immer – ohne Probleme über einen Meter in die Luft gesprungen. Sie stützte sich ab und zog sich mit einem Rück hoch genug, um durchs Fenster in ihr Zimmer zu rutschen. Einen Stock tiefer hörte sie, die herbeigeeilte Schwester die Balkontür öffnen.


    „Nun sehen sie doch, Herr Schuster, da ist niemand. Wer soll auch in ein Patientenzimmer im ersten Stock einsteigen?“


    „Eben“, sagte Lexa, schloss leise ihr Fenster, zog den Vorhang zu und sackte erschöpft auf ihre Therapeutenliege.


    Ihr Herz raste und in ihren Ohren klingelte es.


    Was sprach dagegen, hier ein Nickerchen zu machen? Sie würde einfach warten, bis sich die Aufregung gelegt hatte, wenn man sie nicht sah, würde man das Chaos im Labor im Untergeschoss des anderen Trakts niemals mit der Physiotherapeutin aus dem zweiten Stock in Verbindung bringen. Zum Thema Vorsicht war das Handbuch fast ebenso gründlich wie zu Disziplin:


    „Ein Vampir ist gut beraten, wenn er nicht am Ort des Zugriffs verweilt. Zwar sondert er bei seinem Biss ein Sekret ab, das die Erinnerung seiner Beute zu einer diffusen Erinnerung verblassen lässt, doch ist er dadurch allein vor Entdeckung nicht geschützt…“


    Eigentlich schien das Buch ganz nützlich zu sein. Wenn sie nur wüsste, wer es ihr zugespielt hatte. Baghira wohl kaum, denn dem war ja offenbar ziemlich egal, was mit ihr geschah. Immerhin hatte er sie erst vergiftet, dann missbraucht – oder sie jedenfalls irgendwie zu einer wilden Orgie verführt – und dann auch noch grob fahrlässig vampirifiziert.


    Gähnend streckte sich Lexa auf ihrer Liege. Zu Rettung seiner ohnehin nicht vorhandenen Ehre räumte sie ein, dass Baghira, der elende Dreckskerl, ihr dann vielleicht gar keine K.O.-Tropfen verabreicht, sondern sie nur mit seinem Biss betäubt hatte. Nun, das war auch nicht viel besser.


    Andererseits – irgendwie beruhigte es Lexa, dass ihre Opfer – die unschuldigen Blutkonserven aus dem Labor – wenigstens nicht hatten leiden müssen. „Ernährungstechnisch muss ich mir für die Zukunft auch was einfallen lassen“, bemerkte sie noch, bevor sie erschöpft einschlief. Blutbanküberfälle wären auf Dauer keine Lösung.
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    Kapitel 5 – Nur geträumt


    „Stell Dir vor, was passiert ist!“


    Lexa, die vom hektischen Klingeln ihres Handys überhaupt erst aufgeweckt worden war, blinzelte eulengleich und gähnte erst einmal ausgiebig, bevor sie sich – nunmehr mit wieder ordentlichem Gebiss und sauber verstauten Vampirzähnchen – Maya widmete. Es waren diese Kleinigkeiten, an die sie sich schleunigst würde gewöhnen müssen.


    „Hallo? HALLO! Lexa? Hörst Du mich?“


    „So wie du schreist, braucht es gar kein Handy, um dich zu hören“, beschwerte sich Lexa und hielt ihr Telefon in einiger Entfernung zu ihrem Ohr. „Was ist denn?“


    „Du glaubst es nicht“, schepperte Maya von solchen Ermahnungen wie stets unbeeindruckt weiter aus dem Handy. „Du glaubst es einfach nicht. Ich hätte es ja selbst nicht für möglich gehalten. Und das in unserem Haus…“


    Aus leidgeprüfter Erfahrung wusste Lexa, dass es überhaupt nichts brachte, ihre Freundin aus ihrem eigenen, zugegebenermaßen höchst eigenwilligen Erzählrhythmus zu reißen. Jeder Versuch in diese Richtung würde nach einem Exkurs in Klagen und Beschwerden unweigerlich zu genau der Stelle der Unterbrechung zurückführen, von dem aus Maya nahtlos an ihren Bericht anknüpfen würde.


    Stattdessen streckte sie sich und richtete ihre Kleidung. Verräterische Blutspritzer bewiesen, dass sie den Exzess mit den Blutkonserven nicht nur geträumt hatte und weckten diffuse Gefühle zwischen satter Zufriedenheit und ängstlicher Scham. Lexa spähte kritisch aus dem Fenster. Sie hatte nicht erwartet, dass sie in ihrem Kämmerchen auf der Massageliege tatsächlich gleich für mehrere Stunden einschlafen würde. Lexa war immer schon eher ein Nachtmensch gewesen und hasste den eher auf morgendliche Aktivität ausgerichteten Klinikbetrieb daher auch von Herzen. Aber ihr derzeitiger Biorhythmus würde eher zu einer Eule passen. Oder einer Fledermaus. Sie verzog unglücklich das Gesicht. Das wäre natürlich eine Erklärung, die jedes Klischee bediente.


    Von der Fledermaus zum Vampir war es nicht weit, und dass Lexa eigentlich ihr bisheriges Leben sehr gern hatte und gar keine Veranlassung sah, zu einer blutrünstigen mottenzerfressenen Flatterlufteinheit zu wechseln, interessierte keinen. Natürlich!


    Wobei im Handbuch nichts über Flugmanöver gestanden war. Offenbar war dieser eine, ihrer Ansicht nach wirklich spannende Aspekt der Standard-Vampirausstattung vermutlich der eine, der ins Reich der Märchen gehörte. Sie blinzelte kritisch durch den Vorhang in die bereits wieder tief stehende Sonne und unterdrückte dann das unweigerlich ausgelöste Niesen.


    Immerhin schien auch das mit der alles verbrennenden Wirkung des Sonnenlichts auf den Vampirkörper eine Übertreibung zu sein. Ein schwacher Trost ist besser als gar keiner.


    „Hallo? Lexa? Bist Du noch da?“


    „Wie? Äh ja, natürlich. Das ist ja wirklich skandalös. Um was geht es?“


    Maya schnaubte entrüstet in den Hörer. „Um den Einbruch unten im Labor. Hörst Du mir überhaupt zu?“


    „Was für ein Einbruch? Ich bin offen gestanden während Deiner Entrüstungsvorbereitungen ausgestiegen“, gab Lexa zu und versuchte, ihr plötzlich heftig pochendes Herz zu ignorieren. „Carlo hat den Einbruch vorhin entdeckt. Ein paar Vandalen haben die Tür zur Blutbank eingetreten und mit den Konserven herumgespritzt. Schiere Zerstörungswut. Vermutlich Junkies, die es eigentlich auf Medikamente abgesehen hatten.“


    „Was wollen die dann in der Blutbank?“ fragte Alex und verfluchte sich im selben Augenblick. Es war doch egal, warum man eine falsche Fährte verfolgte, solange man es tat. Aber das fiel ihr wie üblich zu spät ein. „Wäre da ein Einbruch bei Dir nicht sinnvoller?“


    Maya lachte. „Lohnender auf jeden Fall – falls er gelänge. Die Pharmazie ist gut gesichert, mit schweren Türen, guten Schlössern und einer Überwachungskamera. Wobei die Tür zum Labor haben die Rabauken ja auch eingetreten, da hilft ein Schloss gar nichts. Carlo sagt, sie sei förmlich aus den Angeln gedroschen worden. Das können nur Profis gewesen sein.“


    „Treten Profi-Einbrecher Türen ein? Ich dachte immer, dafür gäbe es Dietriche…“


    „Profi-Einbrecher schon… Carlo meinte eher, das müssten Profi-Kickboxer oder so gewesen sein. Wenn man nicht die richtige Spannung und den richtigen Schwung hat, tut man nämlich nur sich und nicht der Tür weh.“


    „Hm“, brummte Lexa, deren Kampfsporterfahrungen sich auf das gelegentliche Verhauen des kleinen Bruders in Kindertagen beschränkten. „Carlo muss es ja wissen.“


    Carlo war neben seiner traurigen Laborratten-Existenz begeisterter Martial-Arts-Fan und ging dafür dreimal wöchentlich ins Training und mindestens viermal ins Kino.


    „Warum hast Du mich aber eigentlich angerufen? Wohl kaum, um mir von Carlos Nöten zu berichten, die Geschichte sichert doch Gesprächsstoff für alle Mittags-, Zigaretten- und Kaffeepausen der nächsten Woche“, nützte Lexa Mayas Schweigen für einen ihr hochwillkommenen Themenwechsel.


    „Ron und ich gehen heute Abend ins Kino und da Dave ja bei Ron wohnt, wollte ich fragen, ob Du nicht auch mitkommen willst. Nachdem dein dunkler Lover verschollen ist und Du den Polizisten abgesägt hast, wirst Du ja offen für Neues sein.“


    „Ja genau“ grinste Lexa. „Und Dir geht es ja auch ausschließlich um die Erfüllung meines ohne männliche Begleitung sinnbefreiten Daseins und nicht etwa darum, dass jemand den kanadischen Anstandswauwau ablenken soll, während Du mit Deinem neuen Teddy-Bärchen hemmungslos herumknutschen willst.“


    „Schließt sich das aus?“ fragte Maya pikiert. „Ein guter Plan verfolgt drei Ziele. Und wenn ich auf meinen Spaß komme und Du Dich ablenken kannst und Dave noch einen positiven Gesamteindruck von deutscher Gastfreundschaft gewinnt, ist doch allen gedient. Jetzt tu doch nicht so moralisch. Das ist aus Deinem Mund ungefähr so glaubhaft wie Steuersenkungen im Wahlkampf.“


    Beim Gedanken an Daves eisblaue Augen, die irgendwie immer etwas mehr wussten, als sie erzählen wollten und etwas mehr sagten, als Dave in seinem schauerlichen Kauderwelsch aussprach, war sich Lexa nicht so sicher. Unter normalen Umständen hätte sie dieses Abenteuer gesucht, gefunden und genossen – aber im Augenblick war ihr diesbezüglicher Bedarf überreich gedeckt.


    „Lexa…? Jetzt lass Dich nicht so bitten“, flehte Maya. „Mir ist Ron wirklich wichtig. Das ist nicht nur so eine Fingerübung für zwischendurch. Und es liegt auch nicht an dem sagenhaft animalischen Sex, den wir haben – also nicht nur. Nein…“ Maya zögerte und ihre Stimme wurde weich. „Bei Ron fühle ich mich so geborgen, komme zur Ruhe… Das könnte echt was Ernstes werden.“


    „Was für einen Film wollt ihr denn sehen“, fragte Lexa resigniert. „Ich will was Lustiges. Zur Zeit hab ich wenig genug zu Lachen.“


    „Dir geht es nicht so gut, hm?“ Einer von Mayas großen Vorzügen war, dass sie immer und jederzeit hilfsbereit war. „Hat Dir dieser Typ den Kopf mit seinen Küssen verdreht – oder doch eher den Magen mit diesen K.O.-Tropfen? Mick hat gesagt, Du wolltest Dich nicht noch mal untersuchen lassen? Lexa, das Zeug kann gefährlich sein. Hör auf mich und hör auf Mick.“


    „Mick ist so ein Klatschmaul! Warum hält er sich eigentlich unter Freunden nie an das Patientengeheimnis?“


    „Das tut er. Nur bei Dir macht er eine Ausnahme. Zu Deinem Besten. Das ist ein übergesetzlicher Notstand, angesichts Deiner Unvernunft“, erklärte Maya, die mal mit einem Strafverteidiger gegangen war. „Außerdem bin ich auch zur Berufsverschwiegenheit verpflichtet.“


    „In eine Komödie gehe ich mit“, wiederholte Lexa kühl. „Und am Liebsten nicht in eins von den Riesenkinos, sondern in ein nettes kleines mit Atmosphäre statt überteuertem Popcorn.“


    „Okay.“ Maya lachte zufrieden. „Wir treffen uns einfach vorher auf einen Happen zum Essen und beraten gemeinsam.“


    


    Wieder Zuhause angekommen, setzte sich Lexa an den Tisch und blätterte in ihrem Handbuch, um die Erlebnisse rund um ihren Banküberfall zu verarbeiten, den sie lieber nur geträumt hätte.


    Gehörten Profi-Kicks zur Standardausrüstung eines Vampirs?


    Kapitel 4, das ausführlich die Merkmale des Vampirismus behandelte, hielt die Frage offen.


    „Vampire sind in ihrer Leistungsfähigkeit nicht konstant. Wesentliches Merkmal dieser Erscheinungsform ist ihre Intoleranz gegenüber Candela, sodass sie selbst bei in normalem Tageslicht vorkommender Lichtstärke von 1000 cd erhebliche Leistungseinbußen verzeichnen, durch die sie deutlich selbst hinter den Leistungshorizont eines normal trainierten Menschen bleiben. Währenddessen verfügen sie in einer Candela-reduzierten Umgebung von einer Kraft und Ausdauer, die deutlich über der Leistungsfähigkeit dessen liegt, was selbst ein spezialisiert austrainierter Mensch zu leisten im Stande wäre. Durch diese Diskrepanz ist das individuelle Leistungsgefälle zwischen Tag und Nacht für die meisten Vampire so belastend, dass eine psychologische Komponente in Form von Frustration zu einer weiteren Reduzierung der objektivierbaren Leistungsfähigkeit und -bereitschaft führt. Um diesen Effekt wenigstens zu minimieren, wird dringend die Beachtung der Empfehlungen in Kapitel 9 – Disziplin bei Tage – empfohlen.“


    Lexa legte das Buch wieder beiseite, recherchierte kurz bei Wikipedia nach Candela und grübelte. Wenn sie also nachts sagenhaft stark und ausdauernd war, könnte das erklären, warum sie mit Kraft statt Technik die Tür demoliert hätte. „Wo rohe Kräfte sinnlos walten, kann kein Knopf die Hose halten“, kicherte sie hysterisch. „Und geht es dabei um Vampüre gilt das auch für die Blutbanktüre.“


    Mit einem Blick auf die Uhr, vertagte Lexa ihre Recherchen auf einen späteren Zeitpunkt, füllte, für den Fall, dass der Herr Kater hungrig von seinem Kitty-Business nach Hause kam, etwas Futter in den Napf, und verzog sich erst einmal ins Bad. Gerade weil sie Dave so gar nicht einschätzen konnte, wollte sie, dass sie gut aussah. Es war schon seltsam. Wenn ihr ein Mann egal war, wollte sie gut aussehen, wenn sie einen Kerl nicht leiden konnte, wollte sie sehr gut aussehen und erst dann, wenn sie einen mochte – dann wagte sie es, sich auch einmal ungeschminkt zu zeigen. Mit zu kleinen Augen, der leicht schiefen Oberlippe und den etwas unvorteilhaften Pölsterchen unterhalb der Hüftknochen. Dabei sollte man doch gerade für diese Männer, besonders schön sein wollen…


    „Letztlich ist alles nur Lug und Trug und eine Maskerade“, erklärte sie ihrem Spiegel, während sie kritisch den nur langsam verblassenden Knutschfleck musterte.


    Wieder überfielen Lexa dunkle Erinnerungen an die Nacht, als Baghira wie ein übermächtiger schwarzer Schatten über sie gekommen war und sie panthergleich angefallen hatte. So dass sie gar nicht anders gekonnt hatte, als sich ihm zu ergeben, seinen forschenden Händen, seinem Mund, der sie geküsst und gebissen und schier in den Wahnsinn getrieben hatte. Keine Frage – es war großartiger Sex gewesen, wenngleich zu einem unverschämt hohen Preis.


    Und wie immer blieb an dieser Stelle das Gefühl, betrogen und benutzt worden zu sein. Zornig bearbeitete Lexa mit der Puderquaste ihren Hals, bis nur noch ein leichter Schatten auf die verräterischen Male hinwies – und das auch nur, wenn man genau schaute und wusste, wonach man suchte.


    „Das habe ich jetzt davon.“ Lexa dachte an ihre Mutter, die sie seit Jahren nervte, sie möge sich doch endlich einen Mann suchen, aufs Land ziehen und drei bis sieben Kinder in die Welt setzen. Vielleicht wäre das wirklich vernünftiger gewesen. „Ob ich das jetzt noch mache?“ Sie hatte gelesen, dass man auch durch Geburt Vampir werden konnte, was darauf hindeutete, dass sie theoretisch noch gebärfähig war. Doch wollte sie einem Kind so ein Leben zumuten? Sie dachte an Christian, ihren Polizisten, den sie vor einigen Monaten wegen seines immer drängenderen Kinderwunsches verlassen hatte. Wie dumm der schauen würde, wenn er ein Vampirkind bekäme.


    Obwohl es eigentlich überhaupt nicht lustig war, musste Lexa lachen.


    Inzwischen war es spät genug, um wieder einmal zu spät zu sein. Lexa war außer zu Morgenterminen meist pünktlich und daher fiel ihr das auch auf. Wer allerdings mit Maya befreundet war, begann schnell, sich selbst ein Zeitpolster zuzulegen, denn sonst verbrachte man erhebliche Teile seines Lebens allein wie bestellt und nicht abgeholt in irgendwelchen Cafés, vor Kinos, im Foyer eines Theaters oder an der Bar angesagter Clubs und wartete, bis Mayas höchst individuelle Stunde geschlagen hatte. Wann es soweit war, wusste kein Mensch mit Sicherheit und wahrscheinlich noch nicht einmal Maya selbst, wie Mick irgendwann einmal frustriert festgestellt hatte. Sicher war nur – es war mindestens eine Viertelstunde nach Ortszeit.


    Deshalb bemühte sich Lexa, all ihren Instinkten zum Trotz, zu Verabredungen mit Maya immer ebenjene Viertelstunde zu spät zu kommen.


    Als sie zurück in die Küche ging, um vom Buffet ihre Handtasche zu holen, warf ihr Grizzly von der Fensterbank einen strengen Blick zu.


    „Schau nicht so“, rügte Lexa. „Wenn Du mal etwas früher nach Hause kämst, würde ich Dich auch kraulen. Aber tröste Dich, Dein Futter ist schon im Fressnapf. Tschüss!“


    Ein Blick in den Spiegel entlockte Lexa ein zufriedenes Grinsen. Das tief ausgeschnittene graue Etuikleid mit dem Rollkragenpulli verbarg den Knutschfleck, nicht aber ihren Sex Appeal. Wenn Maya verliebt war, legte sie immer viel Wert auf einen guten Auftritt. Und da wollte Lexa nicht zurückstehen.


    „Kleid – Check“, verkündete sie ihrem Spiegelbild. „Mantel – Check. Schal – Check. Hochsteckfrisur – Check. Siefel – Check. Da wird dieser kanadische Holzfäller blöd schauen!“


    


    „Hast Du heute noch ein Date“, fragte Dave, der als erster in dem kleinen Café eingetroffen war, das Maya zu ihrem Treffpunkt bestimmt hatte. Wenn er beeindruckt sein sollte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Stattdessen rührte er bedächtig Zucker in seinen Kaffee.


    „Nein“, sagte Lexa. „Nicht direkt, darum gehe ich heut auch mit Dir aus. Andererseits hat allzeit bereit noch selten gereut.“


    „See your point.“ Mit schief gelegtem Kopf schenkte ihr Dave ein wölfisches Grinsen. „Deine Mühe erklärt, warum du bist late.“


    Der eingebildete Kerl wusste natürlich nicht von Mayas Zeitverschiebung und war pünktlich gewesen. Lexa kam sich ertappt vor, setzte sich aber kommentarlos und lehnte die von dem unbeholfenen studentischen Aushilfskellner herbei gebrachte Speisekarte ab. „Einen Milchkaffee bitte!“


    „No!“, fuhr Dave heftig auf. Doch als er gleich zwei irritierte Augenpaare auf sich ruhen sah, schüttelte er entschuldigend den Kopf. „Sorry. Ich glaube nur, dass es nicht clever von Dir ist, jetzt Kaffee zu trinken.“


    Lexa blinzelte irritiert. „He, ich bin ein großes Mädchen und auch noch ein paar Stunden auf.“


    „Believe me“, sagte Dave eindringlich und warf ihr einen schwer zu deutenden Blick aus diesen unfassbar blauen Augen zu. „Es ist nicht clever.“


    „Was soll ich jetzt bringen?“ fragte der Student und schob demonstrativ genervt seinen Kaugummi von der einen Backe in die andere.


    „Einen Tee.“ Lexa ärgerte sich über ihre plötzlich belegte Stimme.


    „Kanne oder Tasse? Schwarz, grün, Roibusch, Pfefferminz, Kamille?“


    „Roibusch“, sagte Dave.


    „Kanne“, warf Lexa schnell ein, um wenigstens irgendwas zu sagen.


    „Okay“, stimmte der Student zu und ging wieder.


    Zurück blieb peinliches Schweigen.


    „Erst dachte ich, Du wärst von der Front gegen Kaffeekonsum zur Befreiung des Muckefucks. Aber da Du selbst ja gerade vor einer Tasse Kaffee sitzt, tippe ich, dass Du zu irgendeiner abgefahrenen Sekte gehörst, die es für unziemlich hält, wenn Frauen Männergetränke bestellen.“


    „Vielleicht will ich den Feind studieren“, sagte Dave und inspizierte demonstrativ seine Kaffeetasse von allen Seiten.


    „Vielleicht willst Du mir sagen, warum ich keinen Kaffee trinken soll?“


    Dave stellte bedächtig seine Tasse zurück auf ihren Unterteller und setzte dann zu einer Antwort an.


    „Hallo Ihr Süßen!“, rief in diesem Augenblick Maya mit seltenem Gespür für den denkbar schlechtesten Augenblick. „Stellt Euch vor, ich hab kein Taxi bekommen. Ron kommt auch gleich. Da ich mich verspätet habe, hat er schon mal die Karten geholt, der Süße.“


    „Ich dachte, wir überlegen hier gemeinsam, in was für einen Film wir gehen“, fragte Lexa irritiert. Was hatte Dave antworten wollen?


    „Ja so war der Plan, aber dann ist mir eingefallen, dass wir dann womöglich für den einen wirklich guten Film keine Karten mehr bekommen. Und darum dachten Ron und ich, holen wir lieber gleich die Karten.“


    „Ron und du?“ Dave musterte Maya mit einem strengen Blick. „I see.“


    Maya grinste. „Schau nicht so streng, Dave. Wir haben es nur gut gemeint. Und jetzt haben wir ganz tolle Karten für Red Riding Hood – das ist eine moderne Interpretation von Rotkäppchen. Deutsche Literaturgeschichte, ideal für einen ungebildeten Kanadier. Und mit Werwölfen drin. Das ist spannend und Ron steht auf so etwas.“


    „Ich wollte was Lustiges sehen“, warf Lexa ein und fragte sich gerade, warum sie eigentlich mit Maya befreundet war.


    „Das wird bestimmt lustig.“ Maya drehte sich empört zu ihr. „Ich meine… Hallo? Werwölfe bei Rotkäppchen? Das muss lustig werden. Das kann doch nicht ernst gemeint sein, oder? Und selbst wenn – dann ist es mindestens unfreiwillig komisch – und das sind ja immer die lustigsten Filme. Meine Güte, Lexa! Jetzt schaust Du ja noch strenger als unser kanadischer Freund hier. Gleich beißt Du mich!“


    „Better not“, murmelte Dave, doch da kam der Kellner.


    „Ihr Tee.“


    „Für mich einen doppelten Espresso“, orderte Maya, der Dave das kommentarlos durchgehen ließ.


    Lexa warf dem seltsamen Kerl einen fragenden Blick zu, doch der ignorierte das. „Also keine Sekte“, stellte sie trocken fest. Dave ignorierte auch Mayas irritierten Blick und winkte stattdessen Ron, der gerade in der Tür stehen geblieben war.


    Ron kam und bestellte sich auch einen Kaffee.


    Lexa, die damit als einzige Tee trank, obwohl sie eigentlich keinen gewollt hatte, sah zu, wie ihre Laune in immer tiefere Abgründe sank. Sie mochte keinen Roibusch-Tee und auch keine Fantasyfilme, die ihr aus Kindertagen lieb gewonnene Geschichten fledderten. Und sie hatte auch keinerlei Interesse daran, ihre Zeit einer so genannten Freundin zuliebe mit diesem ungehobelten Kerl zu verbringen. Sie spürte, wie ihr Kiefer spannte und fuhr unwillkürlich mit der Zunge über ihre gut verstauten Eckzähne, während sie wenigstens etwas Milch in ihren Tee rührte und gleich auch noch Ron seine Milch stibitzte.


    „Disziplin ist die Basis“, erklärte Dave gerade mit viel Nachdruck Ron, sah dabei aber Lexa an.


    „Ich bin erstaunt, dass Du untertags noch nicht genug von Werwölfen hast“, schaltete sich Lexa nun selbst in das Gespräch ein. „Ich meine, ihr trainiert den ganzen Tag mit welchen?“


    „Ich finde Wölfe in allen Lebenslagen spannend“, sagte Ron. „Wölfe sind jetzt mein Leben.“


    „Das ist Commitment, Respekt!“ Dave wirkte aufrichtig erfreut und Lexa hatte schon wieder das Gefühl, als würde das eigentliche Gespräch auf einer ganz anderen, unausgesprochenen Ebene geführt werden.


    Maya lehnte sich zu Ron und hauchte ihm etwas ins Ohr, das Ron erröten ließ.


    „Gern“, sagte er mit belegter Stimme und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Du bist ohnehin die gefährlichste Frau, die ich kenne.“


    „Kaum“, sagte Dave.


    „Wie charmant“, lachte Maya und wandte sich dann an Lexa. „Ich habe Ron heute Nachmittag mein Reich gezeigt. Er war von all den Pülverchen und Pillen sehr beeindruckt. Aber ich habe ihm schon gesagt, dass ich ihn auf gar keinen Fall dopen werde.“


    „Als würden Werwölfe so was brauchen!“


    Lexa hatte eigentlich einen Scherz machen wollen, aber Ron sah sie an, als hätte sie ihn beim Klauen erwischt und schielte dann fast ängstlich zu Dave, der mit einer lässigen Geste abwinkte. „Zahlen wir. Lets go! Sonst kommen wir zu spät zum Movie.“


    


    Gut zwei Stunden später war Lexas Laune auch noch nicht nennenswert besser. Sie hatte sich mit Dave eine Tüte Popcorn geteilt und dabei prompt auf eine Maiskapsel gebissen, sodass ihr jetzt nicht nur die Eckzähne, sondern aus viel banalerem Grund auch der rechte Backenzahn wehtaten. Dann hatte sie versucht, das verliebte Teeniekichern zu ignorieren, mit dem Maya und Ron sich einen ganz und gar nicht sehenswerten Film hindurch die endlose Zeit vertrieben hatten.


    Dave hatte, als der Werwolf das erste Mal erschienen war, herzlich gelacht. Doch dann auch nicht mehr. Lexa hatte überlegt, ob sie ihn küssen sollte. Das hätte zumindest geholfen, die Zeit bis zum Abspann zu überbrücken und Dave sah auf seine Weise wirklich nicht schlecht aus. Aber irgendwie hatte sie sich nicht getraut. Obwohl er ein völlig anderer Typ als Baghira war, erinnerte auch er sie an ein Raubtier. Verströmte Gefahr aus jeder Pore, verstörte sie, wenn er ihr unverschämt den Kaffee abbestellte…


    „Ich fand die Idee clever, eine Connection zwischen einer Legende mit einem Märchen. Doch das war ein Disappointment.“


    „Da sprichst du ein wahres Wort gelassen aus“, schnaubte Lexa, während sie neben Dave erneut Maya und Ron durch die nächtlichen Straßen auf der Suche nach einer netten Bar folgte. „Ein Girlie zwischen zwei Posterboys, gefangen im Sumpf ihrer Hormone und einem Werwolf, dem irgendwie das Raubtier keiner abnimmt. Ich meine, hast Du die Leichen gesehen? Die sahen allenfalls angekratzt aus, aber nicht so, als hätte sie eine blutrünstige Bestie zerfetzt.“


    „Du weißt, wie das eine blutrünstige Bestie macht?“, fragte Dave belustigt.


    Lexa lachte und verdrängte Erinnerungen an die Blutbank. „Ja. Ich habe einen Kater, der sich in Mäusekreisen durchaus des Rufs einer solchen erfreut. Und ich habe mehr als eines seiner Opfer im Hausmüll bestattet.“


    „Es ist nicht gut, wenn man Bestien harmlos macht“, sinnierte Dave. „So verliert man die Angst. Doch ist nicht eine Bestie in jedem von uns?“


    Dabei war er stehengeblieben, sodass Lexa sich notgedrungen nach ihm umdrehte. Für einen Augenblick leichteten seine Augen im schwachen Licht der Straßenbeleuchtung wie die eines Raubtiers und unwillkürlich überlief Lexa eine Gänsehaut, bevor tief in ihr etwas erwachte, das jeder Bestie problemlos die Stirn bieten konnte. Stark, furchtlos und blutrünstig… Prompt erschrak Lexa vor sich selbst. Rasch drehte sie sich um und ging weiter, bemüht, wieder zu Ron und Maya aufzuschließen.


    „Wieso gehen wir da nicht hinein“ rief Lexa und wies auf eine Bar, an der die beiden Turteltäubchen prompt vorbeigelaufen waren. „Red Moon, das sagt mir irgendwas.“


    „Mir nicht“, sagte Maya. „Der Schuppen muss neu sein.“


    Lexa stutzte. Dann fiel es ihr ein. Das Red Moon wurde im Vampire Beginners Guide als In-Kneipe empfohlen. Egal…


    „Na, dann sehen wir ihn uns jetzt eben an.“


    „Klar!“ Lachend zog Maya ihren Ron die Treppe hinunter ins Innere der Kellerbar.


    Dave folgte gemessenen Schrittes. „Nach einem flachen Movie ist dir wohl noch nach real Adventure“, grinste er, als er an Lexa vorbei die Stufen hinunter ging.


    Plötzlich war sich Lexa nicht mehr so sicher.


    


    Das Innere der Bar sah aus, wie man es von einer brauchbaren Münchner In-Kneipe erwarten konnte. Moderne Einrichtung in rot-schummriger Beleuchtung mit der üblichen Mischung modisch herausgeputzter, auf Erfolg gebürsteter Menschen. An den Wänden hingen Szenenbilder aus Polanskis Tanz der Vampire und den alten Dracula-Filmen mit Christopher Lee. Während Dave mit seinem schwarzen Mantel und dem weißen Hemd noch durchging, wirkte Ron mit seiner Baseballjacke etwas verloren. Betont desinteressierte Blicke folgten ihm auf seinem Weg zur Bar. Doch das bemerkte der Junge nicht, denn er hatte nur Augen für Maya, die schon dem Barkeeper zuwinkte und Getränke bestellte. Dann strahlte sie Ron auf eine Weise an, die Lexa lächeln ließ. Es war schön, ihre Freundin so glücklich zu sehen. Ob sie selbst je wieder so glücklich sein durfte? Ratlos sah sie sich um. Dem Handbuch zufolge traf sich hier Ihresgleichen. Doch wenn Vampire unter den Gästen waren, gaben sie sich nicht zu erkennen.


    „Kein Wunder“, sagte sie sich, „Dir selbst sieht man ja auch nichts an.“


    „Pardon“, sagte Dave neben ihr. „Was hast Du gesagt?“


    „Nichts.“ Lexa schüttelte den Kopf. „Nichts von Belang. Ich führe öfter Selbstgespräche.“


    Dave lachte. „Warum das denn? Hast Du keine Freunde?“


    „Doch, aber manchmal möchte ich eben sicherstellen, dass ich sinnvolle Antworten bekomme!“ Gute Güte, ging der Kerl ihr auf die Nerven!


    Dankbar nahm sie den Wodka Lemon entgegen, den ihr Maya reichte. Aufreizend prostete sie Dave zu. „Darf ich? Wodka Lemon? Ist das genehm?“


    „Cheers“, sagte der nur und stieß mit seinem Pils an.


    Lexa achtete darauf, dass Ron und Maya zwischen ihr und Dave standen und wandte sich dann wieder dem Publikum in der Bar zu. Von Vampiren keine Spur. Sie sah reichlich Banker, ein paar Typen in schwarzen T-Shirts mit ausgeblichenen Aufdrucken, die jederzeit einem Internet-Café entlaufen sein könnten, ein paar nicht wirklich entspannte Mädels in Business-Kleidchen oder modischen Hosen mit tief ausgeschnittenen Shirts.


    Die Musik war laut genug, dass man die Köpfe dicht zusammenstecken musste, um sich zu unterhalten. Dave und Ron lachten gerade herzlich miteinander über etwas, dass Maya gesagt hatte. Lexas Blick fiel auf eine Tür neben der Bar, die sich wirklich Mühe gab, übersehen zu werden. Ein Mann in einem teuren Maßanzug trat durch sie in einen dunklen Gang, nachdem er beiläufig dem Barkeeper zugenickt hatte. Als der sich kurz darauf über die Theke beugte, um die Bestellung einer überschminkten Blondine entgegenzunehmen, huschte Lexa durch die Tür.


    Der Gang war dunkler als die Bar und führte zu einer weiteren Tür. Zaghaft klopfte Lexa an. Als sie nichts hörte, drückte sie die Klinke. Da die Tür unverschlossen war, trat sie ein.


    


    Sie befand sich in einem weiteren Gang. Aus einem Durchgang rechts von ihr drang Licht. Der Geruch von Blut war überwältigend, ließ ihren Magen knurren und ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen. Sie schloss die Augen und kostete den wunderbaren Duft mit allen Sinnen aus. Blut ist Leben.


    Zaghaft trat sie durch die nur angelehnte Tür.


    „Habe ich doch richtig gehört“, sagte der Mann im teuren Anzug und ließ langsam den mit frischem Blut gefüllten Cognac-Schwenker sinken. „Wir sollten doch ein Schloss anbringen. Chris ist einfach zu nachlässig an der Bar.“


    „Was wollen Sie hier“, fragte ein anderer Mann, der entspannt in einem Clubsessel saß. „Dies ist eine geschlossene Veranstaltung.“


    Auch er hielt ein Glas mit Blut in der Hand.


    Lexa fuhr sich mit der Zunge nervös über ihre Zähne. Wie gern wäre sie in den Raum gesprungen, um ihm dieses Glas zu entreißen. Unwillkürlich ballte sie ihre Hände zu Fäusten.


    An einer kleinen Bar stand eine Frau, die gerade ein leeres Glas abgestellt hatte, um zu einer Flasche mit Rote Beete-Saft-Aufdruck zu greifen. In der sich eindeutig köstliches, verführerisch duftendes Blut befand.


    „Hier fehlt noch eine Frau“, sagte Lexa und lächelte in der Hoffnung, dass es überzeugend wirkte. „Drei sind doch keine Party, sondern nur ein Ärgernis. Für einen Drink würde ich gern bleiben. Der Duft ist zu verführerisch…“


    Die drei wechselten viel sagende Blicke.


    „Ihr Angebot ist reizend“, sagte der Mann im Sessel und schenkte ihr ein sehr charmantes Lächeln. „Aber im Augenblick wären wir dennoch lieber ungestört. Sie würden sich hier nicht wohlfühlen, wir sind ein eingeschworener kleiner Kreis.“


    „Aber gewiss“, drängte Lexa, die den Blick nicht von der Flasche nehmen konnte. Gütiger Himmel, für diese Flasche könnte sie morden!


    „Nur für einen Drink… Bitte!“


    „Ich würde ungern die Security rufen“, sagte schließlich die Frau. Es klang endgültig.


    „Bitte, ich hab nichts gegen Vampire“, flehte Lexa nun mit wachsender Verzweiflung. „Ich bin ja selbst einer. Glaube ich. Gebt mir doch einen Schluck von eurem Blut ab.“


    „Ich bin dieser Girlies so überdrüssig!“, rief unvermittelt der Mann im Maßanzug genervt und wandte sich an den anderen im Sessel. „Bitte, Karel, sorge endlich dafür, dass uns diese geistesverwirrten Gören verschonen, die zu viel Twilight gelesen haben und jetzt Vampire für sexy und romantisch halten und so gern auch mal Blut geben wollen. Nur so ein bisschen, nur damit sie auch so nett im Tageslicht glitzern. Pah! Ewige Liebe – dafür lässt man sich schon beißen.“


    „Meine Dame“, sagte der andere und erhob sich geschmeidig aus seinem Sessel, „ich muss nun darauf bestehen, dass sie gehen. Sie sehen, hier will sich niemand zum Vampirismus bekennen und ganz ehrlich – auch ich kann diesen verwirrten Romantasy-Groschenheftchen nichts abgewinnen. Sicher werden sie andernorts eine Fangemeinde finden, die sie samt ihrer blutrünstigen Fantasien willig aufnimmt. Nicht jeder, der rote Flüssigkeit zu sich nimmt, ist auch ein Vampir.“


    „Aber nein“, begehrte Lexa auf. „Ich rieche doch das Blut hier! Ihr seid Vampire! Und ich will nicht gebissen werden, sondern brauche selbst dringend einen Schluck Blut.“


    Sie bemerkte eine Bewegung hinter sich. Der Barkeeper stand mit schuldbewusster Miene in der Tür. „Ich habe sie nicht gesehen“, stammelte er und zog Lexa am Oberarm einen Schritt zurück. „Es tut mir leid, Myra.“


    „Chris, bitte sei etwas aufmerksamer“, sagte die Frau streng. „Wir haben es satt, hier ständig gestört zu werden. Gib dem armen, verwirrten Ding einen Cocktail auf meine Rechnung aus. Vielleicht eine Bloody Mary?“ Ihr Blick wurde hart, als sie Lexa ins Gesicht sah. „Und dann erklär ihr, dass Vampire nicht glitzern. Niemals! Nie!“


    In diesen Worten lag genug Drohung, um Lexa auch ohne unterstützendes Zerren von Chris, dem unaufmerksamen Barkeeper, schleunigst zurück in die Bar zu bringen.


    „Aber das sind doch Vampire“, sagte sie zu Chris, als er ihr tatsächlich eine Bloody Mary mixte – einen Cocktail, den Lexa seit Jahren nicht mehr getrunken hatte. „Gib es ruhig zu!“


    Christ errötete, als er den Kopf schüttelte. „Sie sind nicht anders als die meisten hier“, wich er Lexas Frage gar nicht ungeschickt aus.


    „Es sind Vampire und du weißt das“, hakte Lexa nach.


    Wenn Chris noch röter wurde, würde er selbst hier drinnen zu leuchten beginnen.


    „Was ich weiß, tut nichts zur Sache“, sagte er dann patzig. „Aber Du wärst gut beraten, wenn Du es nicht auf einen Beweis anlegen würdest. Das kannst Du mir glauben.“


    Mit diesen Worten drehte er sich um und widmete sich demonstrativ dringend polierbedürftigen Gläsern.


    Lexa erkannte eine Abfuhr, wenn sie eine erlitt und schlürfte mit hängendem Kopf an ihrem Tomatensaft-Gemisch. Sie war sich noch nie so einsam vorgekommen.


    „Süße“, flüsterte ihr Maya zu. „Was willst Du denn mit diesem halben Hemd von Barkeeper? Das ist doch weder Dein Typ noch Dein Format. Dieser Baghira hat Dich ja völlig aus der Spur geworfen.“


    Natürlich hatte Maya ihren Kummer bemerkt – dafür waren beste Freundinnen schließlich da. Und ebenso natürlich hatte sie ihn gründlich missverstanden. Durften Vampire beste Freundinnen haben? Am liebsten hätte sie in ihre Bloody Mary geheult.


    „Dave hat sich auch schon nach Dir erkundigt“, verfolgte Maya neben ihr arglos ihre falsche Fährte weiter. „Der passt doch viel besser zu Dir. Ein ganzer Kerl. Sportlich, selbstbewusst und umgeben von einem Hauch von Abenteuer. Ein echter Werwolf eben… So wie in dem Film.“


    „Maya, verschone mich mit diesem Machwerk. Ich steh so überhaupt nicht auf diesen Beauty and Beast-Quatsch, völlig egal, ob das jetzt Mist mit Zähnchen ist oder im Wolfspelz.“


    „Ron wollte ihn sehen“, verteidigte sich Maya. „Das ist doch knuffig. Er ist wie ein Riesenwelpe. Groß und stark, aber so unbeholfen…“


    „Das klingt jetzt aber nicht nach diesem animalischen Sex, von dem Du heute am Telefon geschwärmt hast.“ Lexa grinste anzüglich und biss in ihren Strohhalm.


    Maya senkte den Blick und warf ihr dann einen Schlafzimmerblick mit perfektem Augenaufschlag zu. „Wenn er erregt ist, wird er zum Tier. Dann ist er nur noch groß und stark – und weiß ganz genau, was er tut… Ach, ich liebe jeden Aspekt an diesem Mann.“


    „Was? Wen liebst Du? Wen muss ich töten“, fragte Ron und umarmte sie von hinten, um ihr einen Kuss in den Nacken zu hauchen.


    Lexa verzog unglücklich den Mund und versteckte sich hinter ihrem leeren Cocktail. Die harmlose Geste rief unwillkommene Erinnerungen an jene Nacht mit Baghira wach, dem wunderschönen panthergleichen Fremden, mit dem sie animalischen Sex gehabt hatte.


    „Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt…“, seufzte sie und räumte das Feld.


    „Nur, wenn es an Disziplin fehlt.“ Rons Antwort hatte ihr gegolten, doch der fragende Blick, der sie begleitete, suchte Dave.


    Der stand leicht versetzt hinter ihr und lächelte Ron besänftigend zu. „Right“, bekräftigte er. „Doch was fürchtet sich ein Eishockey-Spieler vor dem Feuer?“


    Lexa schüttelte sich. „Ich bin müde. Wollt Ihr noch bleiben? Dann suche ich mir ein Taxi.“


    Maya und Ron hatten das wohl nicht gehört, doch Dave zögerte. Dann bedachte er sie mit einem halben Lächeln. „Wahrscheinlich legst Du keinen Wert auf my Company“, sagte er und wandte sich an die Bar. „See you soon.“
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    Kapitel 6 – Skandal im Sperrbezirk


    Am nächsten Morgen begrüßten Lexa Kopfschmerzen wie alte Bekannte.


    „Wenn das mein neues Leben ist, dann gute Nacht“, murmelte Lexa und war sich der Doppeldeutigkeit dieser Aussage in ihrer derzeitigen Situation nur allzu bewusst. Stöhnend schälte sie sich unter dem auf ihrem Bauch schlafenden Kater aus dem Bett und tappte ins Bad. Dort hatte sie in kluger Voraussicht die Jalousie erst gar nicht ganz geöffnet. Tageslicht war zum Feind geworden. Ein Gedanke, der sie deprimierte, denn Lexa hatte bisher zur schwindenden Gruppe der bekennenden Sonnenanbeter gehört.


    „Mit entsprechender Disziplin kann auch die Licht-Sensitivität, die untrennbar mit Vampirismus verbunden ist, sozialkompatibel in die Alltagsabläufe integriert werden. Die vampirische Lebensform empfiehlt sich für eine Tätigkeit, der möglichst weitgehend im Kunstlicht nachgegangen wird. Körperpflege mit größtmöglichem Lichtschutzfaktor verschafft zusätzliche Erleichterung und bei anhaltend tränenden Augen hat sich neben hornhautpflegenden Mitteln das Tragen von getönten Kontaktlinsen bewährt.“


    Lexa seufzte. Solche Lektüre verdarb selbst einen guten Morgen, von dem dieser hier meilenweit entfernt war.


    Arbeit ohne Tageslicht? Nun, es würde nicht schwer sein, einen der ungeliebten Behandlungsräume im Keller zu belegen.


    Sonnencreme? Nun, wenn es sein musste… Sie mochte zwar den Geruch dieser Cremes nicht besonders, aber irgendwo würde sich schon ein Kompromiss finden lassen.


    Kontaktlinsen? Das entlockte ihr ein Grinsen. Sie könnte sich bei der Gelegenheit gleich eine andere Augenfarbe zulegen. Alles besser als dieses langweilige Braun. Es gab auch Linsen mit Smileys oder Totenköpfen drauf. Das wäre auch ulkig. Oder so ein strahlendes Blau wie Dave… Der Gedanke irritierte sie. Irgendwie beschäftigte sie Dave mehr als ihr recht war.


    Gegen die dabei unweigerlich auftretende Blässe konnte sie ja Bräunungscreme verwenden. Auf Grufti-Look hatte sie überhaupt keine Lust. Obwohl sie natürlich schwarze Kleidung schon stylish fand…


    Auf dem Nachhauseweg würde sie auf alle Fälle beim Optiker und in der Drogerie vorbeischauen. Ein Vampir darf sich nicht unterkriegen lassen!


    


    Während des Vormittags stellte Lexa fest, dass ein vampirischer Physiotherapeut gegenüber seinen Kollegen mit Standardausstattung durchaus Vorteile hatte. Irgendwie war sie sensitiver geworden, spürte Verspannungen schneller, ahnte, wo die Blockaden lagen.


    „Besser ein schwacher Trost als gar keiner“, dachte sie sich und lächelte brav ihrer Patientin zu.


    „Ach Lexa, Sie haben magische Hände“, schwärmte die arglos. „Ich kann richtig spüren, wie sie mein Blut wieder zum Fließen bringen.“


    „Ach, daran liegt’s!“


    Die Patientin blinzelte irritiert. „Was liegt woran?“


    Lexa schüttelte rasch den Kopf. „Am Blutfluss liegt es, dass es Ihnen besser geht“, wich sie aus. „Dadurch wird Ihr Körper besser versorgt.“


    Lexas Magen rumpelte vernehmlich. Er wollte auch versorgt werden und vertrat daher in Bezug auf die Richtung vorerwähnten Blutflusses eine höchst eigene, schwer umzusetzende Ansicht.


    


    Auf dem Weg ins Café, wo Maya, falls sie pünktlich sein sollte, schon warten würde, traf Lexa Mick mit sorgenvoller Miene.


    „Was ist los“, begrüßte sie ihren Freund. „Du ziehst ein Gesicht als hätten sie Dir den Weihnachtsnachtdienst aufgebrummt.“


    „Servus“, brummte Mick und schloss sich ihr an. „So schlimm ist es nicht. Ich war nur noch in Gedanken, gerade ist ein Patient eingeliefert worden, der echt übel aussieht.“


    „Ach?“


    „So ein Stricher, intensiv missbraucht, zerkratzt und zerbissen, als hätte man ihn fressen wollen. Ich steh ja ohnehin eher auf Kuschelsex, aber wenn ich mir das so ansehe, schäme ich mich dafür auch nicht. Diese Sadomaso-Schiene kann doch keinen Spaß machen!“


    „Die Geschmäcker sind verschieden“, meinte Lexa betont gleichmütig. „Und warum wurde er eingeliefert? Wegen ein paar Kratzern doch wohl kaum.“


    „Sein Freier hat ihn offenbar zur Ader gelassen. Akute Anämie. Wie gut, dass es keine Vampire gibt.“


    Lexa lief zu Micks schlechtem Scherz ein Schauer über den Rücken. Wenn du wüsstest.


    „Armer Kerl“, fuhr Mick fort. „Der Chef meint, wir sollen ihn erst mal schlafen lassen. Morgen darf ich ihn dann genauer untersuchen. Seine Werte sind nach der Bluttransfusion jedenfalls einigermaßen stabil.“


    Tief in Gedanken versunken saß Lexa etwas später zwischen Maya und Mick beim Mittagessen und lauschte auf halbem Ohr der Debatte um die derzeit angesagten Fitnesstrends. Das jedenfalls schien kein Thema mehr für sie zu sein. Vampire schienen per definitionem austrainiert. Grübelnd kaute sie auf ihrem Carpacchio und sehnte sich nach einem ordentlichem Schluck Blut. Irgendwie musste es doch möglich sein, in diesen Vampirzirkel aufgenommen zu werden. Für eine echte Bloody Mary würde sie im Augenblick auch töten.


    Lexa blinzelte schockiert und dachte unwillkürlich an den armen Kerl auf Micks Station. „Das würde ich natürlich nicht!“


    „Was würdest Du nicht“, fragte Maya irritiert.


    „Für diesen ganzen Fitnessblödsinn so viel Geld ausgeben“, improvisierte Lexa mit hochrotem Kopf. „Ich meine, mit ein paar Liegestützen, Klimmzügen und Kniebeugen hat man doch eigentlich einen guten Workout und Laufen an der frischen Luft ist nicht nur gesund, sondern auch kostenlos…“


    „Abgesehen von dem Geld für vernünftige Laufschuhe, Funktionskleidung, einem Pulsmesser, Iso-Drinks…“ Mick grinste und prostete ihr mit seinem Spezi zu. „Aber es freut mich, wenn Du allmählich so etwas wie ein ökonomisches Gespür entwickelst.“


    „Mich auch“, sagte Maya. „Dann kommst Du nämlich bestimmt heute Abend mit zum Training von Ron. Das kostet nichts und wenn Du ausnahmsweise mal nett bist, lädt Dave Dich bestimmt danach noch auf einen Kaffee ein.“


    „Das macht er gewiss nicht“, widersprach Lexa, die immer noch nicht wusste, warum Dave sich am Abend zuvor so vehement gegen ihre Kaffeewünsche gestemmt hatte. „Aber da ich heute noch nichts vorhabe, spiele ich gern noch einmal für Dich die Anstandsdame.“


    „Na, das nenne ich den Bock zum Gärtner machen.“ Mick schüttelte den Kopf und winkte der Bedienung zum Bezahlen. „Du bist doch sonst der Inbegriff des männerverschleißenden Vamps.“


    „Jetzt übertreibst Du aber“, verteidigte Maya ihre Freundin. „Mit diesem Polizisten war Lexa immerhin fast ein Jahr zusammen und auch ansonsten sind ihre abgelegten Männer alle noch recyclingfähig. Susa aus der Kardiologie ist zum Beispiel mit diesem blonden Oberarzt außerordentlich zufrieden…“


    „Aber auch nur, weil ich Dirk mühsam wenigstens so etwas wie Minimalmanieren beigebracht habe.“ Lexa verzog das Gesicht und schob Maya einen Geldschein zu. „Zahl bitte für mich, ich hab einen Termin. Wir sehen uns dann heute nach der Arbeit.“


    


    Der Nachmittag verging schneller als erwartet. Lexa machte pünktlich Schluss, eilte auf der Suche nach Sunblockern in die Drogerie und verschob den Optiker auf später. So kam sie einigermaßen pünktlich, dezent aufgehübscht und vorsorglich in warme Kleidung gehüllt bei Maya an.


    „Ron hat gerade angerufen“, empfing sie die schon in der Tür. „Wir treffen uns an der Eishalle.“ Sie musterte Lexa mit einem kritischen Blick. „Also meine Liebe, in Anbetracht des von Dir fortlaufend bekundeten Desinteresses an Dave bin ich doch erstaunt, mit welcher Sorgfalt du dich deinem wie üblich atemberaubenden Äußeren widmest.“


    Lexa zuckte betont gleichmütig die Schultern. Sie konnte Maya ja schlecht sagen, dass sie sich derzeit in ihrer eigenen Haut so fremd war, dass sie sich mit solcher Sorgfalt stylte, um wenigstens die äußere Hülle zu kennen. Das hatte mit Dave überhaupt nichts zu tun!


    „Ich hoffe eben, dass in dieser Eishockey-Mannschaft auch auf mich ein süßer kleiner Eisprinz wartet.“


    Maya lachte. „Trotzdem sollten wir jetzt Dave holen. Er wartet im Wohnzimmer.“


    „Er ist hier?“


    „Ist das ein Problem?“, fragte Dave, der offenbar seinen Namen gehört hatte, und trat auf den Flur. „Ich muss ohnehin los, sonst komme ich zu spät zum Training.“


    „Wir sind schon fertig“, rief Maya und schlüpfte in ihren Mantel.


    Im Bus fielen sie in quälendes Schweigen. Dave schien amüsiert, Lexa fühlte sich beobachtet und Maya war genervt, weil Ron sie irgendwie versetzt hatte. Leider war Lexa furchtbar schlecht in Small-Talk auf Befehl.


    „Was gibt es Neues aus dem Hospital“, beendete Dave schließlich die Peinlichkeit.


    „Ach“, seufzte Maya dankbar für die Vorlage, „weit weniger als man meinen würde, wenn man sieht, was in diesen unsäglichen Fernsehserien immer los ist. Jede Menge Routine eben. Nichts, was irgendwen interessieren würde.“


    Sie zögerte, sah das nächste Verlegenheitsschweigen sich bereits drohend am Horizont zusammenbrauen. „Obwohl – Lexa hast Du nochmal was von dem Vampir gehört, von dem Mick heute Mittag erzählt hat?“


    „Vampir?“, fragte Dave mit einem leisen Grollen in der Stimme, das Lexa unwillkürlich an Grizzly erinnerte, der ganz ähnlich klang, bevor er mit ausgefahrenen Krallen sein Missfallen bekundete. Es war ein Ton, der unmissverständlich sofortigen Rückzug forderte.


    „Kein Vampir“; sagte Lexa schnell. „Sondern ein Typ, der heute in die Notaufnahme eingeliefert wurde. Ein Stricher, der wohl an den falschen Freier geraten ist.“


    „Warum Vampir?“, bohrte Dave nach. So entspannt er bis zu diesem Augenblick gewesen war, so konzentriert wirkte er nun. Wie ein Hund, der ein Wild stellt. Es fehlte nur das aufgestellte Fell. Mit einem Mal war er so präsent, richtig bedrohlich…


    „Der arme Junge wurde gründlich verprügelt und verkratzt und obendrein mehrfach gebissen“, sprang Maya von Daves Wandlung völlig unbeeindruckt in die Bresche. „Wer macht denn so was, außer ein Vampir? Ha! Vielleicht war es derselbe, der auch die Blutbank verwüstet hat?“


    „Hunde?“, schlug Lexa rasch vor.


    „Or any other beast…“


    „Aber es waren keine Hundebisse”, widersprach Maya. „Und ein Biss allein erklärt noch nicht die Blutarmut, die Micks Team bei dem Jungen festgestellt hat.“


    „Blutarmut?“ Die Hürden der deutschen Sprache lenkten Dave für einen Augenblick ab.


    „Anemia“, half Lexa betont ruhig aus. „Aber nichts, was sich nicht mit ein paar Blutkonserven regeln ließe. Das kann auch ganz andere Ursachen haben. Der Kerl war übel zugerichtet.“


    „Mick, den Du gewiss auch noch kennenlernen wirst, ist berüchtigt für seine schlechten Scherze. Der hat dann halt von Vampiren gesprochen. Ein Kerl von einem Mann wie du wird doch nicht an so einen Blödsinn glauben“, neckte Maya. „Bei Euch in Kanada gibt es doch eher Bären und Wölfe und meinetwegen Werwölfe… Werewolves – Uuuuhauuuu.“


    „Und die warten jetzt auf ihren Trainer“, rief Lexa und drückte äußerst dankbar für das gute Timing den Knopf, der die Bustür öffnete. Sie wollte im Augenblick nur aus diesem Bus raus – und aus diesem Gespräch!


    Das gelang in der Eishalle vorzüglich. Obwohl die Sitze der Ersatzbank, auf der Maya und Lexa saßen, um das Spektakel zu beobachten, das 12 schwer gepanzerte Kerle auf Schlittschuhen mit Stöcken veranstalteten, hart und unbequem waren. Auch die Sitzheizung verbreitete ungeachtet ihres Bemühens eher verkrampften Optimismus als wirkliche Behaglichkeit.


    „Was veranstalten sie da eigentlich genau“, fragte Lexa, während sie ihre Jacke enger um ihre Schultern zog. Vampir oder nicht – sie war und blieb kälteempfindlich.


    „Eishockey ist ein Mannschaftssport, der mit fünf Feldspielern und einem Torwart auf einer Eisfläche von etwa 60 mal 30 Metern gespielt wird. Es geht dabei darum, eine kleine, Puck genannte Hartgummischeibe in das gegnerische Tor zu befördern.“


    Lexa grinste. „Soweit bin ich auch allein gekommen.“


    „Wusstest Du auch, dass Eishockey zwischen 1840 und 1875 in Kanada entstand, wo britische Soldaten das schottische Shinty auf Eis spielten? Die Bezeichnung Hockey kommt übrigens aus dem Französischen und bedeutet krummer Stock.“


    „Nein“, sagte Lexa und rutschte brav dichter zu Maya, damit Dave, der gerade vom Eis kam auch Platz hatte. „Aber ich weiß, wie man Wikipedia bedient.“


    „Wikipedia“, schnaubte Dave kopfschüttelnd. „Da ist doch nur zu lesen, was diese know-it-alls von Elfen euch lesen lassen wollen. Was wollt ihr denn über Eishockey wissen?“


    „Nichts, was mir Elfen nicht sagen würden.“ Lexa musterte Dave irritiert. „Elfen?“ wiederholte sie noch einmal. „Elfen?!“


    „I see.“ Dave warf ihr einen erstaunten Blick zu, der das Gegenteil verhieß. „Das war ein Scherz.“


    „Steht Elf in Kanada für Besserwisser?“, fragte Maya neugierig.


    „Besserwisser?“, echote Dave. „Hm, in meinen Kreisen ist das wohl so.“


    „In deinen Kreisen? Wie überaus erlaucht!“


    Aber Dave ging auf Lexas spöttischen Einwand nicht ein, sondern rutschte schon wieder hinaus aufs Eis, um mit seiner Trillerpfeife Ron und seinen Freunden zu zeigen, was man mit einem Bully machte, oder so ähnlich.


    Immerhin war es kurzweilig mit anzusehen, auch wenn Lexa die Feinheiten, von denen Dave mit solcher Leidenschaft sprach, trotz diskreter Befragung der Elfen von Wikipedia weitestgehend verborgen blieben.


    Nach dem Training fing Dave Lexa im Gang auf dem Weg zu den Toiletten ab.


    „Okay, Du spielst gern Unschuld“, fuhr er sie an und packte sie grob am Arm. „Okay, Du findest es funny, Schattengänger zu ignorieren. Aber das hier ist kein Joke mehr. Es kann nicht sein, dass einer von Euch uns alle gefährdet. Dammit! Stoppt den Thug. Das ist Euer Job. Ich dachte, ich höre nicht recht, als Du im Bus noch frei erzählst, was passiert ist.“


    „Sag mal, bist du total bescheuert“, rief Lexa und riss sich zornig los – oder versuchte es vielmehr. Dave war unheimlich stark. Stark genug, um ihre Vampirkräfte noch nicht einmal zu bemerken. „Lass mich sofort los! Wie sprichst du überhaupt mit mir? Und worüber?“


    Dave funkelte sie zornig an und verzog dann das Gesicht zu einer Grimasse – fast wie Zähnefletschen.


    „Oh, Wie clever. So cool, forever Vamp, I see! Aber so geht das nicht. Da draußen ist einer von Euch außer Kontrolle. Ein Thug, verstehst Du? Also geh zu Deinen Leuten und sag Ihnen, was da in der Klinik liegt!“


    Dave regte sich immer mehr auf und Lexa verstand überhaupt nicht, worüber. Sie konnte noch nicht einmal ausweichen, weil sie mit dem Rücken zur Wand in einem Gang stand, der zur Damentoilette führte, die außer Maya, die sich gerade wieder mit Ron versöhnte, niemand hier aufsuchen würde.


    „Dave, bitte…“, setzte sie an. „Ich weiß wirklich nicht, wovon Du sprichst…“


    „Vampire“, knurrte der zornig und schüttelte sie wie einen nassen Lappen. „Immer noch so cool, so überheblich, aber glaub mir, auch wir Werewolves sind nicht dumm. Ich weiß, wer Du bist und was Du bist und ich habe überhaupt keine Lust auf Spielchen. Da draußen ist ein Thug und Ihr werdet Euch jetzt um ihn kümmern.“


    „Was zum Henker ist ein Thug?“, rief Lexa mit wachsender Panik. Sollte sie um Hilfe rufen?


    „Ich weiß nicht, wie man sie hier nennt. Ein Thug ist ein Schattengänger ohne Disziplin“, sagte Dave etwas ruhiger. „Einer, der sich rücksichtslos an Menschen vergreift und uns alle gefährdet. Wir brauchen keine neue Panik, keine Fragen, you see? Also bitte geh zu Deinen Leuten und erzähl ihnen von dem Jungen in der Klinik. Sie werden wissen, was zu tun ist. Es ist wichtig.“


    „Du meinst den Stricher, von dem wir im Bus erzählt haben“, fragte Lexa ungläubig. „Aber mit wem soll ich darüber sprechen?“


    Dave stutzte. „Du bist gut“, sagte er dann und das Grollen in seiner Stimme wurde etwas sanfter. „Du bist echt gut. Fast würde ich Dir glauben, dass Du wirklich nicht weißt, wovon wir hier reden“, langsam schob er sein Gesicht an ihres. Lexa spürte seinen Atem auf ihrer Haut.


    „Aber ich rieche was Du bist. Lexa. Wir alle können das. Und ich habe Dich gesehen, als Du im Red Moon aus dem Hinterzimmer gekommen bist, you bloody vampire!“


    In diesem Augenblick verlor Lexa die Fassung. Plötzlich und unvermittelt. In dem einen Augenblick hätte sie noch diesen verfluchten Mistkerl in der Luft zerreißen wollen, oder davon laufen oder aus diesem endlosen Alptraum aufwachen, der sie nicht mehr losließ, seit sie Baghira, der noch ein viel größerer Mistkerl war, zum ersten Mal geküsst hatte. Und im nächsten Moment verwandelten sich all ihre Ängste und Sorgen, Hilflosigkeit, Zorn, Scham und Verzweiflung in Wasser, das sich nun tsunamigleich seinen Weg bahnte, ihr in die Nase stieg und sie blinzeln ließ, bevor sie unvermittelt und vollständig in Tränen ausbrach.


    „Ich weiß nicht, was ich bin“, heulte sie und rutschte mit dem Rücken langsam die Wand entlang zu Boden. „Ich weiß nicht, warum ich plötzlich so unbedingt Blut trinken will und keine Sonne vertrage. Ich weiß gar nichts!“ Am Boden angekommen schniefte sie erst einmal. „Aber da ist dieses Buch… das sagt, dass ich ein Vampir bin.“


    „My goodness!“ Dave, der ihr auf dem Weg nach unten gefolgt war, bis er vor ihr in der Hocke saß, ließ sie nun los und warf ihr einen besorgten Blick zu. Lexa lehnte den Kopf an die Wand und ließ einfach ihre Tränen laufen. Sie hatte keine Kraft mehr. Überhaupt keine Kraft…


    „Als ich dich das erste Mal sah, dachte ich, Du seist neu in den Schatten und könntest Hilfe brauchen. Aber Du warst doch im Red Moon…?“


    „Ja! Weil es in dem blöden Mistbuch als Szenetreff empfohlen ist. Ich wollte mit anderen Vampiren reden, um Hilfe bitten. Praxistipps und so. Ich hab doch keine Ahnung, wie man sich als Vampir benimmt. Ich weiß noch nicht einmal, wie ich mich künftig ernähren soll.“ Im schneller sprudelten die Worte nun zusammen mit ihren Tränen aus Lexa heraus, unterbrochen nur von gelegentlichem Schniefen wollten sie endlich erzählt werden, wollten gehört werden. Auch wenn sie dann bestimmt in der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie landen würde. „Und darum bin ich im Red Moon nach hinten gegangen. Da waren drei Vampire, glaub ich. Einer hieß Karel. Also jedenfalls haben sie Blut gehabt. In einer Flasche. Aber sie haben mir nichts abgegeben. Sie haben mich für ein Girlie gehalten, das zu viele Vampirgeschichten gelesen hat und nun Vampir spielen will. Sie haben mich ausgelacht! Rausgeworfen! Und die Frau hat mir noch eine Bloody Mary spendiert. Mit Wodka.“


    „Sie haben was?“, fauchte Dave so heftig, dass Lexa sich vor Schreck prompt verschluckte und über das Husten das Weinen vergaß. „Das ist ein bloody Scandal!“


    So wie er vor ihr hockte, mit einer Hand am Boden abgestützt, wirkte er wie ein wildes, sehr gefährliches Tier. Wo sie Baghira durch seine katzengleiche Geschmeidigkeit fasziniert hatte, überzeugte Dave durch schiere Kraft.


    „Diese arroganten, verantwortungslosen Ungeheuer! Das ist so typisch Vampire! Keine Ehre, kein Pflichtgefühl. Aber so geht das nicht! Sie können Dich nicht allein lassen. Du gehörst zum Pack!“


    „Pack?“, schluchzte Lexa. Sie wollte nicht auch noch beschimpft werden.


    „Pack“, wiederholte Dave und rang sich ein Lächeln ab. „Gang, Familie… Rudel.“


    Lexa versuchte mitzulächeln. Es gelang nicht besonders gut, aber immerhin versiegten ihre Tränen.


    Wie Dave so vor ihr saß, wirkte er plötzlich gar nicht mehr wie ein gefährlicher Bär oder Wolf. Eher wie ein Beschützer, wie der Ritter, von dem jedes Mädchen träumt. Manchmal jedenfalls. Das war gut. Plötzlich war sie froh, dass er da war.


    Dave bemerkte ihren Blick und zwinkerte ihr zu. „Wait“, sagte er und strich mit dem Zeigefinger eine Träne von ihrer Wange. „Ich ziehe mich um und dann gehen wir gemeinsam, okay?“


    Mit der anderen Hand zog er für sie ein Taschentuch aus seiner Jacke, erhob sich und ging den Gang zurück.
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    Kapitel 7 - Schickeria


    Kurz darauf zerrte Dave Lexa in ein Taxi und ignorierte das anzügliche Grinsen von Ron und Maya. Bei Letzteren war das eine bemerkenswerte Leistung, denn Maya, eine passionierte Kupplerin, strahlte wie ein Christbaum kurz vor einem Zimmerbrand.


    „Worüber freut sich deine Freundin denn so“, fragte Dave, dem offenbar weit mehr auffiel als er zu erkennen gab.


    „Die freut sich für Dich, weil Du die begehrteste Single-Frau der Stadt eroberst hast, für mich, weil ich so einen liebenswürdigen kanadischen Bären abbekommen habe und für sich, weil wir dann als Pärchen ausgehen können…“


    „I see.“ In diese zwei Worte packte Dave irgendwie ungeschriebene Romane, auf die Lexa nichts zu erwidern wusste. Schweigend sah sie zu, wie sich das Taxi durch den sich beruhigenden Münchner Abendverkehr wühlte.


    Noch bevor sie vor dem Red Moon ganz zum Stehen gekommen waren, sprang Dave auch schon zielstrebig aus dem Wagen und die Stufen hinunter zu der im Souterrain liegenden Bar. Wie er darauf kam, dass es in Deutschland anders als in Kanada nicht üblich sein könnte, Taxifahrer zu bezahlen, blieb Lexa ein Rätsel. Verlegen schob sie dem Fahrer einen Geldschein zu, verzichtete auf das Wechselgeld und eilte hinterher.


    Hinter der Bar stand der Bursche, den Lexa schon kannte, und polierte Gläser. „Wir haben noch zu“, verkündete er ohne aufzusehen.


    „Das ist auch gut so“, knurrte Dave ohne anzuhalten. „Ich muss mit Karel sprechen.“


    „Halt!“ rief der Barkeeper alarmiert und wollte Dave den Weg zu der Hintertür versperren. Doch einen in voller Fahrt befindlichen Eishockeyspieler sollte man sich besser nicht unvorbereitet in den Weg stellen.


    „He! Spinnst Du?“, protestierte der Kerl über das Scheppern zerbrechender Gläser hinweg. „So geht das nicht!“


    „Nicht?“ Dave sah sich nicht einmal um, sondern trat die Tür auf und stürmte in den dahinter liegenden Gang.


    Lexa beschloss, die unbeantworteten Fragen als rein rhetorisch zu behandeln und beeilte sich, zu Dave aufzuschließen, der nun Zorn ausstrahlte wie ein Ofen Hitze.


    An der Tür zur Blutbar hielt er inne und lächelte Lexa im Halbdunkel zu. Eine Geste, auf die Lexa gern verzichtet hätte. Im schwachen Licht funkelten Augen und Zähne viel zu prominent für ihren Geschmack und erinnerten sie unangenehm an nur halb erfolgreich verdrängte Slasher-Gruselfilme. Wer war Dave wirklich? Oder vielmehr, was?


    „Ladies first“, sagte er und öffnete die Tür.


    „Wir wollten doch nicht gestört werden“, sagte der Mann im Maßanzug, den Lexa schon kannte. Heute saß er zusammen mit diesem Karel an einem Tisch, offenbar in eine angeregte Unterhaltung vertieft. Blut war leider nirgends zu sehen.


    „Äh“, sagte Lexa und lächelte verlegen. „Guten Abend erst einmal…“


    „Junge Dame“, fuhr Karel auf. „haben wir uns gestern nicht deutlich ausgedrückt? Was sie hier veranstalten, grenzt an Hausfriedensbruch. Sie haben genau 10 Sekunden Zeit, dieses Lokal zu verlassen, sonst rufe ich die Polizei!“


    „Bullshit“, grollte Dave und schob sich hinter Lexa durch die Tür. „Das ist eine leere Drohung und das wissen wir beide. Du willst doch kein unnötiges Aufsehen für deine Schickeria. Und wenn ich hier eine Polizeistaffel zerreißen müsste, hättest du jede Menge davon.“


    In seiner Stimme schwang weniger Drohung als Prophezeiung. Es war eine Feststellung fernab jeder Unwägbarkeit. So stellte man fest, dass auch heuer wieder Silvester auf den 31. Dezember fällt. Doch gerade diese Sicherheit machte die Worte so entsetzlich.


    Lexa jedenfalls hätte im Augenblick viel dafür gegeben, gar nicht erst hier zu sein.


    „Dave Finn“, sagte der Mann im Maßanzug gedehnt. „Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich mich freue, dich zu sehen.“


    „Musst du nicht“, gestand Dave ihm großzügig zu. „Ich spreche ja auch mit Karel.“


    „Dann setz Dich, wenn Du nun schon einmal da bist“, bemerkte der ruhig und wies höflich auf zwei freie Sessel.


    Lexa wertete das als zunächst gutes Zeichen und glitt dankbar, dem Wunsch ihrer viel zu weichen Knie gehorchend in den nächstgelegenen Sessel.


    Dave blieb dagegen stehen.


    Wenn Karel das stören sollte, gab er es mit keiner Geste zu erkennen.


    „Thomas, wie wäre es, wenn Du unseren spontanen Gästen Getränke anbötest“, fuhr Karel mit unerschütterlicher Gelassenheit fort.


    „Für mich ein Bier“, sagte Dave. „Und für die Lady ein Glas Blut.“


    Thomas sah fragend zu Karel.


    „AB Rhesus positiv nach Möglichkeit“, warf Lexa lächelnd ein. „Kurz geschüttelt, nicht gerührt.“


    Karel nickte unmerklich.


    „Also?“, wandte er sich dann an Dave.


    „Ihr habt da draußen einen Thug!“, knurrte der drohend. „Und keiner unternimmt etwas. Das ist selbst mit Respekt für Eure typisch vampirische Ignoranz skandalös.“


    Karel beachtete Dave gar nicht weiter, sondern warf Lexa, die gerade von Thomas ein köstlich duftendes Glas gut gekühlten Blutes entgegennahm, einen prüfenden Blick zu. Also beherrschte sie ihre Gier und zwang sich, nur einen winzigen gesitteten Schluck zu nehmen und auch das nicht, bevor sie nicht allen höflich zugeprostet hatte. Lexa war sehr stolz, dass ihre Hand dabei fast nicht zitterte.


    „Wir haben das Mädchen hier gestern nicht erkannt“, räumte Karel dann an Dave gewandt ein. „Das ist mir noch nie passiert.“


    „Das ist ein Verstoß gegen die Konvention von Bukarest“, schnappte Dave immer noch wütend. „Und fahrlässig und herzlos obendrein!“


    „Ersteres ist leider zutreffend.“ Karel seufzte und musterte wieder Lexa wie einen interessanten Käfer. „Das ist tatsächlich in meiner gesamten Dienstzeit als Hüter der Verträge noch nie vorgekommen. Aber den Vorwurf der Fahrlässigkeit weise ich entschieden zurück. Gerade ich weiß, wieviel wir alle investiert haben, damit unsere Spezien… wie sagt man gleich? …cool gefunden werden. Der jungen Dame hier stand es jederzeit frei, sich zu den regulären Sprechzeiten an meine Kanzlei zu wenden. Dann hätte ich ihr natürlich geholfen.“ Er rümpfte seine aristokratische Nase und widmete sich dann wieder vollständig Dave. „Und was die Herzlosigkeit anbetrifft – meine Güte, wir sind Vampire. Genauso gut könntest Du dem Regen vorwerfen, dass er nass ist. Es ist ja nicht so, dass Werwölfe Witwen und Waisen unterstützten.“ Sein humorloses Lächeln offenbarte makellose Zähne und kleine fiese spitze Eckzähne, die einem arglosen Betrachter wohl gar nicht aufgefallen wären. „Eher im Gegenteil. Ihr pflegt doch den Erhalt der Spezies eher progressiv…“


    Thomas kicherte leise, hielt sich aber im Hintergrund.


    Dave gab sich humorlos. „Stay with the Pack! Wir kümmern uns wenigstens um unsere eigenen Leute und sorgen dafür, dass durch die Vorgänge in den Schatten die Zombies nicht aufgeschreckt werden.“


    Lexa steckte schnell ihre Nase in ihr Glas, um sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. „Soll das heißen, dass Du ein Werwolf bist“, fragte sie leise.


    Thomas hinter ihr kicherte erneut.


    „Dave bitte! Verschone mich mit diesem Pathos, den konnte ich noch nie leiden.“


    „Seit wann? Bloß, weil er Dir gerade nicht dienlich ist?“


    Karel hob kopfschüttelnd die Hände. Kann sein, schien er damit auszudrucken. Aber kommt es darauf an?


    „Wie ich schon Deinem Großvater immer gesagt habe, ist bei Euch in Kanada das alles einfacher“, erklärte er stattdessen milde lächelnd. „Ihr habt genug Platz und reichlich Eigenbrötler. Da fallen ein paar Naturburschen, die gern in den Wäldern hausen, gar nicht auf. Hier ist das schon schwieriger.“


    „Anders als Grandpa wohne ich in Toronto Downtown“, blaffte Dave, der inzwischen blass vor Zorn war. Merkte dieser Karel nicht, wie er ihn reizte?


    „Und zweitens ist das nur ein Grund mehr, sich um Neulinge in den Schatten zu kümmern. Do your bloody Job, Karel! Wir haben so viel Aufwand in Public Relations gesteckt. Bücher, Movie, Television. Warum hast Du das arme Ding weggejagt? Du weißt, was passieren kann, wenn sie sich ihrem Trieb ergibt!“


    „Lexa“, sagte Lexa. „Ich heiße Lexa und ich wäre Euch allen dankbar, wenn Ihr nicht so tätet, als sei ich gar nicht da.“


    Natürlich beachtete kein Mensch diesen Einwand. Und Vampire und Werwölfe auch nicht, nebenbei bemerkt. Stattdessen bohrten sich die Blicke von Karel und Dave ineinander, bis schließlich Karel mit einem Schulterzucken die Augen senkte. Er wirkte dabei weniger als Verlierer, als vielmehr so, als sei es ihm zu albern geworden. „Es ist ja nichts passiert“, sagte er dann heiter. „Natürlich habe ich nach dem Auftritt gestern Nachforschungen anstellen lassen. Das kleine Debakel in der Blutbank habe ich heute Morgen über meine Kontakte bei der Versicherung geklärt. Es ist längst alles in Ordnung.“


    Er lächelte Lexa gönnerhaft zu. „Sehr clever, Mädchen, den Verdacht auf Vandalen zu lenken. Diskretion ist wichtig.“


    „Lexa“, wiederholte Lexa. „Ich heiße immer noch Lexa!“


    „Alexandra Maria Schellenberger um genau zu sein. Aber wenn Lexa der Name der Wahl ist, dann soll es so sein, auch wenn ich das nicht verstehe. Jedenfalls ist ja jetzt alles geklärt, nicht wahr? Der kleine Vorfall in der Klinik ist geregelt, von dort droht keine Gefahr und der Rest wird sich finden.“


    „Aber gewiss“, diensteiferte Thomas und kicherte wieder, obwohl Lexa nun wirklich nicht wusste, was daran lustig sein sollte.


    „Gar nichts wird sich finden“, bemerkte sie dann und nahm den letzten Schluck aus ihrem Glas, schon um sich Mut anzutrinken. „Und zwar vor allem deshalb, weil ich schon gar nicht weiß, wonach ich suchen soll. Ich habe keine Ahnung vom Vampirsein!“


    „Darum rate ich immer all meinen Mandanten – Schattengängern, Menschen, Zombies – sich jede Handlung gut zu überlegen, denn so oder so wird man mit den Konsequenzen leben müssen. Aber da sich mit Dave hier ein sehr erfahrenes und neuerdings auch interspeziell engagiertes Mitglied unserer Gemeinde für diesen Fall interessiert, sehe ich da keinen Anlass zur Sorge. Vampirismus ist kein Hexenwerk. Man kann sich wunderbar arrangieren. Mir gelingt das seit gut 800 Jahren.“


    Lexa sah aus den Augenwinkeln, dass Dave kurz davor war, zu platzen, und kam ihm schnell zuvor: „Sie verkennen, dass ich keineswegs freiwillig dieser Gemeinde beigetreten bin. Im Gegenteil – bis jetzt weiß ich nicht sicher, wie ich zu dieser eher zweifelhaften Ehre komme. Die einzige Erklärung, die ich gefunden habe, ist die, dass mich meine Diskotheken-Bekanntschaft überwältigt, gebissen und dabei infiziert hat. Das ist ja wohl was anderes als diese weltfremde Girlie-Romantik, die Sie mir gestern unverschämterweise unterstellt haben.“


    „Promiskuität ist in Ihrem Weltbild keine bewusste Aktion? Kein One-Night-Stand, kein Biss, keine Jagd nach flüchtigem Sex, kein Vampir.“


    „He!“, mischte sich nun Dave ein. „Es ist genug. Wir leben in modernen Zeiten und auch wenn Du Keuschheitsgürtel noch live erlebt hast, hat sich doch das eine oder andere geändert.“


    „O tempora, o mores“, seufzte Thomas und kicherte wieder.


    „Ich bringe den Fall vor den Konvent“, knurrte Dave schließlich.


    Das wirkte, auch wenn Lexa nicht wusste, was das bedeutete. Jedenfalls blinzelte Karel zweimal und nickte dann.


    Doch Dave blieb unversöhnlich. „Ich habe keine Zeit, einen Vampir einzuführen und es ist auch nicht mein Job. Ich bin hier, um dieses neue Pack, die Werewolves zwischen Eis und Schatten zu coachen und nichts anderes.“


    „Sind das alles Werwölfe“, entfuhr es Lexa entsetzt. „Ron auch?“


    Doch der böse Blick von Karel brachte sie wie ein kleines Mädchen zum Schweigen.


    „Nun gut. So sei es.“ Karel erhob sich und stand nun Dave auf Augenhöhe gegenüber. „Ich werde für Lexa einen Paten ernennen.“


    „Einen verständigen“, betonte Dave. „Einen, der den integrativen und nicht den separatistischen Ansatz verfolgt. Und ich will, dass Du ihr Deine Karte gibst.“


    Karel lächelte irgendwie anzüglich, nickte aber. „Du hast Herbert doch letztes Jahr auf seiner Tournee kennen gelernt, nicht wahr? Was hältst Du von dem?“


    Thomas schnaubte verächtlich, was Lexa spontan als gutes Zeichen wertete.


    „Herb ist in Ordnung“, willigte Dave zögernd ein.


    „Dann haben wir das Problem mit dem Thug ja geklärt.“ Karel entspannte sich und setzte sich wieder.


    „Sagt mal, ist Euer Blut vergoren“, begehrte Dave, der sich doch gerade erst wieder einigermaßen beruhigt hatte, erneut auf. „Lexa ist doch nicht der Thug, den Ihr aufhalten müsst, sondern dieser bloody Maniac, der sie gebissen hat. Der ist die Gefahr. You know, what it means, wenn rauskommt, dass ein Vampir los ist. Und wenn dann die Menschen wieder umschwenken oder gar die Zombies aufwachen, bricht hier die Hölle los. So eine Hexenjagd braucht keiner, also kümmert Euch gefälligst um diesen Kerl. Das letzte Mal, als so was passiert ist, habt Ihr eine weltweite Epidemie inszeniert und Millionen von Schweinen geschlachtet, bis alle geglaubt haben, es wäre die Schweinepest. Bloody bullshit!“


    „Dave, bitte!“, tadelte Karel ruhig. „Jetzt setz Dich endlich und beruhige Dich. Allein Deine Wortwahl. Du sprichst hier mit dem Seniorpartner einer international renommierten Rechtsanwaltskanzlei und dem Vorstand einer bekannten Privatbank und nicht etwa mit einem Trupp Bauarbeiter.“


    „Und mit einer Physiotherapeutin einer international angesehenen Universitätsklinik“, bemerkte Lexa, der es gehörig auf die Nerven ging, ständig ignoriert zu werden.


    Thomas kicherte. Lexa hatte gar nicht gewusst, dass Banker so ein lustiges Völkchen waren.


    „Wir haben dank dieses Grusel-Romance-Hypes derzeit Ruhe“, fuhr Dave ruhig fort. „Solange die Menschen streiten, ob Vampire oder Werwölfe cooler sind, belästigen sie uns nicht. Ich will, dass es so bleibt. Also stoppt den Thug!“


    „Thug ist so ein hartes Wort“, wandte Karel ein. „Es kann schon mal passieren, dass man einen Tropfen über den Durst trinkt. Nicht wahr Lexa? Sie wollten doch auch gewiss nicht das Labor so derart verwüsten?“


    „Noch dazu, wenn wilder hemmungsloser Sex im Spiel ist.“ Thomas sagte das so, als habe er schon viel darüber gelesen. Vorwiegend in Heften, die man in einer Hand halten konnte.


    „Das wundert mich nicht, dass Euch beiden das Prinzip von Grenzen fremd ist.“ Daves stimme troff vor Verachtung. Lexa hätte gern hinzugefügt, dass die zwei bestimmt auch keine Ahnung von hemmungslosem Sex hatten, traute sich aber nicht.


    „Der Typ, der Lexa vampirifiziert hat, tut es again und again. Das ist ein Thug! In der Klinik liegt schon sein nächstes Opfer. Ein Strichjunge, übel zerschlagen mit Bisswunden und Anämie. Any further questions, guys? Was passiert, wenn morgen der Doktor kommt und ihn untersucht?! Das ist brandgefährlich, also tut was! I see die Headlines in den News.“


    Karel verzog nervös den Mund und nickte Thomas zu, der daraufhin den Raum verließ. „Dave, auch wenn mir Deine Warnung nicht gefällt, ist sie doch nicht unwillkommen. Ich weiß ja, dass ein Werwolf wie Du sich einsam fühlt, wenn er ein so freies und selbstbestimmtes Leben wie ein Vampir führen darf, aber bitte unterstelle unserer Zurückhaltung nicht stets böse Motive. Auch der gegenseitige Respekt ist integraler Bestandteil der von Dir neuerdings so gern zitierten Bukarester Konvention.“


    „Wenn jeder an sich denkt, ist an jeden gedacht? Gefällt Dir das wirklich, Karel?“


    Dave schüttelte den Kopf, stemmte sich aus dem Sessel und forderte auch Lexa mit einer Geste auf, mitzukommen.


    „Gefallen ist nicht erforderlich, denn die Aussage ist jedenfalls arithmetisch unantastbar“, bemerkte Karel mit einem dünnen Lächeln, bevor er höflich Daves Hand schüttelte und auch Lexas ergriff. Sein Händedruck war überraschenderweise nicht unangenehm. „Herbert wird Sie morgen kontaktieren. Wenn Sie sonst noch Fragen haben, melden Sie sich.“


    Damit überreichte er ihr eine Visitenkarte, sah noch einmal auffordernd zu Dave, der zufrieden nickte, und öffnete dann die Tür für sie.


    


    Schweigend verließen Dave und Lexa die Bar und schweigend marschierten sie die Straße hinunter. Lexa befingerte die teuer wirkende Visitenkarte mit Prägedruck. Dr. Karel von Wattenberg – Rechtsanwalt, stand dort in Kapitalen und darunter Name Logo und Kontaktdaten einer sehr renommierten internationalen Kanzlei.


    Natürlich. Lexa wäre auch sehr überrascht gewesen, wenn Karel in einem quirligen Startup-Unternehmen arbeiten würde. Sie dachte an seine kalten Augen und den strengen Mund und schüttelte sich, was kein Wunder war, denn selbst die anderen Vampire reagierten auf die bloße Erwähnung seines Namens außerordentlich respektvoll, fast ängstlich. Das von ließ auf Adel schließen. Klar, ein ordentlicher Vampir musste seit Bram Stoker mindestens Graf sein.


    Sie waren mehrere hundert Meter gegangen, bevor Lexa ein Gefühl für die Wirklichkeit – für ihre Wirklichkeit wohlgemerkt – einholte. Es war eine nasskalte Münchner Herbstnacht, eine von der Sorte, die schon mal für den Winter probt. Irgendwo rauschte der nächtliche Verkehr mit einer einsam hektischen Sirene und einem kaputten Auspuff aus der entgegengesetzten Richtung. Sie kreuzten eine kaputte Straßenlampe und flimmernd helle Quadrate, die das Licht aus den beleuchteten Schaufensterscheiben auf den Gehsteig warf. Ein Pärchen ging vorüber. Sie kicherte zu einem Scherz ihres Begleiters und beschleunigte etwas unsicher ihre Schritte. Ob das an zu hohen Absätzen oder zu viel Alkohol lag, konnte Lexa nicht sagen.


    „Wo gehst Du hin“, fragte Dave schließlich.


    Lexa stutzte. „Ich bin Dir nachgelaufen“, stellte sie unfreundlich richtig. „Wenn Du das schon nicht weißt, woher soll ich es dann wissen?“


    „I see“, bemerkte Dave amüsiert. „Du läufst mir vor mir nach. Das ist mal vorausschauend.“


    Zornig blieb Lexa stehen. Sie war wohl tatsächlich einfach losgelaufen. War ja auch kein Wunder, wenn man bedachte, was sie gerade erlebt hatte! Wenn man bedachte, was sie neuerdings ständig erlebte!


    „Du bist also ein Werwolf“, sagte sie dann und lachte hysterisch. „Warum hast Du das nie erwähnt?“


    „He! Hörst Du nicht hin? Ungefähr in jedem zweiten Satz erwähnen wir, dass wir die Werwolves sind.“


    „Aber da denkt doch jeder, Ihr meint diese dämliche Eishockey-Mannschaft und nicht wirklich echte, gefährliche, brutale…“


    „Ron sagt doch ständig, wie unglaublich gefährlich und brutal wir sind…“


    „Dave! Aber auch da geht man doch selbstverständlich davon aus, dass Ihr von Eurem Sport sprecht!“


    „Jep! Ziemlich clever, findest Du nicht?“


    „Ich würde das eher hinterlistig und perfide nennen.“


    „Du hast Dich mir doch auch nicht als Vampirin vorgestellt, oder?“


    „Erstens wusste ich das ja bis gerade eben selbst noch nicht und zweitens war das wohl auch gar nicht erforderlich, nicht wahr? Du hast das doch vor mir bemerkt!“


    „Meine gute Nase ist legendär!“


    „Groß genug ist sie ja…“ Wider Willen musste Lexa lachen, während sie langsam den Weg zur U-Bahn einschlug. Sie wusste wirklich nicht, was sie jetzt machen sollte. So verwirrt war sie noch nie gewesen.


    Daves Handy bellte.


    „Bellen als Handyton? Du hast echt einen seltsamen Humor.“


    In dem Augenblick piepte auch Lexas Gerät.


    Fast synchron griffen beide in ihre Taschen, um zu sehen, wer störte.


    „Du warst so schnell weg, da bin ich mit zu Ron. Beschäftige bitte Dave, für einen Dreier oder Gruppensex bin ich noch nicht bereit. Bussi, Maya“


    Lexa seufzte. Das war genau das Gegenteil von dem, was sie jetzt wollte.


    „Alles okay“, fragte Dave. „Ron schreibt, dass ich mir auf dem Heimweg Zeit lassen soll.“


    „Kein Wunder“, brummte Lexa. „Maya hat sich bei ihm eingeladen und freut sich auf eine leidenschaftliche Nacht.“


    „Oh, oh.“ Diesmal war Dave stehen geblieben und sah nun prüfend zum Himmel.


    „Was ist?“ Lexa konnte nichts Ungewöhnliches bemerken.


    „Bad Timing.“ Dave steckte die Fäuste in die Taschen seiner Jacke und marschierte weiter. „Mir wäre wohler, wenn Ron geduldiger wäre.“


    „Warum?“, bohrte Lexa besorgt nach. Maya war ihre beste Freundin und Ron offenbar ein Werwolf in Ausbildung. Mochte Maya im Allgemeinen auch gut auf sich selbst achtgeben können – wäre sie mit dieser speziellen Situation vermutlich dennoch überfordert.


    „Ron tut Maya doch nichts, oder?“


    „Nein, der will nur spielen“, grinste Dave. „Oder vielmehr nicht. Ron mag Maya wirklich. That’s the problem.“


    „Nicht unbedingt. Maya ist nämlich auch ernsthaft verliebt.“


    „Oh Lexa, das ist nicht das Thema. Da mische ich mich nicht ein.“ Dave zögerte kurz, um ihr einen prüfenden Blick zuzuwerfen und fuhr dann mit einem inneren Schulterzucken fort:


    „Aber bald ist der Mond voll. Dann ist der Wolf am stärksten. Sonst hätte wohl auch Karel nicht solche Panik vor mir gehabt. Da erfordert es viel Disziplin, um Master seiner Taten zu bleiben. Erregung und Gefühle – sie schwächen die Disziplin.“


    „Müssen Werwölfe auch so um ihre Beherrschung kämpfen wie Vampire“, fragte Lexa, der gerade wieder einfiel, dass ihr Handbuch diesem Thema gleich vier Kapitel widmete.


    Dave lachte bitter. „Ein Vampir braucht keine Disziplin. Er muss ja nur sich selbst beherrschen, nur im Kopf, nicht im Körper. Ein Werwolf dagegen hat eine wölfische Seite, die komplett eigenständig ist, wenn man sie lässt. Die Wolf sein will und immer zorniger wird, je länger man ihr dieses Recht vorenthält. Darum haben wir gestoppt, den Wolf zu unterdrücken. Es ist nicht gut. Besser ist es, dem Wolf einen Platz im Menschenleben zu geben – dabei helfe ich den Jungs.“


    „Schon gut.“ Lexa ahnte, dass sie noch viel über ihr neues Leben lernen musste. „Muss ich mir jetzt um Maya Sorgen machen?“


    Dave zögerte und sah nochmals prüfend zum Himmel, auch wenn es zu bedeckt war, um den Mond zu sehen. „Nein, vermutlich nicht. Ron ist stark und sein Wolf zufrieden. Er mag Maya auch.“


    Lexa war nicht wirklich beruhigt. Keineswegs, um genau zu sein. Aber da sie nicht wusste, wie sie Maya schützen konnte, ohne eine Flut schwieriger Fragen, grässlicher Peinlichkeiten und endloser Missverständnisse auszulösen, beschloss sie, Dave zu vertrauen. Er schien immerhin zu wissen, wovon er sprach.


    „Willst Du mir noch Gesellschaft leisten“; fragte Dave. „Irgendein Drink in irgendeiner Bar, damit ich nicht allein die Nacht durchsaufen muss?“


    Wenn man bedachte, dass Dave ein ganzes Team Eishockeyspieler zur Freizeitbespaßung zur Verfügung stand – und ein Werwolfrudel offenbar noch dazu – war die Frage fast rührend. Lexa, die sich eigentlich am Liebsten in ihr Bett verkrochen hätte – und zwar allein, allenfalls mit Grizzly als Wärmflaschenersatz – überlegte schon, wo es hier in der Gegend eine nette Kneipe gab.


    „Du bist im Moment auch besser unter Aufsicht aufgehoben als allein“, fügte Dave gerade noch hinzu.


    So viel also dazu, dachte Lexa resigniert. Der sieht Dich nicht als Vamp, sondern als Vampir.


    „Ich gehe besser nach Hause“, sagte sie daher knapp. „Du hast ja vorhin im Red Moon sehr deutlich gemacht, dass Du mit Deinen Welpen genug zu tun hat und ich halte schon noch durch, bis sich dieser Herbert bei mir meldet.“


    Dave nickte nur. Trotzdem wirkte er irgendwie enttäuscht.


    Vielleicht war die Idee doch nicht so schlecht? Zuhause würde sie ohnehin nur in Selbstmitleid versinken. Zumal Grizzly bestimmt unterwegs war, grübelte Lexa. Andererseits wollte sie auch nicht wankelmütig erscheinen. Wo Disziplin und Entschlossenheit in ihrem neuen Leben doch so wahnsinnig wichtig waren.


    „Aber wenn Du magst, kannst Du ja mitkommen. Auf einen Kaffee… oder auch Tee. Es soll nicht heißen, wir Münchner hätten kein Herz für obdachlose Kanadier.“


    Dave zögerte nur kurz. „Ein Bier wäre mir am Liebsten.“


    Kurz darauf nahmen sie von der U-Bahnhaltestelle aus die Abkürzung durch den alten Friedhof.


    Dave grinste. „Ist das Dein normaler Weg oder gehört das auch zum Tourist-Program für Special Guests?“


    „Das ist mein normaler Weg.“ Lexa zwinkerte ihm zu. „Ich bin eben ein ungewöhnliches Mädchen. Außerdem dachte ich mir, will der Wolf vielleicht noch Auslauf, bevor er in eine fremde Wohnung kommt. Ich hab übrigens einen Kater, der wahrscheinlich Wölfe auch nicht netter als Hunde findet.“


    „I see.“ Dave machte jedoch keine Anstalten, sich in einen Wolf zu verwandeln. Schade eigentlich, denn dazu würde er sich bestimmt vorher ausziehen.


    Lexa erschrak vor ihren eigenen Gedanken und errötete prompt, was im Dunkeln zum Glück unbemerkt blieb. Was war nur los mit ihr? Wie krank war das denn? Seit sie wusste, dass Dave fraglos das gefährlichste Wesen war, das ihr je begegnet war, fand sie ihn zunehmend attraktiver. Nicht, dass sie sich mit dem ebenfalls verwegen wirkenden Baghira nicht schon genug Ärger eingehandelt hätte. Das wollte sie gewiss nicht wiederholen. Oder lag es eher daran, dass er so überaus deutlich klar gemacht hatte, dass sein Interesse an ihr allenfalls beruflicher Natur war – oder vielmehr spezifischer?


    „Lexa? Alles okay?“


    „Wie? Hm, ja. Ich war nur in Gedanken. Ist etwas viel für mich.“ Sie lachte gezwungen. „Also was ist? Will der Wolf noch Gassi gehen?“


    Dave schniefte und strafte sie von oben herab mit einem missbilligenden Blick. „Etwas mehr Respekt bitte“, sagte er dann. „Doch nein, der Wolf muss nicht dreimal täglich laufen wie ein Pet-Dog. Er will nur Beachtung. Wie wir alle. Heute sind nur noch die Ältesten von uns regelmäßig in Wolfsgestalt unterwegs.“


    Inzwischen hatten sie das andere Tor des Friedhofs passiert und standen nun vor Lexas Haustür, während sie in den Tiefen ihrer Handtasche nach ihrem Schlüssel fischte.


    „Ein schönes altes Haus“, sagte Dave.


    Nun, wer aus einem Land kam, in dem der Großteil der Bevölkerung in kruden Holzhütten in den Wäldern hauste, musste ein Haus mit gut zweihundert Jahren auf dem Dach natürlich alt finden.


    „Es passt zu Dir.“


    Lexa warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Sollte das jetzt eine Beleidigung sein?


    Doch Dave fuhr arglos fort: „Es hat Charakter.“


    Das konnte man schon fast als Kompliment durchgehen lassen. Vor allem, wenn es von einem ungehobelten Holzfäller kam.


    Schweigend öffnete Lexa die Tür und ging voraus ins Treppenhaus.


    In der Wohnung angekommen versorgte sie sich und Dave mit Bier, das sie direkt aus der Flasche tranken. Gut, denn in diesem Bauarbeiter-Setting kam erst gar keine romantische Stimmung auf.


    „Du verwandelst Dich also gar nicht“, nahm Lexa dann von der Küchenbank aus wieder das Thema auf.


    „Jedenfalls nicht in einen Wolf. Ich hoffe, das ist keine Enttäuschung.“


    Lexa zuckte die Achseln, lächelte aber dabei. „Enttäuschungen sind unausweichlich.“


    Dave grinste breit. „Well, wir leben in flexiblen Zeiten, wir alle. Es ist einfach nicht praktisch, als Wolf herumzulaufen und mit etwas Übung kann man sich anpassen. Da in jedem Hund ein Stück Wolf steckt, passt auch in jeden Hund ein Wolf.“


    „Ah“, sagte Lexa, weil ihr nichts Schlaueres einfiel. Sie hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, sich mit ihrem Vampire Beginners Guide auf der Toilette einzuschließen und in Ruhe nachzulesen, was Dave ihr gerade erzählte. „Und du bist sicher, dass du mich nicht verarschen willst?“


    „Ich schon, und du?“ So wie Dave dabei den Kopf schief hielt, war Lexa gar nicht sicher. Spielte er mit ihr? Sie hielt es gerade für sehr gut möglich, dass das Verhalten dieses Menschen ein gerüttelt Maß Wolf lenkte. Oder auch Hund. Was irgendwie dasselbe war. Oder auch nicht.


    Sie war verwirrt.


    „Und du bist als moderner Werwolf jetzt nicht mehr nächtens in Wolfsgestalt unterwegs, sondern eher als… als…“ Sie sah ihn fragend an: „Als was denn nun?“


    „Ich persönlich? Ich bin ein Husky.“


    Lexa nickte. Das passte. Was sollte ein kanadischer Eishockeytrainer auch sonst sein? Noch dazu mit diesen faszinierend blauen Augen. Unsicher lächelnd hielt sie seinem Blick stand.


    „Ein Husky also“, sagte sie dann mit etwas zu schriller Stimme und kicherte.


    „Was ist daran so funny?“ fragte Dave indigniert. „Huskys sind patriotic. Beautyful Animals, findest du nicht?“


    Lexa grinste. „Und sie stehen für Stolz und Freiheit. Um das geht es dir doch. Gehst du mal mit mir Schlittenfahren? Wir können ja Maya und Ron mitnehmen.“


    „Du bist das erste Mädchen, das mich bittet, mit ihr Schlitten zu fahren“, grinste Dave mit etwas zu viel Zähnen für Lexas Geschmack. Sie musste sich erst an den Gedanken gewöhnen, dass ihre beste Freundin mit einem Werwolf ging. Und sie irgendwie auch. Jedenfalls konnte der Mistkerl wesentlich besser Deutsch, als sein Kauderwelsch vermuten ließ.


    „Du bist also in deiner… anderen Gestalt ein Husky“, lenkte Lexa wieder auf das ursprüngliche Thema. „Was wählt denn der Werwolf von Welt sonst so für einen Pelz?“


    Dave setzte sich auf das Fensterbrett und ließ die Füße baumeln. „Ron zum Beispiel trainiert auf Berner Sennenhund.“


    „Das passt“, nickte Lexa. „So ein Flauschi-Bär wird Maya gefallen.“


    „Du wirst ihr nichts von Rons zweiter Seite sagen“, verlangte Dave. In seiner Stimme lag ein Grollen, das in Lexa Urängste weckte, von denen sie angenommen hatte, dass sie ihr irgend-wo auf dem Weg aus dem Neandertal abhandengekommen waren.


    „Natürlich nicht“, beschwichtigte sie schnell und hoffentlich überzeugter als sie war. Sie konnte Maya doch nicht anschwindeln. Noch dazu in solch einer Angelegenheit. Andererseits musste sie dann vermutlich auch erklären, woher sie das wusste und warum Maya ihr glauben sollte… Nun, Maya schwärmte für die Romantik-Fantasy-Stories, die derzeit so modern waren – das hatte sie jetzt davon.


    Feige vertagte Lexa die Entscheidung, ob und wie sie Maya über die fantastischen Elemente in ihrem Alltag aufklären würde. „Und sonst so? Was für eine Gestalt nehmen andere Werwölfe an?“


    „Das ist unterschiedlich. Je nachdem, wo man lebt, als was man sich sieht. Auf dem Land bevorzugen die meisten eher große Hunde – big chaps, you see. In der City hängt das davon ab, was trendy ist. Im Moment sind Möpse sehr in.“


    „Möpse?!“


    „Ja“, bekräftigte Dave. „Was regt dich so auf dabei? Möpse sind nett.“


    „Möpse schon – aber Wermöpse?“ Lexa schloss die Augen. Seit sie an diesem verhängnisvollen Morgen in dem zerwühlten Bett allein aufgewacht war, hatte sie entschieden zu oft das Gefühl, zu träumen. Aber selbst Träume sollten ihre Grenzen kennen!


    „Auch Werwölfe haben Feelings“, sagte Dave. „Und sie wollen geliebt werden. Das ist easy für einen Mops. Möpse sind cute. Für Möpse wird gesorgt, sie dürfen essen, was sie wollen, müssen nirgends draußen warten und man erwartet von ihnen förmlich, dass sie… menscheln.“


    „Wie viele Wermöpse gibt es hier?“


    „Genug. Und Golden Retriever… das sind schon fast zu viele, gerade für die Family-Guys. Beagles, Jack Russels für die Sportys… Die älteren hier in Munich – sind gern Dackel oder diese etwas größeren Foxies. Whatever you want.“


    „Ah“, stammelte Lexa. Wenn das kein Traum war, wurde sie gerade wahnsinnig.


    „Die Bad Guys, die sich eher auf der Straße herumtreiben, gehen lieber als Rottweiler oder Dobermann.“


    „Zwischen Zuhältern und Dealern wäre es als Mops eher ungemütlich“, bestätigte Lexa und war sich nicht sicher, ob sie das selbst ernst meinte.


    „Right!“ Dave musterte sie nachdenklich. „Spike, einer unserer Alpha-Wolves in Berlin, ist meines Wissens Yorkshire Terrier. Lach nicht, das sind toughe kleine Biester. Rat Hunter, you know.“


    Ein Geräusch am Fenster ließ Dave herumfahren. Lexa war beeindruckt, wie reaktionsschnell er war. Offenbar galten die körperlichen Vorzüge nicht nur für Vampire.


    Grizzly, der durch die Katzenklappe von nächtlichen Abenteuern nach Hause gekommen war, stutzte. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise ignorierte er Lexas Männerbesuche geflissentlich und mit nur schlecht maskierter Geringschätzung.


    Doch bei Daves Anblick duckte er sich und stieß ein tiefes, sehr ernstes Grollen aus. Lexa hatte das nur einmal bei ihm gehört, kurz bevor er beim Tierarzt dessen Helferin angefallen hatte, als sie ihn für die Betäubungsspritze festhalten sollte.


    „Hi“, sagte Dave.


    „Dave“, sagte Lexa, „das ist Grizzly. Und Grizzly, das ist Dave. Der tut nichts.“


    Grizzly warf ihr einen Blick zu, als sei sie jetzt endgültig vollkommen wahnsinnig geworden und wollte dann rückwärts durch die Katzenklappe fliehen.


    Dann jedoch überlegte er es sich anders und stieß einen seltsam ratlos klingenden Laut aus, bevor er wie ein geölter Blitz aus der Küche in den Flur und von dort aus vermutlich zu seinem Korb im Wohnzimmer raste.


    „Cooler Kerl“, sagte Dave. „Brave. Er mag dich, obwohl du ein Vampir bist. Mich mag er nicht.“


    Lexa grinste geschmeichelt. „Er wird sich daran gewöhnen. Den Hund meiner Eltern mag er auch.“


    „Respect!“, brummte Dave leicht beleidigt und genehmigte sich den letzten Schluck aus seiner Flasche.


    Dann erhob er sich. „Es ist jetzt spät genug zum Nachhause gehen.“


    Lexa arbeitete sich hinter dem Küchentisch hervor und begleitete ihn zur Haustür. „Du solltest läuten, bevor Du aufsperrst“, grinste sie. „Aber Du kannst auch gern im Wohnzimmer schlafen. Meine Couch ist sehr bequem.“


    „Die von Ron auch.“ Dave lächelte. „Und ich spüre den Mond. Es ist besser, wenn ich gehe.“


    Er hauchte ihr neckisch zum Abschied einen Kuss auf die Wange und trat durch die Tür.


    „Wir sehen uns“, rief Lexa ihm nach, während sie sich unwillkürlich über die Wange strich.


    Auf der Treppe sah sich Dave nochmals um und grinste. „Sure! Stay cool, my bloody vamp.“
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    Kapitel 8 – Zwickt’s mi…


    Sie war Baghira gefolgt und war ihm und seiner überwältigenden Aura ein weiteres Mal und aller Vernunft zum Trotz erlegen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Doch gerade als sie in inniger Umarmung in die Kissen sanken und sie sich ihm öffnen wollte, stand Dave vor ihnen. Frostklirrend vor Zorn.


    Lexa wollte etwas sagen, alles erklären, bevor Vampir und Werwolf übereinander herfielen, um sich um die Beute zu streiten.


    Doch der Wecker kam ihr zuvor.


    Dieses eine Mal war Lexa dankbar, durch das nörgelnde Piepen aus dem Schlaf gerissen zu werden. Blinzelnd versuchte, sie sich in dieser Welt zurechtzufinden, doch der Traum ließ sie nicht los. Es war demütigend genug, Beute zu sein, musste sie dann auch noch zwischen zwei gleichermaßen gefährliche Männer geraten?


    „Wie in einem schlechten Film – und zwar einem ganz schlechten“, erklärte sie Grizzly, der vom Fußteil des Bettes über ihren Bauch zu ihrem Gesicht herangetappt kam. „In einem normal schlechten Film würden sich nämlich beide in das entzückende Mädchen verlieben und ihr den Hof machen, oder wenigstens unsäglich leiden, weil sie es nicht wagen, sich ihr zu offenbaren. Aber bei uns hier, interessiert sich keiner für das Mädchen, obwohl es echt entzückend wäre. Oder für ihre niedliche Miezekatze.“


    Mit diesen Worten packte Lexa ihren Kater und knuddelte ihn gründlich. Das war die sicherste Methode, den stets auf seine Würde bedachten Grizzly zu vertreiben.


    So auch heute. Lexa schwang sich aus dem Bett und begab sich ins Bad. Inzwischen war sie gewohnt, dass es ihr morgens miserabel ging, doch auch wenn sie wusste, woran es lag, machte es das keineswegs angenehmer. Sie gähnte kieferverrenkend. Und starrte in den Spiegel. Auf das Gähnen hatten ihre Vampirzähne reagiert und so starrte ein bleiches Ungeheuer aus roten Augen zurück. Mit Raubtierzähnen, die offenbar ab einem bestimmten Winkel der Kiefer ausfuhren wie die Giftzähne einer Schlange.


    „Mädchen, wunder Dich nicht, dass Deine Freier nicht spuren. Du schaust ja verheerend aus.“


    Beim Frühstück, zu dem Lexa sich stilsicher für Blutorangentee entschieden hatte, blätterte sie wieder einmal durch den Vampire Beginners Guide.


    „Den enormen Kräften und Möglichkeiten, die einem Vampir gegeben sind, korrespondiert eine nicht minder große Verantwortung. Disziplin ist daher die oberste und erste Tugend. Denn nur mit ihrer Hilfe vermag man die Gelüste und Begierden, auf denen die vampirische Macht gedeiht, auf eine einem selbstbestimmten Leben zuträgliche Weise autonom zu steuern. Dabei geht es, anders als oftmals in Literatur und Themenfilmen dargestellt, nicht etwa darum, das vampirische Wesen vor sich selbst zu verleugnen oder zu unterdrücken, sondern im Gegenteil darum, sich mit ihm aktiv auseinanderzusetzen und diesem Aspekt des eigenen Daseins den Raum zu geben, den er verdient.“


    Lexa nahm einen großen Schluck Tee und sah auf die Uhr. Der Bus ging in 10 Minuten. Also konnte sie noch kurz die praktische Umsetzung dieser doch eher theoretischen Mahnung nachlesen.


    „Disziplin prägt den Vampir in der Gesellschaft in allen Aspekten seines Denkens und Handelns. Beginnt dies bei einer entsprechenden schattenkompatiblen Ausgestaltung des eigenen Habitats, z.B. durch Anmietung geeigneten Wohnraums und Wahl eines tauglichen Arbeitsplatzes, so endet es weder bei der notwendig weitreichend anzupassenden Ernährung noch bei der umzustellenden Körperpflege, sondern erfordert auch eine andere Bewertung von Freundschaften, sozialen Gepflogenheiten und der hierbei gebräuchlichen Kommunikation. Denn es gilt in absolut jeder Lebenslage die Kontrolle über sich und die Ereignisse zu bewahren, will man nicht riskieren, dass die ungebändigte vampirische Kraft sich einen Weg schlägt und blind für etwaige Konsequenzen ihrer raubtierhaften Natur freien Lauf lässt.“


    „Na toll!“ Lexa wollte so wenig Raubtier wie Beute sein. Wie gern wäre sie aus diesem Alptraum aufgewacht, in dem offenbar Kopfschmerzen und Lügen eine tragende Rolle spielten.


    „Zwickt mich doch bitte einer“, seufzte sie, als sie kurz darauf die Treppen in Richtung Bushaltestelle nach unten sprang und dabei fast Frau Stolz, die korpulente Dame aus dem zweiten Stock, über den Haufen gerannt hätte.


    „Lexa“, entfuhr es der empört. „warum immer so ungestüm? Mäßige Dich, sonst wird es mit dir noch mal ein schlimmes Ende nehmen!“


    „Wenn sie wüssten, Frau Stolz“, rief Lexa, ohne sich umzudrehen. Sie hatte den Bus nämlich bereits an der Ampel stehen sehen.


    Der Arbeitstag selbst in der Klinik zog sich wie die Therabänder, mit denen Lexa ihre Patienten in der Reha-Gruppe quälte. Ein unerwartetes, aber eben auch verstörendes Highlight war gewesen, als Doris, die für die Raumbelegung zuständige Verwaltungsdame, ihr spontan um den Hals gefallen war.


    „Du gehst freiwillig in den Keller? Oh Lexa, das ist wunderbar!“ hatte sie gerufen und sie an ihren Körbchen-Tetra-D-Busen gepresst, um sie in einer Wolke süßlichen Parfums zu ertränken. „Ich bin Dir ja so dankbar. Damit hat der ganze Hickhack ein Ende.“


    Lexa schüttelte beim Gedanken daran den Kopf. Unabhängig davon, dass nichts und niemand außer vielleicht einem Erdbeben der Stärke 10 den albernen Kampf um Status Symbole und Prinzipien in der Klinik beenden konnte, hatte Lexa schwer mit sich zu kämpfen gehabt, Doris nicht einfach zu beißen. Soviel also zur im Handbuch beschworenen Disziplin. Schlimmer aber war, dass sie nicht etwa aufgrund ihrer überlegenen Selbstbeherrschung den niederen und verwerflichen Drang überwunden hatte, eine Freundin, naja geschätzte Kollegin, zu beißen, sondern allein deshalb, weil sie unter all dem Parfüm etwas Krankes wahrgenommen hatte. Einen Geruch, der sie abgeschreckt hatte. So wie man ja auch nicht weiteressen mag, wenn die Wurst leicht ranzig riecht…


    „Ich kann doch meine Freunde nicht nach ihrer Appetitlichkeit einstufen“, erklärte Lexa ihren Gymnastikutensilien. „Außerdem muss ich jetzt überlegen, wie ich Doris am Besten dazu bringe, mal zum Arzt zu gehen.“ Sie seufzte. Großer Macht entspringt große Verantwortung. Das galt nicht nur für Spinnen und Superhelden. Doch bevor sie zu einer Lösung vorgestoßen war, klopfte es.


    Auf ihr „Herein“ schlich Mick ins Zimmer und ließ sich theatralisch auf ihre Massageliege fallen.


    „Ich hab Mittagspause“, bemerkte Lexa trocken. „Aber falls Dein Schwächeanfall an Unterzuckerung liegt, darfst Du gerne mitkommen. Ich wollte mal wieder zum Metzger gehen. Dort gibt es heute frische Blutwurst.“


    „Mein Patient ist tot“, bemerkte Mick mit Grabesstimme. Lexa setzte sich, wohl wissend, dass jetzt Trost und Zuspruch dringender als das Mittagessen waren.


    Obwohl solche Tragödien in einem Krankenhaus leider kein Einzelfall waren, nahm sich Mick jede dieser Niederlagen zu Herzen. Er empfand es als persönliche Herausforderung, keinen Patienten abzugeben, bevor der nicht bereit dazu war. Eine Eigenschaft, die Lexa an einem Arzt sehr schätzte, auch wenn sie fürchtete, dass ihr Freund dadurch auf Dauer zu viel Kraft in seinem Beruf ließ.


    „Welcher denn“, fragte sie sanft.


    „Ich weiß ja noch nicht einmal seinen Namen.“ Mick schloss die Augen und schüttelte angesichts seiner eigenen Ohnmacht verzweifelt den Kopf. „Der arme Kerl, den sie gestern eingeliefert haben. Dabei war der eigentlich stabil gewesen. Ich verstehe das nicht. Plötzliches Kreislaufversagen. Bis wir ihn an den Geräten hatten, war er schon fort. Schlimm. Schlimm. Schlimm.“


    Mit einem Mal wurde Lexa kalt. „Du meinst den Stricher, der so zerbissen war…“, fragte sie mit belegter Stimme, obwohl sie die Antwort längst kannte – und zumindest einen hässlichen Verdacht hatte, wie es zu dem überraschenden Kreislaufversagen gekommen war. Beim Gedanken an Thomas‘ verächtliches Kichern und Karels kalte Augen schüttelte sie sich. Am liebsten hätte Lexa zum Handy gegriffen und die Nummer auf der Visitenkarte gewählt, um den Dreckskerl gepflegt zu beschimpfen. Doch sie ahnte, dass das nicht den gewünschten Erfolg haben würde. Dafür war Karel einfach viel zu glatt – ein Anwalt eben. Brrr.


    „Das tut mir leid“, sagte sie dann. Ob sie Mick nach Details fragen sollte? Nach irgendwas, das ihren Verdacht bestätigen würde?


    „Ich nehme an, er wird autopsiert“, sagte sie dann. „Wenn man nicht weiß, woran er gestorben ist, meine ich.“


    „Das weiß man ja“, sagte Mick ruhig. „Er war eben doch schwächer als es den Anschein hatte. So etwas kann passieren. Traurig. Traurig. Traurig.“


    „Aber…“, setzte Lexa noch einmal an und wusste nicht weiter.


    „Meiner anderen Patientin kann ich auch keine gute Nachricht bringen“, sagte Mick in das peinlich berührte Schweigen hinein. „Du wirst ja gehört haben, dass irgendwelche Deppen das Labor verwüstet haben. Dabei ist wohl auch Deine Blutprobe zu Bruch gegangen. Wir müssten eine neue nehmen. Wobei das dauern wird, bis sie untersucht werden kann. Im Labor läuft im Augenblick nur Notbetrieb. Die Polizei nimmt noch Spuren.“


    Das war nun gar nicht das, was Lexa hören wollte. „Gute Güte. Da draußen werden harmlose Strichjungen massakriert und die schnüffeln ein paar Junkies nach, die sich in der Tür geirrt haben? Das nächste Mal sperren wir eben alle Türen ab und gut!“


    „Da ist ein nicht unbeträchtlicher Sachschaden entstanden und die Versicherung findet das gar nicht lustig“, widersprach Mick. „Nach dem Stricher fragt dagegen kein Mensch. Wir wissen ja nicht einmal, wie er hieß.“


    „Das ist so armselig“, grollte Lexa.


    „Wer will da widersprechen“, fragte Mick und setzte sich wieder auf. „Jedenfalls sollte ich Dich noch einmal untersuchen. Wirklich fit wirkst Du nämlich nicht auf mich. Blass, wenngleich toll geschminkt und irgendwie… verändert. Diese K.O.-Tropfen können ziemlich fies sein, Lexa.“


    „Ich bin völlig in Ordnung. Blass ist um diese Jahreszeit normal und Maya sagt ohnehin, der Brit-Look sei schwer im Kommen.“


    „Bist Du immer noch so lichtempfindlich? Was macht dein Kreislauf am Morgen?“


    Mick war in medizinischen Dingen wie ein Terrier – einmal verbissen, ließ er einen nicht mehr los!


    „Und Dein seltsames Essverhalten? Wie war das? Wir gehen zum Metzger, weil es frische Blutwurst gibt? Wenn es nicht so albern wäre, würde ich sagen, Du bist entweder schwanger oder unter die Vampire gegangen.“


    „Dann solltest Du aufpassen, dass ich Dich nicht beiße und den Knoblauchschinken bestellen“, schnappte Lexa und öffnete die Tür. „Und jetzt schwing Deinen Hintern von meiner Liege, ich habe Hunger!“


    


    Nachmittags zwischen Lymphtherapie und Cardiotraining klingelte Lexas Handy. Die im Display angezeigte Nummer kannte Lexa nicht. Sie zögerte. Normalerweise ignorierte sie fremde Nummern. Normalerweise. Allerdings war in ihrem Leben derzeit so absolut gar nichts normal, dass sie sich nicht sicher war, ob sie nicht doch ans Telefon gehen sollte. Der Anrufer war jedenfalls beharrlich.


    „Hallo?“ sagte sie schließlich.


    „Ja, hier auch hallo“, quäkte eine männliche Stimme aus dem Gerät. „Habe ich das Vergnügen mit Alexandra Schellenberger?“


    Lexa zögerte. „Ich bin am Apparat. Aber ich will mich noch nicht festlegen, ob das ein Vergnügen wird. Mit wem spreche ich denn?“


    „Oh, entschuldige bitte. Wo habe ich nur meinen Kopf? Mein Name ist Herbert Savary. Ich habe Deine Nummer von Karel von Wattenberg, dem Rechtsanwalt.“


    „Ach“, staunte Lexa perplex. „Du bist also Herbert.“ Doch auch Savary hatte sie irgendwo schon mal gehört.


    Der Mann lachte. Es klang nett. „Schon mein ganzes Leben lang. Wenn Du schon von mir gehört hast, Alexandra, warum bist Du dann so erstaunt?“


    „Lexa bitte. Alexandra hieß ich immer nur, wenn ich was ausgefressen hatte“, sagte Lexa. „Und nun ja – ich habe eben nicht damit gerechnet, dass Du mich einfach so anrufst.“


    „Deine Nummer habe ich von Karel. Der weiß einfach alles.“


    „Den Eindruck habe ich auch“, grinste Lexa, obwohl sie das weniger lustig als gruselig fand. „Aber eigentlich habe ich mich gerade gewundert, dass Du mich einfach so anrufst. Ich meine so mit dem Handy…“


    „Tut mir leid, wenn ich Dich enttäusche.“ Herbert lachte wieder. Er schien das oft zu tun. „Hätte ich eine Fledermaus schicken sollen?“


    Etwas unsicher fiel Lexa in sein Lachen ein.


    „Karel meinte, ich könnte Dir vielleicht helfen. Wollen wir uns nicht einfach mal treffen? Meinetwegen auch auf einem Friedhof, obwohl ich irgendein nettes Café bevorzugen würde. Weißt Du, wir sind eigentlich ganz normal. Darauf legen wir auch viel Wert. Karel betreibt einen unglaublichen Aufwand, um uns geradezu unerträglich normal erscheinen zu lassen. Rechtsanwalt eben. Norm-al… im Sinne von normierend. Normen gebend, verstehst Du? Nicht normiert, so wie die Zombies. Arme Dinger!“


    „Herbert, was hat es sich mit diesen Zombies auf sich? Ich höre das neuerdings ständig!“


    „Das liegt daran, meine Liebe, dass wir in den Schatten nicht so viel Wert auf diese alberne Political Correctness legen. Wir sagen halt wie es ist, weil es so ist. Und weil es sich nicht ändert, nur weil wir es nicht mehr beim Namen nennen. Ebenso gut könnte man auch eine entzündete Wunde heilen wollen, indem man ein Pflaster drüber klebt.“


    „Jaja“, unterbrach Lexa ungeduldig. „Wer sind diese Zombies? Wo sind sie?“


    „Du wirst doch wissen, was ein Zombie ist, meine Liebe. Lebende Tote. Oder vielmehr Tote, die es noch nicht einmal bemerken, dass sie schon lange nicht mehr leben und einfach weitermachen, als sei nichts gewesen. Nun, vielleicht war ja auch nichts? Ich meine, was ist das für ein Leben, wenn man noch nicht einmal so etwas einzigartiges und sensationelles wie den eigenen Tod bemerkt?“


    „Herbert!“ rief Lexa.


    „Hach, ich schweife immer so schnell ab. Das ist meine größte Schwäche“, lenkte Herbert ein. „Wenn Du Dich umschaust, wirst Du schnell feststellen, dass wir seit vielen, vielen Jahren umzingelt von einer wachsenden Zahl von Zombies sind. Bedauernswerte Kreaturen, die nur noch sinnbefreit monoton im Hamsterrad laufen. Die morgens in Büro gehen und abends ins Fitness-Studio oder auch zu einer Afterwork-Party, wo man tut, was man tun muss, damit die anderen sehen, wie gut es einem doch geht, bevor sie sich vor diesen grässlichen Fernseher hocken und sinnbefreite Bildchen bestaunen, um sich dann im Internet Banalitäten ins Gesicht zu zwitschern… Das sind die, die in schicken Anzügen in geleasten Autos gedankenlos am Wochenende ins Grüne fahren, um dort zu tun, was man tun muss, damit sich der Tod wenigstens ein bisschen wie Leben anfühlt und dabei nichtssagende Bildchen mit ihren Smartphones schießen, die völlig zu Recht diesen Namen tragen, weil sie so viel smarter als ihre Eigentümer sind, um auch die Menschen, die sie nicht kennen, ins Gesicht zu zwitschern, damit jeder sieht, was sie doch für ein erfülltes Leben führen. Aber es kommt nichts von innen, denn da ist man längst tot.“ Herbert seufzte. „Es ist tragisch. Aber so sind die Zeiten eben.“


    „Du meinst Workaholics sind Zombies?“ Lexa hatte schon wieder das Gefühl, als würde ihr Verstand versagen.


    „Schau genau hin und widersprich mir“, entgegnete Herbert. „Doch die Übergänge sind fließend. Es ist zumeist ein Tod auf Raten, weißt du. Man ernährt sich falsch, sitzt zu viel und läuft zu wenig. Man denkt nur noch an sich und was die anderen in einem sehen, statt an andere zu denken und die anzuschauen. Da stirbt innen etwas, nennen wir es Seele, und instinktsicher heißt es ja auch, der oder die sei hohl. Und irgendwann zerbricht dann auch die Hülle.“


    „Aber… Zombies laufen blind durch die Gegend und schreien nach Gehirnen, oder nicht?“


    „Na, das blind durch die Gegend laufen kriegen sie doch super hin und das Hirn bekommen sie ja regelmäßig. Karel berät ein paar sehr prominent am Markt vertretene Hersteller von Energy-Riegeln und Nahrungsergänzungsmitteln. Neben Calcium, Magnesium, Vitaminen und Spurenelementen ist da auch ganz viel Knochenmehl drin. Zombies stehen auf dieses Zeug und wissen noch nicht einmal, warum. Ob sie das jetzt auf Laufband und Spinning-Rad futtern, oder in ihren Schreibtischschubladen horten – sie essen es alle! Und das ist auch gut so, denn das hält sie gesund. Das ist das, was Zombies brauchen. Wir haben auch experimentiert, um das über Fleisch unters Volk zu mischen, speziell mit Rindern ging es ganz gut – anfangs. Nur die Kühe haben es nicht vertragen…“


    „BSE?“ Lexa war heilfroh, dass sie diese Pülverchen, die Mick beispielsweise pfundweise vertilgte, immer schon eklig gefunden hatte.


    „Ja“, bestätigte Herbert ungerührt. „Das ist die offizielle Begründung. Karel ist einfach im Umgang mit der Öffentlichkeit unschlagbar. Es ist unerlässlich wichtig, dass die Zombies ruhig gehalten werden. Sie halten das System am Laufen. Und daher dürfen sie nicht erfahren, was sie geworden sind. Oder auch die Menschen, von denen es immer noch genug gibt, was ihnen droht, wenn sie nicht aufpassen. Deshalb forcieren wir auch möglichst plakative Filme, die zeigen, wie sich Zombies Zombies vorzustellen haben. Thomas zum Beispiel managt ein paar sehr aktive Medienfonds für solche Sachen.“


    „Ah.“ Mehr fiel Lexa im Augenblick nicht ein. Wie viele ihrer Freunde waren Zombies?


    „Liebes, bitte lass uns heute Abend weiterplaudern. Ich habe jetzt gleich Probe. Wär Dir 19.00 Uhr recht? Kennst Du den Italiener hinter der Oper? Sehr gut. Frag dort nach mir. Herbert Savary.“


    Lexa blinzelte perplex. „Dem bekannten Klarinettisten“, fragte sie. Oper war der Hinweis gewesen.


    „Auch das“, wiegelte Herbert knapp ab. „Ich reserviere uns einen schnuckeligen Tisch.“
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    Kapitel 9 – Eisgekühlter Bommerlunder


    Es ist schon erstaunlich, wie sich die Welt mit der Perspektive verändert. Lexa war mal eine Zeitlang mit einem Fotografen ausgegangen, der das immer gesagt hatte. Doch erst heute konnte sie ihm aus vollster Überzeugung zustimmen, wenngleich ganz anders als vermutet.


    Jedenfalls kannte Lexa natürlich den Italiener hinter der Oper, in dem sich reichlich ebenjene Leute trafen, die Herbert für Zombies hielt. Lauter schicke, gepflegte Menschen, die überaus erfolgreich waren und ein Leben lebten, für das sich Lexa, die weniger auf Designerloft als Altbau stand und die Trends traditionell misstrauisch gegenüber stand, nie so richtig erwärmen konnte.


    Suchend sah sie sich um. Die Welt hatte sich tatsächlich verändert. Erst einmal hatte sie der Schattenwelt Platz gemacht, ohne sich selbst spürbar zu verschieben – oder vielmehr doch. Die normale Welt – oder Normwelt, wie sie im Vampire Beginners Guide genannt wurde – war irgendwie schwieriger geworden. Weniger selbstverständlich, weniger erklärlich. Seltsam.


    Monoton tippten die Zombies auf ihren aktuellen Smartphones herum. Vermutlich waren die Übergänge wirklich fließend. Eilig erhob man sich, wenn die Freunde ankamen, fiel sich um den Hals, pickte hektisch Küsschen auf die Wangen und bestellte dann, was auch immer gerade en vogue war. Irgendwelche Spritz-Getränke, an denen kichernd genippt wurde, während man sich umsah, um zu sehen, von wem man gesehen werden wollte…


    Eisgekühlter Bommerlunder zum Beispiel. Das wäre doch mal was anderes, als dieses langweilige Prosecco und Aperol Spritz Geschlürfe.


    „Haben Sie reserviert“, fragte der Kellner mit einem leichten italienischen Akzent, wie er sich in solchen Lokalen eben gehörte. Und musterte sie herablassend. Er kannte sie nicht und daher war sie auch nicht wichtig. In diesen Kreisen entschied die Sympathie des Oberkellners über Existenzen.


    „Ich nicht, aber ein Herbert Savary“, sagte Lexa und bedachte ihn mit ihrem zweitbesten Lächeln. Der Kellner stutzte und musterte sie mit neu gewonnenem Interesse. „Bitte folgen Sie mir, meine Dame“, sagte er dann deutlich zuvorkommender als noch vor einem Augenblick, auch wenn er da gewiss nicht unhöflich gewesen war – also jedenfalls nicht für Münchner Verhältnisse.


    Zielstrebig wurde Lexa durch das bereits gut gefüllte Lokal und die Empore hinauf geführt, wo üblicherweise nur die VIPs sitzen durften. Wider Willen war Lexa beeindruckt. Der Kellner führte Lexa zu einem kleinen Tisch, der in einer Nische stand und so Diskretion mit einem sensationell guten Blick über das Spektakel unten auf dem Parkett verband.


    „Herr Savary wird gewiss gleich hier sein“, sagte der Kellner und rückte höflich ihren Stuhl zurecht. „Wollen Sie schon etwas trinken? Einen Aperitif vielleicht?“


    „Wasser genügt.“


    „Ah, so überaus bescheiden?“ Die Stimme kannte Lexa schon vom Telefon und so drehte sie sich neugierig um.


    „Hallo Herbert“, sagte Lexa und hielt dem Mann vor ihr die Hand hin.


    Herbert grinste. Er sah auf unauffällige Weise gut aus, mittelgroß, mittelalt, sehr gepflegt, sehr sportlich, sehr sympathisch in Jeans, Hemd und Schal mit einem Klarinettenkoffer an der Schulter.


    Sein Händedruck war angenehm fest.


    „Du weißt ja, was ich mag, Luigi“, sagte er und zwinkerte dem Kellner zu, der auf dem Absatz umdrehte, um die Bestellungen abzugeben.


    „Luigi heißt eigentlich Jörg“, vertraute Herbert ihr an. „Aber er meint nicht ganz zu Unrecht, dass das nicht italienisch genug klingt. Er legt immer so viel Wert darauf, die Zombies nicht zu enttäuschen. Es bricht mir das Herz, ihn leiden zu sehen, denn ist er so ein netter Junge.“


    Lexa nickte. Sie war sich ziemlich sicher, dass Herbert mit Luigi-der-Jörg-hieß mehr als nur eine geschäftliche Beziehung verband.


    Mit einer ausladenden Geste wies Herbert auf das Parkett. „Ich liebe es, dem munteren Treiben hier unten zuzusehen. Ich würde sagen, in diesem speziellen, als so wahnsinnig quirlig und lebendig gehypten Etablissement ist allenfalls ein Drittel der Gäste noch wirklich am Leben. Ist das nicht ulkig? Gerade die Toten geben sich immer am Lebhaftesten.“ Er wandte sich mit schief gelegtem Kopf wieder Lexa zu. „Lebhaft – ist das nicht ein herrliches Wort? Nicht richtig lebendig, sondern nur zur Schau lebend… Leb-Haft – als könnte man etwas Totem Leben anhaften. Hach, von allen Sprachen, die ich spreche, ist Deutsch in seinen Vokabeln schon am Tiefgründigsten. Wenn man sich die Mühe macht, sie wirken zu lassen.“


    „Kennt Luigi … die Schattenwelt?“, fragte Lexa, die vor allem deshalb Deutsch sprach, weil das hierzulande eben üblich war und sie auch keine andere Sprache vergleichbar gut konnte. Zaghaft sah sie sich um.


    „Aber nein, Liebes, wo denkst Du hin?“, Herbert winkte eilig ab. „Das würde ihn nur verwirren. Selbst Deinen intimsten Freunden solltest Du nicht vorschnell die Schatten offenbaren, denn wer die Sonne im Rücken hat, wird Dunkelheit meist als bedrohlich empfinden. Ich habe es ein-, zweimal versucht…“ Seine Miene wirkte plötzlich traurig. „… und jedes Mal bereut.“


    Er langte über den Tisch und ergriff ihre Hand. „Und das, Liebes, war gleich die erste Lektion. Karel hat mich gebeten, Dich in unsere Kreise einzuführen. Ein bisschen wie Pygmalion, ist das nicht toll? Eine wunderbare Geschichte, egal wer sie wann erzählt. Findest Du nicht?“


    Lexa konnte sich zwar dunkel daran erinnern, dass Pygmalion der Titel eines Film-Klassikers war, aber beim besten Willen nicht, worum es in dem Film gegangen war, und so nickte sie nur lächelnd.


    „Ich muss noch viel lernen“, sagte sie dann. „Ich kann mich an den Film leider nicht erinnern, aber ich werde ihn nachher gleich googlen.“


    „So ist es brav“, lobte Herbert und prostete ihr zu. „Dabei solltest Du allerdings Wikipedia und Google meiden. Beide sind fest in Elfenhand, und denen ist nicht zu trauen.“


    Lexa verschluckte sich kläglich. „Die sind was?“, hustete sie schließlich.


    Herbert wirkte erstaunt. „Die sind in Elfenhand. Schau Liebes, Zombies arbeiten emsig wie die Ameisen und ungefähr mit dem gleichen Maß an intellektueller Selbstbestimmung. Vampire hingegen lenken gern. Man findet unsereiner oft in Banken und Kanzleien, wo wir unser Naturell, diese gelegentlich etwas übergriffige Leidenschaft, in sozial tolerierter Form ausleben können – und nebenbei genug Geld verdienen, um die eine oder andere private Blutbank zu finanzieren. Wenn wir uns das Blut spenden lassen, spart das allen eine Menge Ärger und Aufwand, nicht wahr?“


    Lexa nickte.


    „Daneben fühlen sich viele unserer Kollegen in der Computerbranche wohl. Da staunt keiner über ungewöhnliches Verhalten und auch Blässe gilt als berufstypisch. Außerdem erlauben Computer ein bis dahin unbekanntes Maß an Kontrolle, was mich zu den Elfen bringt.“


    „Elfen“, echote Lexa und war froh, zu sitzen.


    „Elfen sind ähnlich wie wir auch heute meist unbemerkt mitten in der Gesellschaft, wenngleich sie wie alle Schattenwesen – oder auch amtlich realisierungsferne Spezies – unerkannt bleiben wollen. Das mit den spitzen Ohren ist ungefähr so zutreffend, wie die Gehirnfokussierung bei den Zombies. Elfen haben ihre Ohren überall und sind versessen auf Information. Seit jeher und daher kommt auch die deutsche Redensart, die Ohren spitzen, wenn man aufmerksam lauscht. Dabei sind Elfen jedoch leider sehr besitzergreifend. Sie horten Wissen und versuchen hier eine Monopolstellung aufzubauen. Während sie dies lange Zeit durch Geheimhaltung gewährleisten wollten, haben sie vor einigen Jahren Spam als Geheimwaffe erfunden. Heute besteht die Kunst nicht mehr darin, Informationen zu beschaffen, sondern sie aus dem Wust der als Information maskierten Mitteilungen zu filtern. Und durch Computer und Internet haben die Elfen vorzügliche Mittel, um das Wissen, die Informationen, den Glauben und die Meinungen in jede von ihnen gewünschte Richtung zu lenken.“


    „Und darum haben sie Google und Wikipedia – um Informationen zu steuern?“


    „Ja. Wir Vampire steuern ein bisschen dagegen, und natürlich ist das ein Pauschalurteil, aber dennoch für den ersten Eindruck zutreffend.“


    „Und Werwölfe?“


    „Den meisten von ihnen ist das zu abgehoben. Die Lunalupiden, wie wir die Lykantrophen treffender nennen, um so deren Abhängigkeit vom Mond einzubeziehen, sind viel direkter in ihrer Einflussnahme“, sinnierte Herbert nachdenklich. „Brot und Spiele – darüber kann man natürlich die Menschen auch beherrschen. Es ist nicht sehr elegant, aber höchst effizient. Werwölfe können gut mit Menschen, die bewundernswert hartnäckig die Augen vor all dem verschließen, was im Schatten liegt. Vielleicht ist deshalb heute auch die Gefahr, zombifiziert zu werden viel größer als die zum Vampir oder Werwolf zu mutieren.“


    „Wie wird man Elf?“


    Herbert lachte. „Gar nicht. Als Elf wird man geboren, deshalb fühlen sie sich ja auch so überlegen. Aber zurück zu den Werwölfen: Die großen Sportverbände zum Beispiel sind ungeachtet der Beteiligung von Vampiren oder auch Elfen letztlich fest in Werwolfhand – oder sagt man da dann besser Pranke? Auch organisierte Kriminalität, Erotik – aber auch Gastronomie – es hat schon seinen Grund, warum man dort besser mit den Wölfen heulen sollte.“


    „Ah ja.“ Lexa dachte an Dave und Ron und lächelte.


    „Elfen arbeiten gern in kleinen Grüppchen, Vampire allein, verbunden allenfalls in sehr losen Netzwerken und Werwölfe in klar definierten Organisationen.“


    „Stay with the Pack“, nickte Lexa.


    „Ja, genau.“ Herbert nickte und grinste, als Lexa irritiert aufsah. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie laut gedacht hatte. „Du hattest bisher mehr Kontakt mit Werwölfen als mit Vampiren, Liebes. Das merkt man. Aber das macht nichts. Ich hab nichts gegen Werwölfe. Gar nicht. Einer meiner ehemaligen Geliebten ist einer. Obwohl das wirklich sehr unschicklich ist.“


    „Was?“, fragte Lexa. „Dass Du Geliebte hast oder dass diese Werwölfe sind?“


    „Sowohl als auch und weder noch.“ Herbert grinste noch breiter. „Du bist erfrischend direkt, Liebes. Aber sei vorsichtig. Es gibt einige in den Schatten, die solche Fragen nicht tolerieren würden. Sexualität ist bei Vampiren ein großes Thema. Der Akt des Bisses ist dem Liebesakt nicht unähnlich, wie Du vermutlich weißt.“


    Lexa schoss das Blut ins Gesicht. Oh ja, das wusste sie nur zu gut. Sie erinnerte sich nur ungern an die Erlebnisse dieser einen Nacht, die sie immer noch erregten, auch wenn sie einen grässlichen Preis für diese Freuden bezahlt hatte.


    „Und es ist auch nicht unbedingt verboten, dass man sich interspezifisch begegnet, aber es ist dennoch eher selten und wird von vielen eher konservativen Gemütern mit Argwohn beäugt, wenn Du verstehst, was ich meine.“


    „Das ist in den Schatten nicht groß anders als in der normalen Welt“, bemerkte Lexa. „Doch wer mit Disziplin und Diskretion vorgeht, hat nichts zu befürchten.“


    „So ist es, Liebes. Wer braucht Antworten, wenn man Lösungen hat“, lächelte Herbert, bevor er von Luigis Rückkehr unterbrochen wurde.


    „Wisst Ihr schon, was ihr essen wollt“, fragte Luigi und sah bedeutungsvoll auf die unberührt vor ihnen liegenden Speisekarten.


    Lexa wollte eilends zur Karte greifen, doch Herbert schüttelte lächelnd den Kopf. „Luigi, mein Schatz, bitte bring uns diesen fantastischen Sanguipastina mit Oliven. Ich habe Lexa so viel von dieser Spezialität vorgeschwärmt. Doch kann man ein Wunder gastronomischer Raffinesse natürlich nicht beschreiben, das muss sie einfach selbst kosten.“


    Luigi zuckte die Schultern, warf Lexa einen eifersüchtigen Blick zu und trollte sich hüftschwingend wieder.


    „Lektion zwei“, nahm Herbert den Faden wieder auf. „Du musst sehen, dass Du regelmäßig Blut oder wenigstens rohes Fleisch bekommst. Diese Blutküchlein etwa sind deftig, aber köstlich. Ansonsten kannst Du im Wesentlichen essen, was Du willst. Ein paar Sachen sind allerdings eher schlecht bekömmlich…“


    „Dazu steht im Handbuch einiges“, warf Lexa ein. „Interessanter wäre, wo ich diese Vampirdiät bekomme.“


    „Handbuch?“ Herbert legte fragend den Kopf schief.


    „Ist das nicht Teil des Starterpakets?“


    „Nein. So was haben wir nicht. Wir sind ja kein Automobilclub! Normalerweise wird Nachwuchs von seinen Schöpfern eingeführt. Infekt-Beute, die überlebt, hatten wir seit 46 Jahren nicht mehr in der Stadt.“


    „Seltsam“, sagte Lexa und versuchte erfolglos, sich über Infekt-Beute nicht zu ärgern. „Wer nicht nur angesaugt wird, den beißt man offenbar gleich tot.“


    „Disziplin ist das oberste Gebot für unsereiner. Aber dicht gefolgt kommt Diskretion. Ein paar Kollateralschäden sind dabei unvermeidlich. Auch wenn Karel da immer sehr böse wird. Allerdings haben wir nicht oft solche Fälle. Vielleicht einen oder zwei in zehn Jahren… Autofahren ist gefährlicher. Und gezieltes Vampirifizieren kommt auch nur sehr selten vor. Selbst mit Einwilligung ist das riskant.“


    „Was bin ich doch für ein Glückskind“, bemerkte Lexa schiefmäulig und schenkte sich etwas Wasser nach. Schnaps wäre ihr im Augenblick lieber gewesen. „Wenn Ihr es nicht wart, wer hat mir dann das Buch in den Briefkasten gesteckt?“


    „Welches Buch, Liebes?“


    „Na diesen Vampire Beginners Guide! Ohne den hätte ich Karel doch gar nicht erst aufgespürt“, zischte Lexa. Zugegeben – mit ihren Nerven stand es derzeit nicht zum Besten.


    „Du hast ein Exemplar des Vampire Beginners Guide?“ Herbert pfiff lautlos durch die Zähne. „Meiner Treu, es gab eine Zeit, da hätte ich für dieses Buch getötet. Wer auch immer es Dir geschenkt hat, er meint es gut mit Dir. Der Guide ist sehr gefragt, denn er gilt als das Beste, was je zum Thema Vampirismus geschrieben wurde. Und tatsächlich mit allen relevanten Informationen, die man so am Anfang braucht. Das hätte ich damals auch gebrauchen können. Ich war in den ersten Jahren ja völlig auf mich allein gestellt… Hach!“ Herbert schwieg und glitt gedanklich in eine räumliche wie zeitliche Ferne.


    Wieder einmal war Lexa völlig verwirrt. Allmählich wurde das zum Dauerzustand.


    „Wann bist Du denn in die Schatten geraten“; fragte Lexa schließlich, einerseits um das Schweigen zu überbrücken, aber auch aus Neugier wie sie sich eingestehen musste.


    „Das war im Krieg. Ich war damals in Warschau in einem Kammerorchester eines hohen Nazi-Funktionärs, allerdings unter falschem Namen. Die Familie Savary ist jüdisch durchsetzt musst du wissen.“ Wieder verlor sich Herbert in Erinnerungen.


    „Und der hat dich dann gebissen“, mutmaßte Lexa.


    „Wie?“ Herbert schüttelte den Kopf. „Nein, Nazis sind keine geeigneten Vampire. Extremismus jeder Art ist unserer Spezis fern. Das wäre eher was für Werwölfe, denen fällt es leichter gedankenlos zu gehorchen. Oder für Elfen, die in diesen Tagen durchaus züchterische Ambitionen diskutiert hatten. Doch zugegebenermaßen – gab es auch einige unserer Zunft, die sich die Gunst der Stunde zunutze machten, um bequem ihren Trieben nachgehen zu können…“ Herbert sah verlegen auf. „Es war eine schlimme Zeit, eine ganz schlimme, die das Schlechteste aus allen herausgeholt hat, die sie durchlebten. Mit meinen Vorlieben und meiner Abstammung hatte ich in diesen Zeiten nichts zu lachen…“


    Er zuckte die Schultern und ließ sich willig von Luigi unterbrechen, der mit ihrem köstlich duftenden Essen zurückkam.


    „Lass uns von anderen, erfreulicheren Dingen sprechen, Liebes. Wohin darf ich Dich denn nach dem Essen entführen?“
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    Kapitel 10 – Wo bist Du?


    Es gibt Menschen, die man ein Leben lang kennt, schon bevor man sie trifft.


    Lexa hatte erfreut festgestellt, dass das manchmal auch auf über hundert Jahre alte Vampire zutrifft, und so folgte sie Herbert willig durch die Schattenseiten ihrer Stadt. Sie hatten sich bei Luigi lange über Ernährung unterhalten und in der Bar an der Staatskanzlei über Lexas Vampirifizierung und standen nun in einem angesagten Club, vor dem Herbert vom Türsteher mit Handschlag und der Barkeeperin mit Küsschen begrüßt worden war. Hier hatte die Unterhaltung zu einem vorläufigen Ende gefunden. Nicht weil sie nichts mehr zu besprechen gehabt hätten, sondern weil die Musik so laut war.


    Also stand Lexa an der Bar und rührte in dem Cocktail, den ihr Herbert bestellt hatte, während sie Herbert dabei zusah, die feurigen Blicke eines hübschen Jungen aufreizend lässig zu ignorieren. Diese kunstvolle Art von Desinteresse führte unweigerlich zu heißen Küssen. Offen blieb dabei nur, wann. Zumal sie nicht zu ihrem Vergnügen hier waren. Auf dem Weg hierher hatte Herbert beschlossen, Baghira zu suchen, die augenscheinlich einzige Person in der Stadt, die er nicht kannte. Lexa hatte bereitwillig zugestimmt, auch wenn sie nicht genau wusste, was sie tun wollte, wenn sie ihn tatsächlich fanden. Ein Teil von ihr durstete nach grausamer Rache, ein anderer hingegen hoffte kleinmädchenhaft, dass Baghira sie nur gebissen hatte, um so ihre Liebe unsterblich zu machen.


    „Wie bitte?“


    Lexa schnaubte und zerhackte mit dem Strohhalm das angetaute Eis in ihrem Drink. Hoffentlich war dieser Teil der kleinere, der winzige, jenes Maß an Verrücktheit, das man sich leistete, um kein Langweiler zu sein. Aber kein Sex war gut genug, um diese Art von Sehnsucht zu entschuldigen. Baghira, wenn der Schuft wirklich so hieß, war ein skrupelloser Unhold, der in einer einzigen Nacht ihr Leben zerstört hatte, aus keinem anderen Grund als dem, die Leidenschaft eines Moments auszukosten.


    „Im wahrsten Sinne des Wortes!“, knurrte sie heftig.


    Und nicht nur ihres, fügte sie in Gedanken an den armen Stripper hinzu, der nun in der Gerichtsmedizin in einem Kühlschrank lag.


    Herbert drehte sich nach ihr um. „Was hast Du gesagt, Liebes?“, brüllte er.


    „Nichts. Ich führe nur Selbstgespräche“, brüllte Lexa zurück. „So bekommt man wenigstens sinnvolle Antworten.“


    „Ich habe mich nach diesem Baghira erkundigt.“ Herbert lehnte sich dicht zu ihr und wies auf das Pärchen neben ihnen. „Aber leider ohne greifbaren Erfolg.“


    „Warum hilfst Du mir, ihn zu suchen“, fragte Lexa und rätselte, ob sie eifersüchtig war. Baghira würde Herbert bestimmt auch gefallen.


    „Weil er ein Thug ist“, grollte Herbert und plötzlich war gar nichts Liebenswertes mehr an ihm. „Er ist gemeingefährlicher Verbrecher und ungefähr von dem Liebreiz eines Kinderschänders! Und Du bist die Einzige, die ihn jagen kann, weil ihn sonst keiner kennt.“


    Herbert warf Lexa einen strengen Blick zu. „Lektion sieben: Der Speichel eines Vampirs enthält einen Stoff, der K.O.-Tropfen ähnelt und sicherstellt, dass Beute sich nicht oder doch nur nebulös an den Biss erinnert. Daneben aber…“, hier zwängte Herbert einen mahnend erhobenen Zeigefinger zwischen ihre des Lärms wegen dicht zusammengesteckten Köpfe, „… bewirkt dieser Stoff auch, dass der Vampir emotional positiv besetzt ist.“


    Lexa blinzelte irritiert.


    „Ich könnte jetzt gelehrt von irgendwelchen Hormonen und Prägungen und solchen Sachen referieren, aber das hab ich mir nicht gemerkt. Lies das in Deinem phänomenalen Handbuch nach. Aber simples Fazit ist, dass man seinem Vampir einfach nicht böse sein kann, Liebes!“


    „Wenn ich Baghira erwische, ist er am Arsch“, knirschte Lexa, die sich ebenso ertappt wie dämlich fühlte, doch Herbert lachte nur und lehnte sich noch dichter zu ihr.


    „Das bezweifle ich nicht, Liebes“, hauchte er in Lexas Ohr. „Aber ob Du ihm selbigen aufreißt oder küsst, ist eine andere Frage.“


    Er schien zu spüren, wie elend sich Lexa gerade fühlte, denn er schloss sie in den Arm und drückte sie fest. „Darum bin ich ja da und sorge dafür, dass Du das Richtige tust. Wie hübsch so ein Typ auch sein mag, so darf er sich nicht benehmen. Ein Thug gefährdet nicht nur seine Opfer, sondern auch die Balance zwischen den Welten.“ Herbert zögerte. „Und wehe uns allen, wenn Karel ihn erwischt. Es macht ihm keine Freude, sich von Deinem Werwolf anzählen zu lassen.“


    Lexa fuhr zornig zurück. „Er ist nicht mein Werwolf“, sagte sie laut genug, um auch über den wummernden Hiphop Bass hinweg gehört zu werden.


    „Wollt ihr noch was“, rief die Bardame über den Tresen hinweg.


    „Mary, mein Schatz!“ Natürlich kannte Herbert auch Mary, die Bardame. Mit einem breiten Grinsen lehnte er sich für eine Umarmung über ihre leeren Gläser hinweg und verstrickte Mary natürlich sofort in eine angeregte Unterhaltung, die ziemlich sicher nicht die Getränkekarte betraf. Lexa drehte sich genervt um und ließ einen gelangweilten Blick über die Tanzfläche schweifen. Ob auch dies eine gemischte Bar war? So nannte Herbert Läden, in denen sich Schattenbewohner zusammen mit Menschen wie ihr vergnügten. Wobei sie ja jetzt keiner dieser Mensch mehr war, sondern eher zu jenen Vampiren gehörte. Das fühlte sich seltsam an. Heimatlos. Lexa hatte sich immer irgendwie besonders gefühlt, aber sich dabei etwas anders ganz anderes vorgestellt.


    Ob die athletisch gebaute Frau neben der Box ein Werwolf war? Sie erinnerte mit ihrer lässigen Art irgendwie an Dave. Oder jener hochmütig dreinblickende Afrikaner ein Elf? Gab es überhaupt schwarze Elfen? Sie musste noch so viel lernen.


    „Lexa!“ Herbert zupfte fordernd an ihrem Ärmel. „Mary weiß was.“


    „Und was?“ Neugierig drehte sich Lexa zu der Barkeeperin um.


    „Sie ist eine von uns und kennt Baghira. Komm, begleiten wir sie auf ihre Raucherpause.“


    Vor dem Seiteneingang stellte Herbert sie einander vor.


    Mary lächelte Lexa mit jener Neugierde an, die verriet, dass Herbert auch Lexa schon vorgestellt hatte. „Der hübsche Kerl, den ihr sucht, ist hier Kunde. Ich kenne allerdings seinen Namen nicht. Er war ein paar Mal hier. Mit verschiedenen Leuten, mit Falk zum Beispiel, auch mit Normalos aus dem Team, mit Stefan etwa, aber meist mit Gästen.“


    „Mit dem Türsteher? Und Du hast nichts gesagt?“, hakte Herbert nach.


    Mary warf ihm einen erstaunten Blick zu. „Nein. Es ist ja nicht verboten, seine Mahlzeiten zu jagen.“


    „Ich kann nicht akzeptieren, dass man fahrlässig vampirifiziert“, schnappte Herbert erbost.


    Mary zuckte die Schultern. „Reg Dich ab, Herb! Es reicht halt nicht jedem, sich aus der Blutbank einzudecken. Frisch ist schon was anderes. Ich bin auch gelegentlich auf der Pirsch.“


    „Aber Du kannst Dich beherrschen. Was dagegen dieser Baghira tut, ist Vorsatz!“ Herbert regte sich immer mehr auf. „Das ist ein Thug. Lexa steht nicht freiwillig hier.“


    „Oh!“ Mary sah wieder zu Lexa. „Ohne Disziplin, ohne Gespür für Maß und Mitte ist es ein Verbrechen. Was Dir passiert ist, war nicht recht.“


    „Ja, und deshalb darf ich gar nicht daran denken, was passiert, wenn ihn Karel in die Finger kriegt“, klagte Herbert theatralisch. „Dann ist die sorglose Zeit vorbei, die mit pikanten Interviews für Mrs. Rice so genial eingeläutet wurde. Wenn Karel einen Rechtsbruch vermutet, kennt er kein Pardon und nimmt auf unsere Imagekampagne garantiert keine Rücksicht.“


    „Mir gefällt das ja auch nicht“, gab Mary zu. „Und anders als Du finde ich diese Teenie-Vampire, von denen die kleinen Mädchen träumen, furchtbar. Aber trotzdem hat Karel schon Recht. Disziplinlosigkeit ist nicht zu tolerieren!“ Empört zog sie tief an ihrer Zigarette. „Wir sind doch keine Werwölfe“, rief sie dann so unvermittelt und heftig, dass Lexa zusammenfuhr.


    „Werwölfe?“


    Herbert atmete ratlos durch. „Werwölfe rekrutieren… sagen wir… etwas rustikaler als unsereins.“


    „Kein Wolf hat jemals Stil“, warf Mary ein und zog wieder an ihrer Zigarette.


    Lexa wurde nervös. Ron war bei Maya!


    „Wie rekrutieren Werwölfe denn?“


    Herbert zuckte die Schultern. „Ich war noch nie dabei. Aber man munkelt, dass Neuzugänge nicht immer freiwillig sind.“


    „Disziplin liegt ihnen einfach nicht“, bemerkte Mary.


    „Das liegt daran, dass der Wolf in ihnen einen eigenen Willen hat“, wiederholte Lexa, was ihr Dave erklärt hatte.


    „Warum auch immer.“ Mary blieb unbeeindruckt. „Aber das ist auch gar nicht das Thema hier. Sie drückte ihre Zigarette aus und wandte sich an Lexa. „Wenn Du Rat und Hilfe brauchst, melde Dich. Wir Vampire sind von Natur aus kein besonders geselliges Völkchen, aber darum zählt Freundschaft umso mehr. Herbert sagt, Du seist ganz bezaubernd, und das will ich ihm natürlich glauben.“


    „Das ist ein großherziges Angebot, Mary.“ Herbert wirkte so erfreut, als hätte sie ihn persönlich eingeladen. „Damit hilfst Du Lexa sehr. Weißt Du, Liebes“, damit wandte er sich an Lexa, „Mary hier ist ein altgedienter Vampir…“


    „Und Du hast heute offenbar Deinen Charme verlegt, Herb“, schnaubte Mary belustigt. „Aber Lexa, glaub mir, Du wirst dieses Leben mögen. Ich mag es seit gut 250 Jahren. Die Vorteile überwiegen die Nachteile bei Weitem. Man ist stark und kräftig, die Sinne sind schärfer. Man altert kaum, Blut wirkt besser als Botox, und sterben kann man nur an Verletzungen und einigen wenigen Krankheiten, aber nicht an Alter. Das ist doch schon etwas.“


    Lexa nickte unsicher und beschloss, auch das noch einmal gründlich nachzulesen.


    „Hier hast Du meine Nummer“, sagte Mary und steckte ihr ein Kärtchen zu. „Melde Dich einfach und wir gehen mal shoppen.“


    Sie sah auf die Uhr. „Jetzt muss ich aber wieder rein.“


    


    „Ihr solltet besser ein Phantombild anfertigen lassen“, meinte etwa eine Stunde später in einer Bar eine Werwölfin, die Lexa bisher als Pressesprecherin eines renommierten Fußballclubs gekannt hatte, kopfschüttelnd. „Der Kerl muss dingfest gemacht werden, bevor er noch mehr Schaden anrichtet.“


    Herbert hatte Lexa einer faszinierenden Zahl von Schattengängern vorgestellt, die offenbar viel zahlreicher waren, als sie je für möglich gehalten hätte. Herbert sagte, Schattengänger lebten gern in Städten, da sich dort kaum einer für seine Mitmenschen interessierte und so gar nicht bemerkte, dass diese Mitmenschen vor allem keine Menschen waren, also nicht im Sinne der Standarddefinition. Sie hatte dabei unzählige Hände geschüttelt und aufmunternde Worte empfangen. Doch von Baghira keine Spur. Manche glaubten, ihn irgendwo gesehen zu haben, aber keiner wusste etwas, das ihnen wirklich weitergeholfen hätte.


    „Elena“, rief schließlich eine Werwölfin und winkte hektisch einem hübschen Mädchen zu, das erst lächelnd zurückwinkte, doch dann zögerte als es Herbert sah.


    Herbert bemerkte das und verneigte sich lächelnd. „Ein Verflossener“, sagte er mit etwas Wehmut, „den ich an das andere Geschlecht verloren habe. Doch ich denke gern an diese köstliche Affäre zurück. Sei vorsichtig, Elena weiß nichts von den Schatten.“


    „Hallo Herbert“, hauchte das Wesen verlegen. Lexa hätte wirklich nicht den Mann hinter der Aufmachung erkannt.


    „Hallo Elena, Liebes“, grüßte Hebert freundlich und küsste zwei stark geschminkte Wangen. „Darf ich Dir Lexa vorstellen? Gloria kennst Du ja.“


    Elena nickte und entspannte sich.


    „Du kommst doch viel herum“, begann Gloria lächelnd mit ihrem Anliegen. „Hast Du in den letzten Tagen mal einen Kerl gesehen, der unsere Lexa hier an einen Panther erinnert…?“


    Mit der Routine wiederholten Vortrags beschrieb Lexa rasch Baghira so gut es ging. Elena, die aufmerksam zugehört hatte, legte konzentriert ihre Stirn in Falten und dachte nach.


    „Ja“, sagte sie schließlich gedehnt. „Ich habe den Typen in der Kultfabrik in verschiedenen Clubs gesehen.“


    „Wann?“


    „Wo?“


    „Mit wem?“


    Elena lachte. „Na, ihr wollt es ja genau wissen. Der war in den letzten Wochen öfter dort. Hat da Mädchen abgeschleppt.“ Sie lächelte spitzbübisch. „Allerdings schien er durchaus auch interessierten Jungs gegenüber aufgeschlossen. Ein schöner Mann. Roman ist ihm vor ein paar Tagen völlig erlegen. Ich hab mich sehr für ihn gefreut, als sie dann zusammen abgezogen sind. Roman verkauft sein Herz an Willige, da kann er ein bisschen echte Wärme zwischendurch dringend gebrauchen.“


    „Roman“, sagte Lexa und dachte daran, dass der arme Junge vermutlich gerade im Kühlraum der Klinik auf seine Identifizierung wartete und nie wieder Wärme spüren würde.


    „Wenn Du mir inzwischen verziehen haben solltest, kannst Du mich ja mal wieder anrufen“, hauchte Elena in Herberts Richtung und ging wieder zurück zu ihren Begleitern.


    „Man soll nichts bis zur Neige auskosten“, meinte Herbert kryptisch und wandte sich wieder Lexa und Gloria zu.


    „Taktisch ist es durchaus geschickt, in der Kultfabrik zu jagen“, grübelte Gloria. „Auf dem Gelände drängen sich mehr Clubs auf engerem Raum als irgendwo sonst in der Stadt. Es ist nicht gerade vornehm, aber durchaus ein gutes Jagdgebiet, wenn man den vampirischen Standesdünkel überwindet…“


    „He!“, protestierte Herbert.


    „Anwesende natürlich ausgenommen. Aber Du bist eine Ausnahme in vielerlei Hinsicht.“


    Gloria zwinkerte Lexa zu. „Wie viele international gefeierte Konzertmusiker kann man nachts in einem Hip Hop-Schuppen aufreißen?“


    Lexa war sich nach allem, was sie in dieser Nacht gehört hatte, nicht mehr sicher, wie wörtlich sie ihre neuen Freunde nehmen sollte, und zuckte daher nur lächelnd die Schultern.


    „Jedenfalls sollten wir schleunigst in die Kultfabrik“, sagte sie dann. „Dort sind die ganzen Kids mit gefälschten Ausweisen unterwegs.“


    Herbert sah seufzend auf die Uhr. „Aber nicht mehr heute“, verkündete er. „Ich habe jetzt eine Verabredung mit meinem Süßen. Morgen gebe ich abends ein Konzert im Gasteig, aber wenn Du mich abholst, können wir am Wochenende auf Pantherjagd gehen.“


    


    „Manche Dinge ändern sich nie“, stellte Lexa resigniert fest. Welche Vorteile der Schattenwelt ihr von Mary auch in Aussicht gestellt worden waren – Taxis gehörten nicht dazu.


    Nachdem sie gefühlten hundert Taxis zugewunken hatte, ohne ein einziges zu ergattern, beschloss Lexa, zu laufen. Ein Spaziergang würde ihr gut tun. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken wie aufgeschreckte Bienen herum. Außerdem war sie trotz vorgerückter Stunde noch überhaupt nicht müde. Und Laufen hatte ihr schon immer geholfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Auch wenn ihre bisherigen Probleme angesichts der aktuell zu bewältigenden Krise geradezu lächerlich belanglos schienen. Liebeskummer, Übergewicht und ein nörgelnder Chef ließen sich mit der Hilfe jeder beliebigen Frauenzeitschrift zufriedenstellend lösen. Aufgaben wie einen psychopathischen Vampir zu fangen und die beste Freundin vor einem Werwolf zu beschützen, schienen dagegen eher anspruchsvoll.


    Sie hatte in dieser Nacht Vampire und Werwölfe, einen Zombiemeister und sogar ein Elfenpärchen getroffen. Lauter spannende Leute, von denen sie niemandem erzählen konnte. Vampire trauten Werwölfen nichts und damit alles zu. Werwölfe nahmen Vampire dagegen nicht ernst und alle waren sich einig, dass Elfen elende Besserwisser aber nur halb so schlau waren, wie sie meinten. Und dass Menschen aufpassen mussten, wenn die Zombies nicht vollends das Ruder übernehmen sollten.


    Sie stutzte, als sie durch die Grünanlage des Nockerbergs nach oben ging. War da hinter ihr eine Bewegung gewesen? Forschend sah sie sich um. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie in einer Stadt auch nachts nicht allein auf der Straße unterwegs war – wenn dem so gewesen wäre, hätte sie ja ein Taxi bekommen – aber die Grünanlagen und den Friedhof hatte Lexa um diese Zeit üblicherweise für sich. Doch da war niemand. Die alten Bäume hüllten sie in dichte Schatten, echte Schatten, die sich nicht durch die mangelnde Bereitschaft, Tatsachen hinzunehmen, sondern durch die Abwesenheit von Licht auszeichneten. Und doch konnte sie erstaunlich viele Einzelheiten erkennen. Fußspuren, Zigarettenkippen und Kaugummipapierchen zwischen dem Laub. Nachtsicht war schon fein. Sie ging achselzuckend weiter.


    Da! Wieder ein hektisches Rascheln hinter ihr!


    Sie drehte sich um, meinte, etwa zwanzig Meter hinter sich eine Bewegung im Gebüsch zu sehen, doch konnte nichts Genaues entdecken.


    Lexa überlegte, was sie tun sollte. Früher wäre sie einfach weitergegangen. Im Vertrauen darauf, dass fünf Jahre Karate und Übung mit streitlustigen Geschwistern sie notfalls schützen würden, wenn München seinem Ruf als sicherste Stadt der Welt nicht gerecht werden sollte. Für einen mit Superkräften ausgestatteten Vampir schien der Plan nicht weniger tauglich.


    Also ging sie wieder weiter, erreichte unbehelligt die Straße und ging an der Burgerbude vorbei an der Friedhofsmauer entlang. Sollte sie trotzdem die Abkürzung über den nächtlichen Friedhof nehmen oder doch lieber den Umweg entlang der Straße?


    „Geht’s noch?“, rügte sich Lexa. „Seit wann so ängstlich?“ Offenbar hatte sie diese Vampirgeschichte doch deutlich aus dem Tritt gebracht. Als müsste sich ein Vampir auf einem Friedhof fürchten! Entschlossen öffnete sie das Tor, das entgegen der Auskünfte auf dem dort angebrachten Schild mit Öffnungszeiten auch nachts nicht verschlossen war, und bog in den dunklen Weg ein.


    Irgendwie hingen die Zweige der alten Kastanien heute tiefer und der Mond schien blasser. Waren die moosüberwucherten Grabsteine gewachsen?


    Ein paar Schritt vor ihr wuselte ein Igel geschäftig über den Weg, um in einem Laubhaufen zwischen zwei Abfalleimern zu verschwinden.


    Lexa spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Ihre Haut prickelte. Es war nicht der Igel vor ihr der sie sorgte, und auch nicht ihre überbordende Fantasie. Sie beschäftigte das, was hinter ihr blieb. Sie wusste, dass da etwas war. Etwas, das ihr nicht wohlgesonnen war. Etwas, das sie beobachtete und auf die günstige Gelegenheit wartete, die irgendwann unweigerlich kommen würde.


    Unwillkürlich beschleunigte Lexa, die sich ärgerte, überhaupt über den dunklen Friedhof gegangen zu sein, ihre Schritte. In einem Seitenweg huschte ein hellgrauer Schatten zwischen zwei Grabsteinen zurück in die Dunkelheit. Lexa kniff die Augen zusammen, um genauer zu sehen, doch zu spät. Der Weg lag verlassen im diffusen Zwielicht der Stadt.


    Dann hörte sie hinter sich Schritte. Während sie noch angestrengt lauschte, beschleunigten die Schritte. Offenbar waren es mehrere und sie holten auf…


    Mit einem Mal hatte Lexa das beklemmende Gefühl, umzingelt zu sein.


    „Tu nie was sie erwarten“, hatte ihr Karate-Lehrer einmal zu ihr gesagt, als sie sich auf das Vereinsturnier vorbereitet hatten und das zitierte Lexa jetzt. Es war beruhigend, eine Stimme zu hören, die einer Person gehörte, die ganz und gar zu einem hielt. Dass es die eigene Stimme war, machte dabei gar nichts. Psychologie ist eine verrückte Sache.


    Lexa drehte sich um und rannte los, direkt auf die Schritte zu.


    Die drei Typen hinter ihr waren so erstaunt, dass Lexa dem ersten bereits mit voller Wucht ihre Handtasche ins Gesicht geschlagen hatte, bevor sie auch nur zum Halten kamen. Lexa hingegen war gar nicht überrascht.


    Sie nutzte den Schwung ihrer Handtasche drehte sich und trat dem zweiten unfein aber wirkungsvoll in den Magen, dann packte sie der Dritte jedoch am Arm und riss sie zurück. Lexa folgte dem Impuls, drehte weiter, bis sie mit der Schulter die Brust ihres Angreifers berührte, hakte mit dem Fuß nach, um ihn über ihre Schulter zu Boden zu werfen. Der Dreckskerl hatte nur leider ein Messer und erwischte sie damit höchst schmerzhaft am Oberschenkel. Blut versaute ihre neue Hose.


    Als Lexa der Geruch von frischem Blut in die Nase stieg war es um sie geschehen. Mit einem Schrei wandte sie sich ihrem Angreifer zu, packte ihn mit ihrer freien Hand am Hals, um ihn am ausgestreckten Arm wie ein Terrier zu beuteln. Sie staunte selbst darüber, wie sie schreiend die Zähne fletschte und langsam zudrückte. Auch bei einem Schrei öffnet man den Mund weit genug, um seinen Vampirzähnen Platz zu bieten. Ein Wunder, dass sie nicht klirrten, als sie ausfuhren.


    Gut 30 Zentimeter über dem Boden hatte sich ihr Angreifer flugs in Beute verwandelt und zappelte nun mit vergleichbaren Atemproblemen um sein Leben. Lexa sah zu, wie er erst rot und dann bläulich anlief und langsamer strampelte. Eine Bewegung links von ihr lenkte sie ab. Schnell trat sie einen Schritt vor und schwang ihr fast bewusstloses Opfer herum, um es als Schutzschild zu verwenden. Der Kerl, den sie getreten hatte, versuchte seinem Freund zu helfen. Sollte er. Lexa warf ihn ihm entgegen und polternd stürzten beide auf den Kies. Lexa sah sich um und stellte fest, dass sie noch nicht einmal nennenswert außer Atem war. Der Geruch von Blut ließ sie zittern. Wo war der Dritte?


    Der Kerl, den sie gleich zu Beginn mit ihrer Handtasche niedergeschlagen hatte, war der Türsteher, den Herbert vorhin begrüßt hatte. Stefan, wenn sie sich recht entsann. Langsam richtete er sich auf. Dabei schien seine Gestalt zu zerfließen und eine neue Form anzunehmen.


    Lexa blinzelte erstaunt. Stefan wuchs und wuchs, sein Rücken krümmte sich und sein Schädel wurde immer länglicher, bis er schließlich aussah, wie ein extrem hässlicher Anubis.


    „Hätte nicht gedacht, dass die Underworld-Filme so dokumentarisch sind“, bemerkte Lexa. Doch der Werwolf vor ihr brüllte nur seinen Zorn in die Nacht, bevor er sie mit gefletschten Zähnen ansprang. Lexa duckte sich und wich zurück. Jetzt tat es ihr Leid, dass sie die anderen beiden nicht ganz ausgeschaltet hatte, denn noch einmal würden sie sich nicht überraschen lassen und das bedeutete, dass sie dann ein Problem hatte. Drei gegen einen war einfach immer ungünstig.


    Oder besser vier. Hinter dem Werwolf sprang ein weiterer Wolf durch die Nacht heran. Nun, der schien weniger gefährlich. Geradezu winzig im Vergleich zu der Bestie vor ihr. Trotzdem… einer mehr war ein Problem.


    Lexa trat ein paar Schritt zurück, um möglichst alle ihre Gegner im Blick zu behalten. Der helle Wolf war fast heran, als sich der riesige Werwolf duckte, um sie anzuspringen. Von rechts kam der Kerl, den sie getreten hatte, erneut auf sie zu. Der andere lag immer noch röchelnd am Boden.


    Lexa hatte keine Ahnung, wie sie die nächsten Augenblicke überleben sollte.


    Der Werwolf sprang in dem Augenblick los, in dem auch der Wolf über einen Grabstein setzte – und auf dem Rücken des Werwolfs landete. Fauchend und knurrend stürzten beide in ein offenes Grab.


    Damit hatte Lexa Zeit, sich um ihren verbleibenden Gegner zu kümmern. Der Kerl packte sie und wollte ihr mit der Faust ins Gesicht schlagen. Lexa schlug ohne nennenswerte Mühe seinen Arm mit der einen Hand beiseite, wich dem Faustschlag aus und packte dann mit der anderen Hand, die Faust. Sie drückte zu und drehte über den Handballen. Unter ihrem Druck spürte sie Knochen nachgeben und Knorpel springen. Der Kerl stieß einen schrillen Schrei aus und wand sich unter ihren Händen. Wieder stieg Lexa der Geruch ihres Blutes in die Nase. Unwillkürlich fletschte sie die Zähne und brachte ihr Gesicht dicht an das ihres Gegners. Er roch nach Tabak, irgendeinem Fruchtlikör und Angst. Angst vor allem, die inzwischen alle andere Gerüche überlagerte.


    „Lecker…“, hauchte Lexa an einem auffallend hässlichen Ohrring vorbei. „Du bist so lecker.“


    Der Kerl versuchte erfolglos, sich loszureißen und wimmerte, als Lexa zur Verdeutlichung ihres Standpunkts nochmals seine zerquetschten Finger drückte.


    Hinter ihr hatten sich die Ungeheuer aus der Grube herausgearbeitet und prügelten sich nun hingebungsvoll zwischen den Gräbern. Lexa sah sich nach dem letzten der Räuber um, dem röchelnden. Doch der hatte offenbar die Flucht ergriffen. Jedenfalls entfernte sich das Husten eilends.


    „Was mich wieder zu Dir bringt, mein Süßer“, gurrte sie und fuhr sich prüfend über ihre Zähne. Sie war noch nie zuvor so hungrig gewesen. Sie zog den Kerl dicht an sich heran und blockte so sein Zappeln. Ohne seine Hand loszulassen, presste sie ihn mit dem Arm an sich. Dann bog sie mit der anderen Hand langsam seinen Hals zurück. Er wehrte sich, doch er war so lächerlich schwach. Sie atmete ein und schloss die Augen…


    Hinter ihr erklang ein gequältes Jaulen.


    Irritiert sah sich Lexa um.


    Der Werwolf lag blutend auf dem Weg. Vor ihm stand knurrend der helle Wolf, der bei genauerer Betrachtung ein Husky war. Ein großer, sehr schlecht gelaunter Husky, der nun langsam auf den Werwolf zuging. Die riesige Bestie richtete sich auf und wich in geduckter Haltung zurück. Erst einen Schritt, dann noch einen. Und noch einen. Dann warf er sich herum und hetzte davon, um sich irgendwo in die Tiefen des Friedhofs zu verkriechen.


    Der Husky drehte sich zu ihr um und bedachte sie mit einem seltsamen Blick. Aber das konnte auch an den blauen Augen liegen. Hunde sollten keine blauen Augen haben.


    Der Räuber in Lexas Arm zappelte. Unklug, denn so hätte ihn Lexa fast vergessen. So aber zog sie ihn wieder fester an sich und beugte sich über ihn.


    Sie spürte seine Wärme, roch seine Angst, hörte sein Herz und wusste, dass er köstlich schmecken würde.


    Alles um sie herum versank als sie sich langsam über ihr zappelndes Mal beugte.


    „Stop! Lass das!“


    Irritiert hielt Lexa inne.


    Vor ihr stand Dave, mit einem Lendenschurz, der verdächtig nach dem Hemd von Stefan, dem Türsteher-Werwolf, aussah. Wenn sie nicht ohnehin schon mit offenem Mund vor ihm gestanden wäre, würde sie ihn jetzt fassungslos aufreißen.


    „Du hier?“


    „Mach den Mund zu und lass den Kerl los“, sagte Dave betont heiter, auch wenn Lexa nicht entging, wie wachsam er hinter der lässigen Fassade blieb.


    „Nein! Das ist meiner“, rief sie verwirrt. Besagter Kerl begann wieder heftiger zu zappeln.


    „Der bekommt Dir nicht.“ Dave entspannte sich unmerklich und schnappte sich Stefans Jeans, die etwas liederlich über einem Messingkreuz hing.


    Lexa blinzelte irritiert. „Ich bin Vampir“, sagte sie dann.


    „Der Kerl ist stuffed mit Drugs and Coffee. Der bekommt Dir nicht. Er ist der Köder einer Falle.“


    Nun schien auch der Kerl verwirrt. Jedenfalls vergaß er zu zappeln.


    Dave zog sich an und schüttelte dann den Kopf. „Stefan hat vor einiger Zeit gecheckt, dass Vampire-Girls schön sind und billig in der Haltung. Lass sie einen Junkie beißen und dann brauchen sie ihn. Denn dann sind sie auch auf Droge, you see?“


    „Warum?“ Das hatte Lexa auch fragen wollen, aber ihre Junkie-Beute war ihr da glatt zuvorgekommen.


    „Stefan ist ein Werwolf, und zwar anders als ich von der weniger netten Sorte. Er hasst Vampire und quält sie gern. Darum setzt er solchen Trash auf Dich an.“ Er warf dem Junkie einen flüchtigen Blick zu. „No insult intended.“


    „Warum?“, fragte Lexa dieses Mal selbst.


    „Stefan ist ein Pimp, immer auf der Suche nach Girls, die für ihn laufen. Addicted Vampire Whores findet er lustig.“


    „Zum Totlachen“, grollte Lexa und ließ den Junkie fallen. Ihr war der Appetit vergangen.


    Dave grinste und sah dem Kerl nach, der hochmotiviert um sein Leben rannte. „Gut ist, dass einem Junkie keiner glauben wird, dass er auf einem Cemetery von einem Werwolf vor einem Vampir gerettet wurde.“


    „Und was ist mit Stefan?“ Lexa war zu frustriert, um wirklich besorgt zu sein. Sie hatte ja schon öfter gehört, dass böse Zuhälter miese Tricks kannten, um sich arme Mädchen gefügig zu machen – meist in miesen Fernsehreportagen zu vorgerückter Stunde – aber das hier war irgendwie grotesk.


    „Well, ich habe meinen Standpunkt klargemacht und bin zuversichtlich, dass er künftig sein Businessmodell überdenken wird.“


    „Du warst der Husky? Wieso hat der Werwolf Dich nicht zerfetzt. Der war viel größer…“


    „Ja und nein“, sagte Dave mit einem Schulterzucken. „Ich sagte ja, dass ich Husky bin. Und Stefans Werwolf war seine Kampfform. Die ist immer größer als der Normalwolf.“


    Lexa verstand gar nichts, wollte aber nicht nachfragen. Zu viel Information war auch nicht gut. Das hatte Herbert ihr heute im Zusammenhang mit den Elfen erklärt.


    „Warum?“, sagte sie daher. Das hatte sich bewährt. Und klarstellend: „Warum interessiert sich Stefan für mich?“


    „Nun, du bist hübsch“, stellte Dave sachlich fest. „Und ein Vampir. Das reicht. Möglicherweise haben ihn auch die anderen Vampire auf deine Spur gesetzt. Sie mögen keine Thugs und empfinden ihre Opfer als Bedrohung, als Makel. Bei Vampiren weiß man nie, you know.“


    „Du meinst, Karel würde so was machen?“


    „Karel?“ Dave stutzte. „Nein! Das war Thomas‘ Signatur. Karel selbst ist zwar ganz und gar skrupellos, aber auf seine Art honest und verlässlich. Da er Dir seine Karte gegeben hat, bist Du im Club. Du gehörst dazu.“


    Lexa nickte. Sie hatte schon im Red Moon das Gefühl gehabt, dass Dave nicht nur deshalb diese Visitenkarte für Lexa verlangt hatte, damit sie Karels Telefonnummer bekam.


    „Muss ich Herbert fürchten?“


    „Herb? Nein, nach allem, was ich weiß, ist der okay. Dem ging es damals auch nicht anders als Dir. Eine berühmte Geschichte.“


    Mehrere Fragen brannten Lexa auf der Zunge. Da sie aber Herberts Geschichte lieber von Herbert hören wollte, widmete sie sich der, die Dave direkt betraf.


    „Was tust Du eigentlich hier und warum hilfst Du mir?“


    Dave zögerte und fuhr mit einer flachen Hand über den Grabstein an seiner Seite.


    Lexa wartete und bückte sich schließlich nach ihrer Tasche, um dort ein Taschentuch herauszuholen, mit dem sie den Schnitt in ihrem Oberschenkel behandeln konnte.


    Als sie wieder aufsah, waren da nur noch eine verlorene Jeans und ein Hemd und ein grauer Schatten, der fast so schnell wie der Junkie vorhin zwischen den Grabsteinen verschwand.
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    Kapitel 11 – Wiener Blut


    Am nächsten Morgen begutachtete Lexa erst einmal ihre Schenkelwunde. Gewappnet mit Verbandszeug, Wundsalbe und einem Desinfektionsspray setzte sie sich auf die Kante der Badewanne und schob ihre Pyjamahose nach unten.


    „Na, zum Glück ist da noch genug Blut, um zu beweisen, dass ich nicht völlig bescheuert bin.“


    Fasziniert besah sich Lexa die Wunde – oder vielmehr die Stelle, an der, den Blutspuren zufolge, die Wunde sein sollte. Tatsächlich war da nicht mehr viel mehr zu sehen als ein verschorfter Kratzer. Lexa war kein Arzt, aber kein Mensch arbeitete in einem Krankenhaus, ohne ein bisschen was über Wunden zu lernen. Und diese Wunde sah aus, als sei sie mehrere Tage und nicht nur ein paar Stunden alt. Gleichwohl behandelte sie den Kratzer mit Desinfektionsspray und Wundsalbe. Den Verband allerdings ließ sie weg. „Nur nicht übertreiben“, erklärte sie ihrem Spiegelbild. Dann tappte sie zu ihrer Morgenlektüre in die Küche.


    „Neben der Kraft und der Reaktionsgeschwindigkeit, die dem vampirischen Körper innewohnen, ist vor allem das Talent zur Selbstheilung positiv hervorzuheben. In Reihenversuchen wurde ein statistischer Mittelwert errechnet, wonach der Wundheilungsprozess bei Vampiren durchschnittlich 2,9 mal schneller erfolgt als bei der Humanheilung.“


    Lexa nippte grübelnd an ihrem Früchtetee. „Na, das ist ja mal erfreulich!“ Einer spontanen Eingebung folgend blätterte sie weiter zu Kapitel 13, in dem auch andere Schattengänger beschrieben wurden.


    „Werwölfe hingegen sehnen sich nach streng definierten Hierarchien. Unabhängig von dem Status, den sie sich in menschlicher Erscheinungsform im Tagesgeschehen in der Normwelt erarbeiten, halten sie in den Schatten eine klare Rangfolge ein.“


    Ein paar Seiten später behandelte das Handbuch endlich das, was Lexa eigentlich wissen wollte:


    „Die wölfische Seite in einem Werwolf ist unterschiedlich stark ausgeprägt. Die Ruheform, die seit etwa 100 Jahren zunehmend einem hündischen Äußeren angepasst wird, um reibungsfrei auch im Tagesgeschehen Akzeptanz zu finden, ist die weitaus häufigere Erscheinungsform des modernen Werwolfs. Das Design der Ruheform ist dabei im Wesentlichen frei gestaltbar, sodass heute Werwölfe in großer Variantenbreite anzutreffen sind. Die Kampfform hingegen ist einer Einflussnahme weitestgehend entzogen, scheint sie doch in konzentrierter Form die Energie des Wesens auf die wölfische Stärke zu komprimieren. Der menschlicher Kontrolle entzogene Werwolf ist aufgerichtet 70 bis 90 Inch groß und in der Lage, auf den Hinterbeinen zu gehen. Er ist von einer Stärke, die deutlich über der eines Vampirs liegt, jedoch nur von allenfalls mäßiger Intelligenz.“


    Mit Blick auf die Uhr verschob Lexa weitere Recherchen auf einen späteren Zeitpunkt. Sie war ohnehin schon spät dran, wenn sie den Bus noch erwischen wollte.


    Als sie kurz darauf schnaufend wie eine Dampflokomotive an der Bushaltestelle ankam, war zwar Lexa zusammen mit 10 anderen Menschen da, doch der Bus glänzte durch Abwesenheit. Ungeduldig begann Lexa, am Bordstein auf und ab zu gehen. Der dichte Münchner Berufsverkehr bot alle möglichen Sorten von Wägen, nur keinen Bus. Lexa schlenderte weiter zu den Zeitungsständern, um die Schlagzeilen zu lesen.


    „Blutbad in Haidhausen!“


    „Vampire in der Stadt!


    „Ungewöhnlich blutrünstige Mordserie weiterhin ungeklärt!“


    Lexa grinste. Wie üblich war schon anhand der Überschriften deutlich zu sehen, wo zwischen Boulevard und Nachricht die jeweilige Zeitung zu Hause war.


    Dann schloss das Gelesene zu ihr auf. „Mordende Vampire veranstalten ein Blutbad?“


    Hektisch kramte Lexa nach Kleingeld, um die Details zu erfahren.


    


    Als sie Maya etwa eine Stunde später traf, war Lexa in Gedanken bei den Zeitungsartikeln. Es war wieder eine Leiche gefunden worden, deutlich anämisch. Mit Bissen und Kratzern am Körper. Das war natürlich ein gefundenes Fressen für die Presse und irgendwo hatte sie gelesen, dass sogar eine Sonderkommission gebildet werden sollte.


    „Die neue Vampirleiche ist ein Österreicher“, erzählte ihr Maya ungefragt. „Ein Manager aus Wien. Der arme Kerl sah noch schlimmer aus als der Strichjunge, der Mick weggestorben ist.“


    „Darf ich wissen, woher Du das alles weißt“, fragte Lexa.


    „Nachdem Du Deinen Polizisten in die Wüste geschickt hast, habe ich meine alten Kontakte zur Gerichtsmedizin aufgefrischt“, erklärte Maya. „Allerdings nur freundschaftlich. Ron wollte unbedingt mehr über die Sache wissen und an ihm liegt mir wirklich viel.“


    „Das freut mich für Dich!“ Lexa lächelte. Wenn Ron nicht ausgerechnet ein Werwolf wäre, würde sie sich noch viel mehr freuen.


    „Mich auch“; grinste Maya. „Und was ist mit Dir und Dave? Ihr wart ja letztens so superschnell weg – und habt uns dabei eine phänomenale Nacht beschert. Ron kann so zärtlich sein. Wir haben den ganzen Abend nur gekuschelt, ganz ohne Sex. Und das, obwohl wir sturmfrei gehabt hätten.“


    „Sehr clever, Ron“, brummte Lexa, die sich gut an Daves Erklärung der mit der Mondphase verbundenen Risiken für Werwolfgespielen erinnern konnte, und griff nach ihrem Wasserglas.


    „Ich glaube nicht, dass Ron so taktisch vorgeht“, missverstand sie Maya natürlich prompt. „Nein, es war einfach schön. Wir waren einander so nah…“ Maya seufzte. „Und doch – oder auch gerade deshalb – spüre ich ganz genau, dass Ron irgendwas verbirgt. Irgendein Geheimnis wartet da draußen und ich weiß nicht, was das sein könnte. Hast Du eine Idee?“


    Lexa, die sehr genau wusste, welches Geheimnis Ron verbergen wollte, verschluckte sich kläglich, bekam Wasser in die Nase und in den falschen Hals zugleich.


    Maya reichte ihr ein Taschentuch und klopfte ihr dann auf den Rücken.


    „Geht’s wieder?“


    Lexa war sich nicht sicher, nickte aber brav – schon um sicherzustellen, dass Maya ihr nicht vor lauter Sorge das Schulterblatt zertrümmerte.


    Ihr Handy klingelte. Herbert.


    „Hi“, keuchte Lexa heiser.


    „Liebes, Du klingst, als wäre Dir der gestrige Ausflug gar nicht bekommen.“ Herbert klang zu besorgt, um sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. „Was lese ich da? Noch ein Vampirmord? Wir müssen Deinen feurigen Lover unbedingt stoppen, bevor er hier noch eine Lawine lostritt, unter die wir alle miteinander nicht geraten wollen. Auch hier gilt – wer Lösungen hat, muss sich mit Antworten nicht aufhalten.“


    „Das ist exakt meine Rede.“ Lexas Stimme war im Augenblick zu piepsig, um für einen Vorwurf Platz zu bieten. Warum sonst sollte sie denn nachts mit einem schwulen Klarinettisten um die Häuser ziehen?


    „Schone Dich, Liebes“, verfügte Herbert. „Ich hol Dich dann heute Abend ab. Wenn Du magst, können wir vorher bei Dir kochen. Damit Du lernst, was ein Vampir so unter Hausmannskost versteht.“


    Insgeheim fürchtete Lexa, dass der Begriff unter Vampiren deutlich wörtlicher zu verstehen war als in anderen Kreisen, hoffte aber zugleich, sich zu irren. Irgendwann musste nach dem Gesetz der Serie ein Irrtum ja auch mal eine Wendung zu besseren bringen.


    „Wer war das?“, fragte Maya neugierig.


    „Herbert.“ Lexa zuckte die Schultern. „Ein Freund eines Bekannten, den ich gestern getroffen habe.“


    „Ah.“ Mayas Blick nach war sie mit der Antwort nicht zufrieden. „Muss sich Dave wegen des Platzes an Deiner Seite Sorgen machen?“


    „Nein“, entfuhr es Lexa heftiger als beabsichtigt. „Dave muss sich keine Sorgen machen, weil Dave keinen Platz an meiner Seite hat! Wir können gern zu viert ausgehen, damit Du Ruhe gibst, aber das wird 2+1+1 und nicht 2+2, wenn Du verstehst, was ich meine.“


    „Oh ja“, grinste Maya als hätte sie eine ganze Banane auf einmal und zwar quer verschluckt. „Die Worte hör ich wohl, allein mir fehlt der Glaube, Süße. Ihr seid also noch in der Werbungsphase.“


    „Nein“, knirschte Lexa, die überhaupt keine Lust hatte, mit ihrer neugierigen Freundin über Dave zu sprechen. Nicht, etwa weil es wegen Dave so viel zu Reden gegeben hätte, sondern weil der blöde Kerl auf einem Haufen von Themen saß, die Lexa gerade lieber nicht und auf gar keinen Fall in der Mittagspause ansprechen wollte. Vampire, Werwölfe, Massenmörder… das bedurfte sorgfältiger Vorbereitung und feinfühliger Hinführung.


    Mit gutem Gespür für das richtige Timing brummte Lexas Handy, um so aufgeregt anzuzeigen, dass irgendwer eine SMS geschrieben hatte. Froh um die Ablenkung schnappte sich Lexa das Gerät.


    „Alles ok? Bin in Sorge. Melde Dich, wenn Du Zeit hast. D.“


    „War er das“, fragte Maya unschuldig.


    „Wie kommst Du darauf?“


    „Also ja!“ Maya wirkte wie eine Katze, die gerade versehentlich in die Speisekammer gesperrt worden war. „Deine ausdrucksstarke Mimik verrät Dich. Du warst genervt, als das Handy gebrummt hat, neugierig und irgendwie erleichtert, als Du es genommen hast und während des Lesens erfreut.“


    „Alles richtig“, gab Lexa zu, was ohnehin bekannt war. „Aber wir kommst Du darauf, dass es Dave war, der mich erfreut hat?“


    Maya zuckte die Schultern. „Widersprich mir, wenn ich irre.“


    Nun war es Lexa, die grinste. „Lass gut sein“, bat sie dann. „Ich hab derzeit für eine Affäre zu viel um die Ohren.“


    „Dir hängt diese Baghira-Sache noch nach“, vermutete Maya, deren Treffsicherheit heute wirklich beängstigend war. „Das verstehe ich. Nicht auszudenken, was der Typ alles mit Dir hätte anstellen können.“


    „Darüber sollte man gar nicht nachdenken“, sagte Lexa und hoffte, dass Maya sich daran hielt. „Vermutlich brauch ich einfach etwas Zeit, bis ich das alles sauber verarbeitet habe.“


    Damit endlich gab sich Maya zufrieden und Lexa beruhigte ihr Gewissen damit, dass sie ja nichts dafür konnte, wenn ihre Freundin unter der Verarbeitung etwas anderes verstand als die konkret vor Lexa liegenden Aufgaben. Sie musste sich eine Strategie einfallen lassen, wie sie Baghira stoppen konnte. Herbert hatte gesagt, das Hauptproblem bestehe darin, dass ihn keiner kannte und Lexas Beschreibung zu vage war. Solange nur sie den Thug identifizieren konnte, versagte Karels Einfluss. Wenn Lexa nur etwas besser im Beschreiben von Personen gewesen wäre, wäre alles halb so schlimm. Verzweifelt grübelte sie, wie im Nachtleben ein einzelner Mann besser gefunden werden konnte, als auf der Suche nach ihm durch irgendwelche Klubs zu streifen.


    


    Nie wäre Lexa darauf gekommen, rote Nudeln tatsächlich mit Blut einzufärben, obwohl sie zugegeben musste, dass sie dann zusammen mit Gewürzen einen sehr pikanten Geschmack hatten, den man auch Nicht-Vampiren vorsetzen konnte.


    Herbert lachte, als sie nach einem üppigen Mal in den Bus stiegen, der sie zu Münchens größter Party-Area bringen würde. „Es ist wichtig, dass man genug Rezepte in petto hat, die einen normalen Umgang mit den normalen Leuten erlauben. Essen nimmt einen so großen Teil unseres gesellschaftlichen Miteinanders ein, dass hier kluge Strategien das Leben schon spürbar erleichtern. Wobei es Kollegen gibt, die es vorziehen, unter sich zu bleiben, um sich nicht verstellen zu müssen. Sie halten die vampirische Lebensart für überlegen.“ Mit einem Schulterzucken stempelte er die Fahrkarte und setzte sich neben Lexa. „Ich mag meine normalen Freunde und möchte sie nicht missen. Auch sie sind ein Teil von mir und daher muss ich mich da gar nicht verleugnen. Aber wer als klassischer Konzertmusiker und Homosexueller durchs Leben läuft, den wirft so ein bisschen Vampir auch nicht mehr aus der Bahn. Die meisten Kollegen wären jedenfalls mit den einfachen Leuten deutlich kompatibler als diese Gothics, die unseren Lebensstil so grausam missverstehen.“


    Unwillkürlich grinste Lexa. Herbert, der heute unter einer Lederjacke ein Shirt mit dem Aufdruck „Ich mag‘s klassisch“ trug, sah trotz seiner bis auf den Schriftzug schwarzen Kleidung wahrlich nicht wie ein Goth aus. Schon die Lachfalten störten.


    Gemeinsam stiegen sie am Ostbahnhof aus und schlenderten durch die Katakomben unter den Gleisen auf die andere Seite zu den Clubs. Im grellen Neonlicht wirkte die Gesellschaft, die sich da auf der Suche nach abendlicher Zerstreuung zur Partymeile wälzte, außerordentlich schräg.


    Auf dem alten Fabrikgelände drängten sich nun Kneipen, Discotheken, Bars und Clubs und versprühten morbiden Charme, der gut zu der Suche nach einem marodierenden Vampir passte. Sie begannen in dem Laden, in dem Baghira angeblich gesehen worden war.


    „Warum such ich eigentlich?“, fragte Lexa, während sie missmutig an ihrem Cocktail nippte. „Dave hat schon Recht, das ist doch eigentlich euer Thema.“


    „Erstens mal ist Dein Euer dank Baghira ja längst ein unser, das auch Dein umfasst“, korrigierte Herbert allzeit liebenswürdig, „und zweitens bist Du die Einzige, die diesen Mistkerl erkennen kann. Wir brauchen Dich. Warum sonst hat Dir Karel gleich seine Visitenkarte gegeben? Darauf warten andere Jahre. Warum sonst hast Du so einen Premium-Coach wie mich bekommen? Tolerant, sensibel, charmant, witzig, hilfsbereit, gut vernetzt in beiden Welten…“


    „Wie gut, dass Bescheidenheit nicht zur Job Description gehört“, grinste Lexa, obwohl ihr gar nicht zum Lachen war. Sie wusste nicht, ob es ihr lieber war, wenn Karel sie brauchte oder dass er ihr nur half, weil Dave es verlangt hatte.


    „Was beschäftigt Dich?“, fragte Herbert. „Du siehst aus, als hättest Du Deinen tollwütigen Panther gesehen – aber hier ist niemand, der auch nur ansatzweise auf Deine Beschreibung passt.“


    „Kluges Kerlchen.“ Suchend sah sich Lexa in dem langsam voller werdenden Raum um. Auf der Tanzfläche herrschte inzwischen ein ziemliches Gedränge. Aufmerksam sah sich Lexa um. Würde sie Baghira auch dann wieder erkennen, wenn er sein Outfit gewechselt haben sollte? Allerdings war Lexa ziemlich sicher, dass Baghira zu eitel war, um sich zu verändern. Sein Äußeres war Teil eines Gesamtkonzepts, das bei teurer Designermode ansetzte, seine Bewegungen, sein Verhalten, seine Sprüche und schließlich sogar seinen Namen bestimmte. Baghira – wie der schwarze kluge Panther aus dem Dschungelbuch. Wie sah er sich? Oder wichtiger: Wo?


    Herbert neben ihr kicherte. „Kaum zu glauben, dass all die sich wiegenden, springenden, zappelnden und stampfenden Wesen dieselbe Musik zur gleichen Zeit hören.“


    „Dass da das Herz eines Musikers blutet, wundert mich nicht.“ Lexa rückte näher zu Herbert. „Aber vergiss nicht, dass wir nicht zum Spaß hier sind.“


    Herbert warf ihr einen vampirmäßig düsteren Blick zu. „Zum Spaß bin ich nicht hier. Da wäre ich woanders.“


    „Konzertsäle, Philharmonie…“, mutmaßte Lexa.


    Herbert riss überrascht die Augen auf. „Hach, Liebes, seh ich aus, als würde ich Klischees frontal reiten?“ Er lachte. „Nein, nichts gegen Pop und Rock. Mit Freddie Mercury war ich durchaus befreundet und mit David Bowie chatte ich auch heute noch. Er sagt, ich hätte ihn inspiriert. Auch mit Pink kann ich mich durchaus anfreunden, ich hab sie mal bei einer Preisverleihung persönlich getroffen. Arg amerikanisch, aber nett. Was ich dagegen gar nicht leiden kann, ist, wenn die Bässe so unkonturiert sind und die Höhen schrillen. Merkst Du nicht, wie die Mitteltöne zu einem Klangbrei verkleben?“


    Willig folgte Lexa, die vor allem den Cocktail klebrig gefunden hatte, Herbert, dem vielseitig Berühmten, aus der schlecht beschallten Bar.


    Um in eine der großen Discotheken weiterzuziehen. Ob der Sound dort besser war, konnte Lexa, deren Stilrichtung es jedenfalls nicht war, nicht einschätzen. Jedenfalls war es lauter. Sie nickte Herbert zu und schlängelte sich im Halbdunkel in Richtung Tanzfläche. Es war durchaus praktisch, dass Vampire im Dunkeln gut sehen konnten. Weniger praktisch war ihr feines Gehör. Die Höhen schrillten auch hier aus den riesigen, spektakulär an der Tanzfläche aufgetürmten Boxen und ließen Lexas Ohren klingeln. Sie erwog, sich Ohrstöpsel anzulegen, entschied sich dann aber dagegen.


    „Wer schön sein will, muss leiden.“ Und Oropax hätte weder zu ihrer roten Lederjacke und den engen Jeans mit den hochhackigen Ankleboots gepasst, noch zu ihrer Hochsteckfrisur.


    Es war so laut, dass sie sich selbst nicht hören konnte. So machten auch Selbstgespräche wenig Spaß. Sie entdeckte Herbert, der an einer Bar mit zwei vollbusigen Damen sprach, die sich sichtlich freuten, ihn zu sehen. Natürlich. Herbert mochten einfach alle.


    Dann wurde sie zu den Klängen irgendeines RnB-Künstlers auf die Tanzfläche gesogen. Im Licht der Stroboskope ließ Lexa sich treiben, gab sich dem Rhythmus hin und durch sie wirken. Neben ihr tanzten zwei Teenies in Kleidchen, bei denen sich Rocksaum und Ausschnitt offenbar in der Mitte treffen wollten, und warfen irgendwem hinter ihr Blicke zu, von denen sie hofften, dass sie kokett wirkten, wobei man das natürlich heute anders nennen würde.


    Lexa seufzte zu den Beats. Sie fühlte sich alt. So alt, dass sie die Sprache in diesem Laden schon gar nicht mehr sprach – und wenn, dann allenfalls als Fremdsprache.


    Resigniert drehte sie sich um und erntete das Lächeln eines pickeligen Kerls in Halbmastjeans und einem kunstvoll zerschlissenem Sweatshirt. Sie senkte schnell den Blick, doch zu spät. Mit siegessicherem Jägerblick tanzte der Kerl näher an sie heran.


    Sie spürte die hasserfüllten Blicke der Teenie-Gören auf ihren Schultern brennen.


    Die Pickel rückten näher. „Hi“, brüllte er in Lexas Ohr. „Ich bin Tom.“


    „Fein“, rief Lexa und wich hinter die Front der Gören zurück. Wenn die Mädels schlau waren, würden sie jetzt über ihn herfallen. Zwei zum Preis für eine! Aber natürlich waren sie nicht schlau – oder jedenfalls nicht erfahren, abgebrüht und skrupellos. Und deshalb ließen sie den Jungen einfach an sich vorbeiziehen, als er Lexa folgte. Dumme Gänse.


    Zur nächsten Nummer drehte sie sich um und arbeitete sich an den Rand der Tanzfläche vor. Der Kerl folgte ihr, offenbar in unberechtigter Vorfreude auf einen Drink in netter Gesellschaft. Warum akzeptierte er nicht, dass sie ihn nicht mochte? Obwohl… er schien keine Drogen zu nehmen und wäre damit vermutlich ein netter Leckerbissen! Lexa schüttelte sich.


    „Disziplin“, ermahnte sie sich. Sie war nicht zum Essen hier.


    „Lexa?“


    Diese Stimme hätte sie überall wieder erkannt. Keine andere lotete die Bandbreite ihrer Gefühle so aus, sprach von zähneknirschender Mordlust über Schmetterlingsgefühle im Bauch bis hin zu panischen Fluchtimpulsen einfach alle an. Gleichzeitig.


    Sie vergaß Tom, drehte sich um und stand vor Baghira, der sich zwischen zwei aufgeschminkten Nachthühnchen sehr wohl zu fühlen schien.


    „Baghira?“ Ihre Stimme entschied sich für ein kehliges Piepen, das aber zum Glück in den wuchtigen Bässen irgendeines Gangster-Raps unterging.


    Wo war Herbert?


    Die beiden Mädchen funkelten Lexa böse an.


    Wenn die wüssten.


    Baghira sah aus wie bei ihrer ersten Begegnung. Von Kopf bis Fuß in lässiges Schwarz und ein überhebliches Lächeln gekleidet.


    „Ich wollte Dich nicht bei Deinem Gespräch stören“, sagte Lexa kühl.


    „Tust Du nicht. Es ist genug für alle da.“ Das Lächeln wurde breiter, breit genug, um seine Raubtierzähne zu entblößen. Ausgefahren. Hier! Mitten unter den Leuten!


    „Wie geht es Dir?“ Er maß sie mit einem prüfenden Blick. „Darf ich Dich auf einen Drink einladen?“


    „Danke nein. Ich kann Typen nicht ausstehen, die sich heimlich davon stehlen und nicht mal ihre Nummer zurück lassen“, schnappte Lexa. „Und ich mag es auch nicht, wenn man mich bestiehlt!“


    „Ach?“ Baghira hob eine Augenbraue und sah dabei unvergleichlich sexy aus. „Dann habe ich Deine kehligen Forderungen nach Tiefer, fester und Mehr, ich will mehr... wohl falsch verstanden.“


    Und wieder entsann sich Lexa einiger pikanter Details jener Nacht, die sie bis soeben gnädigerweise vergessen gehabt hatte.


    „Ich weiß nicht, was es da falsch zu verstehen gibt“, sagte sie und trat dicht an Baghira heran. „Mehr bedeutet geben und nicht etwa nehmen!“


    Baghira lachte, umfasste Lexas Taille und zog sie dicht zu sich heran. „Zwischen Gib’s mir und Nimm mich ist in Situationen wie der in Frage stehenden nicht so der Wahnsinnsunterschied“, raunte er ihr ins Ohr. „Wir haben getauscht. Mein Sekret gegen Dein Blut und sind beide bereichert. Gib zu, dass Du noch nie vergleichbar intensiven Sex hattest. Orgasmatische Höhen, von denen Du noch nie geträumt hast…“


    Er drückte sich fest an sie. „Und da ist noch viel mehr…“


    Lexa wusste nicht, ob ihr das gefiel. Oder vielmehr, sie wusste eigentlich genau, dass es ihr nicht gefiel. Aber dafür blieb ihr ein Rätsel, warum sie nichts dagegen unternahm. Fast so sehr wie die Beobachtung, dass sie Baghiras Berührung trotz allem, was geschehen war, erregte. Sehr sogar. Verdammt!


    „Das liegt an dem Sekret, das irgendwie die Hormone manipuliert. Wie genau, weiß ich nicht, Chemie ist nicht meine Stärke.“ Baghira lächelte und wirkte für einen Augenblick fast verlegen, was Lexas Herz zum Pochen brachte. „Ich hab Dir nichts genommen, sondern etwas gegeben“, hauchte er dann in ihr Ohr und blies neckend eine Strähne aus ihrem Nacken, der daraufhin sofort verräterisch prickelte. „Ich hatte Dein Leben in der Hand und habe es Dir in besserer Form zurückgegeben.“


    Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft löste sich Lexa aus seiner Umarmung. „Du gehörst wohl auch zu denen, die eine Vergewaltigung damit begründen, dass es das Opfer gewollt hat, ja?“


    Sie hatte ihn provozieren wollen, doch an Baghiras unerschütterlichem Selbstbewusstsein prallten solche Vorwürfe ohne erkennbare Reaktion ab. Er zögerte nur kurz und sah ihr dann interessiert aber ohne jede Reue in die Augen. „Und wenn es so wäre? Würde ich lügen? Wolltest Du es nicht in jener Nacht? In jenem Gang, wo wir uns das erste Mal küssten? Und dann bei Dir? Intensive Leidenschaft, unfassbar, unbeschreiblich… unendlich.“


    Lexa fürchtete ernsthaft, in diesen nachtschwarzen Augen zu ertrinken. „Das war Vorspiegelung falscher Tatsachen“, sagte sie lahm. „Was Du genommen hast, war im Angebot nicht enthalten und was ich bekommen habe, wollte ich nicht haben.“


    Mit unterdrückter Kraft streichelte Baghira ihren Nacken und drehte sie dann zu den beiden Mädchen, die nicht recht wussten, wie sie die Situation gerade einschätzen sollten. „Welche von den beiden willst Du haben? Ich hatte mich noch nicht entschieden.“


    „Warum willst Du mit mir teilen“, fragte Lexa, schon um Zeit zu gewinnen, bis sie aus dem Meer widersprüchlicher Gefühle irgendwo ihren über Bord gegangenen Verstand herausgefischt hatte.


    „Weil Du ein Vampir bist.“ Der Druck in Lexas Nacken verstärkte sich. Langsam glitt Baghiras Hand ihre Wirbelsäule entlang nach unten und blieb auf ihrem Gesäß liegen. „Ich war fasziniert von Deiner Zielstrebigkeit in jenem Club, von der Art, wie Du mich erobert hast. Du hast gesagt, Du seist ein Vamp. Jetzt stimmt es wirklich.“


    Ein Schauer wohliger Erregung lief über ihren Rücken. Lexa blinzelte. Im Handbuch hatte sie gelesen, dass man dem Vampir, der einen gebissen hat, nicht böse sein kann. Oder hatte es Herbert gesagt? Egal! Jedenfalls war sie hier ein Opfer arglistiger Biochemie und nicht etwa ihrer echten Gefühle.


    Doch zuerst wollte sie Mädchen retten. Sie drehte sich zu Baghira um und küsste ihn leidenschaftlich und besitzergreifend. Das sollte den Gören zeigen, dass sie hier nicht mehr erwünscht waren. Baghira stutzte zuerst, doch gab ihr dann willig nach. Sein Kuss war heiß, feurig und besitzergreifend. Und anzüglich, so wie Baghira mit der Zunge an ihrem Oberkiefer entlangfuhr und nachdrücklich seine Vampirzähne gegen ihre Lippen presste. Mit einer Handbewegung hielt er die dumm glotzenden Mädchen zurück.


    Lexa wagte es nicht, in der Discothek einen mordlüsternen Vampir zu entlarven und drängte stattdessen Baghira langsam aus der Nische, in der sie gestanden waren, und zog ihn dann in Richtung Ausgang. Sobald es etwas leiser war, fuhr sie zornig herum: „Sag mal, spinnst Du? Du kannst doch nicht einfach allnächtlich mordend durch die Stadt ziehen. Wofür gibt es denn Blutkonserven?!“


    „Ich mag keine Dosenkost“, grinste Baghira und fuhr sich bedeutungsvoll mit der Zungenspitze über die Zähne, bevor er sie wieder küssen wollte. „Komm, lass uns jagen gehen und uns dann lieben. Du hast Dich bewährt und als Dein Meister führe ich Dich noch weiter in die Schatten ein.“


    „Du bist doch komplett durchgeknallt!“ Lexa schob ihn mit aller Kraft von sich. „Wenn Dich einer von den anderen Vampiren erwischt, bist Du fällig. Die sind gar nicht gut auf Dich zu sprechen und seit die Presse Deine Hinterlassenschaften als Vampirmorde deklariert, werden sie Dich nicht sympathischer finden. Wenn Du klug bist, wechselst Du die Stadt und verhältst Dich fortan unauffällig.“


    „Höre ich da Sorge in Deiner entzückenden Schmährede?“


    „Nein! Ja! Aber nicht um Dich, Du skrupelloses Ungeheuer! Dreckskerl. Ich mochte mein Leben zurück!“


    „Du wirst auch dieses mögen, das Dir bietet, was Dir bisher gefiel und noch viel mehr dazu“, schnurrte Baghira. „Komm, ich zeig Dir, wozu Du fähig bist…“


    Er packte sie am Arm und zog sie zu einem Hinterausgang, den eigentlich nur das Personal benutzen durfte. Lexa wollte ihm nicht folgen, doch noch weniger wollte sie unerwünschte Aufmerksamkeit. Wo war nur Herbert?


    Kaum waren sie im Freien, verstärkte Baghira seinen Griff und schleuderte Lexa mit dem Rücken gegen eine Wand. Übermächtig ragte er vor ihr auf und fixierte sie mühelos mit seiner Hüfte, während er ihr mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht strich, bevor er einen zarten Kuss auf ihre Lippen hauchte, der in seltsamen Widerspruch zu der Gewalt stand, mit der er sie doch festhielt.


    Lexa ahnte, dass sie im Augenblick wie ein geblendetes Mondkalb da stand und mit weit aufgerissenen Augen einfach alles über sich ergehen ließ. Aber sie war nicht fähig, klar zu denken, geschweige denn, sinnvoll zu reagieren. Während sie noch überlegte, bemerkte sie, wie sie sich ihm unwillkürlich entgegenstreckte. Verrat in den eigenen Reihen!


    Baghira bemerkte ihren Zwiespalt und lachte leise. „Kriegerin“, raunte er ihr ins Ohr und knabberte dann sanft an ihrem Hals. „Du bist so wenig für dieses ängstliche Schattenleben geschaffen wie ich. Die Nacht gehört uns. Kein Mensch kann uns stoppen – und auch kein Vampir, selbst wenn Karel das nicht gerne hört. Die Elfen nicht und dieser tumbe Werwolf, der sich so über mich geärgert hat, auch nicht.“


    Langsam fuhren seine Hände ihren Körper entlang und brachten ihre Haut zum Kribbeln.


    „Du weißt nicht, wie herrlich es ist, wenn lebendiges Blut Dich erfüllt…“


    „Warum nimmst Du so viel, dass Dein Opfer stirbt?“, flüsterte Lexa zwischen seinen Küssen. „Weil weniger nicht genug ist.“ Seine Hände wurden zielstrebiger, fordernder. „Weil gerade dieser letzte Schluck unvorstellbar köstlich ist. Die Essenz…“ Er knabberte an ihrer Lippe.


    „Du warst in jener Nacht so unersättlich, Kriegerin.“


    Lexa stöhnte leise. Die Erinnerung an die Nacht, dieses Vampir-Biss-Phänomen und Baghiras kundige Hände waren zu viel für sie. So wie sie nun ihre Brüste umspielten und schmerzlich ihre härter werdenden Brustwarzen knetete, konnte sie ihm nicht widerstehen, auch wenn sie noch so gerne wollte.


    „Ich habe erkannt, dass Du zu mir gehörst. Du bist ein Geschöpf der Nacht und nicht der Schatten. Komm mit mir, es wird Dir gefallen. Erst in Deinen Armen habe ich gekostet, was möglich ist…“


    „Na toll!“ Der Zauber schwand. „Willst Du damit sagen, dass ich schuld bin, wenn Du jetzt irgendwelche armen Nachtschwärmer aussaugst?“


    „Wer spricht von Schuld?“ Baghira war nicht beeindruckt und zu stark, um sich stören zu lassen. „Das war eine Offenbarung. Du hast mir die Augen geöffnet. Bei Dir habe ich die Beherrschung verloren und erkannt, was uns jenseits der Angst erwartet. Komm mit mir.“


    Er drängte sich noch enger gegen sie und strich dann mit den Fingern einer Hand über ihren Hals und neigte den Kopf, so als wolle er sie noch einmal beißen.


    „Bitte, lass mich“, wich Lexa hilflos die paar Zentimeter, die sie hatte, zur Seite.


    „Du hast sie gehört“, rief da hinter ihr eine Stimme.


    „Seit wann stört einen Vampir ein Nein?“ lachte Baghira, drehte sich aber neugierig nach Herbert um.


    „Du bist ein elender Feigling, wenn Du Dir Kraft von einem Neuling holst, der gar nicht weiß, was Du beabsichtigst. Das ist fast so schlimm, wie dieses Gesindel hier um ihre erbärmlichen Existenzen zu bringen. Um das bisschen, das sie haben.“


    „Ach was“, begehrte Baghira auf. „Als wäre es um dieses Dasein, das meine Beute fristet, schade. Ich würde da nicht von Diebstahl, sondern von Erlösung sprechen!“


    „Es ist das einzige Leben, das sie kennen und sie mögen es“, sagte Herbert ruhig. „Wenn Du Wohltäter spielen willst, wende Dich an die Selbstmordabteilung in der Psychiatrie.“


    „Bah!“, entfuhr es Baghira. „Die schmecken so bitter. Und außerdem mag ich keine Chemie in meinem Essen.“


    „Dann eben keine Wohltaten.“ Lexa konnte Herbert zwar nicht sehen, aber sie war sicher, dass er dabei gleichmütig die Schultern zuckte. „Du weißt, dass Karel mich schickt, um Dich mit ihrer Hilfe zu suchen.“


    „Was will der alte Rechtsverdreher denn? An dem ist ein Elf verloren gegangen.“


    Herbert lachte. „Da bist Du nicht der Erste, der das vermutet. Warum auch nicht? Es spricht ja nichts dagegen, einen Elf zu beißen. Aber wie auch immer – Karel lässt Dich suchen, denn er duldet keine Thugs…“


    „Was“, fuhr Baghira auf. Vor Zorn ballte er die Fäuste und bemerkte gar nicht, dass er dabei Lexas Bluse zerriss, auf der seine eine Hand immer noch gelegen hatte. In seine Augen trat ein schwer zu deutender Ausdruck, der Lexa sehr besorgte.


    „Er nennt mich einen Thug? Was erlaubt sich dieser alte…“


    „Eigen- und Fremdwahrnehmung, mein Lieber“ unterbrach Herbert, der offenbar näher gekommen war, mit unerschütterlicher Liebenswürdigkeit. „Du siehst Dich als Erlöser, während alle anderen Dich für einen marodierenden Blutsauger halten, ein disziplin- und gewissenloses Etwas, das man nur bedauern oder verachten kann. Thug passt da doch vorzüglich.“


    „Ich zerfetze Dich mit bloßen Händen, Savary“, fauchte Baghira und wandte sich endgültig Herbert zu.


    Lexa nutzte die Gunst der Stunde und wich vorsichtig im Krebsgang die Mauer entlang außer Reichweite. Herbert war von außen um die alte Fabrikhalle, in der sich die Diskothek befand, herum gegangen und stand nun locker aber sehr aufmerksam vor Baghira, der plötzlich deutlich größer und breiter als Herbert wirkte.


    „Du hattest heute schon Blut“, bemerkte Herbert mit einer winzigen Spur von Unsicherheit in der Stimme. „Warum wolltest Du Dir dann noch die Mädchen holen?“


    „Eine Jungfrau zum Dessert“, lachte Baghira. „Das ist köstlich und macht stark. Funktioniert mit Jungmännern übrigens genauso – oder wie nennt man zum erstmaligen Vernaschen bestimmte Knaben in Deinen Kreisen? Süßspeise? Armer Ritter? Beißt Du direkt, während Du sie von hinten nimmst?“


    „Du kannst mich nicht ärgern“, sagte Herbert ruhig. „Dazu müsste ich ein Mindestmaß an Respekt für Dich empfinden. Aber Du kannst uns allen einen Haufen Ärger ersparen und mitkommen. Noch ist kein größerer Skandal passiert und solange wird Karel mit sich reden lassen.“


    „Und dann ist alles gut, ja?“ Baghira spie die Worte förmlich aus. „Karel ist das Maß der Dinge. Vampire sind frei. Wir brauchen wie die Werwölfe keine Social Networks und all den Mist, um uns wohl zu fühlen. Wir sind stark genug, um Alleinsein zu ertragen, gar zu begrüßen. Mir ist es vollkommen egal, was Karel oder Daria oder sonst irgendwer irgendwo von mir halten. Ich tue was ich will und das mit Genuss.“


    Seine Haltung veränderte sich. Lexa hielt den Atem an. Sie verstand genug von Kämpfen, um zu wissen, dass Baghira sich auf einen Angriff vorbereitete.


    „Und jetzt will ich Dich, Savary! Du hast mich schon damals in Dehli maßlos aufgeregt.“


    „Dehli?“ Für einen Augenblick war Herbert irritiert und das war genug für Baghira, der sich nun mit einem riesigen Satz auf Herbert stürzte und ihn Fuß voran in bester Martial Arts-Manier ansprang.


    Herbert gelang es gerade noch, auszuweichen, bevor Baghira auf einer Mülltonne landete, die splitternd umstürzte und ihren Inhalt aufs Pflaster ergoss.


    Mit einem Schrei setzte Baghira sofort nach und wieder konnte Herbert nur knapp einem gefährlich aussehenden Kick entgehen. Angesichts der Geschwindigkeit des Kampfes verwarf Lexa die Idee, im Falle einer Konfrontation mit einem der Beiden auf ihre Karate-Kinderkurs-Künste zu setzen. Offenbar hatte sie gestern mit den Werwölfen auf dem Friedhof großes Glück gehabt.


    Inzwischen war Herbert zum Gegenangriff übergegangen, denn splitternd ging gerade unter seinem mit einem Besenstil geführten Schlag eine Europalette zu Bruch.


    Baghira wich geschmeidig zurück, schnappte sich dann eine Latte, aus der noch krumme Nägel standen. Mit brachialer Gewalt krachte Baghiras Prügel gegen Herberts Besenstil.


    Mit ihrem ganzen Körpergewicht rangen die beiden um den besseren Stand, bevor sich schließlich Herbert mit einem Ruck löste, ein Ende seines Besens losließ und so Baghira aus dem Gleichgewicht brachte.


    Der größere Vampir taumelte unbeholfen einen Schritt nach vorn und halb an Herbert vorbei, der die Gelegenheit nutzte, seinen Besen in einem großen Bogen zurückschwang und Baghira quer über die Nieren schlug. Begleitet von einem Schrei irgendwo zwischen Wut und Schmerz ließ der daraufhin seinen Prügel fallen.


    Herbert wollte nachsetzen, doch Baghira reagierte schneller. Er drehte sich auf Herbert zu, packte ihn am Arm und zog ihn stöhnend zu sich heran. Lexa sah zwischen den beiden miteinander ringenden Gestalten silbern einen länglichen Gegenstand aufblitzen. Herbert bemerkte das Stilett auch und versuchte, sich aus Baghiras Griff zu befreien, doch als er sich endlich losreißen konnte, war es schon zu spät. Über den verlotterten Hinterhof legte sich schwer der betörende Duft von frischem Blut. Lexa sog gierig die kalte Luft ein und spürte wie sie das Verlangen nach Blut zu überwältigen drohte. Stöhnend wich sie einen Schritt zurück.


    Während Herbert bleich eine blutverschmierte Hand von seinem Bauch zurückzog, fletschte Baghira die Zähne und setzte fauchend nach.


    Herbert taumelte noch ein paar Schritt zurück und wehrte Baghira halbherzig mit seinem Besen ab. Baghira bekam dabei ein paar Blutspritzer ab, die er mit einem Lächeln beschnupperte und dann bedeutungsvoll von Handgelenk und Messerscheide leckte. „Amuse gueule…“


    Keuchend lehnte sich Herbert gegen eine mit Graffiti verzierte Hauswand und beobachtete Baghira aus glasigen Augen. Das sah nicht gut aus. Lexa trat unentschlossen einen Schritt vor.


    Wie sollte sie Herbert helfen? Sollte sie um Hilfe rufen?


    Baghira trat zu Herbert wie ein Metzger zu einem Hasen, hob sein Stilett und stach wuchtig zu. Einmal, zweimal, dreimal – bis Herbert stöhnend zusammenbrach und zu Boden stürzte wie eine Lumpenpuppe.


    Baghira hielt inne und sah sich nach Lexa um. Nie hatte er sie mehr an ein gefährliches Raubtier erinnert als in diesem Moment. Er sah sie an und legte dann fragend den Kopf schief, während langsam Herberts Blut auf die Straße lief.


    „Komm“, raunte er. „Du willst es doch auch.“


    Lexa zögerte. Sie sah zu ihrem Freund, der wie ein Bündel Lumpen auf der Straße lag. Und doch lief ihr das Wasser im Munde zusammen und ein Kribbeln durchlief in ihren Körper wie sie es eigentlich nur von der vorfreudigen Erwartung auf Sex kannte. Unwillkürlich trat sie einen Schritt auf die beiden zu. Ihre Blutlust war so viel stärker als alle Skrupel. Sie wollte schreien, aus Angst, aus Zorn, aus Frustration und Verzweiflung… aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.


    „Jetzt komm“, drängte Baghira. „Es wäre schade, wenn körperwarmes Blut verkommt.“


    Dann beugte er sich mit gefletschten Zähnen über Herbert.


    Herbert öffnete die Augen und sah Lexa direkt ins Gesicht. Er lächelte schief. „Spielt Memories of You auf meiner Beerdigung“, krächzte er.


    Da endlich löste sich der Knoten in Lexas Hals und sie schrie so laut sie konnte. Schrie bis sie Schritte hörte, schrie weiter, bis die Tür zur Diskothek aufflog und zwei besorgte Männer heraustraten. Baghira ließ von Herbert ab, fuhr herum, fauchte sie hasserfüllt an und sprang dann mit einem riesigen Satz auf das Dach eines Lagerschuppens. Fassungslos starrten die Männer ihm hinterher, dann fiel ihr Blick auf Herbert. Der eine riss sein Handy aus der Tasche, der andere rannte auf die Straße, um nach Polizei und Notarzt zu rufen.


    Lexa schrie immer noch, denn solange sie schrie, schien der Bann, den Baghira über sie gelegt hatte, gebrochen.


    Doch das hielt den Vampir nicht davon ab, sich nun mit einer Zornesfratze ihr zuzuwenden. Langsam kam er über das Dach auf sie zu. Der Mann, der über Herbert gebeugt, telefoniert hatte, sah auf. „Mädchen pass auf“, brüllte er, als bedürfe es da noch einer Warnung.


    Baghira drehte sich ihm zu, sprang ihn vom Dach herab an und stürzte mit ihm schwer auf einige Kisten, die dort aufgestapelt waren. Der Mann holte aus, um Baghira einen Faustschlag zu verssetzen, doch erstarrte mitten in der Bewegung, als der Vampir seine Zähne in seinen Nacken schlug.


    Blut floss und der Geruch allein löste in Lexa ein unbeherrschtes Zittern aus. Die Augen des Mannes waren glasig geworden. Er schien nach innen zu lauschen, was mit ihm geschah, dann sank er zurück. Baghira erhob sich, blutverschmiert und lächelte.


    Langsam kam er auf Lexa zu, die nicht anders konnte, als ihn anzustarren wie ein Kaninchen eine Schlange. Wobei in diesem speziellen Fall die Schlange im Karottenkostüm erschienen war.


    Dann stand er vor ihr, stolz und unbesiegt und verlockend duftend. Er packte Lexa grob am Nacken und zog sie an sich, um sie zu küssen – leidenschaftlich, besitzergreifend, fordernd. Lexa gab sich hin, sie konnte nicht anders. Allein der köstliche Geschmack von frischem Blut ließ jeden Widerstand erlahmen. Sie stöhnte leise, als er ihr Haar zur Seite strich und sein Gesicht in ihre Nackenbeuge vergrub.


    „Wir hätten so viel Spaß zusammen haben können“, raunte er ihr zu und in diesem Augenblick wusste Lexa, dass er nun sie töten würde. Sie fühlte förmlich wie er sie von der Geliebten zur Beute machte, wie er seinen Kopf eine Winzigkeit zurücknahm, um den Mund zu öffnen, Luft zu holen und zuzubeißen…


    „Ahhh!“ Baghira stöhnte auf und faltete sich ordentlich um Lexas hochgezogenes Knie herum zusammen. Der Vorteil einer erotischen Umarmung ist der, dass eine aufmerksame Dame genau spürt, wohin sie mit ihrem Knie zielen muss.


    Der verhängnisvolle Bann, in den sie Baghira seit ihrer ersten Nacht geschlagen hatte, schien zumindest für diesen Moment gebrochen und die Gelegenheit wollte Lexa nutzen. Sie riss sich los und rannte wie von tausend Teufeln gehetzt davon, weg von Baghira, dieser Diskothek, dem bewusstlosen Mann und Herbert, der tot wie ein Haufen Lumpen zwischen dem Müll eines verlotterten Hinterhofs lag.


    Einige Besucher des Fabrikgeländes sahen ihr erstaunt nach, als sie blutverschmiert aus einer Seitenstraße bog und auf die Straße zu um ihr Leben rannte. Über das Heulen ankommender Sirenen hinweg konnte sie hinter sich Schritte hören. Schritte die näher kamen.


    Lexa hätte gern geflucht, doch sie sparte lieber ihren Atem. Angesichts ihrer Motivation und vampirischen Leistungsfähigkeit gab es nicht viele, die sie im Augenblick einholen konnten. Von ein einem Profi-Mittelstreckenläufer einmal abgesehen, fiel ihr nur einer ein. Baghira.


    Ohne sich umzudrehen, beschleunigte Lexa ihre Schritte. Doch ihr Verfolger ließ sich nicht abschütteln. High Heels waren beim Fliehen hinderlich. Lexa erreichte die Straße, die zwischen dem Fabrikgelände und dem Bahnhof verlief und stürzte fast über die Bordsteinkante vor ein wütend hupendes Taxi. Passanten schrien, doch Lexa fing sich gerade noch und rannte einfach weiter, den Zaun zum Bahnhof entlang. Der Verkehr hatte offenbar auch Baghira aufgehalten, denn für einen wundervollen, freiheitsverkündenden Moment hörte sie nichts mehr von ihm. Dann ein Fauchen wie das eines Panthers und eine Frau, die panisch aufschrie. Lexa rannte weiter. Hinter ihr wieder mit etwas Abstand Schritte, die über den Asphalt zu ihr klangen, seltsam deutlich abgehoben von der Geräuschkulisse der Party-Meile. An der Unterführung, die unter den Gleisen hindurch zum eigentlichen Bahnhofsbereich führte, zögerte Lexa für einen Augenblick. Hier unten würde sie Baghira nicht abschütteln können. Um diese vorgerückte Stunde waren nicht genug Menschen dort und die würden sie vor einem zornigen Vampir nicht schützen können. So wenig wie die beiden Türsteher gerade im Hof. Also rannte Lexa weiter. Die Schritte folgten ihr in rasch kürzer werdendem Abstand. Fast glaubte sie, schon seinen Atem in ihrem Nacken spüren zu können. Der Gedanke kribbelte verlockend. Lexa keuchte entsetzt auf. Soweit durfte es nicht kommen, denn noch einmal würde sie sich Baghira weder körperlich noch seelisch widersetzen können. Nicht, dass er ihr dazu noch eine Chance lassen würde.


    Lexa sah ein Tor, warf sich dagegen und als es nicht nachgab, sprang sie nach oben, bekam die Kante zu greifen, zog sich mit einem Klimmzug hoch und schwang sich auf die andere Seite.


    Im selben Augenblick krachte hinter ihr Baghira gegen das Gitter.


    „Miststück!“


    Lexa sparte ihren Atmen und rannte weiter, direkt auf die Gleise zu, auf denen Güterwägen auf ihren Einsatz warteten.


    Sie hastete über einige Gleise, stolperte, stürzte fast und schüttelte die dämlichen Schuhe von ihren Füßen. Dann hetzte sie weiter, gerade als Baghira, der ihr natürlich gefolgt war, nach ihrem Bein greifen wollte.


    In blinder Panik hielt sie auf einige große Container zu, zwischen denen sie sich vielleicht verstecken können würde.


    Ein gellendes Pfeifen ließ sie jedoch innehalten. Geblendet blinzelte sie in das Licht eines heranfahrenden Zuges, der unfähig noch zu bremsen, nun zornig sein Gleis für sich beanspruchte. Lexa wollte sich lieber überfahren als von Baghira missbrauchen lassen und blieb wie ein Reh auf der nächtlichen Fahrbahn stehen.


    Das Pfeifen wurde immer lauter, füllte ihre Welt aus und übertönte sogar Baghiras Rufen.


    Im letzten Augenblick warf sich Lexa nach vorn und landete schmerzhaft auf dem Schotter zwischen den Gleisen. Der Zug fuhr weiter. Die Waggons ratterten an ihr vorbei und ließen das Schotterbett beben. Langsam öffnete Lexa die Augen und sah zu, wie eine endlose Reihe von Waggons an ihr vorbeizog. Sie richtete sich auf, spuckte Blut, Schweiß und Tränen, die ihr nicht gehörten, und rannte dann barfuß weiter, dem Ausgang entgegen, wo sie wusste, dass ein stets gut besetzter Taxistand war. Mit dem Ärmel ihrer Jacke wischte sie sich ihr Gesicht ab und versuchte, wieder normal zu atmen.


    Wenigstens für den Augenblick war sie Baghira mit Hilfe des Güterzugs entkommen.
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    Kapitel 12 – Ich bin Traurig


    Als der Wecker gegen die Wand krachte und eine Kerbe in den Putz schlug, veränderte sich sein mahnendes Klingeln in ein schmerzlich heiseres Scheppern. Grizzly rannte verstört ins Wohnzimmer, um sich unter der Couch zu verstecken, jenem Ort, den er für den sichersten der Welt hielt. Lexa hingegen vergrub den Kopf in den Kissen, um den Todeskampf des Weckers auszublenden.


    Sie würde auch gern sterben.


    Nein, präziser formuliert würde sie gerne tot sein. Oder noch besser Nicht-sein. Sich einfach aus diesem garstigen Universum subtrahieren. Fort, weg… Puff.


    Es gab nichts, was in dieser Welt zu bleiben lohnte.


    Ihre Augen brannten von ungeweinten Tränen. Sie wollte keine Bestie sein und sie wusste nicht, wie sie das verhindern konnte. Der einzige Mensch – Vampir – der dieses Kunststück vollbracht hatte, war tot, tot, tot. In einem dreckigen Hinterhof zwischen umgestürzten Mülltonnen verblutet. Lexa biss sich unter ihrem Kissenberg auf die Lippe. Sie hatte versagt, hatte nichts getan, als Herbert Hilfe gebraucht hätte. Hatte zu spät geschrien und war mehr auf sein Blut als auf sein Leben fixiert gewesen. Sie war ein Ungeheuer wie Baghira!


    „Au!“ Der süße Geschmack von frischem Blut weckte hochnotpeinliche Erinnerungen an die Nacht, an Baghiras Kuss und die Leidenschaften, die er entfesselt hatte.


    Nein, das war kein Leben, das sie leben wollte. Doch wie brachte sich ein Vampir um? Lexa erwog, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Der Blutgeruch würde ihr den Abschied versüßen. Und damit würde der Vampir letztlich triumphieren! Warum musste man sich das Leben erst nehmen, um es endgültig für sich zu beanspruchen? Lexa begrübelte die Abgründe und Feinheiten der deutschen Sprache, auf die Herbert sie erst gestoßen hatte. Wie traurig war das denn, dass die einzige Verfügung, die man über sein Leben traf, dieses zugleich beendete - zumindest grammatikalisch? Herbert hätte das gewiss faszinierend gefunden…


    Sie ging in die Küche, setzte Tee auf und starrte aus dem Fenster auf den im herbstlichen Frühnebel ruhig vor ihr liegenden Friedhof.


    Fried-Hof. Ganz anders als der Grauen-Hof, in dem Herbert gestorben war. Wegen ihr!


    Nicht, dass sie nicht selbst gewusst hätte, wie gefährlich Baghira war, hatte Herbert sie noch davor gewarnt, dass man dem Vampir, der einen gebissen hat, hilflos ausgeliefert war. Warum also hatte sie nicht Hilfe geholt, als sie ihn gesehen hatte? Warum hatte sie sich auf dieses Gespräch eingelassen? Warum war sie ihm in diesem verfluchten Hof gefolgt? So viele Fragen, die alle nur zu ihrem vollständigen Versagen führten – für das Herbert den Preis bezahlt hatte.


    Und immer noch wusste niemand außer ihr, wie Baghira aussah.


    „Das macht es zu einer Sache zwischen Dir und mir, Schweinebacke“, grollte sie. Jetzt nicht aufzugeben, war sie Herbert schuldig. Auch wenn es natürlich vermessen war, sich einem Wesen wie Baghira entgegen zu stellen. Sie hatte ja gesehen, wie chancenlos Herbert gewesen war. Baghira würde sie im günstigsten Fall einfach töten. Wenn er sie nicht zu ganz grässlichen Dingen zwang, denen zu widersetzen ihr die Kraft und die Disziplin fehlte.


    Ihr Kampfwille verdorrte, kaum dass er aufgekeimt war.


    Frustriert goss sie Tee auf, und setzte sich an den Küchentisch. Eine einzelne Träne aus reinem Kummer und Verzweiflung kullerte langsam über Lexas Wange und platschte in die Tasse. Schniefend fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Nase. Dabei bemerkte sie die Blutspuren an ihren Fingern.


    Angeekelt von sich selbst stürmte sie ins Bad, um sich zu waschen. An der Wange, am Hals – überall verräterische Zeichen, als hätte sie Baghira für alle Zeiten zeichnen wollen.


    „Schweinebacke“, zischte sie und spürte dabei doch, dass sie ihn tatsächlich nicht hassen konnte. Jedenfalls nicht lange. Es war als würde ihre Wut von einem Gummiband zurückgehalten werden. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie in die Gefilde rotglühenden Zorns und vernichtenden Hasses vorstoßen, speziell wenn sie an Herbert dachte. Doch wenn sie nur einen Augenblick an etwas anderes dachte, schnalzte alles zurück auf Anfang und da war eben nur ein betörend gut aussehender, verwegener Mann, der in ihr Leidenschaften und Begierden weckte, die sie trotz umfassender Feldstudien nie zuvor auch nur erahnt hatte. Und doch durfte sie einfach nicht vergessen, was er Herbert angetan hatte – und dass er sie hatte beißen wollen, bevor wenigstens kurz ihr Wille ihre Hormone besiegt hatte.


    Als sie zurück in die Küche kam, fiel ihr Blick auf das Handbuch.


    „So verlockend es auch sein mag, sich gegenseitig mit Blut zu versorgen, so dringend ist davon abzuraten. Anfang des 19. Jahrhunderts wurden umfassende Studien zur Verbesserung der vampirischen Fähigkeiten betrieben, die tatsächlich signifikante Leistungssteigerungen durch eine Diät mit Vampirblut nachweisen konnten. Zugleich ergab sich aber zweifelsfrei, dass diese Art von latentem Kannibalismus mittelfristig zu schweren Wahnvorstellungen und bipolaren Störungen führt, die jegliches Gefühl für Disziplin und Diskretion weitestgehend zu absorbieren scheinen. Besonders drastisch trat das in jenen Versuchsreihen zutage, in denen in einem inzestuösen Versuchsaufbau Blut von selbst vampirifizierten Probanden konsumiert wurde. Diese mittelbare Rückführung des eigenen Sekrets führt zwar zu einer exponentiellen Leistungssteigerung, zugleich aber in allen Fällen zu irreversiblen Wahnsinn. Daher wurde dies auf dem 6. Konvent von Bukarest unter Todesstrafe gestellt.“


    Lexa schluckte. Sie hatte ja schon vermutet, dass Baghira verrückt war, aber das Ausmaß und die Gefährlichkeit der diesbezüglichen Spurabweichung hatte sie dennoch gehörig unterschätzt.


    Grizzly kam in die Küche und bedachte sie mit einem besorgten Blick. Mit einem leisen Maunzen umstrich er ihre Beine und kitzelte sie mit seinem Schwanz in den Kniekehlen, bis Lexa endlich reagierte und ihn auf ihren Schoß hob, wo sich Grizzly entschlossen schnurrend niederließ. Ihr Kater war nicht übermäßig romantisch veranlagt und hielt Schmusereien meist für albern, aber wenn er sich einmal entschlossen hatte, seinen Menschen zu trösten, dann ließ er sich davon auch nicht abbringen. Irgendwie gerührt kraulte Lexa mit der einen Hand seinen Nacken, während sie weiter im Vampire Beginners Guide blätterte. Im hinteren Teil waren neben zahlreichen Kontaktadressen in allen möglichen Städten dieser Welt auch Rezepte abgedruckt. Lexa schniefte noch einmal beim Gedanken an Herbert, mit dem sie noch so viel hatte kochen wollen.


    Das Handy läutete vorwurfsvoll, wohl weil es immer noch angeleint an der Ladestation hing.


    Maya.


    „Sag mal, ist alles in Ordnung? Auf Station wirst Du schon vermisst, Ich hab Dich mal vorsorglich krank gemeldet, bevor Dr. Frankenstein wieder Amok läuft und Schwester Iriza auf dich hetzt.“


    „Danke“, sagte Lexa und kraulte schnell den Kater weiter, der jede Unterbrechung mit ausgefahrenen Krallen und Oberschenkelpiercings bestrafte.


    „Hallo? Lexa? Was ist denn los mit Dir?“ Mayas Stimme klang aufrichtig besorgt, warm und weich wie die einer guten Freundin – keine Spur von dem spöttischen Unterton, der sonst untrennbar zu ihr gehörte.


    „Nichts“, log Lexa mit, wie sie hoffte, fester Stimme. „Ich hab irgendeinen Virus erwischt und fühle mich einfach schlapp und matschig. Nichts, das sich nicht mit etwas Schlaf und einer Wärmflasche wieder in Ordnung bringen würde.“


    „Hm“, meldete Maya Zweifel an. „Dann sage ich auf Station jedenfalls, dass Du morgen auch noch nicht kommst. Einen Virus willst Du also haben? Soll ich Dir nachher ein paar Sachen vorbeibringen?“


    „Danke, Du bist so lieb.“ Lexa lächelte, auch wenn Maya das nicht sehen konnte und fühlte sich zum ersten Mal seit Tagen nicht allein. „Lass mich einfach noch ein bisschen schlafen. Ich melde mich dann später, wenn ich ausgeruht bin, noch einmal.“


    „Mach das, Schätzchen“, stimmte Maya zu. „Ich schaue derweil, dass hier in der Klinik der Irrsinn nicht überhandnimmt. Manchmal bin ich mir echt nicht sicher, ob die nicht alle auf Droge sind – und das als Pharmazeutin des Ladens!“


    Schon um neben der blutrünstigen Bestie nicht auch noch als Lügnerin dazustehen, klemmte sich Lexa den leise murrenden Grizzly unter den Arm und legte sich im Wohnzimmer auf die Couch. Ein paar Stunden Zusatzschlaf konnten auf gar keinen Fall schaden.


    Lexa träumte, wie sie in einem Meer von Blut herumwatete, immer auf der Jagd nach Baghira und auf der Flucht vor Herbert, ihrem personifizierten schlechten Gewissen. Sie rannte durch einen düsteren Friedhof voller Mülltonnen, fort von Karel und dem wie nach dem Genuss von zu viel Eigenblut irre kichernden Thomas, vorbei an einem auf einem Hügel stehenden Grauwolf, der sie mit leuchtend blauen Augen verächtlich musterte, bevor er sich umdrehte, in Dave verwandelte und mit Maya und Ron in den Schatten verschwand.


    Sie erwachte als das Handy läutete. Fluchend tastete sie nach dem blöden Gerät.


    „Hallo?“ murmelte sie schlaftrunken.


    Das erneute Schrillen wurde von dem Freizeichen des Handys übertönt. „Ich war’s nicht“, teilte es tutend mit. „Versuch’s mal mit der Haustür, Haustür, Haustür…“


    Lexa sprang auf, stolperte über ihre eigenen Füße, stieß sich das Schienbein am Couchtisch und humpelte stöhnend zur Haustür, die immer noch wütend schrillte.


    „Gute Güte, ja!“, rief Lexa. „Ich komm schon!“


    Schlaftrunken öffnete sie die Tür, ohne erst durch den Spion zu sehen. Doch einmal hatte sie Glück. So standen weder die Kriminalpolizei noch Baghira im Treppenhaus, sondern Mick bewaffnet mit einer Einkaufstüte und seinem Arztkoffer.


    „Schön, dass Du noch lebst“, begrüßte er sie mit seinem typischen halben Lächeln beim Eintreten.


    „Was zeigt, dass Du mich gar nicht hättest wecken müssen“, murrte Lexa und folgte ihm in die Küche.


    „Das zu entscheiden, ist einer fachärztlichen Diagnose vorbehalten, die ich mit Laien nicht diskutiere.“ Mick stellte die Tüte auf den Küchentisch und begann eine Zeitung, Hühnerbrühe, Brot und Zwieback auszuräumen.


    „Setz mal frischen Tee auf“, wies er sie an. „Ich bin während der Mittagspause hier und habe nicht viel Zeit.“


    „Was mich wieder zu der Frage bringt, warum Du überhaupt hier bist“, brummte Lexa, während sie die Kanne ausspülte und wartete, bis das Wasser im Kocher zu sprudeln begann.


    „Maya erzählte mir, Du hättest Dir einen Virus eingefangen. Da wir beide wissen, dass Du seit Deinem Abenteuer mit den K.O.-Tropfen nicht mehr wirklich fit gewesen bist, ist jetzt einmal ein gründlicherer Check angezeigt, meine Liebe!“


    Lexa verzog das Gesicht. Sie konnte sich – vampirifiziert wie sie war – unmöglich von Mick untersuchen lassen. Da sie ihren Freund aber kannte, wusste sie auch, dass sie aus der Nummer nur mit einem wirklich guten Trick wieder rauskommen würde.


    „Was möchtest Du für einen Tee?“, fragte sie.


    „Kamille.“


    Unwillkürlich verzog Lexa das Gesicht. „Kamille ist aus. Wie wäre es mit Ingwer? Der soll doch auch gegen alles Mögliche helfen?“


    „Auch gut. Mit Zitrone und etwas Honig. Lass ihn gründlich ziehen.“ Mick sah sie über den Rand seiner Brille hinweg an. „Und dann setz Dich und lass Dich mal abhören.“


    Abhören schien vampirtechnisch unverfänglich zu sein, beschloss Lexa und nahm gehorsam Platz.


    Mick war gründlich und klopfte kritisch auf Brust und Rücken,


    „Mund auf, Zunge raus“, kommandierte er dann.


    Lexa öffnete zögerlich den Mund, sorgsam darauf bedacht, dass ihre Eckzähne gut verstaut und ziemlich von ihren Lippen bedeckt waren und streckte dann brav ihre Zunge heraus.


    Mit einem Spatel drückte Mick sie nach unten, um ihren Hals zu betrachten.


    „Alles normal, soweit ich sehe. Leicht gerötet, aber sonst völlig normal.“


    Was so viel bedeutete, wie dass Vampirbronchien wie menschliche reagierten und auch das gemeine Vampirzäpfchen sich seine menschlichen Züge bewahrt hatte. Das warf aus Lexas Sicht die sehr spannende Frage auf, was denn nun genau bei einem Vampir anders war. Sie waren langlebiger, zäher, schneller, sinnenschärfer, reaktionssicherer, stärker – alles in allem und von ein paar kulinarischen Mankos quasi ein Update. Aber warum das so war, woher diese Verbesserungen kamen, darüber schwieg sich auch das Handbuch aus.


    „Lexa?“ Micks Nase schob sich vor die ihre und diente als Peilhilfe für einen sehr strengen Ärzteblick. „Hast Du gehört?“


    „Wie? Ja… ich meine, nein!“, stammelte Lexa. „Sorry, ich war in Gedanken.“


    „Da bekommst Du schon Hausbesuche und dann passt Du noch nicht einmal auf, was der Onkel Doktor Dir zu sagen hat.“ Kopfschüttelnd wedelte Mick mit dem Fieberthermometer. „Dein Puls ist leicht erhöht. Dein Blutdruck auch, zumal Du ja eher über Müdigkeit klagst. Wenn Du mir Dein entzückendes Ohr leihst, könnten wir sehen, was Dein Blut diesmal so in Wallung bringt.“


    Lexa zögerte. Fieber messen erschien irgendwie riskanter als Puls und Blutdruck. Andererseits fiel ihr keine Ausrede ein und so nickte sie nur ergeben und drehte brav den Kopf zur Seite.


    „Hm“, brummte Mick. „Auch leicht erhöht. Also irgendwas stimmt nicht. Wir werden um eine neue Blutprobe nicht herumkommen. Und Urin nehmen wir auch.“


    „Das geht ja erst morgen“, wehrte Lexa hastig ab. „Morgenurin und so, nicht wahr? Da ist es doch vernünftiger, wenn ich morgen ein Pröbchen mit in die Arbeit bringe und wir dann dort auch Blut abnehmen. Das spart Dir den Transport.“


    Mick legte den Kopf schief und bedachte sie mit einem prüfenden Blick. „Du bist morgen auch noch krank gemeldet, Süße.“


    „Aber übermorgen haben sie im Labor auch noch Zeit für mich und so schlecht geht es mir ja nun auch wieder nicht.“


    Lexa beschloss, dass Wahrheit immer noch das beste Argument war. Selbst in dezenter Kostümierung. „Schau“; begann sie deshalb. „Lass mir einfach ein bisschen Zeit. Die Geschichte in dem Club ist mir echt nahe gegangen.“


    Mick ahnte ja gar nicht, wie nahe.


    „Nicht nur wegen der blöden K.O.-Tropfen, sondern auch psychisch. Das muss man erst mal verarbeiten…“


    Mick ahnte ja gar nicht, wie viele Aspekte ihres Lebens deshalb einer dringenden und umfassenden Überarbeitung bedurften.


    „Ein Augenblick voller Leidenschaft im Schlafzimmer“, Lexa seufzte wohlplatziert, „und dann der nächste völlig allein, ausgenutzt, im eigenen Zuhause hilflos zurückgelassen. Ich brauch echt ein bisschen Zeit, um da wieder mit mir ins Reine zu kommen.“


    Mick nahm sie lächelnd in den Arm. „Du packst das schon“, murmelte er in ihr Haar. „Du bist doch ein großes Mädchen.“


    Lexa entspannte sich.


    „Sag mir, wenn Du wen zum Reden brauchst, der auch zuhören kann.“


    „Damit schließt Du Maya aus, eh?“, grinste Lexa.


    „Das hast jetzt Du gesagt, aber ich würde Dir nicht widersprechen. Maya ist echt nett und definitiv eine meiner allerliebsten Freundinnen. Aber sie gehört zu den Leuten, die bei einfach jeder Panne dieser Welt selbst schon einmal etwas ähnliches nur viel schlimmer erlebt haben – oder doch jemanden kennen, von dem sie das behaupten können.“


    Er sah auf die Uhr und seufzte. „Du, ich muss wieder gehen. Lass uns heute Abend nochmal telefonieren. Wenn was ist, melde Dich. Und iss was, das ist meist die allerbeste Medizin.“ Er schmatzte ihr einen Kuss auf die Wange und ging.


    Gleichwohl verschmähte Lexa die von Mick vorsorglich mitgebrachte Bio-Hühnersuppe aus der Dose.


    Andererseits wusste sie nicht, wie sie an die Art von Nahrung kommen sollte, die sie jetzt benötigte. „Ach Herbert“, seufzte Lexa traurig, „die Besten gehen zuerst, man muss sich schämen, dass man noch lebt.“


    Um sich abzulenken, zog sie die Zeitung zu sich heran und begann die Schlagzeilen zu lesen.


    „Blutbad in Kultfabrik! Vampir schlägt wieder zu!“, sprang sie sofort an.


    „Der Mordkommission bot sich ein Bild wie aus einem Splattermovie. Pünktlich zur Mitternacht wurde der gefeierte Starklarinettist Herbert S. (45) von einem Unbekannten mit einer Stichwaffe im Hinterhof einer Diskothek auf dem Gelände der Kultfabrik förmlich aufgeschlitzt und in einer Blutlache zurückgelassen. Als vom Kampflärm und Hilferufen angelockt der Türsteher des benachbarten Clubs, Frank L. (31) den Täter überraschte, wurde er gleichfalls niedergestochen und zudem mehrfach in Nacken und Kehle gebissen. Er erlag seinen Verletzungen auf dem Weg ins Krankenhaus.


    Damit reiht sich auch dieser Fall in eine mysteriöse Mordserie, die seit einigen Tagen München erschüttert und einem Einzeltäter zugeschrieben wird. Zur Ergreifung des so genannten Vampirs wurde mittlerweile eine Sonderkommission eingesetzt. Sachdienliche Hinweise erhofft sich die Kripo von einer Frau, die als offenbare Zeugin des Geschehens lautstark um Hilfe gerufen hatte, bevor sie selbst geflohen ist.“


    Langsam ließ Lexa die Zeitung sinken und wartete, bis das Zittern ihrer Hände nachließ. Ihr war schlecht. Irgendwie war Herberts Verlust durch den Zeitungsartikel fühlbarer geworden, echter. Auch wenn das in doppelter Hinsicht Blödsinn war. Weder bedurfte sie der Information, die dieser Schmierfink zu bieten hatte, noch würde sie jemals einer Zeitung ungeprüft Glauben schenken. Warum heulte sie jetzt?


    Sogar Grizzly hatte zwischenzeitlich für einen seiner Streifzüge durch die felide Nachbarschaft die Wohnung verlassen. „Im nächsten Leben hol ich mir einen Hund“, schluchzte Lexa, bevor sie sich in eine Decke gehüllt auf der Wohnzimmercouch zusammenrollte.


    Der Umstand, dass sie offenbar von einer Sonderkommission gesucht wurde, beunruhigte sie. Und nirgends war Hilfe in Sicht. Niemand, der ihre Lage verstand. Keiner, der ihr sagte, was sie tun sollte. Sie war noch nie zuvor in ihrem Leben so allein gewesen.


    Sollte sie Dave anrufen?


    Lexa stutzte. Hatte sie an Dave jetzt gedacht, weil sie nicht einsam sein wollte, was verstörend wäre – oder weil sie gerade an Hunde gedacht hatte, was sie in ein hässliches Licht rückte. Nein! Natürlich würde sie ihn nicht anrufen.


    Es klingelte. Handy oder Tür?


    Es klingelte wieder. Tür. Eindeutig.


    Seufzend stand Lexa auf und tappte zum Flur, spähte durch den Spion und öffnete dann mit erstaunter Erleichterung die Tür.


    „Hallo, Kleines“, sagte Mary und trat ein. „Wie geht es Dir?“


    „Wie kommst Du denn hierher?“, fragte Lexa statt einer Antwort.


    „Mit dem Taxi natürlich. Schau meine Schuhe an“, Mary streckte einen mit High Heels bewehrten Fuß unter ihren Marlenehosen hervor. „Würdest Du mit den Dingern quer durch die Stadt laufen wollen?“


    „Ich meinte, wie… Herrje, Mary! Woher weißt Du überhaupt, wo ich wohne?“


    „Toller Blick!“ Mary ging in die Küche und setzte sich auf die Bank. Dann sah sie zu Lexa, die sich gerade fragte, was sie eigentlich in ihren früheren Leben alles falsch gemacht hatte, um dieses hier zu verdienen.


    „Karel hat mich gebeten, nach Dir zu sehen“, sagte Mary. „Das gehört zum Service, wenn man Visitenkarten-Besitzer ist.“


    „Visitenkarten-Besitzer“, echote Lexa irritiert. „Die Dinger sind doch gemacht, um sie zu verteilen…?“


    „Diese nicht“, lachte Mary. „Die sind so etwas wie VIP-Clubkarten. Die bekommt nicht jeder.“ Suchend sah sie sich in Lexas Küche um.


    „Hast Du mal zwei Gläser?“


    Lexa ging wortlos zum Küchenkasten, stellte zwei große Wassergläser auf den Tisch und wartete, was Mary aus ihrer Tasche hervorkramte.


    Eine Flasche mit einer viel versprechenden roten Flüssigkeit – nicht unähnlich jener, die sie im Red Moon gesehen hatte, als sie mit Dave dort gewesen war.


    „Das ist ein ganzer Liter freigezogenes Blut, AB, Rhesus und Kell je negativ. Superselten, superlecker. Damit kommst Du wieder zu Kräften.“


    „Äh“, sagte Lexa, weil so viele Fragen gleichzeitig gestellt werden wollten. Und weil sie diese wunderbare Flasche Blut so ablenkte. „Freigezogen?“, schob sie dann unbeholfen nach.


    „Im Gegensatz zu Spendenblut aus dem regulären Blutbankbetrieb“, erklärte Mary. „Das ist ungefähr so wie Aqua-Kultur und Wildfang bei Fischen. Freigezogenes Blut hat diese feinwürzige Adrenalin-Komponente, die es zu etwas Besonderem macht. Meist ist es Magerblut aus Krisengebieten, wo die Beschaffung nicht weiter auffällt. Dieses hier hingegen ist erste Ware, skandinavisch. Doch das Zeug ist richtig teuer. Darum jagen die meisten von uns auch zwischendrin selbst. Solange man nur ein paar Schluck nimmt, ist da auch wirklich nichts dabei. Tut keinem weh. Disziplin und Diskretion.“


    „Ich nehme an, dass die Flasche von Karel ist.“ Lexa spürte, wie ihr das Wasser im Munde zusammenlief. Oh ja, für ein Glas frisches Blut könnte sie töten… Was sie natürlich nicht wörtlich meinte!


    „Hast Du Worcester-Sauce?“ Mary hatte inzwischen die Flasche aufgeschraubt, auf den Tisch gestellt und sah nun abwartend zu Lexa, die ihrerseits nur mit Mühe den Blick von der Flasche lösen konnte.


    „Disziplin, Süße“, mahnte Mary mit einem milden Lächeln. „Und? Hast Du?“


    „Wahrscheinlich schon, warum?“


    „Erstens, weil Dich so eine kleine Vorbereitungshandlung davon ablenkt, diese Köstlichkeit auf Ex zu stürzen“, grinste Mary breit. „Zweitens, weil mit Gewürzen das Blut besser wirkt und drittens, weil es besser schmeckt. Vertrau mir. Worcester-Sauce ist das Mittel der Wahl. Alternativ dazu geht es auch mit einer chinesischen Scharf-Sauer-Sauce. Das ist exotisch.“


    Angesichts der verbesserungsfähigen Grundausstattung von Lexas Küche einigten sie sich darauf, dass ein paar Tropfen Soja-Sauce auch schmackhaft sein könnten.


    „Damit kommst Du bestimmt schnell wieder auf die Beine.“


    „Woher…?“


    „Karel weiß solche Dinge. Du hast Dich heute im Dienst krank gemeldet, nicht wahr?“


    Lexa stellte ihr Glas ab und schüttelte sich. „Warum lässt Karel mich beschatten“, fragte sie dann zaghaft, nicht wissend, welche denkbare Antwort sie am Schrecklichsten fand.“


    „Es geht ihm nicht um Dich und dafür solltest Du dankbar sein. Ich kenne Karel jetzt wirklich schon eine Weile und bin immer froh, wenn er sich nicht für mich interessiert. Er ist so anstrengend und hat wirklich keine Vorstellung von Humor. Anwalt halt, nicht wahr?“


    „Um was geht es Karel dann“, hakte Lexa nach, die sich insgeheim zu ihrer Geduld beglückwünschte. Wenn Mary sie bezüglich der in der Schattenwelt so gepriesenen Disziplin prüfen wollte, verlangte sie wirklich viel.


    Mary schob ihr die Zeitung hin. „Das nimmt gar keine schöne Form an“, sagte sie dann mit Blick auf die Vampir-Schlagzeile. „Nachdem Herbert mit vertretbarem Aufwand nichts mehr sagen kann, bist Du derzeit die Einzige, die diesen irren Thug erkennt. Nur Du kannst ihn finden!“


    „Deshalb habe ich ihn auch mit Herbert zusammen gesucht. Du siehst, was das gebracht hat.“


    „Und damit sich das nicht wiederholt, hat Karel eben ein Auge auf Dich. Irgendwie scheinst Du ihm zu imponieren. Normalerweise hält sich sein Mitgefühl für Neulinge auch dann in Grenzen, wenn sie einvernehmlich vampirifiziert wurden.“


    „Was wiederholt?“


    „Denk nach, Süße.“ Mary nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas, schloss die Augen und lächelte dann glücklich. „Nicht nur Karel weiß, dass Du die Einzige bist, die den Täter identifizieren kann, sondern eben auch der Täter. Er muss Dich ja gesehen haben, nach allem, was allein in der Zeitung steht. Vor wem sonst bist Du denn geflohen?“


    Lexa nickte und beschloss, auf Art und Umfang der jüngsten Begegnung mit Baghira im Hinterhof nicht einzugehen. Sie spürte, wie sie vor Scham und Ekel errötete und trank schnell den Rest ihres Blut-Soja-Shakes.


    Mary sah ihr belustigt zu und nippte an ihrem eigenen Glas. „Ich hab Dir gesagt, dass wir Dir mit Rat und Tat helfen. Und nachdem Herbert, mögeerinfriedenruhen, ja ausfällt, muss ich das halt übernehmen. So eine Vampirifizierung hat ja mit dem Biss erst begonnen. Wenn man so was macht, nimmt man nicht nur das Blut, sondern auch die Verantwortung. Dieser Kerl ist wirklich eine Schande für die Zunft. Ein zügelloser Vampir. Das geht einfach nicht.“


    „Nein“, stimmte Lexa kläglich zu.


    „Immerhin nehmen jetzt alle Vampire die Sache ernst. Gemeinsam werden wir diesen Baghira schon finden.“ Mary warf der Zeitung einen düsteren Blick zu. „Derzeit diskutieren alle bereits, was der Kerl für einen Imageschaden verursacht und wie man dem gegensteuern kann.“ Zornig knallte sie ihr Glas auf den Küchentisch. „Als wäre das unser einziges Problem!“


    „Ist es nicht?“ Lexa sah das genauso. Aus eigenem Erleben wusste sie, dass Baghira ungeachtet aller damit verbundenen Risiken und Nebenwirkungen keinerlei Hemmungen hatte, sich auch an der eigenen Spezies zu vergreifen. Aber was besorgte Mary, der sie diese Details bisher verschwiegen hatte.


    „Noch geht die Polizei von einem Irren aus, was natürlich zutrifft. Aber sie jagen einen Menschen. Doch schon bald werden Weltverschwörungstheoretiker und Gruselfilmexperten auf Vampirjagd gehen. Das ist immer gefährlich, denn wenn man mal kritisch hinterfragt, was wir, die Elfen oder auch die Werwölfe in den Schatten so treiben, dann hat das schon ein bisschen was Manipulatives – gerade im Hinblick auf die vielen Zombies, die brav arbeiten und von all dem um sie herum gar nichts mitbekommen sollen. Allein wenn die Menschen die Bedrohung realisieren würden, die von dieser Epidemie ausgeht…“ Mary wedelte entsetzt mit beiden Händen, bevor sie ruhiger fortfuhr: „Die Elfen bemühen sich zwar, über mit Politik und Medien alle entweder zu beschäftigen oder abzulenken – aber auch wenn meist an der falschen Stelle gesucht wird, bei vielen Menschen lässt sich doch das Gefühl, dass sie irgendwie… nun ja… verarscht werden, nicht ganz abstellen.“


    „Das musst Du mir gelegentlich genauer erklären“, bat Lexa, als das soeben Gehörte ganz zu ihr aufgeschlossen war.


    „Mach ich“, versprach Mary. „Aber das akute Problem besteht darin, dass bald schon Irre losziehen, um Jagd auf Schattengänger zu machen. Nicht nur Twilight ist ein Blockbuster gewesen. Auch Blade lief äußerst gut und da kamen wir, … sagen wir nicht ganz so gut weg.“


    Lexa wollte Mary lieber nicht sagen, dass sie persönlich die Blade-Reihe auch deutlich lieber gemocht hatte als diese Glamour-Vampirfilmchen und Serien rund um den Twilight-Hype. Inzwischen sah sie das im Hinblick auf die Grundaussage der Filme etwas differenzierter.


    Mary fuhr fort: „Das ist ein persönliches Risiko, das jeden Einzelnen von uns betrifft, und das mit jeder Begegnung enorm wächst. Denn wenn der Vampir sich bei einer Konfrontation verteidigen kann, gießt er unweigerlich Öl ins Feuer – und wenn nicht, wird die Autopsie ein Problem.“


    Lexa dachte an ihre eigenen Probleme dabei, Micks Untersuchung abzuwehren, und nickte. Dieses neue Leben war durchzogen von Geheimnissen, die Lexa, die eigentlich in jeder Hinsicht ein offenherziges Wesen besaß, wenig Freude bereiteten.


    Das Handy klingelte.


    Mit einem entschuldigenden Blick zu Mary griff Lexa danach. Unbekannte Nummer.


    „Hallo?“, meldete sie sich fragend.


    „Hi, Lexa“, klang es akzentlastig durch die Leitung. „Hier Dave.“


    Lexas Herz begann zu pochen. Gerade noch rechtzeitig konnte sie unterdrücken, Dave mitzuteilen, dass sie ihn auch schon hatte anrufen wollen. „Hi“, sagte sie daher nur, was gut war, denn an dieser einen Silbe konnte man nicht erkennen, wie sie zu dem Anruf stand. Was blöd war, denn eigentlich hätte Lexa das selbst auch gern gewusst.


    „Lexa, ich wollte nur fragen, wie es Dir geht. Ich hatte heute Morgen schon telefoniert, aber Dich nicht erreicht. Ist alles okay?“


    Ärger. Lexa beschloss, dass Ärger eindeutig das vorherrschende Gefühl bei diesem Telefonat sein sollte. Angesichts jüngerer Katastrophen hatte sie fast vergessen, dass der Mistkerl sie tatsächlich auf einem von Werwölfen und Junkies verseuchten Friedhof stehen gelassen hatte.


    „Wie kommst Du darauf, dass etwas nicht okay sein könnte“, erwiderte sie daher kühl. „Ein Held wie Du würde doch eine Dame niemals verlassen, wenn da Bedenken bestünden, nicht wahr?“


    „Die Situation auf dem Cemetery meinst Du?“ Dave hatte immerhin genug Anstand, um verlegen zu zögern. „Die war safe. Aber ich lese die News. Es ist nicht gut, was geschieht. Pass auf Dich auf. Du stehst zwischen vielen Fronten zugleich. Ich will nicht, dass Dir was passiert.“


    „Danke für den Tipp. Das habe ich auch schon bemerkt.“ Lexa hatte wirklich keine Lust vor Mary mit Dave über ihre Nicht-Beziehung zu sprechen, die diesen Status auch niemals verlieren würde. „Ich meine, das mit den Fronten. Dass Du Dich dagegen um mich sorgst“, Lexa lachte etwas schrill, „das habe ich hingegen nicht bemerkt. Lag vermutlich daran, dass ich von hinten Deine Miene nicht lesen konnte.“


    „Lexa, du bist wütend. Das verstehe ich. Aber… es tut mir Leid, dass ich so schnell gegangen bin. Really. I can’t fight the Moonlight. Wenn Du willst, kann ich Dich besuchen und wir reden. Okay?“


    „Nein. Will ich nicht“, wehrte Lexa ab. „Das wäre gerade gar nicht gut. Oder vielmehr ganz schlecht. Ich bin nicht allein, verstehst Du?“


    Dave schwieg. Lange genug, um an der Verbindung zu zweifeln. Gerade als Lexa mit einem fragenden Hallo das Gespräch wieder aufnehmen wollte, räusperte er sich.


    „I see.“


    Und dann war die Leitung tot. Er hatte aufgelegt.


    „Darf ich fragen, wer das war?“ Erwartungsvoll sah Mary sie an und erinnerte Lexa dabei sehr an Maya.


    „Ein Freund, der sich Sorgen um mich macht“, sagte Lexa.


    „Dieser schicke Werwolf, mit dem Du Dich eingeführt hast?“


    „Woher…?“


    „Süße“, lachte Mary. „Ist Dir noch nicht aufgefallen, wie klein unsere Welt ist? Wenn man mit einem gutaussehenden und obendrein äußerst einflussreichen Werwolf bewaffnet das Red Moon stürmt und Karel und Thomas gleichzeitig fordert, dann bleibt eine gewisse Aufmerksamkeit nicht aus.“


    Lexa dachte an den besorgten Barkeeper im Red Moon und grinste.


    Mary lehnte sich über den Küchentisch zu ihr und ließ dabei stilsicher einen kleinen Fledermausanhänger über ihren Brüsten baumeln. „Aber pass auf. Werwölfe sind schwierig. Wohlwollend formuliert passt unser freiheitlicher Lebensstil nicht in deren naives Weltbild vereinfachender Strukturen. Und obendrein sind sie anders. Komplett anders.“


    „Nun, sie sind eben zu zweit, Mensch und Wolf.“ Lexa war froh, dass sie endlich auch einmal was wusste.


    „Erklärt er das so, Dein Werwolf?“, fragte Mary. „Meinetwegen. Jedenfalls führen sie in den Schatten wie in der Tageswelt ein völlig anderes Leben. Anderer Rhythmus, andere Regeln, anderer Stil. Daher klappen solche Beziehungen nicht. Nie! Lass also lieber die Finger von ihm und such Dir was Passenderes. Berühmt, hübsch und unverbraucht wie Du bist, kannst Du so ziemlich jeden in den Schatten haben.“


    „Was ist mit Underworld…?“ fragte Lexa leicht patzig. So wenig wie sie sich von Maya eine Beziehung aufschwatzen lassen wollte, so wenig durfte ihr Mary eine verbieten.


    Die Vampirin lachte. „Das ist ein verniedlichender Schulfilm, meine Süße. Und bloß weil Latex-Kate sich in ihren haarigen Lover verliebt, heißt das nicht, dass es ein Happyend gibt. Ich habe alle Filme gesehen und würde soweit nicht tauschen wollen. Bis auf das schicke Kostüm vielleicht…“


    Mary stand auf. „Es ist spät geworden. Ich muss dann mal weiter und mich noch ein bisschen aufhübschen, bevor meine Schicht losgeht. Du hast ja meine Nummer. Wenn Du willst können wir die Woche noch einmal zwei Runden Shoppen gehen. Pflicht und Kür - Vampirbedarf und Schuhe, würde ich vorschlagen.“


    Lexa ließ sich lachend von Mary zum Abschied umarmen.


    Als sie die Haustür hinter ihr geschlossen hatte, sank sie seufzend zu Boden. Maya, Mick einerseits, Mary und die anderen Vampire andererseits und irgendwo dazwischen auch noch Dave. Sie musste ihr Leben wieder selbst in den Griff bekommen. Dringend!
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    Kapitel 13 – Eins Zwei Polizei


    „Hallo Christian“, meldete sich Lexa gut eine Stunde später bei ihrem jüngsten Ex-Freund. „Entschuldige, dass ich Dich störe, aber ich bräuchte in einer etwas delikaten Angelegenheit Deine Hilfe.“


    „Wie kommt es nur, dass ich nicht überrascht bin.“ Christian lehnte sich demonstrativ an den Rahmen seiner Haustür und musterte sie belustigt. „So was wie späte Reue hätte ich auch selbständig ausschließen können. So gut kenne ich Dich dann doch.“


    Lexa hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und umarmte ihn dann herzlich. „Das weiß ich doch. An Dir ist ein Profiler verloren gegangen, nicht wahr?“


    Zögerlich erwiderte Christian, der jedenfalls nicht nur ein einfacher Polizist sein wollte, die Umarmung. „Wenn Du so nett bist, willst Du nicht nur irgendwelches Werkzeug“, bemerkte er dann. „Also komm lieber erst einmal rein. Das will ich nicht auf dem Hausgang besprechen.“


    Er gab die Tür frei und folgte Lexa in die Wohnung. „Nimm schon mal Platz. Ich hol mir nur schnell einen Kaffee. Magst Du auch einen?“


    „Ja“, sagte Lexa aus ehrlicher Gewohnheit und korrigierte sich schnell. „Aber trotzdem nehme ich nur ein Wasser.“ Irgendwie hatte Dave sie nachhaltig verunsichert – in Bezug auf ihren Kaffeekonsum.


    „Also? Wie darf ich Dir helfen?“


    Wenn Lexa eines wirklich an Christian immer geschätzt hatte, dann seine Zielstrebigkeit.


    „Kommst Du über den Polizeicomputer an die Überwachungsvideos von dem Frachttransport-Areal am Ostbahnhof?“


    Wie befürchtet warf ihr Christian einen prüfenden Blick zu, der ein gerüttelt Maß professionelles Interesse enthielt. „Und wenn dem so wäre?“


    „Dann hätte ich gern die von gestern Nacht. Oder vielmehr ein Foto von einem Mann, der darauf zu sehen sein müsste, wie er eine Frau über die Gleise hetzt.“


    „Aha.“ Christian rührte umständlich Milch und Zucker in seinen Kaffee, legte den Löffel ab und trank.


    Da Lexa wusste, dass sie da einen ziemlich großen Gefallen verlangte, ließ sie Christian Zeit, darüber nachzudenken. Er würde wissen, dass sie nicht leichtfertig zu ihm gekommen war. Unabhängig davon konnte Christian auch unendlich bockig werden, wenn man ihn drängte. Sie waren lange genug zusammen gewesen, um die Bedienungsanleitung des jeweils anderen zu kennen.


    „Welche Antwort würdest Du mir geben, wenn ich nach dem Grund dafür fragte? Du wirst das Bild ja wohl kaum für Deine Sammlung gebrochener Herzen brauchen.“


    Lexa lächelte wehmütig. „Meine Motive sind hilfreich, edel und gut und zur Abwechslung einmal völlig uneigennützig.“


    Christian lehnte sich auf dem Sofa zurück und musterte sie über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg. „Superbulle“ stand in großen Lettern darauf. Lexa hatte sie ihm geschenkt.


    „Das erwarte ich auch“, sagte er dann ernst, „denn immerhin riskiere ich meine Karriere, wenn ich Deinen Wunsch erfüllen sollte.“


    Er hatte sich nicht verändert. Weder äußerlich, noch in dieser Fixierung auf seine alberne Karriere bei der Kriminalpolizei.


    „Du siehst aber wirklich aus, als könntest Du etwas Hilfe gebrauchen“, bemerkte er dann mit ehrlicher Sorge in der Stimme. „Was ist denn los?“


    Eigentlich hatte Lexa eine sehr gute Geschichte vorbereitet; eine, die Christian gewiss überzeugen würde. Aber an dieser schlichten Frage vorbei gab es keinen Weg für eine noch so gute Lüge. „Einfache Frage, schwierige Antwort“, sagte sie daher. „Ich bin da in eine Sache gerutscht, aus der ich wohl allein raus muss.“


    Christian schüttelte resigniert den Kopf. „Bitte verwechsle das Leben nicht mit einem Kinofilm. Es gibt nichts, wobei wir Dir nicht besser helfen könnten, wenn Du uns einweihst.“


    „Das war ja klar, dass Du das so siehst“, seufzte Lexa. „Aber glaub mir, wenn es wirklich so wäre, wäre ich einfach aufs Revier gegangen und hätte nicht Dich um Hilfe gebeten. Es gibt eben doch die eine oder andere… hochspezielle… Situation, bei der tatsächlich offiziell gar nichts zu erreichen ist.“ Sie sah auf und schüttelte den Kopf, um Christians gut erratenem Einwand zuvorzukommen. „Und nein – ich kann Dir nicht sagen, warum, weil das Teil des Problems ist, das eine hochoffizielle Behandlung verbietet.“


    „Du verlangst trotzdem ganz schön viel von einem abgeschossenen Ex“, sagte er dann, unentschlossen zwischen Neugier, Hilfsbereitschaft und bockiger Verletztheit schwankend.


    „Ich weiß“, erwiderte Lexa und hielt seinem Blick tapfer stand. „Darum ist mir der Weg hierher auch nicht leicht gefallen.“


    „Muss ich mir Sorgen machen?“


    Plötzlich verschwamm Lexas Sicht. „Das hängt davon ab, wie viel Dir noch an mir liegt.“


    


    Drei Stunden später saß Lexa vor ihrem PC und betrachtete die beiden Bilddateien, die ihr von Stierchen69 auf einen neutralen E-Mail-Account gesandt worden waren. Sie grinste. Bestimmt war Stierchen69 eigens in ein Internet-Café gegangen, um die Dateien zu versenden, denn fraglos waren die nur für den internen Gebrauch bestimmt.


    Wenn man das eine Bild etwas nachbearbeitete, schärfer machte und einen Ausschnitt vergrößerte, bekam man von Baghira einen ganz guten Eindruck.


    Obwohl Lexa nun kein Meister der Bildbearbeitung war, konnte sich das Ergebnis ihrer Meinung nach durchaus sehen lassen, das sie kurz darauf in verschiedenen Foren und Blogs postete, die sie zuvor recherchiert hatte. Erstaunlich, was die Suchmaschinen alles zum Thema Vampire ausspuckten. Es gab wirklich viele Spinner da draußen, die zum Teil bei genauerer Betrachtung mit ihrer Wahrnehmung nicht halb so weit neben der echten Wahrheit lagen, als die vermeintlich Normalen.


    Lexa hatte bei zwei, drei Websites sogar den Verdacht, dass da Schattengänger redaktionell mitmischten, auch wenn sie für eine ernstzunehmende Einschätzung insgesamt selbst noch zu wenig wusste. Dave hatte ja erzählt, dass die Elfen mit Wikipedia und Google zwei sehr mächtige und einflussreiche Instrumente zur Informationsgestaltung bedienten. Wenn sie so darüber nachdachten, ergab dieser Aspekt plötzlich sogar eine brauchbare Erklärung für die Redaktionspolitik der Wikis. Mary oder Herbert hingegen hatten erwähnt, dass im Social Media-Bereich Werwölfe gut vertreten waren, die naturgemäß jeder Art von Rudelbildung gegenüber aufgeschlossen waren. Oh, sie musste noch viel lernen.


    Ob sie Dave fragen sollte, wie sie Baghiras Geheimnisse am besten und nachhaltigsten enthüllen konnte? Nackt im Shitstorm würden ihm seine Übeltaten deutlich schwerer fallen.


    Sie lächelte böse und unheilvoll in ihren Monitor. Und außerhalb seiner Komfortzone würden ihn schon entweder Karel oder Christian erwischen. Sie war sicher, dass Christian sich die Bilder vor der hochgeheimen Weiterleitung sehr genau angesehen hatte und gewiss würde er ermitteln. Einerseits, um sich und seine heilige Karriere abzusichern, denn das erklärte natürlich, warum er die Bilder überhaupt angesehen hatte; andererseits aber auch, um weitere Bonuspunkte zu sammeln. Und vielleicht auch, um sie zu schützen. Ihr Lächeln wurde weicher. Auch wenn es vorbei ist, ist es nicht immer vorbei.


    Schließlich war da ja auch noch sie selbst. Und ihr lag viel daran, dass Herberts Mörder, der Zerstörer ihres Lebens seiner gerechten Strafe zugeführt wurde. Oder vielmehr ihrer gerächten.
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    Kapitel 14 – Der Kommissar


    Auch am nächsten Morgen – oder vielmehr Mittag – weckte Lexa das Klingeln der Haustür, gegen das sie sich anders als beim Weckerläuten mit roher Gewalt nicht wehren konnte. Allmählich wurde das zur Gewohnheit!


    „Moment“, rief sie und eilte in ihrem Schlafshirt durch den Flur. „Ich komme.“


    Vor dem Spion stand ein Unbekannter in Parka und mit krummer Nase.


    „Kriminalpolizei, Frau Schellenberger? Können Sie bitte öffnen?“ Er schwenkte einen Ausweis vor dem Spion, der tatsächlich so ähnlich aussah wie die Dinger, die sie vom Tatort kannte.


    „Moment“, wiederholte sie, hastete auf der Suche nach ihren Jeans ins Schlafzimmer zurück und öffnete dann die Tür.


    „Wie kann ich ihnen helfen?“


    „Mein Name ist Kellerer“, stellte er sich erst einmal vor, nachdem Lexa ihn in die Küche geführt hatte. „Kennen Sie eine Luise Morgenthal?“


    „Nein“, sagte Lexa ohne zu zögern. „Den Namen habe ich noch nie gehört. Warum?“


    „Weil sie tot ist.“


    „Das ist bedauerlich, vor allem für sie. Aber es beantwortet meine Frage nicht.“


    „Nun“, sagte Herr Kellerer. „Sie haben gestern Abend etwas in Frau Morgenthals Blog gepostet.“


    Lexa war, als hätte er ihr eine Faust in den Magen gerammt. „Ach“, piepste sie schwach. „Da ich sie nicht kenne, müssen Sie mir ein bisschen auf die Sprünge helfen.“


    „Sie haben gestern auf den von Frau Morgenthal verantwortlich betriebenen „Black-Pages“ ein Bild gepostet, auf dem ein einzelner Mann zu sehen ist, vor dem sie warnen. Er halte sich für einen unbesiegbaren Vampir und würde sich Opfer für perverse Spielchen suchen.“ Er warf ihr einen strengen Polizistenblick zu. „Da wir annehmen, dass Sie von dem Vampirmörder bereits gehört haben, würden wir uns da gerne mit Ihnen über den Anlass dieser Nachricht und die Herkunft dieses Bildes unterhalten.“


    Lexa setzte ein paar Mal an, brachte aber nicht nur nichts Vernünftiges, sondern gleich gar nichts heraus. Was vielleicht von Vorteil war. Immerhin konnte man sich mit falschen und unbedachten Worten sehr schnell verdächtig machen, selbst wenn es da eigentlich gar nichts Verdächtiges gab. Das hatte sie in der Zeit mit Christian gelernt. In ihrem speziellen Fall, in dem es sehr viel Verdächtiges gab, dass sie nun wirklich gar Niemandem anvertrauen wollte, sollte sie noch viel besser nachdenken, was sie Herrn Kellerer erzählte. Hatte Christian ihn mal erwähnt? Vielleicht, aber da er seinen Vornamen nicht genannt hatte und sie ihn auch schlecht fragen konnte, half ihr das gerade nicht weiter.


    „Frau Schellenberger? Geht es Ihnen nicht gut?“


    „Wie? Doch. Nein! Darum bin ich auch zu Hause. Ich hab mir irgendwas eingefangen. Aber das jetzt, das schockt mich schon. Wie ist Frau Morgenthal denn gestorben?“


    Eine Gegenfrage war ja nie schlecht.


    „Sie wurde in den frühen Morgenstunden an der Donnersberger Brücke gefunden, An den Rangiergleisen. Der Täter hat sie förmlich aufgerissen und dann ausbluten lassen. Ein ungewöhnlich brutaler Mord, die Art der Tatbegehung offenbart besorgniserregendes Aggressionspotential.“


    Lexa schnappte entsetzt nach Luft. Ob der Tatort Zufall war?


    „Dort befinden sich ja einige große Nachtklubs, sodass wir davon ausgehen, dass der Täter sein Opfer dort ausgesucht hat. Er schlägt allnächtlich zu. Das ist selbst für einen Serientäter ungewöhnlich. Frau Schellenberger, wenn Sie etwas zu dem Fall zu sagen haben, dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt. Helfen Sie uns bitte.“


    Lexa nickte, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Sie könnte nach einem Anwalt verlangen und dann Karel anrufen. Das war – Anwaltsgeheimnis hin oder her – der Einzige der als Beistand für ihren speziell gelagerten Fall in Frage kam. Aber machte sie sich nicht erst recht verdächtig, wenn sie jetzt einen Anwalt verlangte? Und wie würde der reagieren, wenn er erfuhr, wie sie der Kripo überhaupt erst aufgefallen war? Sie dachte an Karels kalte Augen und schauderte unwillkürlich. Nein, anwaltliche Hilfe war vielleicht doch keine so gute Idee.


    „Wie sind Sie dann auf mich gekommen? Ich habe ja unter einem Pseudonym gepostet.“


    „Kriegerin666“, grinste der Kriminalbeamte. „Wir konnten Ihre IP-Adresse zurückverfolgen. War gar nicht schwer. Leider ließ sich nicht nachvollziehen, wer Ihnen das betreffende Bild hat zukommen lassen.“


    Und darum hatte Stierchen69 ein Internet-Café besucht, der war eben schlau.


    „Also“, sagte Lexa vorsichtig. „Ich habe das Bild von einem Bekannten bekommen. Dazu werde ich Ihnen sonst nichts sagen. Und ich habe den Post aus genau dem Grund geschrieben, den ich auch geschrieben habe…“ Lexa stutzte verlegen. Wenn sie weiter solchen Müll erzählte, redete sie sich noch um Kopf und Kragen. „… nämlich, weil ich den Kerl für sehr gefährlich halte.“


    „Und woher kennen Sie ihn?“


    „Gar nicht! Ich habe ihn in der Kultfabrik gesehen, wie er diesen Mann niedergestochen hat, zwischen den Mülltonnen von diesem Klub. Und dann habe ich um Hilfe gerufen. Dann ist er auch noch auf den Türsteher losgegangen und ich bin geflohen.“


    „War er allein?“


    „Der Typ oder der Türsteher?“, fragte Lexa zurück. Dann fiel ihr auf, dass sie gerade noch nichts erzählt hatte, was sie nicht auch aus der Zeitung wissen konnte, die immer noch auf dem Tisch lag. „Der Typ schon, soweit ich das sagen kann. Der Türsteher zuerst nicht. Es sind zwei gekommen. Da war der Kerl schon auf dem Dach von dem Anbau neben dem Klub. Der eine ist dann zurück, um wegen all dem Blut den Notarzt zu rufen – und wohl auch die Polizei. Der andere ist zurückgeblieben und hat nach Herbert gesehen. Da hat ihn der Typ angesprungen und mit ihm eine Prügelei begonnen.“


    Kellerer nickte. Auf Lexa machte er einen fürs Erste zufriedenen Eindruck. Sie hatte genug Informationen genannt, um plausibel zu klingen.


    „Warum sind Sie davongelaufen?“


    „Hallo? Warum ich geflohen bin, wenn sich ein paar Typen in einem Hinterhof abstechen? Ist die Frage ernst gemeint? Weil der Typ mir vielleicht auch was antun wollte. Ich meine, wenn ich Mörder wäre, legte ich auch keinen Wert auf Zeugen in guter gesundheitlicher Verfassung.“


    „Und warum haben Sie sich dann nicht bei der Polizei gemeldet?“


    „Weil… ich geschockt war. Bei der Kripo wird man solche Sachen ja gewohnt sein, aber wenn man das erste Mal sieht, wie ein Mann einen anderen niedersticht, dann… braucht man eben ein bisschen Zeit zum Verarbeiten. Und ich hatte Angst, dass der Kerl dann erfährt, wer ihn verpfiffen hat.“


    „Das ist überzeugend“, bemerkte Kellerer trocken. „Vor lauter Angst vor Entdeckung gehe ich nicht zur Polizei, sondern spamme sämtliche Party-Foren mit Warnungen. Klar.“


    „Deshalb habe ich ja nicht mit meinem Namen unterschrieben, sondern mit einem Pseudonym.“ Lexa fand inzwischen selbst, dass das dämlich klang. „Ich habe mich dafür extra überall neu registriert, damit ich anonym bleibe.“


    Kellerer seufzte. „Sie sollten mal ein Datenschutzseminar besuchen.“


    Dann lehnte er sich zu ihr über den Tisch nach vorne, nicht anders als vorhin Mary – nur ohne Fledermauskettchen. „Und wie sind Sie in den Hinterhof gekommen?“


    „Ich… bin mit dem Typen nach draußen gegangen.“


    „Dem mutmaßlichen Täter?“


    „Nicht dem mutmaßlichen Täter“, patzte Lexa, „sondern mit dem gemeingefährlichen Irren! Er hat mich an der Bar angesprochen und weil es zu laut zum Unterhalten war, sind wir nach draußen gegangen.“


    „Sie gehen mit jedem Wildfremden gleich nach dem Ansprechen mit?“


    Lexa bemerkte, dass sie irgendwie nicht wirklich den Themen ausweichen konnte, über die sie nun gar nicht sprechen wollte. So ein Mistkerl. Der wäre, sollte er ein Werwolf werden, sicherlich ein Terrier, so ein lästiger, kläffiger, fieser Wadenbeißer.


    „Ich bin ja nicht mit ihm nach Hause gegangen“, korrigierte sie würdevoll. „Sondern vor die Tür. Das fand ich jetzt nicht so intim.“


    „Mit wem waren Sie in dem Klub?“


    „Gehen in Ihrer Welt Damen nicht alleine aus?“


    Kellerer nickte. Er warf einen Blick auf sein Handy und erhob sich. „Vielen Dank und gute Besserung, Frau Schellenberger. Hier ist meine Karte. Bitte vereinbaren Sie einen Termin für eine umfassende Vernehmung, inkl. Phantombildfertigung. Am besten morgen Vormittag. Und halten Sie sich zu unserer Verfügung, wir sprechen uns sicher noch einmal.“


    An der Tür drehte er sich noch einmal zu Lexa um: „Sie nannten das Opfer, Herrn Savary, vorhin Herbert. Dem entnehme ich, dass Sie sich kannten?“


    


    Wieder allein in ihrer Küche saß Lexa lange am Fenster und wartete, bis das Zittern ihrer Finger endlich aufhörte. Die Polizei war erheblich unter Druck, der Öffentlichkeit einen Mörder zu präsentieren. Sie wusste von Christian, was das bedeutete. Zudem konnte Baghira vermutlich die Spur aus dem Netz zu ihr genauso schnell verfolgen wie die Polizei. Und obendrein würden genau deshalb auch die Vampire nichts davon halten, Baghira einfach zum Aufhören zu zwingen. Was wiederum daran liegen könnte, dass die Idee vom Start weg nicht so genial war, wie sie Lexa zunächst gefunden hatte.


    Sie hatte nur irritiert genickt und hingenommen, dass sie am nächsten Morgen zu einer offiziellen Aussage gehen musste, die sie gewiss allein nicht überstehen würde, ohne ihr ohnehin schon in Trümmern liegendes Leben auch gleich noch anzuzünden.


    „Das kann man drehen und wenden wie man will“, erklärte sie schließlich in Ermangelung besserer Gesprächspartner ihrem Küchentisch, „aber ich brauche dringend Hilfe.“


    Mit dieser Erkenntnis griff sie zum Telefon.


    Es dauerte eine Weile, bis überhaupt ein Freizeichen kam.


    Dann läutete es zweimal und wechselte abrupt auf das Belegtzeichen.


    Lexa schluckte und unterdrückte gerade noch den Impuls, ihr Handy gegen die Wand zu schleudern. Das war nicht zuletzt aufgrund ihrer Vampirkräfte schon dem wesentlich robusteren Wecker nicht bekommen und Handys waren teuer.


    „Hat der Mistkerl mich glatt weggedrückt!“ Empört stand Lexa auf, setzte Teewasser auf und nahm, um die Wartezeit zu überbrücken, erst einmal einen großen Schluck aus Marys Flasche, die sie gestern in den Kühlschrank geräumt hatte.


    Es war verflixt schwer, nicht gleich den ganzen Rest auf Ex direkt vor dem Kühlschrank hinunterzukippen, aber sie wollte sich nicht nachsagen lassen, gegen das oberste Vampirgebot zu verstoßen.


    „Disziplin, Disziplin, Disziplin!“, ermahnte sich Lexa und schloss die Kühlschranktür etwas schneller und heftiger als normalerweise erforderlich, um sich nicht unnötig in Versuchung zu führen. „Das mit der Diskretion hat ja schon mal nicht so hingehauen.“


    Ihr Handy läutete gerade in dem Moment, als sie Wasser aufgoss.


    „Ah, späte Reue“, meldete sie sich. „Warum hast Du mich überhaupt weggedrückt?“


    „Weil wie so oft Dein Timing nicht passt. Wir hatten Training.“ Dave klang, als sei er zu lange in dieser Eishalle gestanden. „Was willst Du?“


    Lexa zögerte. „Können wir uns treffen?“, fragte sie dann. Um Hilfe betteln war persönlich leichter als am Telefon und auch dann noch schwer genug. Schon bei Christian – und dem vertraute sie einerseits in solchen Dingen und legte andererseits keinen gesteigerten Wert mehr darauf, von ihm auch gut gefunden zu werden.


    „Heute ist es schlecht“, wich Dave aus. „Die Jungs und ich haben noch was vor. Wie sieht es am Wochenende aus?“


    „Dave, bitte“, drängte Lexa. „Es ist wichtig. Wir müssen irgendwas wegen Baghira machen. Die Polizei war gerade bei mir.“


    „Und dann rufst Du mich über dein Mobilephone an? Sehr clever“, schnappte Dave. „Hör zu, das ist ein crazy Vampir-Ding und daher will ich mich nicht einmischen. Don’t break the rules. Ich wollte Dir persönlich helfen – aber das wolltest Du nicht. Das ist okay, accepted. Aber bitte belassen wir es auch dabei. Nichts gegen Small-Talk, wenn wir mit Maya und Ron ausgehen – aber keine Solo-Show und kein SOS, wenn kein anderer Clown in Sicht ist.“


    „Dave!“, rief Lexa verzweifelt. „Ich hab doch sonst niemanden. Weder Clowns noch Helden!“


    „Wende Dich an Karel“, sagte Dave.


    „Der reißt mir angesichts meiner letzten Aktionen den Kopf ab.“


    „Unwahrscheinlich. Das würde seinen Teppich ruinieren. Aber sorge Dich nicht, er weiß es eh schon. Immerhin hat er mich heute Morgen angerufen, um mir mitzuteilen, was meine Vampire-Bride so treibt.“


    Lexa wollte noch etwas sagen, doch Dave kam ihr zuvor. „See… Wölfe und Vamps, das passt nicht. Posh und Sporty, das passt nicht. Weder in den Basics noch im Detail. Wir sehen uns bei Maya. Bye!“


    


    Eine Stunde später stand Lexa am Empfang der hochnoblen Kanzlei, und verlangte nach Dr. Karel von Wattenberg.


    Dass eine junge Dame nach dem Seniorpartner verlangte, schien die Empfangssekretärin nicht zu erstaunen. Sie zog nur eine Braue hoch und fragte, ob sie denn einen Termin hätte.


    „Nein“, sagte Lexa. „Ich habe keinen Termin. Aber es ist dringend und wird auch nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Bitte sagen Sie ihm einfach, dass ich da bin.“


    Die Empfangssekretärin hob in einer Wenn-Du-meinst-Geste die Schultern und griff zum Telefon.


    „Karin, meine Gute, hier unten ist eine Alexandra Schellenberger und will Dr. von Wattenberg sprechen. Es sei dringend. So dringend, dass sie keinen Termin nötig hat.“


    Karin am anderen Ende der Leitung sagte etwas, das abweisend klang. Lexa warf der Sekretärin einen flehenden Blick zu.


    Die hörte Karin geduldig zu. „Hör mal, es scheint wirklich dringend zu sein, zumindest für die Klientin. Frag ihn doch einfach, dann machen wir nichts falsch.“


    Sie legte auf.


    „Herr Dr. von Wattenberg ist sehr beschäftigt. Ein Termin jagt den nächsten. Aber seine Sekretärin will ihn kurz stören. Ich hoffe, es ist dringend, sonst reißt er uns den Kopf ab.“


    „Das würde er nicht, denn damit ruiniert er seinen Teppich“, sagte Lexa unglücklich.


    „Ach? Sie kennen Herrn Dr. von Wattenberg persönlich? Das hätten Sie mir sagen sollen.“


    „Egal. Wir werden sehen, was mit seinem Teppich passiert“, sagte Lexa und ließ sich unaufgefordert in einen der Besuchersessel sinken.


    Von dort sah sie zu, wie wichtig und erfolgreich aussehende Menschen wichtig durch die Gänge eilten, um Erfolg und Reichtum nachzujagen. Ob Karel in seiner Kanzlei Zombies beschäftigte? Eine selbst für ihre Branche eher schlecht bezahlte Physiotherapeutin kam sich hier so fehl am Platze vor, wie ein Vampir auf einer Werwolf-Party.


    Sie schob den Gedanken an Dave beiseite und griff zu einem Wirtschafts-Magazin, in dem sie blätterte, ohne die Texte zu lesen. Sie verstand schon nur die Hälfte der Überschriften. Das war nicht ihre Welt.


    Nach einer Viertelstunde kam eine teuer gekleidete junge Dame mit klassischer Hochsteckfrisur und High Heels an den Empfang. Grace Kelly für Arme. Die Sekretärin wies auf Lexa.


    „Guten Tag“, sagte Grace und lächelte geübt mit dem Mund. „Ich bin Karin Rieck, die persönliche Sekretärin von Herrn Dr. von Wattenberg. Er bat mich, Sie zu ihm zu führen.“


    Auf dem Weg zum Fahrstuhl sezierte sie Lexa mit jenem skalpellscharfen Desinteresse, das Lexa sonst nur von der Tussi-Fraktion in Mayas Freundeskreis kannte. Lexa gab normalerweise nur wenig auf solche Stutenbissigkeiten, aber hier und heute war sie froh, dass sie mit Edeljeans, hochhackigen Stiefeln und Blazer ordentlich aussah. „Sie haben Glück, dass er im Haus ist“, erklärte Grace als sie bemerkte, dass sie bemerkt worden war. „Er hat ungewöhnliche Arbeitszeiten. Bei internationalem Klientel muss man die verschiedenen Zeitzonen berücksichtigen.“


    Lexa nickte unverbindlich. Zeitverschiebung, soso.


    In den oberen Etagen jagte man nicht mehr nach Erfolg und Reichtum, hier verwaltete man ihn. Kaum zu glauben, dass sie den Herrn dieser Hochburg der Gediegenheit in einem Hinterzimmer eines allenfalls mittelfeinen Nachtklubs kennengelernt hatte.


    Unwillkürlich grinste sie. Eine ihrer Patientinnen hatte in einem Edel-Eskort-Service gearbeitet und wenn man ihr glauben wollte, schienen gerade die superreichen älteren Herren durchaus willig nächtens aus ihren Glaspalästen in die Niederungen der Stadt hinabzusteigen.


    Lexa wurde mit ein paar höflichen Floskeln in einem Besprechungszimmer geparkt, das einen herrlichen Blick auf die herbstfönigen Alpen bot.


    Der Reihe nach kam erst eine Sekretärin herein, die Ihr einen Mandatsfragebogen übergab, dann eine Assistentin, die nach ihren Getränkewünsche fragte, dann eine andere Assistentin, die ihr ein Glas Wasser brachte und schließlich erschien Grace, die als Karin deutlich an Nimbus eingebüßt hatte, und bat Lexa, ihr zu folgen.


    Das Büro, das Karel bewohnte, schien nicht viel kleiner als Lexas gesamte Wohnung. Der Schreibtisch war groß genug, um einer senegalischen Großfamilie in der Regenzeit Schutz und Obdach zu gewähren und mit dem Bücherschrank an der Wand ließ sich ein Mittelklassewagen finanzieren. Getönte Scheiben tauchten den Raum in ein auch für lichtempfindlichere Wesen angenehmes Licht ohne düster zu wirken.


    „Frau Schellenberger“, sagte Karin, die eben nicht Grace war, mit minimal schnippischem Unterton und verschwand wieder.


    „Danke, Karel, dass Sie mich so kurzfristig empfangen“, sagte Lexa und blieb unschlüssig und etwas verloren in dem riesigen Raum stehen.


    Karel blieb an seinem Schreibtisch sitzen und musterte sie, als sei sie zu spät zum jüngsten Gericht erschienen. So ungefähr fühlte sie sich auch.


    Momente dehnten sich zu Zeitaltern. Dann erhob sich Karel und steuerte um seinen Schreibtisch herum eine Sitzecke an, die geschmackvoll vor dem Bücherschrank arrangiert war.


    „Nehmen Sie Platz, wir haben ein paar Dinge zu besprechen, bei denen ich Ihre Einschätzung in Bezug auf Wichtigkeit und Dringlichkeit teile.“ Er schnaubte durch seine lange aristokratische Nase. „Erstaunlich.“ Dabei erinnerte er an eine perfekte Mischung aus Bela Lugosi und Leonard Nimoy.


    Lexa setzte sich zaghaft zu ihm.


    „Dann beginnen Sie mal, Lexa. Was haben Sie Dringendes zu erzählen?“


    Karel sah sie an, wie einen kleinen Käfer. „Und bitte verschwenden Sie nicht meine Zeit dadurch, dass Sie irgendwelche Dinge auslassen oder verdrehen. Ich halte sie für eine im Grundsatz äußerst intelligente Frau – und das ist übrigens der einzige Grund, warum ich überhaupt in Erwägung ziehe, sie aus Ihrer fraglos misslichen Lage zu befreien.“


    Seufzend begann Lexa, die natürlich die in diesen Worten versteckte Beleidigung ebenso wie die damit verbundene Drohung erkannt hatte, ihre Erzählung mit dem Streifzug, der sie und Herbert auf diesen Hinterhof geführt hatte und endete mit Herrn Kellerers Besuch. Nur das Telefonat mit Dave ließ sie aus. Sie brachte es nicht über sich, in Wunden zu stochern, von denen sie noch gar nicht wusste, wie tief sie waren.


    „Ja, und nachdem das Gespräch mit dem Kriminalbeamten entgegen meinen Erwartungen von mir so gar nicht zu steuern gewesen war, erwäge ich, nun doch für das morgige Interview anwaltliche Hilfe in Form eines Zeugenbeistands in Anspruch zu nehmen.“


    „Sie haben von ihrem letzten Lebensabschnittsgefährten zumindest die Fachtermini gelernt“, erwiderte Karel mit einem sparsamen Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Er erhob sich, trat an den Schrank und öffnete eine kleine Bar. Der köstliche Geruch von Blut erfüllte den Raum. Karel kam zurück und reichte ihr einen Cognacschwenker.


    „Sie bringen – das steht außer Frage – reichlich Bewegung in die Schattenwelt.“


    „Was gut oder schlecht sein kann“, bemerkte Lexa und hielt sich mit ihrem Glas zurück, bis sich Karel wieder gesetzt und ihr formvollendet zugeprostet hatte.


    „Was gut oder schlecht sein kann.“ Karel nahm einen kleinen Schluck, rollte ihn wie Rotwein kurz im Mund umher und schluckte dann mit geschlossenen Augen. „Obgleich sie sich mit der Normwelt, also jenem Leben, das Sie bisher kannten, in Bezug auf Vorurteile, falsche Prämissen und ein starres Korsett aus Regeln nicht messen kann, bedarf auch die Schattenwelt eines gewissen Rahmens.“ Ein humorloses Lächeln umspielte seinen Mund. „Sie sind die einzige Zeugin, die diesen Thug identifizieren kann, der uns seit einigen Jahren zu schaffen macht. Erstmals tauchte er in Mumbay auf, dann in London, Toronto und schließlich hier – wobei ungeklärt ist, ob nicht aus anderen Städten vermeldete Einzelfälle auch auf sein Konto gehen. Bis zu einem gewissen Grad verträgt das System Übergriffe. Doch die Intervalle dieser Entgleisungen wurden kürzer und inzwischen schlägt der Thug täglich zu. Es wird Zeit, ihn zu erlegen.“ Karel öffnete die Augen wieder. „Und das ist Ihr großes Glück. Das, und der Umstand, dass ich erste letzte Woche meinen Perser aus der Reinigung holen ließ.“


    Unwillkürlich wanderte Lexas Blick zu dem prächtigen Teppich, auf dem die Sitzgruppe stand.


    „Haben Sie es schon einmal mit Abdeckplanen versucht“, sagte sie dann betont lässig. „Die führt jeder Malerbedarf.“


    Dieses Mal erreichte das Lächeln die Augen des Vampirs.


    „Gleichwohl ist durch Ihre unbedachte Internetaktion die Situation deutlich schwerer zu berechnen“, fuhr er jedoch unbeeindruckt fort. „Erstens lockt Ihr durchaus mitreißend formulierter Aufruf jede Menge selbsternannte Vampirjäger herbei, die völlig die Gefahr verkennen, in die sie sich begeben. Zweitens setzt diese öffentlichkeitswirksame Aktion mich auch innerhalb der Schattenwelt gehörig unter Druck. Diskretion ist mindestens so wichtig wie Disziplin. Die Schatten erwarten nun Ergebnisse, bevor der Aufruhr noch größer wird.“


    „Eine Serie bestialischer Morde allein genügt nicht als Druck?“


    Karel zuckte die Schultern. „Menschen wollen Gewalt. Nicht als Einzelner, jedenfalls nicht gegen sich persönlich gerichtete Gewalt – aber als Spezies. Es ist diese Faszination, die sie bei Laune hält. Eine Geschichte, in der die Protagonisten glücklich sind und ihre Wünsche erfüllt bekommen, interessiert keinen Menschen. Nur mit Leid erregt man ihre Aufmerksamkeit.“


    „Um zu lernen, wie man es überwindet. Es geht nicht um Leid, sondern um dessen Überwindung“, widersprach Lexa.


    „Nein“, widersprach Karel. „Das ist eine nicht haltbare Vermutung. Ein Happyend ist bei diesen Geschichten eine Option, aber keine Bedingung. Es darf auch tragisch enden. Im Gegenteil – tragisch endende Geschichten sind haltbarer. Romeo und Julia zum Beispiel…“


    „Warum gibt es dann mehr glückliche Enden?“


    Karel lachte. „Das liegt am Geschichtenerzähler, der seine Figuren im Laufe der Geschichte lieben lernt, eine emotionale Bindung zu ihnen aufbaut und in einer Art Übersprungsreaktion jene Loyalität und Zuneigung, die uns arterhaltend für unsere jeweilige soziale Gruppe – Freunde, Familie, Firma – antreibt, auch für die eigene Schöpfung entwickelt.“


    Karel stellte sein Glas ab. „Auch wenn ich zugegebenermaßen die Diskussion mit Ihnen außerordentlich kurzweilig finde, ändert das nichts daran, dass wir in einer hierfür eigentlich nicht vorgesehenen Zeit einige Dinge zu klären haben. Lexa, Sie werden morgen zusammen mit einem meiner Angestellten zur Polizei gehen und ohne auf Fragen zum Nebengeschehen einzugehen, ausschließlich eine möglichst präzise Phantomzeichnung dieses Thugs anfertigen lassen. Zu einer weiteren Vernehmung sehen Sie sich bis auf Weiteres psychisch außerstande. Ein entsprechendes Attest wird morgen rechtzeitig bei der Kriminalpolizei vorliegen. Wir müssen sicherstellen, dass Sie – stellvertretend für die Sanguiniker unter den Schattengängern – von den Ermittlungsbehörden als Opfer und nicht etwa als Täter wahrgenommen werden. Alle weiteren Schritte werden Sie künftig mit mir abklären. Zu diesem Zwecke steht auf der Visitenkarte, die ich Ihnen bekanntlich auf Bitten von Mr. Finn überlassen habe, auch meine Mobiltelefonnummer. Es ist faszinierend, wie Sie auf die Werwölfe wirken. Eine so direkte Forderung wurde seit gut 60 Jahren nicht mehr zwischen zwei hochrangigen Vertretern unserer Gruppen ausgetauscht. Wir werden sehen, wohin diese Entwicklung führt. Aber pragmatische Lösungen erfordern gelegentlich Abstriche in anderen Bereichen. Doch das ist nicht Ihr Thema. Sie werden sich zunächst mit der Polizei befassen, Lexa.“


    Lexa nickte. Mehr als Zeichen, dass sie alles verstanden hatte, denn als Geste der Zustimmung. Die setzte Karel mit einer Selbstverständlichkeit voraus, die Lexa deprimierte.


    „Sie sagten, dass Baghira seit Jahren unangenehm auffällt“, nahm Lexa dann zaghaft den Faden auf. „Das erstaunt mich…“


    „Warum?“


    „Baghira sagte mir in diesem Hinterhof, ich hätte ihn erst auf den Geschmack gebracht, hätte ihm gezeigt, wie stark er sein kann...“


    Karel blieb unbeeindruckt. „Na und?“


    „Sie werden verstehen, dass dieser Aspekt für mich persönlich wichtig ist, denn er definiert meine Mitschuld.“


    „Ich verstehe“, sagte Karel. „Er ist seit Jahren als maßloser Vampir, als Thug aufgefallen. Doch offenbar hat die Erfahrung mit Ihnen einen neuen Plan in seinem kranken Hirn freigesetzt. Obwohl er nun nicht mehr gelegentlich, sondern täglich seine Opfer reißt, leben Sie noch. Das ist erstaunlich, finden Sie nicht.“


    Lexa lächelte gezwungen. „Ich bin eben ein besonderes Mädchen.“ Es klang lahm.


    Das Zögern verriet, dass Karel darauf meherere Antworten eingefallen wären. „Berücksichtigen Sie, dass dieser Thug weiß, wem er den Druck, unter dem er jetzt steht, zu verdanken hat“, sagte er dann unverbindlich. Dieses Wesen ist außerordentlich rachsüchtig und grausam. Sehen Sie zu, dass er Sie nicht in die Finger bekommt.“


    „Wie soll ich das verhindern? Er weiß, wo ich wohne und arbeite.“


    Karel erhob sich und geleitete Sie zur Tür. „Dann seien Sie eben vorsichtig. Nutzen Sie die Ihnen geschenkte Gabe zu Ihrem Vorteil.“
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    Kapitel 15 – Sternenhimmel


    „Vampire sind anders als Werwölfe Einzelgänger. Im Hinblick auf die in den von Vampiren durchsetzen Gesellschaften vorherrschenden Konventionen wurde Anfang des 19. Jahrhunderts im Anschluss an den Wiener Kongress und die damit einhergehende Neuordnung Europas die Tafelrunde eingeführt. Ein Zusammenschluss der sanguinen Untergesellschaft, die von 12 Tafelherren geleitet wird, die gegenüber den Gruppierungen in der Schattenwelt wie auch im Tagesgeschehen die politischen Interessen vertreten. Die derzeitigen Tafelherren sind in Anhang 1 aufgelistet (Tabelle 1a), ebenso das Tribunat der lunalupiden Untergesellschaft (Tabelle 1b) und die Sprecher der Elfen, die ihre weitere, innere Struktur nicht offenlegen (Tabelle 1c).“


    Neugierig blätterte Lexa zu Anhang 1 und entdeckte dort tatsächlich an 3. Stelle Karel, der also offenbar ein VIV – very important Vampire – war. Die Liste der Elfen enthielt zwei Namen, die Lexa aus der Welt der Stars- und Sternchen kannte. Elf und Glamour – das passte irgendwie. Bei den Werwölfen hingegen tauchten einige Namen aus Sport und Medien auf. Dann stutzte Lexa. Peter Finn stand da im Nordamerika-Board. War Finn nicht Daves Familienname? Sollte hier eine Verwandtschaft bestehen, würde das zumindest Karels kryptischer Hinweis auf hochrangiges Insistieren im Zusammenhang mit ihrer Anerkennung erklären.


    Nun, Dave – der Arsch – war Geschichte. Der Vampir ist am stärksten allein. Irgendwie hatte sie das ja schon vor ihrer Vampirifizierung geahnt und ein halbes Leben ihre Unabhängigkeit trainiert. Dumm dabei war nur, wenn man niemanden hatte, von dem man unabhängig sein konnte, weil man nirgends mehr dazu gehörte. Dann war man irgendwie nicht frei, sondern einsam. Aber das sagte einem vorher natürlich keiner. Lexa spürte wie ihr Tränen in die Augen stiegen und war daher eigentlich ganz froh, dass Abwechslung sich laut Sturm läutend an der Haustür ankündigte. Lang, lang, kurz, gaaaaaaanz lang. Das war Maya. An der Länge des letzten Läutens konnte sie üblicherweise den Grad der Erregung ihrer Freundin messen. Heute schien Feuer auf dem Dach zu sein.


    „Kaffee und Schokolade“, rief sie schon auf der Treppe, sobald sie Lexa in der Wohnungstür stehen sah. „Sofort, viel!“


    Schokolade war Mayas besonderer Pharma-Philosophie zufolge die optimale Medizin gegen so ziemlich alle Widrigkeiten des Lebens, gegen die Antibiotika versagten. Schlechtes Wetter, nervige Mitmenschen, ein überzogenes Bankkonto – mit Schokolade war alles halb so wild. Die Kombination mit Kaffee hingegen verhieß schwere seelische Erschütterungen, die im Rahmen freundschaftlicher Gesprächstherapie kuriert werden mussten. Also ging es um Männer. Das begeisterte Lexa nicht gerade. Auf diesem Terrain fühlte sie sich seit der Begegnung mit Baghira nicht besonders sattelfest.


    Andererseits sah sie trotz gewisser körperlicher Veränderungen, Mordanschlägen, Polizeiverhör und einer Unterredung mit einem der weltweit führenden Vampire im Vergleich zu Maya blendend aus.


    Mayas Gesicht war von intensivem Weinen verquollen und fleckig und die Schminke, die um ihre Augen verschmiert war, sah im richtigen Leben nicht halb so sexy aus wie bei den Schauspielerinnen in irgendwelchen Romantik-Schmachtfetzen, die Lexa im Gegensatz zu Maya eh nicht leiden konnte.


    „Was ist denn los“, eröffnete Lexa brav, während sie aus dem Kasten eine Tafel Zebraschokolade bereitstellte und Wasser für den Kaffee aufsetzte.


    Maya schnappte sich die Küchenrolle und den gerade zum Fenster hereinkommenden Grizzly, zwängte sich auf die Bank und schluchzte erst einmal ganz fürchterlich.


    „Das Gehirn ist ein wundervolles Organ, das 365 Tage im Jahr zuverlässig rund um die Uhr arbeitet und alle Systeme perfekt betreibt. Doch es stellt die Arbeit in dem Moment ein, indem man sich verliebt!“


    Grizzly und Lexa wechselten betroffene Blicke.


    „Du bist der einzige Kerl, der was taugt“, weinte Maya Grizzly ins Nackenfell. „Du bleibst wenigstens bei uns.“


    Lexa, die anders als Maya die Mimik ihres Katers sehen und lesen konnte, war da nicht so sicher. Im Augenblick jedenfalls blieb der tränenbefeuchtete Kater nur deshalb, weil Maya ihn mit beiden Händen an sich presste.


    „Was ist denn los“, fragte Lexa daher noch einmal, in der Hoffnung, dass Maya wenigstens ihre Nase aus Grizzlys Fell nahm, bevor der noch ernsthaft zur Gegenwehr überging.


    „Nichts ist los. Nichts! Nicht mehr und nie mehr!“ Sie wischte sich mit einem Stück Küchenrolle die Augen und sah leidend auf. „Ron verheimlicht etwas vor mir!“


    Lexa hätte fast das Wasser neben die Kanne statt in sie gegossen. „Was?!“


    „Das weiß ich natürlich nicht, weil er es ja verheimlicht!“, schnappte Maya unglücklich und brach ein Stück Schokolade von der Tafel.


    „Ja, schon klar“, beschwichtigte Lexa schnell. „Das ist ja nicht ungewöhnlich. Ich meine, ihr seid gerade mal zwei Wochen zusammen. Da darf man doch noch ein paar Geheimnisse haben. Kennt Ron zum Beispiel die Geschichte mit dem Kran schon?“


    Maya schniefte würdevoll und stellte den Zucker bereit. „Natürlich nicht. Eine Frau muss ja ein paar Geheimnisse haben, sonst wird es langweilig. Aber Ron verheimlicht mir aktiv etwas. Und das, obwohl wir so eine unglaublich intensive Beziehung haben. Verstehst Du?“


    „Nein“, gab Lexa unumwunden zu. Sie rührte den Kaffee kurz um, filterte ihn dann und stellte die Kanne, Milch und zwei Tassen auf den Tisch. Gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass Vampire keinen Kaffee trinken sollen und beschränkte sich auf Milch. Warum eigentlich nicht, fragte sie sich. Außer Daves diesbezüglich fast panischer Reaktion hatte sie keinerlei Hinweise. Und dieser kanadische Mistkerl war nun wirklich nicht das Maß der Dinge!


    „Schau, diese Beziehung war von beiden Seiten so hingebungsvoll, so einzigartig. Treue war da nicht nur ein Wort…“


    „Das war es nie, Maya, auch wenn bezüglich der Definition gelegentlich keine Einigkeit mit Dir herbeigeführt werden konnte“, wandte Lexa milde ein. „Aber das ist doch auch egal. Warum sprichst Du von Eurer Beziehung schon wieder in der Vergangenheitsform? Alles, was sich zu besitzen lohnt, lohnt sich auch zu kämpfen.“


    Maya seufzte aus tiefstem Herzen. Grizzly nutzte die Gelegenheit und eroberte seinen Lieblingsplatz auf dem Küchenfenster zurück, von wo aus er sich ärgerlich die Tränen aus dem Fell putzte. „Ich wollte Ron gestern vom Training abholen. Er hat sich total gefreut und sofort seine Verabredung mit den Jungs abgesagt.“


    „Anders als Dave übrigens“, entfuhr es Lexa spontan, doch Maya war so mit sich beschäftigt, dass sie das zum Glück gar nicht wahrnahm.


    „Wir waren allein in der Halle und ich wollte ihn verführen.“


    Das klang prinzipiell sehr nach ihrer allzeit auf Nervenkitzel versessenen Freundin. Und auch wieder nicht. Maya legte größten Wert auf Reinlichkeit. „Auf dem Eis oder in der Umkleidekabine?“


    „Brrr! Lexa, also wirklich! Weder noch natürlich. Mit ein paar Decken in der Präsidentenloge. Von dort hat man einen herrlichen Blick auf das Eis und die großen Fenster oben in der Halle und den Sternenhimmel dahinter.“ Maya seufzte mit einer Lexa berührenden Mischung aus schwärmerischer Sehnsucht und tiefer Verletztheit. Was war bloß passiert?


    „Wir küssten uns geküsst und zogen uns langsam aus. Es war wunderschön. Ron ist so einfühlsam und dennoch ganz und gar zielstrebig, ohne hektisch zu werden. Wir lagen eng umschlungen auf dem Sofa und verwöhnten uns gegenseitig. Ron sah träumerisch zum Himmel und meinte, wie schön die Sterne leuchten. Ich nickte und sagte, das sei in einer Vollmondnacht eher ungewöhnlich, weil dann der Mond so hell strahlt.“


    Mayas Tränen begannen wieder zu laufen. „Und dann war es vorbei. Als hätte ich ihm gestanden, dass ich die Syphilis oder Schlimmeres hätte. Er sprang auf, fluchte lästerlich, schnappte sich sein Hemd und rannte davon, als sei ich der Teufel persönlich.“


    „Und dann?“


    Es dauerte, bis Maya sich soweit beruhigt hatte, dass sie weitersprechen konnte. „Ich habe mich in eine Decke gehüllt und bin ihm hinterher. Aber weit und breit keine Spur von Ron. Nur sein Hemd auf dem Flur. Also bin ich zurück, um mich anzuziehen. Nackt wie er war, konnte er ja nicht weit sein. Doch ich konnte ihn nirgends finden. Als ich weiter nach ihm rief, habe ich irgendwo Hundepfoten laufen hören. Offenbar der Wachdienst. Und als ich dann schleunigst verschwinden wollte, war der blöde Köter schon auf dem Weg zur Präsidentenloge. Ha! Bin gespannt, wie Ron erklären will, dass da seine Klamotten und ein gebrauchtes Kondom lagen.“ Sie zögerte und grinste schief. „Nein, das Kondom war noch nicht gebraucht und Ron damit auch nicht völlig nackt.“


    Lexa nippte nachdenklich an ihrer Milch und warf dem Kaffee einen sehnsüchtigen Blick zu. Ob ein winziger Schluck wirklich schadete? Dann schüttelte sie den Kopf. Der letzte winzige Schluck – im Labor der Klinik – hatte sie geradewegs in die Katastrophe geführt.


    „Jetzt gib Ron doch die Chance, sich zu erklären“, sagte Lexa dann und schob Maya das letzte Stück Schokolade hin. „Bestimmt hatte er seine Gründe!“


    „Ach!“ fuhr Maya so heftig auf, dass Grizzly sich unwillkürlich duckte. „Und welche sollen das sein? Wie würdest Du denn erklären, warum Du die – ich zitiere – Liebe Deines Lebens splitterfasernackt auf verbotenem Terrain mitten im Liebesakt ohne ein Wort verlässt? Und zwar so überstürzt, dass Du noch nicht einmal das Kondom abstreifst?!“


    So wie Maya nun losheulte, hatte Lexa ihre Freundin noch nie erlebt. Maya war auch in ihrem Leid eine extrovertierte Persönlichkeit, aber da waren die Tränen eher ein gestalterisches Mittel für die Dramaturgie einer Szene. Dieses Mal aber führte echter Kummer die Regie.


    Unbeholfen tätschelte Lexa ihr die Hand. „Willst Du noch etwas Schokolade?“


    „Neihein“, schluchzte Maya, „ihich bihin soho offenbahar schohon zu hässlihich für Sehex. Wehenn ihich auch nohoch fehett weherde…“


    „Red keinen Blödsinn“, unterbrach Lexa sie streng. „Du findest schon wieder einen, einen Netteren.“


    „Will ich aber nicht“, klagte Maya und sah sie aus triefenden Augen an. Ihre Lippe zitterte. „Ich will Ron!“ Und schon ging es in die nächste Runde.


    Hilflos drückte Lexa ihrer Freundin ein weiteres Küchentuch in die Hand und warf die benutzten in den Müll.


    „Ich verstehe ihn nicht. Das war so gemein“, weinte Maya unvermindert weiter. „Das tut so weh. Ich war so allein in dieser furchtbaren Halle. Das ist das absolute Höchstmaß an Sitzengelassen-werden! Geht’s noch schlimmer oder demütigender? Ich irrte nackt durch endlos dunkle Gänge. Immer in Furcht vor einer hochnotpeinlichen Entdeckung. Das war grusliger als in jedem Horror-Film. Und die kann ich schon im Kino nicht leiden!“


    „Hat er denn nochmal angerufen“, fragte Lexa, die ahnte, dass Ron sehr gute Gründe für seine überstürzte Flucht gehabt hatte – wenn auch noch lange keine akzeptable Erklärung.


    „Zweimal.“ Mayas Stimme klang unter dem Küchentuch gedämpft und verschnupft. „Einmal in den frühen Morgenstunden und dann mittags noch einmal.“


    „Und was hat er gesagt?“


    „Nichts. Ich hab den Mistkerl weggedrückt.“


    „Maya!“ rief Lexa. „Was denn nun? Willst Du Dich vertragen oder trennen? Wenn Du Deinen Ron so liebst, solltest Du ihm wenigstens zuhören. Bloß weil Dir kein Grund einfällt, der dieses Verhalten entschuldigt, heißt das ja noch lange nicht, dass es keinen gibt.“


    Allmählich beruhigte sich Maya wieder. Oder vielleicht ging ihr auch nur das Wasser aus. Jedenfalls knüllte sie das Papiertuch zusammen und schniefte zornig. „Keine Fragen, keine Lügen sagst Du immer. Solange ich nicht mit ihm rede, kann ich mir wenigstens ausmalen, dass es einen Grund geben könnte, mich so zu demütigen. Das kann ich verarbeiten. Aber wenn er mir jetzt erzählt, er… er…“. Maya wedelte hilflos mit den Händen, „er habe vergessen, seine Mutter anzurufen…“ Wieder stiegen Tränen in ihre Augen.


    Lexa seufzte. „Was würdest Du denn sagen, wenn er ein Werwolf wäre, der Dich angesichts des aufgehenden Vollmonds vor sich selbst schützen wollte.“


    Maya grinste. „Das wäre jedenfalls kreativ und romantisch. Schade nur, dass Ron kein Werwolf ist – also jenseits des Eishockeyfelds.“


    „Na, immerhin wart ihr im Stadion und damit auf Werwolfgebiet“, scherzte Lexa. „Aber wenn es nun doch Werwölfe gäbe und wenn Ron tatsächlich einer von ihnen wäre, könntest Du ihm dann verzeihen? Nach allem, was ich von Werwölfen weiß, müssen sie hart arbeiten, um den Wolf in sich auszugleichen. Gerade bei Vollmond ist der Wolf aber unbezwingbar stark und dann sollte ein Werwolf nichts tun, wobei er seine Beherrschung verlieren könnte. Sex gehört wohl dazu. Speziell, wenn ihm an seinem Partner etwas liegt.“


    „Seit wann hast Du denn soviel Fantasie, Lexa“, fragte Maya mit schief gelegtem Kopf. „Hast Du vielleicht doch heimlich Twilight gelesen, ja? Gehörst Du zur Jacob-Fraktion?“


    „Nein, wenn dann informiere ich mich via Underworld.“


    Mayas Lachen klang etwas schrill, aber Lexa blieb ernst. „Es gibt Werwölfe. Diese lunalupide Gesellschaft lebt mitten unter uns. Sie sind einflussreich und gut vernetzt. Sehr gut sogar. Traditionell über den Sportbereich, aber seit einigen Jahren eben auch über das Internet. Social Media und so. Und Ron ist einer von ihnen.“


    Der Blick, den Maya nun Lexa zuwarf, verhieß nichts Gutes. Ihr Kummer suchte ein Ventil, und da war ein ordentlicher Streit mit der besten Freundin genau so gut wie eine tränenreiche Schoko-Session.


    „Dass Du Dich ausgerechnet jetzt auch noch über mich, meinen Kummer und meine harmlose Freude an paranormalen Romanzen lustig machst, finde ich so was von erbärmlich, Lexa…“


    Zornig knallte Lexas Hand auf die Tischplatte und ließ sogar Grizzly irritiert maunzen.


    „Sag, mal für was hältst Du mich“, fuhr nun sie Maya heftig an. Auch ihre Nerven hatten in jüngster Zeit gelitten. Du bist meine allerbeste Freundin! Das weißt Du. Und doch traust Du mir zu, dass ich Dich verspotte, statt Dir zu helfen?“


    Lexa atmete tief durch und rang sich ein Lächeln ab, bevor sie ruhiger weitersprach: „Maya, Du hast Dir so oft gewünscht, einen aufregenden Typen wie in Deinen blöden Büchern zu treffen. Sei vorsichtig mit dem Wünschen, hat meine Oma immer gesagt, denn es könnte in Erfüllung gehen. Hör mir doch wenigstens mal zu und tu, als hätte ich recht und es gäbe so was wie realisierungsferne Spezies – Paranormale, wie Du sie nennst…“


    Schweigen senkte sich zentnerschwer über den Küchentisch.


    „Aha“, sagte Maya schließlich betont neutral. „Und woher willst Du das wissen? Das von diesen Lunalupos oder wie Du sie genannt hast, und speziell das von Ron?“


    Lexa zögerte. Sie war einfach nicht für Halbwahrheiten geschaffen. Das war schon mit Kommissar Kellerer granatenmäßig daneben gegangen und jetzt wiederholte sich das Debakel.


    „Von Dave“, sagte sie dann matt.


    „Aha“, blieb Maya ihrem Kurs treu. „Und was Ron mir nicht anvertraut, erzählt Dir Dein wir-sind-doch-nur-gute-Freunde-Freund Dave? Ich nehme an, er ist auch so ein Lunalupo?“


    „Ja. Er ist ihr Coach. Nicht nur auf dem Eis, sondern auch in Bezug auf werwölfische Umgangsformen. Rons Mannschaft besteht aus zusammengewürfelten Waisen, die ihr Potential ohne die Erziehung von Werwölfen entwickelt haben und nun, nach ihrer Entdeckung von Dave im Auftrag des zuständigen Tribuns betreut werden.“ Das vermutete jedenfalls Lexa, die gerade die Fragmente zusammensetzte, die sie von Gesprächen mit Dave und Ron aufgeschnappt und mit dem Vampire Beginners Guide vervollständigt hatte.


    „Lexa, das ist wirklich lieb von Dir, aber nix für ungut – da ist es doch deutlich wahrscheinlicher, dass Ron wirklich nur dringend mit seiner Mutter telefonieren wollte.“ Erneut füllten sich Mayas Augen mit Tränen. „Oder dass er mich einfach abstoßend findet…“


    Seufzend griff Lexa nach Mayas Hand. „Ich weiß, dass es verrückt klingt. Aber nochmal: nur unterstellt, dass es wahr ist – könntest Du einen Werwolf lieben?“


    Sie wechselten einen langen Blick.


    Maya stand auf. „Ich muss mir dringend das Gesicht waschen.“


    Als sie nach ein paar Minuten wiederkam, schenkte sie sich nachdenklich frischen Kaffee ein und rührte geistesabwesend reichlich Zucker hinein.


    „Das würde jedenfalls erklären, warum er im Badkasten Flohpulver, Zeckenzange und Krallenschere aufbewahrt, obwohl er keinen Hund hat“, sagte sie dann. „Und ein paar andere Dinge auch.“


    „Unter anderem sein seltsames Verhalten in der Eishalle“, sagte Lexa versöhnlich.


    „Oh nein“, widersprach Maya heftig und stellte mit einem Knall ihre Kaffeetasse ab. „Das verlagert die Unverschämtheit nur. Selbst wenn das jenseits aller psychodelischen Drogen wahr sein sollte! Findest Du nicht, dass ich das von Ron und nicht von Dir hätte hören sollen?“


    „Ron wollte Dir das bestimmt sagen“, widersprach Lexa geduldig. „Aber für diese Geschichte will man auf einen passenden Zeitpunkt warten.“


    „Den Dave bei Dir ja offenbar sehr schnell gefunden hat“, schnaubte Maya. „Nein. Dieses Misstrauen finde ich eigentlich noch gemeiner als einfach so davonzurennen. Wir haben die letzten zwei Wochen praktisch jede freie Minute miteinander verbracht. Das war so intensiv. So ernst, so ehrlich…“ Sie schluchzte wieder. „Und doch war alles gelogen. Er vertraut mir nicht. Als würde es irgendwas an ihm geben, das ich nicht akzeptieren, nicht lieben könnte…“ Sie suchte traurig Lexas Blick. „Er vertraut mir weniger als Dir Dave. Das hat doch keine Zukunft.“


    Am liebsten wäre Lexa davongelaufen. So ging sie wenigstens an den Küchenkasten um neue Schokolade zu holen. Sie konnte jetzt auch ein Stück brauchen. „Ich bin die Kraft, die Gutes will und Chaos schafft“, zitierte sie in Abwandlung. Es war dies wieder einer jener Tage, die beginnen feindselig und bleiben aus tiefstem Herzen gegen einen und wenn man sie endlich hinter sich weiß, dann fallen sie einem noch in den Rücken. Was sollte sie nur mit Maya machen?


    „Was sagst Du?“


    Lexa seufzte unter der Last zweier Welten. „Das mit Dave und mir ist etwas anderes. Da ging es weniger um Vertrauen als um Hilfe.“


    „Ah“, sagte Maya. „Das heißt also, Du hast auch Geheimnisse, ja? Gehört Ihr drei zum Club der Verschwörer? Weihst wenigstens Du mich ein oder muss ich dafür auch erst wieder nackt und gedemütigt vor irgendwelchen Wachhunden fliehen?“


    „Das musst Du nicht“, grinste Lexa hilflos. „Aber mit dem Club liegst Du gar nicht so falsch. Glaub mir doch bitte und freu Dich, dass es einen Grund gibt, weshalb Ron sich aus Liebe zu Dir so verhalten hat.“


    „Ah, noch ein Werwolf?“, überging Maya diesen, wie Lexa fand, hervorragenden Einwand. „Ich hab mich schon gewundert, seit wann Du an solchen Blödsinn glaubst. Was sagt Grizzly dazu?“


    Der öffnete ein Auge und murrte.


    „Nein. Mit Vampiren hat er weniger Probleme als mit Werwölfen.“


    „Vampir? Klar, wenn schon anders, dann mit Stil. Also Twilight, obwohl Du nicht müde wirst, mir vorzuwerfen, dass ich die Geschichten irgendwie romantisch finde?“


    „Nein, ich bleibe Blade-Fan. Auch wenn ich aus gegebenem Anlass in den letzten Tagen die Zusammenfassung auf Wikipedia gelesen habe.“


    „Lexa, ich bin ja wirklich willens, eine ganze Menge Blödsinn zu glauben, aber selbst meine Naivität hat Grenzen. Du sitzt hier mit mir in der Küche bei Licht, futterst mir meine Kummerschokolade weg…“


    „Nur aus Sorge um Deine Figur.“


    „… und behauptest ein Vampir zu sein. Einer von der altruistisch schokoladeverzehrenden Sorte.“


    „Das Blut steht im Kühlschrank.“


    Maya verzog das Gesicht, stand auf und ging an die Küchenzeile. „Ugh“, rief sie, als sie die Flasche mit dem Blutrest sah, die Mary dagelassen hatte. „Ist das wirklich Blut?“


    „AB, Rhesus negativ, freigezogen“, erklärte Lexa. „Eine Rarität.“


    Mit einem Plopp schloss Maya den Kühlschrank und setzte sich wieder.


    Sie schwiegen lange.


    „Wieso verträgst Du Sonnenlicht?“


    „Ohne zu glitzern, meinst Du“, fragte Lexa. „Vertragen ist zu viel gesagt. Meine aktuellen Kreislaufprobleme sind aber so zu erklären.“


    „Klar“, nickte Maya und schob sich zittrig noch ein Stück Schokolade in den Mund. „Zeig mir deine Zähne“, verlangte sie dann.


    Lexa überstreckte gehorsam ihren Kiefer.


    Mayas Augen wurden erst groß und dann schmal. „Seit wann und wie?“


    „Ich vermute, dass Baghira mich mit seinem Biss vampirifiziert hat“, begann Lexa dann ihre Geschichte. Es tat so gut, mit einer echten Freundin zu reden. Einer, die erst einmal zuhörte, aus keinem anderen Grund als dem, dass Freunde sowas eben tun. Das konnte ihr Mary nicht ersetzen. Und Dave auch nicht.


    „Die Symptome waren nicht von K.O.-Tropfen, sondern von diesem Biss. Der Beginn meiner Wandlung. Ich habe das die längste Zeit nicht erkannt – wie auch? Damit rechnet ja keiner. Als wir aber an dem Abend darauf im Steakhaus mit Ron und Dave Essen waren, haben sie wohl Verdacht geschöpft. Werwölfe sind sehr feinsinnig in solchen Sachen. Dave hat erkannt, dass ich völlig ahnungslos bin und mir daraufhin anonym dieses Buch hier…“, Lexa schob das vergessen auf der Bank liegende Handbuch zu Maya, „…zukommen lassen. Und auch danach ein bisschen eingewiesen. Es ist nicht leicht Vampir zu sein.“


    „Das glaub ich sogar“, sagte Maya und begann in dem schwarzen Buch zu blättern. „Die Verwüstung im Labor warst Du, nehme ich an?“


    Lexa nickte.


    „Pfui“, sagte Maya. „Du hättest Dich gleich an mich wenden sollen. Ich hab den Schlüssel zum Labor.“


    „Das nächste Mal.“


    „Heißt das, man kann dagegen nichts machen? Bist Du sicher?“


    „Eigentlich schon. Keiner, mit dem ich gesprochen habe, hat auch nur angedeutet, dass dieser Schritt rückgängig gemacht werden kann.“


    „Gut. Oder auch nicht. Jedenfalls Fakt“, bemerkte Maya geschäftsmäßig. „Es gibt viele Virus-Infektionen, die unheilbar sind. Aber gleichwohl kann man versuchen, geeignete Gegenmittel zu entwickeln. Es gibt für alles ein Pülverchen.“


    „Sagt die Pharmazeutin“, grinste Lexa.


    „Wer auch sonst? Die Putzfrau wohl kaum.“ Maya stoppte mit dem Blättern und tippte mit dem Finger auf eine Seite. „Da! Haben wir es schon! Kapitel 4 Merkmale des Vampirismus.“


    „Das beschreibt die Symptome“, sagte Lexa, „wenn Du das unbedingt als Krankheit sehen willst. Von einer Kur und Gegenwirkungen steht da nichts.“


    „Als was denn, sonst? Als Anomalie?“


    „Es scheint ja durchaus Vampire und Werwölfe zu geben, die mit ihrer Situation sehr zufrieden sind. Ich glaube, die wenigsten würden tauschen“, ergänzte Lexa in Gedanken an Karel. „Jedenfalls ist in Kapitel 9 Disziplin bei Tage ein Unterabschnitt dazu, wie man mit den Nebenwirkungen des Vampirseins fertig wird. Und im Anhang ist sogar ein Rezeptteil enthalten.“


    „Du brauchst auf alle Fälle Karotin und Vitaminpräparate“, grübelte Maya. „Sonst wird der menschliche Teil von Dir unterversorgt. Andererseits muss ich erst verstehen, was genau Dich zum Vampir macht. Kann ich vielleicht eine Blutprobe von Dir haben…?“


    Der Blick, den Maya ihr jetzt zuwarf, gefiel Lexa nicht wirklich. Sie kam sich plötzlich vor wie eine Laborratte. Offenbar ging mit ihrer Freundin gerade die Wissenschaftlerin durch.


    „Lesen wir erst mal nach, was meinst Du, Maya?“, wich sie feige aus.


    „Ah“, rief Maya, die längst quer über die Zeilen geflogen war. „Jetzt verstehe ich auch, wieso Du plötzlich keinen Kaffee mehr trinkst.“


    Sie hob das Handbuch und begann vorzulesen:


    „Auch wenn der vampirifizierte Organismus entgegen der landläufigen Meinung keineswegs auf den Konsum von Blut beschränkt ist, ist dessen regelmäßiger Verzehr gleichwohl unverzichtbar (vgl. auch Kapitel 1 – Einführung). Dennoch wird bei einigen Wirkstoffen weithin verbreiteter Lebensmittel zu Vorsicht geraten, da mit Unverträglichkeiten und teilweise unangenehmen Abwehrreaktionen zu rechnen ist. Die auch im Volksmund überlieferte Knoblauchunverträglichkeit ist bei weitem überspitzt dargestellt, doch sollten generell Lauchgewächse (Alliaceae) nur in Maßen genossen werden. Wichtigste Wirkstoffe der gesamten Pflanzenfamilie sind das antibiotische Allicin, Ajoen und Flavonoide. Das human-heilkundlich interessante Sulfit Allicin, Träger des charakteristischen Lauchgeruchs, wird bei Verletzung von Pflanzenteilen aus der schwefelhaltigen Aminosäure Alliin und dem Enzym Allinase gebildet. Allicin wirkt anregend auf Verdauungsdrüsen und Schleimhäute. Alle Lauchgewächse haben damit eine unterstützende Wirkung auf den Verdauungstrakt, die jedoch auf den vampirischen Organismus eine eher gegenteilige Wirkung entfalten und zu Übelkeit und schmerzhaften Krämpfen führen.


    Eine Liste häufig unverträglicher Stoffe ist in Anhang 2 enthalten.


    So individuell die Reaktionen auf diese Inhaltsstoffe auch ist, so ist generell vor dem Verzehr von Koffein zu warnen. Nach dem Genuss von Kaffee, Schwarztee oder koffeinhaltigen Softdrinks werden in nahezu allen Fällen schwere allergische Reaktionen beobachtet, Herz- und Kreislaufbeschwerden bis hin zu Ohnmacht und Infarkt.“


    Lexa seufzte. „Na, super! Nicht genug damit, dass ich irgendwie eine Lösung brauche, wie ich an mein Blut komme…“


    „Wenn Du mich nicht beißt, spende ich für Dich“, warf Maya allzeit großzügig und unerschütterlich ein.


    „… muss ich jetzt auch noch aufpassen, dass ich keinen Kaffeetrinker erwische. Damit fällst Du übrigens schon einmal aus.“


    Doch Maya schüttelte mit breitem Grinsen den Kopf. „Mitnichten!“ Sie hob demonstrativ das Buch und las weiter.


    „Eine mittelbare Einnahme durch Bluttransfer von Kaffeekonsumenten ist zwar theoretisch möglich, aber wenig wahrscheinlich. Die hierfür erforderliche Konzentration kann rechnerisch nur mit der Einnahme hochdosierter Koffeintabletten erreicht werden.“


    Dann klappte sie das Buch wieder zu. „Du siehst, das kriegen wir schon hin. Ich werde mich mal kundig machen, was außer Carotin und Melanin noch deine Lichtverträglichkeit verbessern könnte.“ Maya seufzte. „Aber eigentlich sind wir nicht wegen Deiner noch dazu durch Deinen liederlichen Lebenswandel selbst verschuldeten Probleme hier zusammengekommen, sondern wegen meiner. Was soll ich jetzt mit Ron machen?“


    „Maximal Küssen“, bemerkte Lexa trocken. „Nicht dass Du mit mir gleichziehst. Obwohl ich außerhalb der Umkleidekabine noch nie nackt durch eine Sporthalle geirrt bin.“


    „Ich muss dringend mit ihm reden. Wenn stimmt, was Du sagst, hat er mir viel zu erklären“, klagte Maya ohne auf diesen Hinweis einzugehen. „Aber dazu müsste ich erst einmal wissen, wo er ist.“


    Lexa grinste. „So banale Dinge wie einen Telefonanruf ziehst Du warum gleich noch mal nicht in Erwägung?“


    „Ich habe seine Nummer gelöscht!“ Mayas Augen schwammen schon wieder in Tränen. „Ich war so sauer und wollte nie mehr mit ihm sprechen.“


    „Wie oft hab ich Dir schon geraten, mit solchen Gesten sparsamer umzugehen?“, fragte Lexa seufzend. „Das wirkt zwar fraglos dramatisch, aber ist unter dem Strich doch recht häufig taktisch unklug.“


    Sie zog ihr eigenes Handy aus der Tasche und wählte Daves Nummer. Was blieb ihr auch sonst übrig? Irgendwoher mussten sie ja die verloren gegangene Telefonnummer bekommen.


    Wummernde Bässe und Gelächter schlugen ihr so heftig entgegen, dass Lexa unweigerlich ihr Ohr in Sicherheit brachte.


    „Hi Dave“, brüllte sie. „Kannst Du mich hören?“


    Das blieb Daves Geheimnis, denn sie jedenfalls konnte aus der Geräuschkulisse am anderen Ende der Leitung nichts herausfiltern. Notgedrungen legte sie auf und begann, eine SMS zu tippen. „Er ist in irgendeinem Klub“, erklärte sie dabei Maya. „Man versteht kein Wort, aber wahrscheinlich ist Ron eh bei ihm. Jungsabend oder Wolfsrunde oder was auch immer.“


    „Meinst Du er antwortet auf die SMS?“


    „Wahrscheinlich. Ans Telefon ist er ja auch gegangen. Oder er ruft zurück, sobald er kann.“


    „Aber wenn Ron bei ihm ist, kann ich ja trotzdem nicht mit ihm telefonieren, wenn es da so laut ist.“ Maya riss die Augen auf und erinnerte Lexa damit an eine unglückliche Bowlingkugel.
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    Kapitel 16 – Königin der Nacht


    Entgegen Lexas Hoffnung hatte sich Dave nicht gemeldet.


    Und so stiegen gut eine Stunde hitziger Debatten später Lexa und Maya in Mayas Auto, eines jener schicken Cabrios, die Münchner Singlefrauen, die etwas auf sich halten, eben fahren. Maya legte großen Wert darauf, die Klischees, die sie bediente, dann auch frontal zu nehmen.


    Nachdem Maya unbedingt sofort mit Ron sprechen wollte, um ihm ihre Sicht zum Grenzverlauf zur Schattenwelt mitzuteilen, war sie auf die Schwachsinnsidee verfallen, nach ihm zu suchen. Lexa hatte heftig widersprochen. Erstens weil sie keine Ahnung hatte, wo er und Dave sein könnten und sie daher allenfalls eher zufällig treffen würden und zweitens, weil sie keine Ahnung hatte, wo Baghira sich herumtrieb und den wollte Lexa im Augenblick auch nicht zufällig treffen.


    Maya hingegen war alles egal gewesen. „Du hast gesagt, ich soll Ron küssen und dazu muss ich ihn treffen.“


    „Richtig. Aber wenn wir kopflos durch die Nacht fahren, wirst Du ihn nicht treffen.“


    „Wir können es aber versuchen.“ Maya war ungekrönte Meisterin des gehobenen Quengelns. „Jetzt komm! Das Warten macht mich fertig.“


    „Du weißt schon, dass da draußen ein irrer Vampir herumzieht, Leute mordet und mich hasst?“


    Doch das hatte Maya auch nicht beeindruckt. „Wenn wir Ron nicht finden, finden wir auch Baghira nicht, aber ich bin wenigstens beschäftigt.“


    Und so waren sie dann eben aufgebrochen.


    Zunächst nahmen sie Kurs auf die Innenstadt.


    „Wo willst Du jetzt suchen?“, fragte Lexa resigniert, während Maya sich sportlich durch den Verkehr schlängelte. „Hat Ron erzählt, wohin er mit seinem Team so geht?“


    „Nur, dass sie sich in dem Steakhaus am Rindermarkt treffen“, entgegnete Maya und hupte energisch ein Mofa beiseite, um an einem Taxi vorbeizuziehen.


    „In diesem Handbuch stehen doch Tipps für die verschiedenen Städte drin. Vielleicht sollten wir dort anfangen?“


    „Maya!“, fuhr Lexa auf und reagierte damit auf den Vorschlag und das Fahrmanöver zugleich. „Da stehen für München acht Adressen drin, die willst Du doch jetzt nicht alle abklappern?“


    „Natürlich nicht. Sobald ich Ron gefunden habe, hören wir auf. Ich bin gut gerüstet für eine lange Nacht.“ Sie klopfte demonstrativ auf ihre Handtasche, in der gewiss ein reichhaltiges Sortiment bunter Pillen verstaut war. Maya war Pharmazeutin aus Leidenschaft. „Also meckere nicht, sondern überlege in eigenem Interesse, wo wir am besten mit der Suche beginnen. Dann hast Du es schneller hinter Dir. Hat Dave Dir nicht gesagt, wo er sich herumtreibt, wenn Du nicht dabei bist?“


    „Da hätte Dave viel zu tun, da ich meistens nicht dabei bin.“ Lexa fiel selbst auf, wie patzig ihr Ton geworden war, aber das geschah Maya gerade recht. „Der kann tun und lassen, was er will.“


    „Wie unpraktisch.“


    „Für Dich, ja!“ Seufzend griff Lexa zum Vampire Beginners Guide, den Maya in ihre Handtasche gesteckt hatte, und schlug den Anhang mit dem Adressverzeichnis auf. „Wir sollten in den Läden beginnen, die in der Nähe von diesem Steakhaus sind und in denen sich üblicherweise Schattengänger treffen.“


    „Stay with the Pack, wie Ron zu sagen pflegt“, kicherte Maya wieder besser gelaunt. Sie hatte in ihren Abenteuermodus zurückgefunden und Leid und Schmerz vorerst vergessen. „Das bekommt in Kombination mit Werwölfen eine völlig neue Betonung.“


    Es war jedenfalls eine weise Entscheidung wie Lexa befand, denn immerhin reduzierte sie die Auswahl auf drei in Betracht kommende Adressen. Da war zunächst eine Bar in einem der edlen Hotels, in dem sich dem Handbuch zufolge gerne Elfen unter das abends aus den Konzertsälen und Theatern strömende Menschenvolk mischten, um den Tag in intellektueller Atmosphäre bei einem gepflegten Glas Wein ausklingen zu lassen. Dann war da gar nicht weit vom Steakhaus entfernt ein schummriges Lokal, in dem sich das auf harten Alkohol und weichen Sex fixierte typische Münchner Nachtschwärmer-Klientel traf, und das deshalb als vorzügliches Jagdrevier für Vampire galt. Und schließlich gab es unweit des Doms ein Irish Pub, in dem abends alle möglichen Sportarten bei einem gepflegten Bier und Burgern übertragen wurden. Für flüchtige Beobachter tummelten sich dort alle in München gestrandeten Engländer und Iren, doch dem Handbuch zufolge war es eigentlich fest in Werwolfhand – oder vielmehr Pranke. Insofern fiel die Wahl leicht.


    „Da waren wir das letzte Mal nach dem Steakessen auch“, bemerkte Maya dazu. „An dem Abend, an dem ich Dir Dave und Ron vorgestellt habe.“


    Lexa verzog unglücklich das Gesicht. Damals war sie noch jung und unschuldig gewesen. Oder vielmehr mittelalt und ahnungslos. Jedenfalls hatte sich seither in ihrem Leben so ziemlich alles geändert.


    „Wehe, wenn sie da nicht sind“, bemerkte sie nur und folgte Maya aus dem Parkhaus.


    „Dann suchen wir eben weiter“, drohte Maya, die mit dem Jagdtrieb auch ihre gute Laune wiedergefunden hatte, prompt. „Seit wann bist Du so standorttreu?“


    „Seit dort draußen ein geisteskranker, massenmordender Vampir sein Unwesen treibt, der ganz speziell mich nicht leiden kann“, murrte Lexa leise genug, um Maya zu erlauben, das zu überhören. Das ersparte ihnen beiden nur unangenehme Sticheleien zu einer Entscheidung, die Maya längst gefällt hatte.


    Als sie kurz darauf in die Kellerbar traten, in der eine schurbelige Folk-Band zu rockigen Schlagzeugen und Bässen volkstümliche Weisen spielte, zögerte Lexa.


    Die Luft in dem überfüllten Raum war gesättigt von all den Gerüchen, die Kellerbars im Allgemeinen auszeichnen – Alkohol, Menschen, Bratenfett. Doch darunter mäanderte elegant und verführerisch der unverwechselbare Duft von Blut. An der Tür zur Küche verband eine Kellnerin gerade einem unvorsichtigen Barkeeper die Hand. Offenbar hatte der Kerl sich an einer zerbrochenen Flasche geschnitten.


    Lexas Instinkte forderten sofortiges Einschreiten. Der Drang, über den Tresen zu springen, den Verband von der Wunde zu reißen, um das wunderbare Blut nicht sinnlos in den Mull sickern zu lassen, war übermächtig. Während ihr das Wasser im Mund zusammenlief, begannen Lexas Kiefer zu ziehen. Ihre Eckzähne kamen ihr plötzlich viel schärfer vor.


    Nur ein winziger Schluck…


    „Alles in Ordnung?“ Mayas Hand auf ihrem Arm holte Lexa zurück ins Hier und Heute, in dem gewisse Verhaltensweisen absolut inakzeptabel waren. „Wenn Du Probleme hast, kann ich Dir vielleicht was geben. Ich hab mein Notfall-Set dabei.“


    Unwillkürlich schüttelte Lexa den Kopf. Mayas Vertrauen in chemische Substanzen war unerschütterlich und was sie als Notfall-Set bezeichnete ging unter anderen Umständen als Mischung aus Feldapotheke und Drogenlabor durch. „Nein, es geht schon wieder. Ich dachte, ich würde den Barkeeper kennen.“


    Darf ich Dich Snack nennen?


    „Süßer Kerl, aber kein Vergleich zu Dave.“


    „Hör endlich mit Dave auf“, knurrte Lexa gereizt. Blutrünstig wie sie gerade war, hatte ihr Ton endlich einmal die Heftigkeit, derer es bedurfte, um sogar Maya zu einem Themenwechsel zu veranlassen.


    „Da hinten sind zwei Jungs aus Rons Mannschaft“, rief sie und steuerte den Tisch unmittelbar vor der Band an.


    Lexa folgte gemessenen Schrittes.


    Die beiden Eishockeyspieler waren erst hocherfreut, Maya zu sehen, wobei unklar blieb, ob das an ihrem doch im Hinblick auf die erhoffte Versöhnung eher offenherzigen Ausschnitt lag oder daran, dass Maya einfach überall, wohin sie auch immer kam, sofort beliebt war. Nun, vielleicht lag es auch an beidem. Oder an Ron, als dessen Freundin sie trotz des aktuell eher ungeklärten Status‘ ja immer noch galt. Werwölfe respektierten dem Handbuch zufolge die Bindungen ihrer Freunde.


    Als der eine jedoch Lexa sah, verengten sich seine Augen skeptisch. Er sog die miefige Luft tief durch die Nase ein und wirkte gleich noch übellauniger. Lexa wunderte das nicht. Es war wirklich stickig hier. Mehr erstaunte sie allerdings die Feindseligkeit, die ihr entgegenschlug. Sie war ordentlich zurechtgemacht, trug unter ihrem Edelparka eine enge Hose zu einem lässigen Oversize Shirt mit U-Boot-Ausschnitt und einem bunten Schal, den ihr Maya zum Geburtstag geschenkt hatte. Da sollte jeder Mann, der etwas auf sich hielt, sich gefälligst geschmeichelt fühlen, wenn sie an seinen Tisch kam. Nun, in den Schatten zählten offenbar andere Eigenschaften.


    „Beast schlägt Beauty“, seufzte Lexa und fühlte sich plötzlich inmitten einer überfüllten Bar unfassbar einsam.


    „Darf ich Dir Tom und Steve vorstellen“, sagte Maya, als hätte sie die Reaktion der beiden gar nicht bemerkt. Und an die beiden gewandt: „Das ist Lexa. Sie ist eine gute Freundin von Dave.“


    Tom zuckte und in seinen Blick mischte sich Erstaunen. Steve hingegen nickte, als sei damit alles geklärt, und reichte ihr sogar die Hand. Unter den gegebenen Umständen beschloss Lexa, ihrer Beziehung zu Dave ausnahmsweise nicht zu widersprechen.


    „Wisst Ihr, wo Ron steckt“, fragte Maya dann. „Ich hab es leider nicht geschafft, zum Steak-Essen zu kommen.“ So wie sie das sagte, klang es wie die lautere Wahrheit.


    Gerade nach ihren eigenen Erfahrungen mit Kommissar Kellerer und Karel bewunderte Lexa ihre Freundin glühend um diese Fähigkeit. Halbwahrheiten auf der richtigen Hälfte der Glaubwürdigkeit zu halten.


    „Dave war nicht so gut drauf“, sagte Tom an Lexa gewandt und in einem Ton, als sei das ihre Schuld. „Er ist früh gegangen, weil ihn die Musik genervt hat, und Ron hat ihn begleitet. Wenn Ihr unbedingt zu ihnen wollt, trefft Ihr die zwei vermutlich bei Ron.“


    „Oder sie sind noch für einen Absacker woanders hin…“, warf Steve ein.


    „Hat Ron irgendwas gesagt?“ Maya war sichtlich unzufrieden. Nicht nur, dass sie Ron verpasst hatte, offenbar war es auch nicht er gewesen, der durch Liebeskummer aufgefallen war.


    „Wenn er es Dir hätte sagen wollen, hätte er Dich vermutlich angerufen.“ Tom schnappte sich seinen Bierkrug und leerte ihn demonstrativ fast zu Hälfte. Seine Begeisterung, Maya zu sehen, war offenbar von Lexa verscheucht worden.


    Lexa schüttelte traurig den Kopf. Sie hatte angenommen, der kühle Umgang zwischen Karel und Dave sei eine persönliche Sache gewesen. Irgendwie hatte sie angenommen, dass Schattengänger keine Probleme miteinander hätten. Minderheiten sollten zusammenhalten. Gerade war sie sich nicht mehr so sicher.


    Steve war das schlechte Benehmen seines Freundes sichtlich peinlich. „Vielleicht ist es gar nicht schlecht, wenn Ihr sie sucht. Ron würde sich vermutlich freuen. Sie könnten gut in einer der Kneipen hier in der Nähe sein.“


    Das hob Mayas Laune. „Ich muss mich nur schnell frisch machen“, sagte sie zu Lexa und eilte davon. Lexa fühlte sich unter den Werwölfen nicht länger willkommen und folgte ihr durch die Tür zu den Toiletten. Im Gang lehnte sie sich an eine Wand und zog das Handbuch hervor.


    „Verschieden wie ihre Lebensweise ist auch das Sozialverhalten der Schattenarten. So führen Vampire im Allgemeinen ein zurückgezogenes Leben in den Schatten und verfolgen ihre Interessen bevorzugt mit abstrakten Mitteln der Finanzwirtschaft und in zunehmenden Maß der Technik. Elfen hingegen, die eifersüchtig über das von ihnen beanspruchte Wissen wachen, pflegen zumeist allenfalls mit ihresgleichen regelmäßig Kontakt. Ganz anders Werwölfe, die zumeist auch interspezifisch gut vernetzt sind und wohl den direktesten Kontakt mit der Normwelt pflegen, in die sie spätestens seit der von ihnen maßgeblich mitgestalteten Social-Media-Bewegung wohl am besten von allen Schattenarten integriert sind. Allein das kann erklären, warum der interspezifische Rat seit vielen Jahren von einem Werwolf geleitet wird, auch wenn sonst Politik eher von Vampiren und Elfen betrieben wird. Ein weiterer Grund mag auch an der Skepsis liegen, die von den Elfen mehr noch als seitens der Vampire allen anderen Spezies entgegengebracht wird.“


    Lexa schlug seufzend das Handbuch wieder zu. Tom hatte das mit der werwölfischen Toleranz offenbar noch nicht verinnerlicht. Gerade als sie sich darüber ärgern wollte, dass Maya so trödelte, spürte sie die Gefahr.


    Als echtes Stadtkind, das es höchstens mal zum Baden an den See und zum Skifahren in die Berge zog, war das ungewöhnlich. Nicht, weil es in der Stadt keine Gefahren gab, sondern weil sie anders waren – solche, denen man mehr mit Wissen und Erfahrung als mit Instinkten begegnen konnte, die angelegt worden waren, als es Städte noch gar nicht gab.


    Während sie sich langsam zu den Toiletten umdrehte, verwandelte sie sich von dem Raubtier, das vor allem Tom in ihr gesehen hatte, und das gerade noch so gern über den Barkeeper hergefallen wäre, in ein Opfer. Und doch begann ihr Herz freudig zu klopfen. Dieses Vampirsekret war schon eine besonders fiese Droge.


    Baghira trat in dem Moment aus der Herrentoilette, als endlich auch Maya zurückkam. Er wischte sich einige Blutstropfen vom Mund und grinste Lexa an. „Ah, Schönheit! Wenn ich gewusst hätte, dass Du doch Interesse an diesem Barkeeper hast, hätte ich Dir was aufgehoben. Doch ich fürchte, Du kommst zu spät.“


    „Du bist ein Ungeheuer“, zwang sich Lexa zu sagen. „Du bist ein ganz und gar, durch und durch skrupelloses Ungeheuer.“


    Baghira lachte und zwinkerte Lexa selbstsicher zu. „Das ist für unsere Spezies ein Kompliment. Doch sei nicht beleidigt. Wenn Du willst, fangen wir Dir ein anderes Abendessen. Bei dem hast Du nicht viel verpasst. Sein Blut war so gewöhnlich und obendrein mit Alkohol gestreckt. Ich such Dir was Besseres. Und dann feiern wir zwei die Schönheit der Nacht.“


    „Wir feiern gar nichts“, fuhr Lexa auf. „Und es gibt auch kein wir zwei. Wenn es nach mir ginge, gäbe es noch nicht einmal ein Du allein. Wie kommst Du nur darauf, dass ich nach allem, was Du mir und Herbert und nun diesem armen Jungen hinter der Bar angetan hast, auch nur noch mit Dir reden will?“


    „Weil Du es doch gerade tust.“ Baghiras gute Laune wurde nur noch von seiner Selbstsicherheit übertroffen. Er wandte sich an Maya, die unsicher in der Tür zur Damentoilette stehen geblieben war und ihn nun aus großen Augen ansah. „Was meinst Du, du sodomitisches Werwolflittchen? Lexa ist doch zu Höherem berufen, als sich mit einem Tier zu paaren? Ich will sie zu meiner Geliebten nehmen. Ich kröne sie zur Königin der Nacht. Dieses Angebot kann sie nicht ausschlagen.“


    Maya musterte Baghira gründlich von Kopf bis Fuß und wieder zurück. „Verpiss Dich“, sagte sie ihm dann geradewegs ins Gesicht. „Weißt Du, was ein anständiger Wolf mit einem räudigen Straßenkater macht?“


    Baghiras Augen verengten sich zu Schlitzen.


    „Lexa, komm!“, verlangte er, und trat langsam auf die beiden zu.


    „Äh.“ Das war alles, was Lexa im Augenblick herausbrachte. Solange er sie so ansah, konnte sie nicht nein, niemals oder wenigstens wie Maya verpiss Dich sagen. Es war schon fast unmenschlich schwer auch nur nicht herzlich gern oder was immer Du wünscht zu frohlocken.


    Doch als Baghira dann vor ihr stand und nach ihrer Hand griff, suchte sie hilfesuchend Mayas Blick und zog dann rasch ihre Hand zurück.


    Damit hatte der Vampir offenbar nicht gerechnet, denn er blinzelte, fletschte zischend die Zähne und packte dann Maya grob am Genick, wo er sie wie eine Katze hielt. Sekret hin oder her – das Lächeln, mit dem er Lexa nun bedachte, hatte nichts Anziehendes mehr. „Dann speise ich eben allein!“


    Maya, die sich üblicherweise gut zu wehren wusste, zerrte er ohne nennenswerte Probleme mit sich durch die Tür auf die Herrentoilette.


    Lexa wollte ihm folgen, doch stieß sie mit zwei Girlies zusammen, die mit sicherem Gespür für den schlechtmöglichsten Zeitpunkt kichernd aus der Tür zu den Damen traten.


    „He!“ rief die eine und ließ ihre Handtasche fallen.


    Lexa stolperte gegen den Zigarettenautomaten, fluchte herzhaft und wollte an ihnen vorbei. Doch die andere hielt sie am Ärmel fest.


    „Das hebst Du sofort auf!“ Zornig wies sie auf die am Boden verstreuten Habseligkeiten ihrer Freundin.


    „Gewiss nicht!“ fauchte Lexa, riss sich los und stürzte Maya hinterher. „Das ist doch wie in einem schlechten Film!“


    Der vordere Teil der Herrentoilette war leer bis auf einen betrunkenen Engländer, der seine Nationalhymne pfeifend vor dem Urinal in einem vom Bier diktierten Takt schunkelte. Lexa rannte an ihm vorbei nach hinten zu den Kabinen. Vier Stück und alle verschlossen.


    „Maya!“, brüllte sie und stieß die Türen auf. Von ihrer Freundin und Baghira keine Spur!


    Wie konnte das sein?


    „Maya, wo bist Du?“ Hektisch sah sich Lexa um. „Das ist doch wie in einem sehr schlechten Film!“


    Erst da fiel ihr auf, dass in der 3. Kabine ein Fenster offenstand, das zu einem Lichtschacht führte. Vorsichtig stieg sie auf die Toilette und spähte nach oben. Der Schacht war groß genug, um als Fluchtweg benutzt werden zu können und auch nicht zu hoch. Allerdings nicht mit einem wehrhaften Opfer im Arm, das zusammen mit Lexa immerhin erst letzten Sommer den Fortgeschrittenenkurs in Verteidigung für Frauen belegt hatte.


    Da sie keinen anderen Fluchtweg sah, zog sie sich hoch in den Schacht und kletterte von dort in einen verlassenen Innenhof. Obwohl es dunkel war, konnte sie genug erkennen, um sich einen Weg am Gerümpel und wenig appetitlich riechenden Mülltonnen vorbei zu der einzigen Tür zu bahnen, die bezeichnenderweise offen stand. Froh um ihre Vampirsinne hetzte Lexa die dahinter liegende Seitengasse hinunter, dem Geräusch sich rasch entfernender Schritte hinterher.


    Angst verleiht Flügel, stellte sie fest, denn tatsächlich gelang es ihr, aufzuholen. Auf der Grünanlage hinter dem Rathaus konnte sie Baghira sehen, der Maya wie eine Lumpenpuppe hinter sich herzerrte, um sogleich in einem engen Durchgang, der zum Alten Hof führte, zu verschwinden.


    Als Lexa dort ankam, sah sie gerade noch, wie Baghira die Tür eines schwarzen Sportwagens mit französischem Kennzeichen öffnete, Maya relativ unbeeindruckt von ihrer Gegenwehr in den Wagen stieß und selbst einstieg.


    Gerade als Lexa den Wagen erreichte, drückte Baghira aufs Gas und raste mit quietschenden Reifen die enge Straße ohne Rücksicht auf etwaigen Gegenverkehr davon. Wie zum Hohn drückte Baghira sogar noch kurz zum Abschied auf den Warnblinker. Bye bye.


    „Das ist doch wie im schlechtesten Film aller Zeiten“, heulte Lexa und sah tränenblind die Rücklichter hinter der nächsten Biegung verschwinden.


    Ratlos eilte sie zurück zu dem Lokal, um ihre Jacke zu holen, in der auch ihr Handy steckte. Sollte sie Karel oder die Polizei anrufen? Während Karel vermutlich mehr Interesse daran hatte, Baghira zu finden, würde die Polizei dafür eher auf Maya achten. Lexa hegte keinerlei Illusionen darüber, dass Karel an Maya allenfalls kulinarisch interessiert sein dürfte. Andererseits standen die Chancen, dass er einen irren Vampir fand, nach Lexas Einschätzung eindeutig besser als bei der Polizei, die ihr die Wahrheit nicht glauben würde und Baghira als mutmaßlichen Entführer völlig falsch behandelt würde.


    Irgendwo schlug eine Turmglocke und mahnte eindrucksvoll zur Eile. Selbst die Zeit lief gegen Lexa.
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    Kapitel 17 – Der Picknicker


    Obwohl sie sich geschworen hatte, Dave nie wieder anzurufen, blieb er von allen potentiellen Helfern noch der erfolgversprechendste. Er kannte beide Welten und vor allem – er würde Maya schon Ron zuliebe schützen. Stay with the Pack.


    „Maya, hast Du ein Glück, dass ich nicht so schnell mit dem Löschen von Handy-Nummern bin“, keuchte Lexa, als sie kurz darauf Jacke und Tasche geholt hatte und die Treppe wieder nach oben hastete, während sie Daves Nummer wählte.


    Das Freizeichen kam gleichzeitig mit Musik über ihr – dem Refrain irgendeines Steppenwolf-Songs, dessen Titel Lexa gerade entfallen war.


    „Dave?“


    „Nein, der telefoniert draußen“, erklärte Ron, der gerade die Treppe hinunterkam. Er grinste breit. „Schön Dich zu sehen! Ist Maya auch da? Wir hatten Streit, weißt Du?“


    „Nein“, rief Lexa und stürmte an ihm vorbei nach oben. „Und Dave telefoniert nicht!“ Rasch stopfte sie ihr Handy zurück in die Tasche.


    „Dave!“


    Der trat von der Gasse ins Treppenhaus und schüttelte den Kopf.


    „Ja doch, ich bin da“, spöttelte er, „warum legst du auf, hast du nicht eine Flatrate?“


    Dann sah er ihr Gesicht und versteifte sich. „What happened?“


    Lexa wusste gar nicht, was alles passiert war, wo sie beginnen sollte. Sie schluckte. „Baghira hat Maya“, sagte sie dann schlicht.


    Daves Augen verengten sich für einen Moment zu ungläubigen Staunen, dann sah er nicht etwa zu Lexa, sondern zu Ron, der aus tiefster Kehle ein düsteres Knurren ausstieß.


    Der vampirische Teil in Lexa hätte diese primitiv-tierische Reaktion belächelt, doch der Mensch setzte sich durch und schauderte. Dieser Ton verhieß seit dem Neandertal Ärger, appellierte an Fluchtreflexe und das dringende Bedürfnis ganz woanders zu sein. Der Mensch war mit dem Vampir nur darin einig, dass es gut war, nicht Ziel dieses Knurrens zu sein, das den Beginn einer gnadenlosen Jagd verhieß.


    Ohne ein weiteres Wort stürmte Ron an Dave und Lexa vorbei und aus dem Lokal.


    „Stay!“ Daves Befehl knallte wie eine Peitsche über den nächtlich leeren Domplatz. „Don’t be stupid! Wo willst Du sie suchen? Wie willst Du Maya helfen, ohne Plan, ohne Verstand?“


    Ron reagierte nicht.


    „Any idea, wohin Baghira gefahren sein könnte?“, rief Dave Lexa über die Schulter zu, während er Ron gerade noch einholte und am Arm zurückhielt.


    Lexa bemerkte wie ihre Sicht wieder verschwamm. „Nein“, schluchzte sie kläglich. Als Dave herzhaft fluchte, nutzte Ron die Gelegenheit, um sich loszureißen.


    „Und nun? Ich kann doch nicht tatenlos zusehen, wenn mein Mädchen von so einem Drecksvampir entführt wird“, rief Ron aufgebracht. Aber immerhin blieb er stehen.


    Lexa hätte gern was gegen den Drecksvampir gesagt, aber zuckte dann doch nur wie Dave auch ratlos die Schultern.


    In dem Augenblick meldete ihr Handy piepend den Eingang einer SMS.


    Mehr aus Reflex als aus echtem Interesse griff Lexa in ihre Jackentasche.


    „Die SMS ist von Maya“, rief sie aufgeregt. „Schaut her!“


    Ring Oly M


    „Ah“, sagte Dave. „Und was heißt das?“


    Lexa grinste. Ihr fiel gerade der halbe Alpensüdkamm vom Herzen. „Ich vermute, dass sie über den Mittleren Ring Richtung Olympiapark fahren“, sagte sie dann. „Seht es ihr nach, wenn sie sich im Augenblick etwas kürzer fasst.“


    Ron grinste unwillkürlich. „Das einmal zu erleben, habe ich mir immer gewünscht.“


    „Sei vorsichtig mit dem, was Du Dir wünscht“, zitierte Lexa eine Weisheit ihrer Oma. „Es könnte in Erfüllung gehen.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Wir brauchen ein Auto.“


    „Mein Wagen steht bei den 5 Höfen“, sagte Ron und setzte sich auch gleich in Bewegung. „Das ist praktischerweise schon die passende Richtung.“


    „Einmal müssen wir ja auch Glück haben.“


    Gemeinsam rannten sie los.


    „Soll ich Karel Bescheid geben“, fragte Lexa, als sie durch eine enge Passage stürmten und beinahe zwei Passanten gerammt hätten.


    „Nicht, wenn Du Maya heil wiederhaben willst“, widersprach Dave sofort. „Karel will den Thug vernichten, da kommt es ihm auf ein paar Kollateralschäden nicht an.“


    Lexa erinnerte sich gut daran, dass nach Karels Ansicht eine pragmatische Lösung gelegentlich Abstriche in anderen Bereichen erfordert. Kollateralschäden eben. Sie schielte scheu zu Dave. Irgendetwas in seiner Stimme war heute anders als sonst. Härter, wilder, feindseliger. Von einer zart aufkeimenden Vertrautheit war da keine Spur mehr. Im Augenblick einte sie nur die gemeinsame Sorge um Maya. Stay with the Pack. Und da gehörte Lexa keineswegs dazu.


    Auch als sie kurz darauf in Rons altem 3er BMW die Ludwigstraße an der Universität vorbeirasten, fühlte sich Lexa allenfalls geduldet. Plötzlich fühlte sie sich sehr einsam und beneidete Maya um ihre Beziehung mit Ron. Sie konnte die Liebe, die irgendwie die beiden verband, regelrecht riechen. Wie Ron sich gefreut hatte, als er sie getroffen hatte, in der Hoffnung auch Maya zu sehen und wie er sich jetzt um sie sorgte und seine Ängste ihn einhüllten, wie eine hektisch wabernde Wolke. Aus den Lautsprechern verkündeten die Toten Hosen lautstark Alex‘ Ankunft und übertönten dabei sogar die quietschenden Reifen, mit denen Ron gerade an der Ampel wieder anfuhr. Lexa lächelte wehmütig. Es musste Liebe sein, denn anders war es nicht zu erklären, dass sich Maya, die stets durchgestylte Jazz- und House hörende Kulturbegeisterte plötzlich für Eishockey interessierte und sich von ihrem Liebsten in einem Auto abholen ließ, das sie nur aus Witzen kannte, da sie nicht die Parkplätze irgendwelcher Dorfdiskotheken besuchte.


    Dave drehte sich nach ihr um. „Wir sind gleich da. Wo sollen wir deinen Baghira suchen?“


    Lexa seufzte. „Er ist nicht mein Baghira! Mir gehört allenfalls ein exzentrischer Kater, was er aus Katzensicht gewiss leugnen würde. Aber niemals dieses Ungeheuer, mit dem mich nichts verbindet, als ein Berg Probleme, die ich ihm verdanke.“ Sie sagte das ganz sachlich. Der Ordnung halber. Auch wenn es keinen interessierte. Natürlich. Lexa spürte, wie ihre Nerven langsam aber sicher auffaserten und verloren gingen. Angst und Verzweiflung bekamen ihr nicht. Die Sorge um andere verstärkte den Effekt noch. Sie dachte an Herbert und hätte weinen können.


    Wieder piepte Lexas Handy.


    „Das ist bestimmt Maya“, rief Ron aufgeregt und drehte sich ungeachtet seines sportlichen Fahrstils auch noch zu ihr um.


    „Du fährst!“, rief Lexa rasch, als der Wagen den parkenden Autos am Straßenrand gefährlich nahe kam und zog ihr Handy hervor.


    PHarfe, OBerg?


    „Braves Mädchen“, grinste sie. „Fahr da vorne raus auf den großen Parkplatz. Von der Parkharfe aus ist es nicht weit zum Olympiaberg.“


    „Olympiaberg?“, fragte Dave misstrauisch. „What the hell, will der Kerl auf einem Berg?“


    Schweigend zeigte ihm Lexa ihr Display.


    „Der Olympiaberg ist eher ein Hügel mitten in dem Park, der sich an die alte Olympiaanlage anschließt“, erklärte Ron ungeduldig, während er mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz fuhr und den Wagen in er Feuerwehranfahrtszone direkt vor dem Aufgang anhielt. Im Moment erinnerte er Lexa an einen Jagdhund, der an seiner Leine zerrte.


    „Keine Ahnung, was sie dort wollen. Aber wir werden es herausfinden…“


    Mit diesen Worten stürmte Ron immer zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf zu den Sportstätten, die wie zu Stein erstarrte, kauernde Riesen in den Schatten lagen.


    Kopfschüttelnd folgte Dave etwas langsamer seinem Freund. Lexa konnte ihn nicht einschätzen. Irgendwie erinnerte Dave sie gerade unangenehm stark an Baghira. Die geballte Kraft, der unterdrückte Zorn… und ihr Interesse an ihm, je weniger er sie beachtete.


    „Einmal mit Vollgas an die Wand reicht Dir nicht, eh?“, beschimpfte sich Lexa in Ermangelung von Maya notgedrungen selbst. Etwas langsamer folgte sie den beiden. Immerhin wirkte Dave dort, wo Baghira überheblich schien, wachsam. Kontrolliert statt bezwingend.


    Als sie um eine der Sporthallen bog, umrundete Ron gerade hastig den in einer Senke liegenden kleinen See, um in dem dahinterliegenden Park zu verschwinden. Dave folgte ihm mit etwas Abstand, zügig, zielstrebig. Wie ein Wolf, der einer Fährte folgte.


    So schnell sie mit ihren für dieses Gelände denkbar ungeeigneten hochhackigen Stiefeln konnte, rutschte Lexa den glitschigen Weg nach unten zum See hinterher.


    Sie fürchtete sich davor, Baghira zu treffen.


    Doch noch mehr fürchtete sie um Maya.


    Und sie fürchtete sich vor Ron und Dave. In dieser Nacht waren sie keine Freunde. In dieser Nacht waren sie Jäger und Beute. Heute ging es darum, einem Vampir zu zeigen, dass er sich besser nicht an einem Werwolf vergreifen sollte. Don’t mess with the Pack.


    „Und Du hast es irgendwie unvergleichlich geschickt geschafft, Dich exakt zwischen allen Stühlen zu platzieren“, knirschte Lexa, während sie nun ebenerdig am Ufer des Sees entlang hastete und zumindest wieder zu Dave aufschloss.


    Sie konnte seine Anspannung förmlich riechen und hielt sich daher sicherheitshalber etwas hinter ihm.


    „Keine Angst“, sagte Dave, der offenbar Gedanken lesen konnte. „Ich will Dir nichts tun.“


    „Fein“, keuchte Lexa. Ihr wäre Ich tu Dir nichts gerade deutlich lieber gewesen als so eine lahme Absichtsbekundung.


    Doch sie konnte ihn verstehen. Wenn sie im Pub beherzter gewesen wäre, disziplinierter – dann würden sie jetzt bei einem Bier die Versöhnung von Ron und Maya feiern, statt hier durch nächtliche Parks einen Irren zu jagen.


    „Folge Ron“, befahl Dave. „I’ll take the other way round the lake, sicher ist sicher. Wir treffen uns oben.“


    Lexa nickte und rannte los. Als sie den Weg hinauf zur Kuppe des Olympiabergs hetzte, holte sie schließlich auch Ron wieder ein, der abrupt stehen geblieben war und mit in den Nacken gelegten Kopf die Nachtluft durch die Zähne einsog.


    „Was…“, zischte Lexa, doch sein Blick ließ sie schweigen. Zaghaft spähte sie durch die mit nächtlichem Reif bedeckten Büsche nach oben. Etwas unterhalb der Kuppe saß Maya mit gefesselten Händen auf einem weißen Tuch und starrte mit großen Augen auf Baghira, der entspannt neben ihr stand.


    „Lexa“, rief er. „Ich wusste, dass Du mir folgen würdest. Schau, ich habe Dich erwartet. Lass uns gemeinsam feiern. Dieses Picknick im Mondschein ist zwar etwas neben der Saison, aber wir legen ja beide nicht viel Wert auf Konventionen. Für Dein erstes Frischblut sollten wir uns Zeit lassen, meine Königin der Nacht.“


    So hatte Baghira sie auch schon genannt, als sie sich das erste Mal begegnet waren, in dieser Diskothek, in einem anderen Leben. Lexa schluckte. Es war schier unmöglich, nicht zu ihm zu gehen, als er nun die Hand nach ihr ausstreckte. Also trat sie aus ihrer Deckung heraus und ging langsam auf Baghira zu. Er lächelte und im fahlen Licht strahlten seine Augen wie Bernstein. Obwohl Lexas Herz bei dem Anblick freudig hüpfte, versagte sie sich mit letzter Kraft, dieses Lächeln zu erwidern.


    „Wie stark Du bist“, lobte sie Baghira und prompt grinste sie doch. „Willst Du zuerst trinken oder soll ich sie für uns anzapfen?“


    Lexa würde nie erfahren, wie sie auf diese empörende Frage reagiert hätte, die ja immerhin ihre allerbeste Freundin betraf, denn in dem Augenblick sprang mit einem unmenschlichen Knurren Ron über einen Busch auf Baghira zu. Dabei zerriss seine Kleidung als sich sein Körper streckte und als er landete, kippte sein Rumpf nach vorn, um auf allen Vieren weiter zu stürmen. Sein Gesicht dehnte sich und während seine Nase verschwand, verformte sich Rons Kiefer, um den grässlichsten Zähnen Platz zu bieten, die Lexa je gesehen hatte. Als Werwolf war Ron riesig, kompakt und absolut tödlich. Mit gefletschten Zähnen und gestreckten Vorderläufen, die lange Krallen zierten, sprang er Baghira an.


    „Nein“, rief Lexa, doch das ging in Rons wütendem Schrei unter, als Baghira sich katzengleich im letzten Moment wegdrehte und so Ron mit seinem ganzen Schwung ins Leere laufen ließ.


    Noch bevor der Werwolf anhalten und wenden konnte, saß ihm der Vampir wie ein Rodeoreiter im Nacken und griff mit beiden Händen nach seiner Kehle. Ron tobte und bockte, doch Baghira balancierte geschmeidig jeden Stoß aus und trat seinem Gegner bei jedem seiner Sprünge mit beiden Absätzen gegen Schultern und Rippen.


    „Yeehaw“, rief er dabei und lachte wie irr.


    Dann bemerkte der Vampir Lexas entsetzten Blick und ließ mit einer Hand Rons Hals los, um ihr eine Kusshand zuzuhauchen. „Ich muss mich für meinen Übermut entschuldigen“, rief er ihr zu. „Seine Königin darf man nicht warten lassen.“


    Gerade als Ron sich auf die Hinterbeine stellte und erfolglos versuchte, mit seinen Vorderläufen nach hinten zu greifen, um Baghira zu packen, schmiegte der sich eng an den Rücken des Werwolfs, umfasste erneut mit beiden Händen dessen Kehle und drückte zu.


    Das sah so leicht und mühelos aus, dass Lexa erst leicht verspätet bemerkte, wie aus dem Knurren ein gequältes Röcheln wurde. Und das blieb es auch, als Baghira Ron wieder losließ und elegant von seinem Rücken rutschte, gerade als dieser kraftlos zusammenbrach und sich schmerzerfüllt am Boden krümmte.


    „Du solltest Dich weder mit solchem Gesindel abgeben, noch es auf eine Einladung mitbringen, Lexa“, tadelte er sie mit heiterer Gelassenheit. „Das ziemt sich nicht. Zur Strafe werde ich den ersten Schluck nehmen.“


    Dabei war er zurück zu Maya getreten, die mit seltsam glasigem Blick immer noch zitternd zwischen dem auf der Decke verstreuten Inhalt ihrer Handtasche saß. Er bückte sich und riss sie am Arm hoch zu sich heran. Langsam beugte er sich über ihren Hals und öffnete den Mund.


    Lexa wusste nicht, was sie tun sollte. „Halt“, piepste sie kläglich. Doch das hörte natürlich keiner. „Nein!“


    „Aber natürlich“, flüsterte Baghira. Sein Blick hielt sie gefangen, als er langsam, so langsam seine Zähne in Mayas Hals vergrub. Blut quoll zwischen seinen Lippen hervor und erfüllte die Nacht mit seinem Duft. Lexa trat unwillkürlich einen Schritt näher. Lüstern sah sie zu, wie der Vampir das Gesicht in Mayas Halsbeuge vergraben, trank. Dann endlich siegte Freundschaft über alles, was sie mit diesem Ungeheuer verband und Lexa fand die Kraft, Baghira von Maya wegzuziehen.


    „Köstlich!“ Er grinste und wischte sich mit den Fingern über seinen verschmierten Mund. Dann fuhr er mit seiner blutfeuchten Hand zärtlich über Lexas Lippen.


    „Zu viel Rot auf Deinen Lippen“, hauchte er irgendwie anzüglich. „Jetzt bist Du dran. Beeil Dich, wach schmecken sie besser.“


    In dem Augenblick drückte er Maya, die schon fast das Bewusstsein verloren hatte, Lexa in die Arme. Das Blut an ihrem Hals roch so verführerisch und erinnerte Lexa daran, dass Blut an ihren Lippen klebte, darauf wartend, abgeleckt zu werden. Die Versuchung war ungeheuer. Doch Lexa weigerte sich auch nur durch den Mund einzuatmen. Behutsam legte sie Maya auf den Boden.


    „Du willst mir doch nicht ernsthaft dadurch imponieren, dass Du meine beste Freundin beißt oder sie sogar mir als Mitternachtssnack anpreist?“


    „Es liegt an Dir, sie zu einer der unseren zu machen“, sagte Baghira trocken. „Ich brauche sie nicht, aber wenn Du Dir Gesellschaft wünscht, soll es an mir nicht liegen. Meine Königin darf sich gern eine Zofe halten.“


    Rons Keuchen klang schrecklich. Langsam wanderte Lexas Blick von der auf dem nun blutbesudelten Tuch liegenden Maya zu Ron, der sich mühevoll ein Stück in die Schatten der Büsche zurückgezogen hatte.


    „So sind sie alle“, erklärte Baghira ihr allzeit hilfsbereit. „Wenn du sie trittst, ziehen sie den Schwanz ein – oder auch beide. Und wenn Du sie sterben lässt, verkriechen sie sich in ein Loch.“ Er rümpfte verächtlich die Nase. „Wie erbärmlich.“


    Und damit trat er beiläufig Ron nochmals mit Kraft in die Rippen, was diesem ein schrill-ersticktes Jaulen entlockte. Dann keuchte er nicht mehr. Wo, zum Henker, blieb Dave?


    Lexa spürte wie ihr Tränen in die Augen schossen und ohne groß nachzudenken, stürzte sie sich auf Baghira. Der hatte offenbar mit ihrem Angriff nicht gerechnet, denn er wich ihr zu spät aus. So prallte sie schwer auf ihn und riss ihn mit zu Boden.


    „Nur kein Futterneid“, zischte Baghira ihr zu, bevor er ihr eine kräftige Ohrfeige gab. „Werwölfe schmecken nicht. Wenn überhaupt, warte, bis sie sich in menschlicher Form manifestieren.“ Dann riss er sie an den Haaren zurück. „Und jetzt steh auf und kümmere Dich um Deine Mahlzeit!“


    Lexa konnte diesem Befehl nichts mehr entgegensetzen. Alles, was sie an Mut und Willen gehabt hatte, hatte sie in diesen einen Angriff gelegt. Immerhin war der nicht spurlos an dem Vampir vorübergegangen, denn Schweiß stand auf Baghiras Stirn und er schüttelte immer wieder den Kopf, als müsse er seine Augen zum Arbeiten bewegen. Gerade als Lexa sich gehorsam zurückzog, rülpste Baghira laut. Dann krümmte er sich, als würden ihn Krämpfe schütteln. Schwankend kam er wieder auf die Beine.


    „Trink!“ brüllte er sie unbeherrscht an, während er sich an den Bauch fasste.


    Lexa rutschte auf den Knien zu Maya. Das konnte sie so wenig tun wie lassen.


    Unsicher, wie ein Volltrunkener, torkelte Baghira einen Schritt auf sie zu. „Lexa“, begann er, doch wurde dabei von einem Knurren unterbrochen, das jeden Löwen beschämt hätte. Baghira stutzte und sah sich um. Lexa konnte zwischen den Büschen einen Schatten herbeistürmen sehen.


    „Du musst trinken, Lexa“, rief Baghira eindringlich und wandte sich zu Flucht. „Ich komme wieder, keine Frage!“


    Mit diesen Worten stolperte er zwischen den Büschen davon und war verschwunden.


    Lexa wandte sich sofort zu Ron, allerdings ohne große Hoffnung, ihm hier helfen zu können. Nur Sekunden später stand Dave neben ihr. In Jeans und Hemd wie immer.


    Ron bot ihnen einen erbärmlichen Anblick. Rosa Schaum troff aus seinem Maul und er krampfte bei jedem Atemzug, den er durch seinen blau-schwarz angelaufenen Hals zwängen konnte.


    Behutsam überstreckte Lexa seinen Hals, um ihm wenigstens etwas Erleichterung zu verschaffen. Dann strich sie tröstend über seinen riesigen Körper. Ihm fehlte Luft, nicht Liebe – aber wie sie ihm die geben konnte, wusste Lexa beim besten Willen nicht.


    „Er erstickt“, sagte sie über die Schulter zu Dave. „Wenn uns nicht ganz schnell was sehr Gutes einfällt, erstickt die arme Sau kläglich! Verstehst Du was von Luftröhrenschnitten?“


    Lexa fiel selbst auf, wie schrill ihre Stimme klang.


    „Er braucht einen Arzt“, stellte Dave schwer widerlegbar fest. „Dringend.“


    „Und wer behandelt einen Werwolf?“, rief Lexa. „Wenn wir ihn so in die Klinik bringen, kommt er direkt danach entweder in ein Kuriositätenkabinett oder ein Versuchslabor. Sie werden in ihm nur das Tier, die Bestie sehen und niemals den Menschen.“


    „Schau im Handbuch nach“, stöhnte Maya hinter ihnen. „Vielleicht sind im Adressverzeichnis auch Notdienste oder dergleichen.“


    „Das ist in meiner Handtasche und die ist im Auto.“


    Dave fluchte so zornig, dass Lexa erschrocken zusammenfuhr.


    „Ich dachte nicht, dass ich mein Täschchen auf einer Verfolgungsjagd durch einen nächtlichen Park benötige. Sorry!“


    „It’s okay“, seufzte Dave und wandte sich an Maya. „Kannst Du gehen?“


    Maya grinste und kämpfte sich mühsam auf die Beine. „Muss ja, nicht wahr?“


    Sie zitterte am ganzen Körper und in ihrem Blick lag etwas Gehetztes, das Lexa so noch nie gesehen hatte. „Mir ist speiübel“, erklärte Maya und ließ ihren Worten Taten folgen. Ihr Blick suchte Lexas. „Wenn Du mich stützt, kann Dave vielleicht Ron tragen?“


    Dave bückte sich und hob ächzend Ron auf, der in seiner gegenwärtigen Form grotesk schwer sein musste. „Bloody hell“, entfuhr es Dave, als er sich schwankend Richtung Auto in Bewegung setzte. Lexa hätte ihm gern geholfen, doch Maya hing zentnerschwer an ihrem Arm und wurde immer wieder von Krämpfen geschüttelt. Kalter Schweiß überzog ihre Haut und überhaupt ging es ihr ganz anders als Lexa nach ihrem Biss.


    „War das Baghira?“, fragte sie, während sie am See entlang Dave folgten.


    „Indirekt“, hustete Maya und schüttelte den Kopf. „Ohrensausen hab ich jetzt auch noch!“


    „Du solltest auch zum Arzt.“


    „Ich muss trinken und warten. Das wird schon wieder“, sagte Maya und fühlte mit ihrer freien Hand ihren Puls am Hals. „Viel zu schnell, aber noch in den Toleranzen. Wir brauchen Hilfe für Ron! Solange er wenigstens noch ein bisschen Luft bekommt, will ich seinen Hals nicht aufschneiden. Ich fürchte hier die Infektionsgefahr, zumal wir kein Werkzeug haben.“


    In ihrer Stimme lag ungeachtet der professionellen Worte soviel Sorge, dass Lexa wider Willen gerührt war. „Ich könnte Mary anrufen“, gab sie einem Einfall nach. „Meine Vampirfreundin. Die kennt die Szene.“


    Mary reagierte wunderbar professionell auf Lexas Anliegen. „Ihr habt Glück“, verkündete sie am Telefon, während im Hintergrund Bässe wummerten. „Gar nicht weit von Euch kenne ich einen alten Tierarzt, der aufgeklärt genug ist, um auch – oder vielmehr vor allem – lupide Gestaltwandler zu behandeln. Hunde, die allein zum Doktor gehen, sind für Veterinäre durchaus reizvoll. Ich kenne ihn aus der Bar und rufe gleich an, dass ein Notfall kommt. Und jetzt beschreib mir nochmals genau, was Eurem Wölfchen fehlt…“


    Inzwischen hatten sie die im Dunkel der Bäume und Gebäude liegende Treppe, die hinunter zum Parkplatz führte, erreicht. Dave war sichtlich am Ende seiner Kräfte und schwankte bedrohlich unter seiner Last. Deren gequältes, unregelmäßiges Ächzen trieb nicht nur Maya Tränen in die Augen.


    Gerade als Dave vorsichtig die erste Stufe betreten wollte, griff Baghira unvermittelt nochmals an.


    Mit einem giftigen Fauchen sprang er aus den Schatten und stürzte sich mit wie Krallen ausgefahrenen Fingern direkt auf den völlig überraschten Dave. Krachend gingen die drei Männer zu Boden und stürzten den ersten Absatz, der von Laub und nächtlichem Reif auch noch glitschigen Treppe hinunter.


    Maya schrie neben Lexa auf, als Ron mit einem Scheppern am Stahlgeländer hängen blieb und Blut spuckte.


    Dave hatte sich wieder halb aufgerichtet, und schien unter seiner Kleidung zu wachsen, bis diese prall gefüllt, zu Platzen drohte. Da traf ihn Baghiras Stiefel direkt an der Schläfe und schleuderte ihn gegen einen Wegweiser, an dem er benommen zusammensackte.


    Das war zu viel für Lexa.


    Mit einem Schrei, in dem all der Zorn und die Verzweiflung der letzten Tage lagen, stürzte sie sich auf Baghira, dessen überhebliches Lächeln erlosch, als er sah, dass er das Ziel ihres Angriffs war. Ihr Schlag traf ihn direkt in der Magengrube und der darauffolgende Aufwärtshaken riss ihn zurück. Der Nahkampfkurs war sein Geld wert gewesen, denn er lenkte ihre Karate-Kenntnisse in weniger sportliche Bahnen. Baghira atmete pfeifend aus und klappte zusammen. Unbeholfen torkelte er zwei Schritte zurück und wäre fast über Daves Beine gestolpert. Dann fing er sich wieder und griff seinerseits Lexa an. Er war unfassbar schnell und unglaublich stark. Grob packte er sie am Arm, noch bevor sie eine Abwehrhaltung einnehmen konnte und riss sie wie eine Lumpenpuppe herum, bis sie mit dem Rücken gegen das Treppengeländer gepresst, hilflos in seinem Griff hing.


    „Was erlaubst Du Dir?“, fauchte Baghira zornig über ihr und schlug ihr zwei-, drei-, ein viertes Mal mit aller Kraft ins Gesicht. Lexa spürte wie ihre Lippe platzte, während ihre Ohren Feueralarm für ihre brennenden Wangen gaben. Sie wand sich in seinem Griff und drückte so gut es ging ihr Rückgrat nach hinten durch, um etwas Platz zu gewinnen. Dann stieß sie mit dem Kopf vor und rammte ihn gegen Baghiras Kinn. Im selben Augenblick riss sie mit aller Kraft, die sie noch hatte, ihr Knie nach oben. Sie hatte nie geglaubt, dass sie solche Kräfte entwickeln konnte. Ein normaler Räuber hätte keine Chance gegen sie gehabt.


    Selbst Baghira stöhnte und sackte zusammen. Seine Hände lockerten sich und Lexa riss sich los. Doch der Vampir war schneller und zerrte sie mit einem schmerzhaften Griff in ihr Haar zurück in seine Umarmung. Hilflos ertrank Lexa in seinem bernsteinfarbenen Blick und hasste sich dafür. Sie war wie gelähmt. All ihr Kampfgeist schmolz unter diesen Blick und sie konnte nichts dagegen machen!


    „Das tut man nicht mit seinem Meister“, hauchte Baghira ihr ins Ohr und Lexa konnte dabei Mayas Blut in seinem Atem riechen – und noch etwas. Einen Geruch den sie kannte, gut und lange, aber dennoch nicht einordnen konnte. Mit einem Finger strich er zärtlich über ihre brennende Wange und drückte langsam ihr Gesicht dicht an seins.


    Baghiras Haut war verschwitzt, kalt und so blass, dass Anstrengungsflecken sein Gesicht verunstalteten. Er zitterte und sie konnte sehen, wie die Adern unter seiner Haut pulsierten.


    „Das tut man einfach nicht“, ächzte er und lehnte sich so plötzlich zentnerschwer gegen sie, dass Lexa wegknickte und schmerzhaft mit den Beinen auf den Stufen aufschlug.


    Baghira stützte sich an ihrer Schulter ab und riss ihr dabei mit seinen Nägeln, die fast verheilte Bisswunde an ihrem Hals auf. Er schüttelte sich fluchend. Dann knickte er selbst beinahe um. Lexa sah Maya mit einem morschen Ast in der Hand auf sie zukommen. Auch sie schwankte bedrohlich, dabei hatte sie schlauer als Lexa ihre Schuhe ausgezogen. „Lass uns nochmals über den Verbleib meines Blutes reden, Schwanzlurch!“, zischte Maya böse.


    Dieser Anblick hatte Lexa so abgelenkt, dass sie erst Baghiras Schlag bemerkte, als sie mit dem Kopf gegen die Treppenkante knallte.
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    Kapitel 18 - Pflaster


    Lexa erwachte von einem unangenehmen Druck auf ihrer Brust.


    Reflexartig und ohne die Augen zu öffnen, wollte sie die Störung beseitigen. Sie griff in seidigen Pelz und erntete ein protestierendes Murren.


    „Grizzly“, ächzte Lexa, während sie versuchte, sich unter ihrem Kater hervor zu wälzen. Dabei bemerkte sie immerhin, dass sie nicht mehr auf einem Parkplatz, sondern vielmehr in einem Bett lag. Grizzlys Anwesenheit zufolge, mutmaßlich in ihrem eigenem.


    Das bedeutete, dass sie einen Filmriss hatte. Schon wieder! Und zwar dieses Mal einen sehr bedeutsamen. Schlagartig wach geworden setzte sie sich auf und ignorierte dabei das Maulen einer angesichts des damit ausgelösten Bettdeckenbebens zur Seite purzelnden Katze.


    „Halt Dich ruhig“, befahl Maya neben ihr. „Ich hab die Schürfwunde an Deinen Knien verarztet, aber deinen Schädel soll sich besser Mick ansehen. Er ist gleich da.“


    „Spinnst Du?“ Panisch wollte Lexa ganz aus dem Bett springen, doch angesichts der Schwärze, die plötzlich von unten in ihr aufstieg, überlegte sie es sich noch einmal anders. Mit der Hand fuhr sie an ihre schmerzende Schläfe und entdeckte dabei einen kunstvoll angebrachten Verband. Stöhnend sank sie ins Bett zurück.


    „Ich sag doch, dass Du Dich ruhig halten sollst“, bemerkte Maya mit spöttischer Ruhe.


    „Was ist passiert?“, fragte Lexa, doch konnte sie dann die Antwort nicht abwarten. „Und warum hast Du Mick gerufen? Der weiß nichts von der Schattenwelt und will das ganz bestimmt auch nicht wissen. Der flippt doch schon aus, wenn jemand nur seine Atemluft verpestet, was meinst Du, wie der zu Vampiren steht, die ihn anzapfen wollen? Oder zu Werwölfen? Was ist eigentlich mit Ron? Und Dave? Und wo ist Baghira hin verschwunden? Ich meine, wie sind wir hierher gekommen…?“


    „Deine erste Frage war die beste.“ Maya blieb unerschütterlich, auch wenn sie selbst schon besser ausgesehen hatte. Sie blinzelte angestrengt wie eine Eule bei Tageslicht und genehmigte sich erst einmal einen großen Schluck Wasser aus einem Glas neben dem Bett.


    „Denn auf was ist passiert, erfährt man unweigerlich auch alle möglichen Folgefragen.“


    Lexa beschränkte sich darauf, Maya einen bösen Blick zuzuwerfen.


    „Nun“, erbarmte die sich dann mit einem schiefen Grinsen. „Mick habe ich angerufen, weil er von allen Ärzten derjenige ist, der noch am Ehesten die Klappe hält, weil er ein wirklich guter Freund ist. Er hat mir schon einmal in einer prekären Situation geholfen.“ Mayas Blick hatte plötzlich eine Bitterkeit, der Lexa zu gegebener Zeit unbedingt nachspüren musste. Was war da vor ihr verborgen geblieben?


    „Er wird tun, was immer für Dich das Beste ist. Glaub mir.“


    „Das beantwortet, was passieren wird.“ Lexa war sehr stolz auf sich, dass sie das so sachlich sagen konnte, ohne ihre alles verbrennende Ungeduld zu verraten. „Aber nicht, was war…“


    „Jetzt quengle nicht, dazu komme ich gleich“, versprach Maya prompt.


    „Nachdem ich in den Kampf eingreifen wollte, hat Baghira Dich zu Boden getreten und ist davon. Spurlos verschwunden. Ihm ist meine Behandlung wohl gar nicht bekommen.“


    „Welche Behandlung? Du wolltest doch gerade erst eingreifen… Und ganz ehrlich, gegen Baghira hättest Du keine Chance. Du hast ja gesehen, was er mit einem ausgewachsenen Werwolf macht.“


    „Brain statt Muscle, meine Liebe“, grinste Maya herablassend. „Ich hatte Baghira schon geschlagen, lange bevor ihr drei Süßen mir zuliebe die Fäuste geballt habt.“


    „Ach“, sagte Lexa, weil ihr gerade nichts Klügeres einfiel. „Darf man erfahren, wie?“


    „Koffein.“ So wie Maya das sagte, klang es wie eine mittelalterliche Beschwörungsformel. „Sobald ich im Auto saß und Baghira mir erzählte, was für ein wunderbares Plätzchen für eure Vereinigung er sich ausgesucht hat, bei der ich den Hauptgang spielen sollte, habe ich begonnen, mir sämtliche Koffeintabletten reinzustopfen, die ich in meinem Täschchen so dabei hatte. Und Du weißt, wenn es um Wachmacher geht, habe ich lege ich Wert auf gute Sachen.“


    Maya trank wieder einen großen Schluck. „So ein Koffeinschock ist echt übel. Aber kein Vergleich zu dem, was dein eitler Vampir dabei erlebt hat.“ Sie grinste. „Lesen bildet. Wir hatten doch in Deinem phänomenalen Handbuch erfahren, dass Vampire kein Koffein vertragen. Viel mehr als beim Biss in meinem Blut war, kriegt man nicht mehr rein, ohne dass es klumpt.“


    „Dann hatte Baghira mit einer Vergiftung zu kämpfen“, erklärte sich nun auch Lexa sein seltsames Verhalten beim Kampf. „Deshalb verließen ihn so plötzlich seine Kräfte.“


    „Ja, ihr hättet Euch gar nicht so vermöbeln lassen müssen.“


    „Aber wenn ich Dich so wie es Baghira wollte, gebissen hätte, hättest Du nichts davon gehabt, außer Rache post mortem.“


    Maya zuckte die Schultern und leerte ihr Glas. „Wenn man sich auf seine beste Freundin nicht mehr verlassen kann, will ich gar nicht leben.“


    Lexa, die sich in dieser speziellen Situation weit weniger vertraute, lächelte gerührt.


    „Danke“, sagte sie schlicht. „Und was ist mit Ron?“


    „Den habe ich mit Dave zusammen zu diesem Arzt gebracht, den Deine Mary – von der musst Du mir mal mehr erzählen – tatsächlich schon alarmiert hatte. Dort ist Ron noch für ein paar Tage. Felix, der Arzt, meint, dass er wieder wird. In ihrer Werwolfgestalt sind sie schwer zu töten. Aber es war trotzdem eine verflixt knappe Sache.“


    Lexa seufzte erleichtert.


    „Und so ein Werwolf schaut schon biestig aus. Wie eine Riesenhyäne mit viel zu kurzem Fell. Brrr.“ Maya schüttelte sich. „Nachher will ich ihn besuchen. Wenn Mick es erlaubt, kannst Du ja mitkommen. Felix würde Dich gern kennenlernen. Er sagt, er sei ein Zombie, der sein Leben wieder gefunden hat und jetzt eben auf links gedreht lebt. Ich habe nur die Hälfte verstanden, aber es klang sehr interessant. Diese Zombies scheinen recht verbreitet zu sein.“


    „Die meisten beginnen als Workaholics“, sagte Lexa. „Die sind längst tot, aber laufen posthum noch weiter in ihrem Hamsterrad und merken gar nicht, dass sie gar kein Leben mehr führen.“


    Maya nickte. „Klingt plausibel. Nicht schön, aber plausibel.“


    Es klingelte und Maya ließ Mick herein.


    „Also wen von Euch muss ich einweisen lassen“, schimpfte er. „Schlägereien sind ja schon verabscheuungswürdig genug, auch ohne diese wirre Geschichte von Vampiren und Werwölfen. Würde ich Euch nicht so gut kennen, wäre ich gar nicht gekommen, sondern hätte gleich die Jungs mit den speziellen Jacken geschickt…“


    „Jetzt halt aber die Luft an“, fuhr Maya ihren Freund zornig an. „Du weißt ganz genau, dass ich ab einem gewissen Punkt, den wir in diesem Fall längst überschritten haben, keine Scherze mache. Und wenn ich Dir sage, dass Lexa sich vampirifiziert hat und deshalb zu keinem normalen Arzt gehen kann, dann ist das so und Du nimmst das gefälligst hin. Erklärungen können warten. Erste Hilfe nicht!“


    Mick öffnete den Mund zu einer heftigen Erwiderung, doch inzwischen hatten sie das Schlafzimmer erreicht und sein Blick fiel auf Lexa, die schweigend die heftige Begrüßung verfolgt hatte. Langsam öffnete sie ihren Mund so weit sie konnte. Als schließlich die Vampirzähne wie Katzenkrallen ausfuhren, zuckte Mick sichtlich zusammen und überlegte es sich anders. Er warf Maya einen verzweifelten Blick zu, doch die nickte ihm nur ermutigend zu und wies auf Lexas Vampirgebiss. Mick schüttelte sich und trat vorsichtig an Lexas Bett. Zaghaft berührte er ihre Zähne und drückte sie in verschiedene Richtungen.


    „Die ‘ind echt und halten“, nuschelte Lexa. „Glau‘ mir.“ Ein klägliches Husten unterbrach ihre Erklärungsversuche.


    „Du machst ja Sachen“, rügte Mick sie schließlich und öffnete dann ohne weiteres Zögern seine Arzttasche. Lexa spürte unter ihrem Kopfverband, dass die Wunde an ihrer Schläfe bei der Kiefergymnastik gerade eben wieder heftig zu bluten begonnen hatte.


    „Warum hast Du mir denn nicht die Wahrheit gesagt? K.O.-Tropfen, also wirklich! Wenn Du mich gleich ins Vertrauen gezogen hättest, hätte ich Dir vielleicht besser helfen können. Vielleicht wäre die Metamorphose da noch aufzuhalten gewesen…“


    „Da wusste ich es noch nicht“, seufzte Lexa kläglich. Ihr wurde schlecht. „Es tut mir leid.“


    Während Mick sie untersuchte, erzählte sie zusammen mit Maya von ihren Abenteuern in der Schattenwelt.


    Mick brauchte nicht lange für seine Diagnose. „Humanmedizinisch hast Du eine Gehirnerschütterung, ein paar schmerzhafte Prellungen im Kieferbereich und an den Beinen und eben diese Platzwunde, die ich versorgt habe. Nichts Schlimmes. Vampirtechnisch…“, Mick zögerte und verzog unglücklich das Gesicht, „… deute ich Deine Werte so, dass Du ziemlich entkräftet bist. Wir werden da eine ganze Reihe von Untersuchungen durchführen und da dulde ich keine wie auch immer geartete Widerrede, habenwirunsverstanden?! Kurzfristig kann ich Dir einen Presssack kaufen und ansonsten sehen, dass ich irgendwie unauffällig an Blutkonserven komme.“


    „Im Kühlschrank ist noch ein Rest“, warf Lexa verlegen ein. Maya nickte und ging.


    Als sie wieder kam und ihr ein Glas mit duftender roter Flüssigkeit und – allzeit stilbewusst – einer nicht mehr ganz frischen Selleriestange zum Umrühren in die Hand drückte, stellte Lexa schließlich die eine Frage, die bis jetzt noch nicht beantwortet worden war.


    „Was ist mit Dave?“


    Maya lächelte mitleidig. „Dave hat, wie gesagt, mit mir zusammen Ron zu Felix gebracht.“


    Seufzend sah Maya aus dem Fenster. „Seither habe ich nichts mehr von ihm gehört.“ Sie wandte sich wieder an Lexa. „Es tut mir Leid.“


    Bemüht, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, nickte Lexa. „Da muss Dir nichts leid tun“, erklärte sie tapfer. „Hat er noch irgendwas gesagt? Ich meine wegen Baghira…“


    Nun verriet sie ihre Stimme doch mit einem etwas schrillen Unterton.


    „Nein“, sagte Maya leise. „Er hat mit mir und Felix nur das Nötigste gesprochen. Der wollte ihn natürlich auch untersuchen, zumal er ziemlich stark blutete, aber das lehnte Dave ab. Ron sei viel dringlicher, was natürlich richtig war. Wirklich gut ging es ihm auch nicht und während wir im Behandlungszimmer waren, ist er gefahren…“


    „Warum warst Du im Behandlungszimmer?“, fragte Mick.


    „Weil ich als leitende Pharmazeutin einer großen Universitätsklinik und einem fast abgeschlossenem Medizinstudium die größtmögliche verfügbare Annäherung an eine OP-Schwester war“, schnappte Maya gereizt. Allmählich zeigten die Aufregungen der Nacht auch an ihrem Nervenkostüm erste Spuren. „Zumal der zu behandelnde Patient ohnehin etwas zu speziell für eine Standard-Assistentin war.“


    Mick hob besänftigend die Hand und musterte stattdessen Lexa, der es nach ihrer Very Bloody Mary schon deutlich besser ging und vorsichtig an der Selleriestange knabberte. „Du machst Dir Sorgen um ihn, nicht wahr?“


    „Das ist ein ausgewachsener Werwolf“, knurrte Lexa. „Der kann auf sich selbst aufpassen.“ Dann bemerkte sie die Blicke ihrer Freunde und nickte kleinlaut. „Schon ein bisschen.“


    „Wenn Du willst rufe ich diesen Karel an“, schlug Maya vor.


    „Besser nicht“, widersprach Mick sofort. „Aber gehen wir doch zu den Werwolves. Wenn, dann wissen die was über Daves Verbleib. Dieser Dr. von Wattenberg scheint ja nicht unbedingt der allerbeste Freund Deines Daves zu sein.“


    „Er ist nicht mein Dave“, widersprach Lexa, lächelte dann aber schief. „Leider.“


    „Ich werde sehen, was ich tun kann“, versprach Mick und packte seine Tasche. „Du schläfst jetzt und dann sehen wir heute Abend weiter. Da sollte es Dir besser gehen.“


    „Ich hol Dich ab und dann fahren wir zu Felix.“ Maya bemerkte Micks gekränkten Blick. „Nicht wegen einer Zweitdiagnose, sondern wegen Ron natürlich. Und ich verspreche Dir, dass ich Dir sobald es geht, in gebotener Ausführlichkeit die ganze Geschichte erzählen werde. Und dann stelle ich mich Dir auch als Laborratte zur Verfügung.“


    Mick grinste. „Wohl eher Labormaus… Laborfledermaus.“ Kopfschüttelnd schulterte er seine Tasche. „Mit Euch erlebt man schon die verrücktesten Geschichten, da dachte ich echt, die Sache mit dem Kran ließe sich nicht mehr toppen – und nun das! Vampire, also wirklich?!“


    


    Als sie am Abend mit Mayas Wagen nach Milbertshofen, einen nördlich des Olmpiaparks gelegenen Stadtteil fuhren, um dort Ron zu besuchen, ging es Lexa zwar noch nicht wieder gut, aber immerhin deutlich besser. Die blauen Flecken bildeten sich bereits zurück und auch ihre Kopfschmerzen waren auf ein mit Aspirin und einigen wirksameren Mittelchen aus Mayas Tasche bezähmbares Maß geschrumpft.


    „Vampire sind sprichwörtlich zäh und auch wenn es volkstümlicher Aberglaube ist, dass sie nur mit abstrusesten Mitteln getötet werden können, so lässt sich festhalten, dass es jedenfalls eines gehobenen Maßes an Entschlossenheit bedarf, um selbiges umzusetzen. Vampire altern langsam, obwohl sie eine stark erhöhte Zellteilung besitzen und damit erstaunlich schnell heilen. Ihr Immunsystem ist hervorragend und so können – abgesehen von den erwähnten Unverträglichkeiten – Vampire im Wesentlichen nur durch massive Zerstörungen ihres Körpers oder äußerst aggressive Viren vernichtet werden.


    Diese Eigenschaft wurde von altruistisch geprägten Exemplaren dieser Spezies in der Geschichte bereits mehrfach zum Dienste an Mitmenschen in Seuchensituationen oder anderen Krisen eingesetzt, wenngleich freilich mit sehr unterschiedlichem persönlichen Erfolg.“


    Lexa schlug das Handbuch wieder zu, bevor ihr während der Fahrt noch übel wurde. Gegen ein paar Dinge halfen auch Vampirkräfte nicht. Lesen in Bewegung gehörte offenbar dazu. So beruhigend es war, dass sie sich künftig deutlich weniger Sorgen um ihre Gesundheit machen musste, hätte Lexa im Augenblick lieber mehr über Werwölfe gelesen. Mick hatte zwar ein paar Teamkollegen von Ron erreicht, aber auch die hatten nichts von Dave gehört, außer dass er sich ein paar Tage frei genommen hätte. Auf Micks Andeutung, dass er mehr wusste, als man von einem Fremden erwarten durfte, hatten sie zumindest versprochen, nach Dave zu suchen.


    Die Praxis lag im Keller eines unauffälligen Reiheneckhauses, den man über eine seitlich am Haus befindliche Treppe erreichte.


    In der Tür erwartete sie ein freundlich wedelnder Berner Sennenhund mit einer Halskrause und einer verbundenen Pfote neben einem Mann, der ungeachtet seiner gewiss 60 Jahre sehr sportlich und fast jugendlich wirkte. Er gehörte zu jenen Menschen, die Lexa schon immer darum beneidete, dass sie offenbar ihren Platz im Leben und ihren Frieden darin gefunden hatten.


    „Hallo Felix“, rief Maya hinter ihr. „Das da ist Lexa. Lexa, das ist Dr. Felix Hasenöhrl. Kein Spaß, er heißt wirklich so. Wo ist Ron?“


    „Hier“, sagte Lexa, nickte Felix freundlich zu und kraulte Ron behutsam die Schlappohren.


    Ron blinzelte Lexa hechelnd zu, wandte sich dann aber mit einem hingebungsvollen Blick voll Hundeliebe an Maya.


    „Ron?“ Zögernd ging Maya in die Hocke. „Warum…?“


    „Ganz einfach“, sagte nun Felix. „Weil ich ein Tierarzt bin, bei dem sich niemand wundert, wenn er einen Patienten ein paar Tage in seiner Praxis aufnimmt, den vermutlich ein Auto erwischt hat. Was hingegen meine ignoranten Nachbarn sagen würden, wenn ich einen athletischen jungen Unbekannten bei mir beherberge, will ich gar nicht wissen. Deshalb habe ich Ron gebeten, seine lupide Tagesform anzunehmen. Das ist für einen jungen Werwolf auch eine sehr gute und wichtige Übung.“


    Lexa nickte verstehend und folgte den anderen ins Haus.


    Ron blaffte kurz und verschwand dann durch eine Tür, während Felix seine Gäste in ein Arztzimmer führte. „Er kommt gleich in angemessenerer Form“, erklärte er auf Mayas irritierten Blick. „Ich hoffe, Du kommst mit Rons Fähigkeiten zurecht. Dem Jungen liegt so unglaublich viel an Dir.“


    Maya zuckte die Schultern. „Ich steh auf schräge Typen“, verkündete sie, wozu Lexa nur spontan nicken konnte. „Und ich hab mich in Ron trotz seiner Harley Davidson-T-Shirts, seines tiefergelegten Autos mit den geschmacklosen Proletenfelgen und seinem bemerkenswert schlechten Musikgeschmack verliebt. Da kann mich ein knuffiger Bärchen-Hund doch nicht schocken.“


    Sie grinste. „Im Gegenteil. Da bekommt der Begriff Schoßhund gleich eine ganz andere Bedeutung. Und auch im Urlaub kann man da durchaus Geld sparen, wenn ich es mir recht überlege.“


    „Maya!“, rügte Lexa empört ihre Freundin, doch Felix lachte nur. „Das macht mal schön selbst miteinander aus. Ron muss noch üben, aber er wird seine lupide Form mit seinem Leben aussöhnen können, gerade wenn er eine Partnerin hat, die ihn in all seinen Facetten akzeptiert. Dave Finn ist ein sehr guter Lehrer. Einer der besten, würde ich sagen.“


    „Wie kommt es, dass Ron erst lernen muss, ein Werwolf zu sein“, fragte Lexa neugierig, gerade in dem Augenblick, als Ron ins Zimmer kam. Diesmal in Menschenform mit Jeans, weit ausgeschnittenem Pulli und einem prächtigen Verband um den Hals.


    „Meist zeigt sich diese Eigenschaft mit der Pubertät“, erklärte Felix ruhig. „Doch manchmal tritt sie auch viel später auf. Rons Rudel, die Mannschaft der Werwolves besteht größtenteils aus Kriegswaisen aus Osteuropa und einigen Findelkindern, bei denen die Mutation spontan aufgetreten ist. Rons Linie zum Beispiel galt als ausgestorben. Er ist der erste Werwolf seit fünf Generationen.“


    „Gut, dass meine Mutter das nicht mehr erlebt hat“, sagte Ron und umarmte zärtlich Maya. „Die hätte das nicht so locker weggesteckt wie Du. Ich hab ja selbst ziemlich blöd geschaut, als ich mich das erste Mal bei Vollmond verwandelt habe. Danach bin ich erst einmal drei Wochen nicht mehr aus dem Haus gegangen.“


    „Und wie bist Du dann zu den anderen gestoßen?“ Lexa hätte keine Ahnung gehabt, was sie ohne ihr Handbuch getan hätte.


    „Ich hab im Internet recherchiert. Tagelang und ohne Ergebnis. Der Großteil bezieht sich auf irgendwelche Hollywood-Filmchen oder blöde Bücher, bei denen immer die Vampire supergut wegkommen und die Werwölfe die Bösen – oder schlimmer noch, die Blöden sind.“


    „Hm“, schnaubte Lexa, der nichts Gescheites dazu einfiel. „Klischees sind halt so.“ Auch wenn sie hochmütig dachte, dass dann auch ein Funken Wahrheit dabei sein dürfte, denn immerhin wird man ja nicht als Klischee geboren, sondern muss sich diesen Titel hart erarbeiten.


    „Jedenfalls erhielt ich dann eine Mail von einem Kerl, der sagte, ich würde auffallend viel über Werwölfe recherchieren und ob ich da ein persönliches Interesse daran hätte.“


    „Ich sagte, dass ich ein Buch schreiben wollte und er schlug ein Treffen vor. Da hat er mir dann auf den Kopf zugesagt, was mit mir los ist und mich für die Werewolves engagiert. Das war praktisch, weil Eishockey spiele ich ja schon, seit ich 8 bin.“


    Felix nickte zustimmend. „Über die großen Suchmaschinen und Social Media-Plattformen, die überwiegend in Werwolf-Einfluss stehen, fallen solche Profile auf. Es gibt verschiedene Einrichtungen, die sich hier um Aufklärung und Ausbildung bemühen, um Grenzgänger sauber in beiden Gesellschaften zu integrieren.“


    „Wie halten das Vampire?“, fragte Lexa interessiert.


    „Darwinistischer“, bemerkte Felix knapp. „Dort muss man sich erst einmal beweisen, bevor man für würdig befunden wird. Es gibt wenig bis kein Gruppenleben. Doch das wird von den meisten auch gar nicht vermisst.“


    „Lebt man dann als Vampir eher mit anderen Schattengängern als mit Vampiren zusammen, oder wie?“


    Felix Blick wirkte bekümmert. „Die meisten Vampire leben gern allein oder mit flüchtigen Bekanntschaften. Der Begriff des Vamps mag durchaus in diesem Verhalten seine Wurzeln haben. Manchmal trifft man Vampire und Elfen zusammen an. Mit Werwölfen gibt es über geschäftliche Beziehungen, die vielfältig sind und sich durch alle Gesellschaftsschichten ziehen, nur Ärger. Das wird nichts.“


    „Dave sieht das nicht so eng“, stammelte Lexa, die diese gradlinige Warnung gerade völlig überrumpelt hatte.


    „Tut er das?“, fragte Felix. „Darum hat er sich ja dann auch sofort bei Dir gemeldet…“
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    Kapitel 19 – Codo


    Drei Tage später ging es Lexa auch noch nicht besser. Im Gegenteil.


    Dabei war ihr Kopf längst verheilt und allmählich arrangierte sie sich auch mit ihrem neuen Biorhythmus und der Lichtempfindlichkeit. An all das konnte man sich gewöhnen.


    Doch leicht war es nicht, speziell, wenn man sich nicht auch an die Vampirkräfte gewöhnen wollte.


    Mit Mick hatte sie viel Zeit im Labor verbracht und wartete nun auf seine Forschungsergebnisse, die sie viel weniger interessierten als ihren fast schon krankhaften Kumpel.


    Maya hatte ihr erzählt, dass Dave nach ein paar Tagen ziemlich zerschunden zu seinem Trainerjob zurückgekehrt war, als sei nichts gewesen. Allmählich verstand Lexa auch, warum ihr Club ausgerechnet Werewolves hieß. Die vereinzelten Werwolf-Gerüchte, die sich um die Spieler rankten. Ihr Fehlen auf Veranstaltungen, die mit dem Vollmond zusammenfielen, knurrige Bemerkungen und große Hunde, die bei ihren Familien gesehen wurden – all das klang in den Ohren derer, die es nicht besser wussten, wie ein einziger riesiger Marketing-Gag. Wirklich sehr geschickt.


    Dave arbeitete hart mit seinen Jungs. Auf und neben dem Eis. Sie waren sensationelle Zweite in der Liga und gern gesehene Gäste in den angesagtesten Clubs der Stadt. Maya schwärmte mittäglich von den tollen Nächten und beschwor Lexa, doch mal wieder mitzugehen.


    Doch sie wollte nicht unter Menschen. Sie fürchtete, Baghira wieder zu sehen und auch wenn seit Tagen keine Überfälle mehr vermeldet worden waren, glaubte Lexa anders als Mary und Ron nicht, dass Baghira wirklich das Revier gewechselt hatte. Er würde seine Königin der Nacht nicht einfach gehen lassen. Das duldete sein krankes Ego nicht.


    Also saß sie trübsinnig zu Hause in ihrem Sessel und hörte die CDs mit Herberts Klarinettenkonzerten, die sie sich in Erinnerung an ihren Freund gekauft hatte. Klassik und Jazz, Mozart vor allem, der war auch so früh gestorben. Doch für sie war das noch nicht ausgestanden, das spürte sie genau. Es ging nicht um ihre Vampirifizierung, die nach einer gewissen Umstellung tatsächlich mindestens so viele Vor- wie Nachteile barg.


    Es ging um Baghira.


    Königin der Nacht, hatte er sie genannt und sie hatte ihn geschlagen. Tatsächlich und im übertragenen Sinne. Ihren Meister, wie er klar gestellt hatte. Dafür würde er sich rächen. Da war sie ganz sicher. Dabei ahnte er nicht, dass er sie bereits an ihrer verwundbarsten Stelle getroffen hatte.


    Dave hatte sich seit dem Kampf nicht mehr bei ihr gemeldet. Sie war sogar über ihren Schatten gesprungen und hatte ihn einmal angerufen.


    Und das entgegen ihrer ehernsten Prinzipien! Ruf niemals einen Kerl zuerst an. Und doch hatte sie es für ihn getan.


    Der Mistkerl hatte sie weggedrückt. Das war wirklich kaum zu fassen.


    Seither herrschte Schweigen und zerrte zentnerschwer an Lexas Laune, die auf immer düstere Tiefpunkte sank.


    Mary hatte offenbar Karel von dem Zwischenfall im Olympiapark erzählt, denn am nächsten Tag war in einer teuer wirkenden Box drei Flaschen eines französischen Cuvées erlesener Blutsorten geschickt worden, zusammen mit einer Karte. „Ich gratuliere. Allein gegen den Thug – das glückt nicht vielen. Solcher Widerstand zeichnet die Großen unserer Spezies aus.“


    Lexa hatte die Karte zerknüllt und die Flaschen behalten. „Noch so ein Kompliment und ich bin beleidigt“, hatte sie ihrem Spiegelbild erklärt und war in Tränen ausgebrochen. Sie war nicht allein gewesen. Zwei Werwölfe und ein Superhirn hatten ihr geholfen und eigentlich hatte sie herzlich wenig zu diesem Sieg beigetragen, der sich noch nicht einmal wie ein Sieg anfühlte.


    Einmal hatte sie aus der Ferne auf dem Nachhauseweg einen großen Husky gesehen und gehofft, dass es Dave sein könnte. Doch dann war er zu einer sportlichen Blondine gelaufen, die ihm lachend das Fell zerzauste, und Lexa hatte inständig gebetet, dass es nicht Dave, sondern nur ein blöder Hund war.


    Grizzly sah sie von seinem Fensterplatz aus streng an und rümpfte missbilligend die Nase. Er konnte es nicht leiden, wenn sie schlecht gelaunt war. Schlechte Laune hielt ihr Kater für ein exklusiv ihm vorbehaltenes Recht, über das er eifersüchtig wachte.


    Bedeutungsschwer sah er zu dem Handy, das auf dem Küchenkasten an seinem Ladekabel hing. Dann blinzelte er Lexa an.


    „Meinst Du“, fragte sie und wusste doch, dass das gewiss nur Zufall war. Woher sollte eine Katze auch das Konzept von Mobiltelefonen kennen. Andererseits… „Meinst Du wirklich?“


    Grizzly gähnte und Lexa beschloss, das als Ja zu werten. Für ein Nein riss man das Maul eher zur Seite als nach oben auf, nicht wahr?.


    Kaum hielt sie das Handy in der Hand, verließ sie ihr Mut schon wieder. Wie konnte man so einem Mann, Wolf, Hund – Typen hinterherhängen, den man noch nicht einmal geküsst hatte? Und doch, so war es eben.


    Sie rief seinen Kontakt auf und entschied sich dann für eine SMS.


    Alles ok bei Dir? Meld Dich doch mal. Vielleicht auf einen Kaffee?


    Kritisch beäugte Lexa das Display. Seufzend löschte sie die Nachricht.


    Bitte melde Dich. Ich vermisse Dich.


    Auch die Nachricht löschte Lexa. Es war gar nicht so leicht, zwischen Würde und Liebe zu balancieren. Sie hatte Dave nicht kränken, sondern retten wollen. Sie hatte Angst um ihn gehabt. Das war doch offensichtlich!


    Ron hatte Maya erzählt, dass Dave seit dem Kampf nicht mehr von Lexa gesprochen hatte. Maya hatte leider nicht in Erfahrung bringen können, was er wenigstens zuvor erzählt hatte. Stay with the Pack, hatte Ron erklärt. Natürlich.


    Entschlossen tippte Lexa los.


    Bitte sprich mit mir. Lexa


    Sie spürte, wie ihre Augen schon wieder feucht wurden und drückte kurzentschlossen auf Senden. Und dann ging sie ins Schlafzimmer, zog sich um und ging zum Laufen.


    Ohne Handy.


    Sonst würde sie wahnsinnig. Sie hatte schon nach dem missglückten Telefonversuch eine halbe Nacht vor dem dämlichen Gerät gesessen und es bis zur pathologischen Blickstarre hypnotisiert, um es zum Läuten zu bewegen. Erfolglos. Der Kerl hatte sie weggedrückt. Falls das noch nicht erwähnt worden war.


    Sie trabte durch den Friedhof und ignorierte die empörten Blicke der Friedhofskrähen. Der mit Federn ebenso wie der von der anderen Sorte, die sich schwarz gekleidet hier ihre Nachmittage vertrieben.


    Ihr war nach Rebellion zumute und da erschien ihr das als guter Kompromiss.


    Trotzig trabte sie den Hang hinter der Brauerei hinunter und durch ein paar Seitengassen bis zu den Isarauen. Die Übelkeit, die Laufen in der Sonne hervorrief war ihr geradezu willkommen.


    „Vampire sind Einzelgänger“, schnaufte sie und stöpselte sich Herberts Klarinettenkonzert ins Ohr. „Vampire sind Einzelgänger. Du brauchst niemanden. Gar niemanden.“


    Das Problem war nur, dass sie jemanden wollte. Sie wollte nicht allein sein und das spürte sie besonders deutlich, jetzt wo Maya fast noch glücklicher in ihrer Beziehung war als Mick in seiner, die seit Schultagen hielt. Und vielleicht deshalb wollte sie Dave. Sie dachte an Christian, ihren Polizisten, oder an Tarek, einen von Marys vampirischen Kollegen in der Bar, dem sie gut gefiel und mit gewissem Unbehagen auch an Baghira. Der reizte sie noch am Meisten. Allein beim Gedanken an ihn reagierte ihr verräterischer Körper mit Hitzewallungen, Bauchkribbeln und Herzpochen. Lexa schnaubte und beschleunigte ihre Schritte. Da konnte ihr Körper wollen was er wollte – der Rest von Lexa war sich einig, dass Baghira der allerletzte Mann auf diesem Planeten war, dem sie zu begegnen wünschte. Unwillkürlich war sie flussabwärts am Deutschen Museum entlang gelaufen, hinter dem Ron wohnte. Doch sie traf weder einen blonden Kanadier noch einen großen Husky.


    Zwei Stunden später kam Lexa erschöpft nach Hause. Als sie die Haustür öffnete, schoss Grizzly zwischen ihren Beinen hindurch ins Treppenhaus. Das war ungewöhnlich. Ihr Kater benutzte üblicherweise nur seinen eigenen Eingang über die Planken in den Hof.


    Irritiert stolperte Lexa in den Flur und ging von dort weiter in die Küche, wo ihr Handy immer noch an der Ladestation hing.


    Als sie Baghira auf der Bank sitzen sah, erstarrte sie.


    Lexa spürte, wie sich ihre Brust unter ihrem immer noch raschen Atem hob und senkte und Schweiß von ihrer Stirn auf den Boden tropfte.


    „Willst Du mich nicht willkommen heißen?“, fragte Baghira heiter.


    „Dazu müsstest Du willkommen sein.“ Lexa bemühte sich um einen neutralen Ton. Es war gut, dass sie sich so ausgepowert hatte, dass da gar keine Kraft mehr für verräterische Aktionen ihrer Hormone übrig war.


    „Ich bin dein Meister“, erklärte Baghira. „Du gehörst mir, denn ich habe das, was Du heute bist, geschaffen. Das verbindet uns über die Zeiten bis in den Tod und darüber hinaus.“


    „Vielleicht“, räumte Lexa ein. „Aber dieses Band empfinde ich als Fessel und nicht als Stütze.“ Sie sah dem Vampir geradewegs ins Gesicht. „Ich mag Dich nicht.“


    Baghiras Mund zuckte. Er ballte kurz die Faust, doch dann fasste er sich mit einem Lächeln. „Lexa, du weißt, dass das nicht stimmt. Du bist meine Königin der Nacht. Ich habe Dich erwählt, mit Dir will ich die Dunkelheit beherrschen. Ein neues Geschlecht moderner Vampire soll die Welt regieren. Meines. Unseres.“


    Er erhob sich. „Es gefällt mir, wie Du kämpfst. Du bist stolz und ich habe Dich unterschätzt. Das wird nicht wieder geschehen.“ Langsam kam er auf Lexa zu, die gern zurückgewichen wäre, wenn sie gewusst hätte, wohin. „Du kannst nicht anders, als mich zu begehren. Das ist unvermeidliche Folge meines Geschenks. Ich bin mehr als Dein Meister. Ich bin Dein Schöpfer.“


    Er stand nun dicht vor ihr und fuhr sacht mit einem Finger über Lexas feuchtes Gesicht. Dann leckte er bedeutungsvoll ihren Schweiß von seiner Haut. „Du bist in jeder Hinsicht köstlich.“


    Fordernd legte sich seine andere Hand auf ihre Brust und wanderte nach unten, zu ihren Schenkeln. Lexa spürte, wie sie nun doch auf ihn reagierte. Sie zwang sich, diese Reaktion zu ignorieren. Chemie, dachte sie sich. Reine Chemie. Er hat mich mit diesem Sekret vampirifiziert und von irgendwie von sich abhängig gemacht. Das hat nichts mit Gefühlen zu tun! Das bin ich nicht. Du bist so hässlich, so grässlich hässlich, Du bist der Hass!


    Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht. Wie nah er ihr gekommen war. Seine Hand umfasste nun ihre Taille und zog sie mit sanftem Druck noch dichter zu sich heran.


    „Ich will Dich“, schnurrte er ihr ins Ohr. „Jetzt.“ Doch wie bei einem Panther auch, waren sie sich beide absolut bewusst, dass dieses Schnurren nur eine von mehreren Optionen war. Aufreizend behutsam zog er mit der anderen Hand den Reißverschluss ihrer Jacke auf und fuhr unter ihrem T-Shirt ihren feuchten Rücken entlang. Er küsste sie in den Nacken und arbeitete sich dann langsam mit seinen Lippen über ihre Schulter zu ihrem Dekolleté vor. Lexa versteifte sich, als er sie plötzlich über ihrem Schlüsselbein biss. „Du bist ganz und gar köstlich“, hauchte er, während er sie hochhob und ins Schlafzimmer trug.


    Natürlich wusste er, dass Lexa sich nicht wehren konnte. Ob er auch wusste, wie entsetzlich es für Lexa war, dass sie sich ihm nicht entziehen konnte? So grauenhaft eine Vergewaltigung war, bei der man körperlich unterlag, war dies doch noch eine Stufe schrecklicher, beschloss Lexa. Denn so blieb offen, was passieren würde, wenn sie sich wehren könnte und deshalb hing ein riesiges Selbst schuld höhnisch über ihrem Bett, auf das sie Baghira jetzt mit siegessicherem Lächeln legte. Sie war wie gefangen in einem Körper, der ihr nicht gehorchte. Solange sie seinen Blick auf sich spürte, konnte sie einfach nichts gegen Baghira unternehmen.


    Sie spürte kaum, wie er die Sportkleidung von ihrem Körper zog und sie dann lüstern in ihrer Unterwäsche betrachtete. Dass er selbst vollständig bekleidet blieb, steigerte Lexas Demütigung.


    „Deine Freundin hat mich überrascht“, erzählte Baghira, während er sanft ihre Brüste streichelte. „Ich war drei Tage lang richtig krank. Ein verstörendes Gefühl.“ Er beugte sich vor und küsste sie federleicht auf den Bauch, auf ihre Leiste und auf ihre Schenkel. Wider Willen schauderte Lexa. Sie stöhnte vor Ekel und schloss die Augen.


    „An dir werde ich genesen. Langsam zwang Baghira ihre Beine auseinander und legte sich auf sie. Plötzlich war sie froh, dass er seine Hose noch trug. Er küsste sie stürmisch und vergrub dann sein Gesicht zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter. Sie spürte seine Zähne auf ihrer Haut, spürte, wie die Vampirzähne ausfuhren, und wich unwillkürlich zurück.


    „Ruhig“, hauchte Baghira in ihr Haar. „Nur ein paar Schluck, damit ich wieder zu Kräften komme. Dann hast auch Du mehr davon.“


    „Es ist schädlich, von seiner Schöpfung zu trinken“, flüsterte Lexa, unfähig, sich zu bewegen, solange er ihr in die Augen sah.


    „Für wen?“, höhnte Baghira. „Für Karel und die Duckmäuser? Sie fürchten die potenzierte Kraft, die wir daraus schöpfen könnten und belegen es mit Schauermärchen von Wahnsinn und Verdammnis…“


    Lexa stöhnte, als er seine Lippen auf die ihren presste und sie dann, als sie den Kuss nicht erwiderte, schmerzhaft in die Lippe biss.


    Wahnsinn brauchte Baghira jedenfalls nicht zu fürchten. Dieses Feld hatte er hinter sich gelassen und beschleunigte immer noch weiter.


    Mit kraftvollen Bewegungen strich er ihre Seite entlang nach unten, über ihr Becken und ihren Po, fuhr von hinten unter ihre Schenkel und öffnete sie so weit, dass er zwischen ihre Beine rutschte. Träge rieb er sich an ihr, wetzte mit seiner Leinenhose über ihren dünnen Slip. „Vergessen wir, was gewesen ist. Diese Nacht wird unser Neubeginn“, versprach er. „Ich will von Dir nichts geschenkt, lass Dir mich die Welt und ihre Geheimnisse zeigen. Ewige Leidenschaft…“


    „Leidenschaft?“, flüsterte sie und erstickte fast an ihren Worten. „Ist es das, was Du mir zeigen willst? Wie man Leiden schafft?“


    Sie spürte sein Gewicht auf sich, die enorme Kraft, die in seinem Körper wohnte, seine Hände, die sehr genau wussten, was sie zu tun hatten. Lexa regte sich und bot ihm schließlich ihren Hals. Vielleicht tötete er sie ja. Eigentlich war es ihr egal.


    Sie spürte kaum wie Baghira sie biss, nur der Geruch von frischem Blut verriet, was er wirklich von ihr wollte.


    In dem Augenblick fiel in der Küche scheppernd etwas zu Boden. Baghira erstarrte.


    „Der Kater wird einen Blumentopf umgestoßen haben“, flüsterte Lexa und hoffte, dass sie sich irrte. Mit ihren Schenkeln umschlang sie Baghiras Hüfte und zog ihn wieder an sich heran. Grizzly hatte noch nie die Töpfe auf dem Fensterbrett umgeworfen. Selbst ein Einbrecher wäre ihr im Moment willkommen.


    „Nimm mich“, flüsterte sie. „Jetzt, wo Du wieder bei Kräften bist.“


    Der Vampir vergrub sein Gesicht in ihre Nackenbeuge und nestelte an seiner Hose.


    Ein tiefes Grollen erklang über ihr. Dann wurde Baghira brutal aus ihrer Umarmung gerissen und krachte scheppernd gegen Lexas Kleiderschrank. Mit einem unterdrückten Schrei fuhr Lexa hoch und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den riesigen Werwolf vor ihr, der sich nun in seiner Wolfsgestalt mit gefletschten Zähnen auf den Vampir stürzte. Baghira hatte sich zwar schnell gefangen, aber war zu schwach, um die Bestie mit den eisblauen Augen abwehren zu können. Erneut wurde er gegen den Schrank geschleudert. Ein Kleiderbügel fiel vom Haken und schepperte Lexa ins Gesicht. Sie zog sich noch weiter zurück. Das war gut, denn irgendwie war es Baghira gelungen, den Werwolf von sich zu stoßen. Der taumelte zurück und stürzte schwer auf ihr Bett. Baghira setzte nach und stürzte sich schreiend auf ihn. Mit gespreizten Fingern versuchte er, dem auf dem Rücken liegenden Werwolf die Augen auszustechen, doch der packte ihn an der Schulter und stemmte sich gegen sein Gewicht. Aufgrund der größeren Reichweite des Werwolfs konnte Baghira ihn nicht mehr erreichen. Frustriert stieß der Vampir dem Werwolf sein Knie mit brachialer Gewalt in die Rippen. Krachend gab das Bett unter ihnen nach. Lexa rettete sich panisch in eine Ecke. Baghira, der immer noch halb auf dem Werwolf lag, versuchte seine Hände an die Kehle seines Gegners zu bringen, doch der konnte ausweichen und schlug sein mächtiges Gebiss in Baghiras Schulter. Der Vampir schrie voll Schmerz und Zorn auf und schlug heftig mit einem Kleiderbügel auf den Kopf des Werwolfs ein. Blut spritzte aus einer Platzwunde.


    Wie besessen hieb Baghira immer weiter auf den Schädel seines Gegners ein, der sich unbeholfen wegdrehte. Dabei begegnete sein Blick Lexas und für einen Moment lächelte er, trotz des Schmerzes, der in seinen Augen stand.


    „Dave“, schrie Lexa, als sie endlich begriff, was gerade geschah.


    Baghira stutzte und starrte erst Lexa und dann den Werwolf mit den blauen Augen an. Dann heulte er triumphierend auf und schlug nun seinerseits seine Fänge in den von einer langen hellgrauen Mähne verdeckten Nacken des Werwolfs. Dessen Blick wurde starr.


    Und dann endlich brach der Bann. Mit einem wütenden Schrei stürzte Lexa nach vorn und riss Baghira von Dave fort. „Er gehört mir“, fauchte sie und nahm billigend in Kauf, dass Baghira das völlig falsch verstehen würde.


    „Er gehört mir“, betonte sie nochmals. Hoffentlich fing sich Dave schnell genug.


    Baghira hielt keuchend inne und grinste dann mit blutverschmierten Mund. „Du wirst enttäuscht sein“, sagte er und hauchte ihr einen blutverschmierten Kuss zu. „ Sie schmecken grässlich. Aber bitte, bedien dich.“


    Lexa kroch über ihr schiefes Bett zu Dave, den Baghira immer noch mit dem gegen seine Brust gedrückten Knie niederhielt. Sie schmiegte sich eng an Baghira und küsste ihn auf die Wange.


    „Danke“, hauchte sie. Der Vampir konnte nicht sehen, dass sie Daves Hand ergriffen hatte und zweimal kurz drückte. Hoffentlich kapierte der Trottel ihr Zeichen.


    „Es ist nur fair, wenn ich Dir etwas zurückgebe.“ Baghira gab sich generös und rückte über Dave gekauert, sogar ein bisschen zur Seite, damit Lexa Daves blutverschmierten Hals besser erreichen konnte – und bot ihr damit auch seinen eigenen Nacken.


    Lexa atmete tief durch, fuhr mit der Zunge prüfend über ihre Zähne, erschrak vor deren Schärfe und vergrub sich dann mit aller Kraft tief in das Fleisch ihres Opfers, gewillt, ihm seine Kraft zu nehmen, egal was das für sie bedeuten mochte.


    Baghira schrie entrüstet auf und ließ Dave los, um sich aus Lexas Umklammerung zu befreien. Sein Blut raubte ihr fast die Sinne. Salzig, heiß und wunderbar warm. Die Essenz des Lebens. Sie spürte natürlich, wie der Vampir nach hinten griff und ihren Rücken zerkratzte, an ihren Haaren zerrte und immer noch aus voller Lunge schrie. Dave wich zurück und schüttelte sich, benommen. Er schwankte bedrohlich. Lexa sank das Herz. Allein würde sie auch im Vampirgriff Baghira nicht besiegen können. Verzweifelt grub sie ihre Zähne noch tiefer in das Fleisch des Vampirs und sog mit aller Kraft, fühlte wie ihr Mund sich füllte und schluckte. Mit jedem Schluck fühlte sie sich besser, stärker, überlegener.


    Scharfer Schmerz färbte plötzlich ihr Sichtfeld rot. Baghira war ihr mit aller Kraft und festen Winterstiefeln auf ihren bloßen Fuß gestampft. Der Mistkerl hätte sie tatsächlich auf ihrem Bett vernascht, ohne auch nur wenigstens die Stiefel auszuziehen!


    Sie schnappte gequält nach Luft und dieser Moment genügte Baghira, um sich zu befreien. Lexa schwankte, denn sie konnte ihren misshandelten Fuß nicht belasten. Baghira trat ihr gegen das Schienbein und versetzte ihr noch in der Drehung einen brutalen Magenschwinger. Als sie ihm entgegen nach vorne kippte, fing er sie auf und bog brutal ihren Kopf zurück. „Wer ist jetzt wessen Meister“, fragte Lexa und leckte sich betont über die Lippen.


    „Dafür töte ich Dich!“, fauchte Baghira und griff nach ihrem Hals.


    Lexa wusste, dass sie jetzt am Ende war und wartete darauf, wie gleich ihre Luftröhre zerquetscht werden würde.


    Doch er konnte nicht mehr zudrücken, denn Dave packte ihn an Stirn und Schulter und drehte mit einem Ruck Baghiras Kopf herum. Mit einem grässlichen Knacken erschlaffte der Körper des Vampirs und er sank zu Boden. Sein Blick wurde starr und verlor sich in Welten, die weder Lexa noch Dave erreichen konnten.


    „Er ist tot“, kreischte Lexa. „Verdammt, verdammt, verdammt…“


    „I hope so“, stöhnte Dave und streckte sich. Seine Gestalt schien zu schmelzen und verschob sich in einer Weise, bei der das Großhirn des Betrachters unwillkürlich versucht war, beim Auge nochmals kritisch nachzufragen, ob die Meldung richtig war. Doch der beunruhigende Moment ging vorüber und dann stand Dave vor ihr. Nackt.


    Was unter anderen Umständen ein durchaus erfreulicher Anblick gewesen wäre.


    „Dave“, sagte sie dann und bemühte sich um die Reste ihrer Würde. „ich habe hier in den Trümmern meines Schlafzimmers einen toten Vampir liegen. Das ist nicht gut.“


    „I see“, sagte Dave und starrte angewidert auf Baghira, dem nun ein bisschen Blut aus dem Mundwinkel lief.


    „Ich könnte Karel anrufen“, grübelte Lexa. „Der hat bestimmt ein Räumkommando oder etwas dergleichen.“


    „Was hindert dich?“ Dave hatte für einen Fremdsprachler ein auffallend gutes Gespür für Zwischentöne.


    „Ich will nicht in seiner Schuld stehen. Das fände ich schrecklich, denn Karel würde das eines Tages ausnutzen.“


    „Das ist schlecht.“ Das Grinsen mit dem Dave das sagte, verhieß nichts Gutes.


    „Wieso“, fragte Lexa deshalb misstrauisch.


    „Weil ich Dir auch helfen könnte. Aber dann stehst Du in meiner Schuld…“


    „Und würdest Du das ausnutzen?“ Den Gedanken fand Lexa deutlich weniger schlimm.


    „Sofort und unbedingt.“


    „Und dass Du Baghira getötet hast, ändert nichts daran?“


    „Es ist Dein Schlafzimmer, Lexa. Ich kann gehen.“


    „Bitte hilf mir. Ich hab Dir immerhin auch geholfen.“


    „Das ist schlecht. Ich hatte gehofft, dass Du das vergisst. Das schwächt meine Position.“


    Dave packte Baghira und schleppte ihn in die Küche, wo tatsächlich etwas Erde auf dem Boden verriet, dass irgendein Blumentopf umgestürzt war.


    „Hast Du den gleich wieder aufgeräumt?“


    „Keep your country tidy“, sagte Dave pikiert.


    „Und warum bist Du überhaupt hereingekommen? Durchs Küchenfenster?“


    „Ich wollte läuten, doch die Haustür war offen. Da kam dein Kater aus dem Haus geschossen, like a bat out of hell. Er roch nach Angst, mehr als bei unserem ersten Treffen. Das machte mich vorsichtig, klopfte an der Appartementtür, doch no reaction. Du sagtest aber, Du wolltest sprechen. Da nahm der Hund den Katzenweg.“ Dave grinste.


    „Und dann“, fragte Lexa fassungslos.


    „Ich ging bis zum Bedroom, habe gelauscht und wollte schon wieder gehen.“


    Bei dem Gedanken wurde Lexa ganz anders.


    „Dann bin ich froh, dass Du geblieben bist“, sagte sie doppeldeutig und dennoch in jeder Position zutreffend.


    „Wir brauchen Müllsäcke“, erklärte Dave. Sein Gespür versagte offenbar bei romantischen Zwischentönen. „Dann nehmen wir das Baghira-Päckchen und vergraben es im Cemetery, wo es hingehört. Quite simple.“


    „Ah“, sagte Lexa, die sich schon wieder vorkam, als sei sie im falschen Film gelandet. „Quite simple. Schön, wenn Du das so siehst.“


    Apathisch sah sie von der Küchenbank aus zu, wie Dave begann, ihren Tisch beiseite zu räumen, um Baghira in die Mitte des Raumes legen zu können.


    „Hast Du ein Axe?“


    Irritiert sah Lexa zu Dave. „Ein Deo?“


    „Ein Beil“, korrigierte der ungeduldig. „Wir müssen den Kerl zerkleinern, damit wir ihn aus dem Appartement tragen können…“


    „Nein!“ Lexa schüttelte sich. „Das geht zu weit. Ich kann hier nie wieder auch nur ein Auge zutun. In Räumen, in denen Massenmörder zerhackt wurden, schlafe ich nicht.“


    „Don’t be silly“, schnappte Dave, besann sich aber mit einem Blick auf Lexa eines Besseren. „Any other idea?“


    Natürlich nicht. Das Leben eines physiotherapierenden Partygirls bereitet einen nicht auf Situationen vor, in denen man Leichen verschwinden lassen muss.


    „Herr Kellerer wird dumme Fragen stellen“, bemerkte sie dann unglücklich. „Der Kommissar, der in dieser Mordserie ermittelt. Er verdächtigt mich. Nicht unbedingt der Morde, aber irgendwie eben. Das habe ich in seinem Blick gesehen, als ich mit Karels Anwalt auf dem Revier war.“


    Dies entlockte Dave einige temperamentvolle Flüche in einer Sprache, die Lexa nicht kannte.


    „Gerade dann ist da keine andere Lösung. Die Polizei wird gewiss Fragen stellen, die kein Vampir beantworten will. What about die Bisse an Baghiras Hals, die exakt zu deinen Zähnen passen?“


    „Notwehr?“, piepste Lexa und fuhr sich dabei unwillkürlich mit der Zunge über ihr Gebiss.


    „Ohne Zweifel“, Dave legte spöttisch den Kopf schief. „But this style? Du wirst dich fragen lassen müssen, warum du ausgerechnet gebissen hast und warum das diesen Effekt hatte und wieso your Canine Teeth sind wie sie sind.“


    Lexa spürte, wie ihr die Sicht verschwamm und sank in sich zusammen. Angewidert, drehte sie sich von Baghiras Anblick fort. Irgendwann war zu viel, wirklich zu viel. Jetzt schien der Augenblick gekommen. Dave ging neben ihr in die Hocke und nahm sie in den Arm. Nicht liebevoll und beschützend, so wie ein Ritter seine Prinzessin, bevor er sein Ross sattelt, um gegen den bösen Drachen zu ziehen, sondern wie ein Kumpel einen anderen. Lexa schniefte und war sich plötzlich sehr peinlich des Umstands bewusst, dass sie beide mehr oder minder nackt waren.


    „Lass Dich nicht hängen“, murmelte Dave in ihr Haar und drückte sie etwas fester und nicht mehr ganz so eindeutig kumpelhaft. „Ich tu’s ja auch nicht.“


    „Du kannst ja auch einfach hier rausspazieren als wäre nichts gewesen und Dich dann wieder frei bewegen, wohin auch immer Du willst. Zwischen München und Toronto, zwischen Normwelt und Schatten, als Mann oder Wolf…“ Lexa erschrak selbst vor der Bitterkeit, die ihre Worte färbte, während ihr Tränen reinster Verzweiflung über die Wangen kullerten. Früher hatte sie nicht ständig geheult. Nachdem Baghira tot war, würde auch das Interesse der anderen Vampire schnell erlahmen und dann war sie endgültig ganz allein, allein, allein…“


    Sie spürte Daves Hand an ihrem Kinn und folgte notgedrungen dem Druck seiner Finger, bis sie ihm in diese unfassbar blauen Terence Hill Augen sah. Sie blinzelte verlegen und wollte sich schon entschuldigen, doch Dave drückte ihr einfach den Daumen auf die Lippen.


    „Könnte ich“, erklärte er sanft. „Would be quite simple. Doch ich will mein Mädchen nicht hängen lassen. Wir lösen das gemeinsam, irgendwie.“


    In diesem Moment hätte Dave Lexa küssen müssen, das war ein ehernes Gesetz des Universums. So verlangten es alle dramaturgischen Regeln, forderte es die Tradition und vor allem Lexas Hormone, die ihr Herz rasen, ihren Magen flattern und ihre Haut, dort wo Dave sie berührte, prickeln ließen. Doch er erstarrte und sah zur Seite.


    Lexa folgte langsam seinem Blick und wurde von Baghiras bernsteinfarbenem Augen eingefangen. Blanker Hass sprühte aus ihnen, während er auf dem Küchenboden liegend langsam den Kopf drehte und ihr rosaschlierigen Speichel vor die Füße spuckte.


    Lexa schrie entsetzt und sprang auf, stolperte und wäre fast gegen das Fensterbrett geknallt.


    „Perverses Miststück“, zischte Baghira, regungslos, aber mit allem Zorn, den diese Welt fassen konnte, in den Augen. „Billiges perverses Miststück. Ich bot Dir die Nacht und Du treibst es lieber mit diesem Tier! Sei froh, dass ich mich nicht bewegen kann.“


    Dave war aufgesprungen und wollte auf Baghira los, offenbar wild entschlossen, ihm dieses Mal nicht nur das Genick zu brechen, sondern ihn ganz zu töten. Sie konnte sehen, wie sein Körper sich streckte.


    „Nein!“ schrie sie so laut sie konnte. „Lass ihn. Dave, bitte lass ihn.


    Und tatsächlich hielt Dave inne und trat etwas steifbeinig beiseite. Auch in Menschengestalt konnte man sehen, wie sich ihm das Fell sträubte. Stattdessen griff er nach Jeans, Hemd und T-Shirt, die unordentlich auf dem Herd gelegen waren und zog sich an.


    Baghiras Augen dämpften immer noch den Zorn in ihr, doch seit sie ihn gebissen hatte, schien der Bann gebrochen. Im schlimmsten Fall hätte Lexa dann den einen Wahnsinn gegen einen anderen vertauscht, doch insgeheim hoffte sie, dass die inzestuöse Wirkung, wenn die Schöpfung ihren Meister biss, weniger verheerend ausfiel.


    „Eigentlich sollte ich Dich so wie Du bist, Karel übergeben. Mit hohem Querschnitt gelähmt hättet Ihr gewiss viel Spaß miteinander.“


    Baghiras Lid zuckte und der Hass in seinen Augen machte Panik Platz. „Dein Biest ist sogar zu dämlich, um sauber zu töten“, zischte er. „Wie erbärmlich. Wie peinlich. Karel wird ihn auslachen.“


    „Gewähre ihm einen sauberen Tod“, sagte Dave, der sich nicht provozieren lassen wollte. „Karel wird selbst nichts machen. Für das hat er Thomas und seine Jungs. Das muss nicht sein.“


    Lexa griff ohne die Männer aus den Augen zu lassen, nach ihrem Handy. Eine neue Nachricht.


    Are you at home? Ich bin in der Nähe. D


    Lächelnd wählte sie eine erst kürzlich benutzte Nummer.


    „Sagen Sie bitte Dr. von Wattenberg, dass Frau Schellenberger den T.H.U.G. bei sich hat und er sofort kommen soll, persönlich“, erklärte Lexa kühl und befehlsgewohnt als sich am anderen Ende eine Empfangsdame meldete. „Fragen Sie nicht, tun Sie es einfach, ganz egal, was Herr Dr. von Wattenberg gerade macht, er wird es unterbrechen. Es eilt.“


    Dave stutzte und schüttelte dann den Kopf. Er wirkte enttäuscht.


    Lexa ignorierte das und wählte eine andere Nummer, die immer noch in ihrem Kurzwahlspeicher war.


    „Was willst Du? Ich bin grad im Dienst“, erklang es gereizt am anderen Ende.


    „Komm sofort in meine Wohnung“, rief Lexa mit wie sie hoffte, überzeugend panischem Unterton. „Und das meine ich dienstlich, denn es geht um Leben und Tod.“


    Dann legte sie auf und warf ihr Handy gerade als es läutete, in die Spüle zwischen das schmutzige Geschirr, wo es scheppernd und klirrend nach zwei quäkenden Hallos verstummte.


    „Bring ihn ins Schlafzimmer zurück“, wies sie Dave an. „Wir lassen das jetzt die Normwelt lösen.“


    Dave zögerte zwar, erfüllte dann aber Lexas Bitte und brachte Baghira zurück ins Schlafzimmer.


    „Why?“


    „Ich lasse mich jetzt retten“, erklärte Lexa ruhig. „Und zwar in einer Weise, die allen Fragen zwar keine Antwort, aber eine Lösung liefern wird.“ Sie dachte an Herbert und an den Hinterhof der Kultfabrik. Dann musterte sie Baghira, der schlaff in Daves Armen hin. „Und Du kannst Dich entscheiden, ob Du leben oder sterben willst“, sagte sie kalt.


    Notdürftig baute sie ihr Bett wieder auf.


    „Dieses Konstrukt stürzt bei der geringsten Berührung ein“, bemerkte Dave skeptisch.


    „Das hoffe ich.“ Lexa lächelte und besah sich Baghira und zog ihm seine Hose zu den Knöcheln. Sie würde ihn kurz halten müssen, aber der Mensch sieht, was er erwartet. Das war der kritische Punkt.


    „Bitte geh jetzt“, sagte sie zu Dave.


    „Are you nuts? Ich lass Dich mit dem Thug doch nicht allein“, protestierte Dave. So wie er dabei sein Kinn vorschob, war er kampflustig.


    „Dann bleib als Hund“, schnappte Lexa. „Als muskulösen Retter kann ich Dich gerade gar nicht brauchen.“


    In dem Augenblick klingelte es an der Haustür Sturm.


    „Mach schon!“


    Dave zögerte.


    „Lexa“, rief es an der Haustür unter lautem Pochen. „Lexa, bist Du da?“


    „Hilfe“, rief Lexa laut und winkte Dave, während sie Baghiras kraftlose Arme um ihre Schultern legte und dann sein Gewicht aufnahm.


    „Polizei!“, donnerte es an der Haustür. „Wir brechen die Tür auf!“


    Dave warf Lexa einen bösen Blick zu und verschwand im Bad.


    Keine Sekunde zu früh, denn dann war Christian eingefallen, dass er ja immer noch Lexas Schlüssel hatte und stürmte dem Lärm nach in den Flur.


    „Du kannst um Hilfe schreien oder mich schreien lassen“, zischte Lexa Baghira zu. „Ganz wie Du willst.“


    „Hilfe!“, schrie sie dann. Im Bad heulte ein Hund und kratzte an der Tür.


    Schritte stürmten über den Flur.


    „Du elendes Flittchen“, rief Baghira aus Leibeskräften, während Lexa mit ihm in den Armen rückwärts aufs Bett zutaumelte und sich fallen ließ. Seine bernsteinfarbenen Augen bohrten sich in die Ihren und Lexa hätte in diesem Augenblick nicht sagen können, was darin zu lesen war. Angst, Hass, Verzweiflung, Hunger? Oder doch eine Verbundenheit, die jenseits allen Wahnsinns ihre Berechtigung hatte und die sie so nie wieder erleben können würde.


    Sie landeten und wie von Dave prophezeit, gab das Bett laut krachend unter ihrem Gewicht nach, gerade in dem Augenblick als Christian das Schlafzimmer stürmte.


    „Hilfe“ schrie Lexa erstickt in ein Kissen.


    „Ich bring Dich um“, brüllte Baghira und hob den Kopf soweit er dazu noch in der Lage war. „Halt! Polizei!“


    „Ich bring Dich um“.


    „Lassen Sie das Mädchen los oder ich schieße!“


    Über allem das wütende Geheul eines Hundes.


    Lexa zappelte unter Baghiras Gewicht. „Hilfe!“


    „Du wirst mich nie mehr los!“, fauchte Baghira ihr ins Ohr und küsste sie auf die Wange. „Nie mehr. Ich werde…“


    Ein Schuss fiel. Baghira verstummte. Sein Blick wurde starr und sein Kopf schlug schwer gegen Lexas Schläfe.


    Nicht anders als Dave vor ihm, riss Christian Baghira von Lexa fort und blieb dann vor ihr stehen. Ein weiterer Polizist kam herein, wurde von Christian aber sofort rausgeschickt. „Hier ist sauber“, rief er. „Die Wohnung ist sicher. Finaler Rettungsschuss. Verständige Notarzt und Einsatz.“


    „Da ist niemand sonst“, bestätigte Lexa und blieb vor Christian stehen, der seine Waffe sicherte und wegsteckte, bevor er kreidebleich neben Baghiras Leiche auf den Boden sank.


    „Was ist denn passiert“, fragte er dann, ohne aufzusehen, während Lexa ihn ihre Laufhose und ein T-Shirt schlüpfte.


    „Du hast mich vor dem Vampirmörder gerettet“, sagte Lexa und setzte sich zitternd neben Christian auf den Boden.


    „Das ist…?“


    Lexa nickte nur. 
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    Kapitel 20 – Wahnsinn


    Lange Augenblicke saßen sie so nebeneinander auf dem Boden, während in der Küche Christians Kollege verschiedene Telefonate tätigte. Schließlich gingen sie gemeinsam in die Küche. Lexa ließ den großen Husky aus dem Badezimmer, der sie besorgt beschnüffelte, ins Schlafzimmer rannte und sich dann ruhig im Flur niederlegte.


    „Seit wann hast Du einen Hund?“, fragte Christian, während in der Ferne eine Sirene erklang. „Was ist mit Grizzly?“


    „Dem geht es prächtig.“ Lexa lächelte. „Der Hund ist von einem lieben Freund. Ich passe nur ein paar Tage auf ihn auf.“


    Karel kam gemeinsam mit der Polizei und dem Notarztwagen. Lexa sah ihn, stand auf und zog ihn ins Wohnzimmer. Der Husky folgte. In knappen Worten erzählte Lexa Karel, was sich zugetragen hatte. „So viel zur Wahrheit“, sagte sie dann. Karels Augen wurden schmal. Als Rechtsanwalt witterte er natürlich sofort, dass jetzt eine andere Version kam.


    „Sie werden mit Christian, ich meine Kommissar Weihrich sprechen“, erklärte Lexa deshalb. „Baghiras Verletzung entstand durch den infolge des Schusses ausgelösten Sturz. Die Bisswunde an seinem Hals hingegen erfolgte in Notwehr, als ich versuchte mich zu befreien. Eine genauere Untersuchung muss verhindert werden.“


    „Warum sollte Kommissar Weihrich diese Geschichte stützen“, fragte Karel skeptisch.


    Lexa lächelte und offenbarte den dritten Teil ihres Plans: „Weil er unbedingt zum BND oder wenigstens zu Interpol wechseln will und es nicht schafft. Aber als Verbindungsoffizier für die Schatten, so wie in Nordamerika und Nahost auch, käme er dort automatisch hin und deshalb wird er es tun. Er ist ein guter Mann für diesen Job. Glauben Sie mir, ich habe ihn gründlich getestet und seine Ansichten decken sich in vielerlei Hinsicht mit den Ihren.“


    „Ach“, bemerkte Karel pikiert, „dann ist dieser Christian Weihrich, der Polizist, den sie zu ihrem letzten Lebensabschnittsgefährten erwählt hatten, ja?“ Er zögerte. „Europa hat sich bislang immer gegen einen solchen Posten ausgesprochen.“


    Der Husky knurrte. Ihm war die Option, die das Wort bislang enthält, offenbar entgangen.


    „Dann sind dieser Vampirmörder und die in diesem Zusammenhang besser nicht zu stellenden Fragen eine gute Gelegenheit, überholte Positionen aufzugeben“, erklärte Lexa unerschütterlich.


    Karel sah aus, als hätte er auf eine Zitrone gebissen.


    „Und was ist, wenn Herr Weihrich moralischer ist als von Ihnen angenommen?“


    „Das denke ich nicht.“ Lexa lächelte und neigte sich näher zu dem Obervampir. „Erstens ist Christian ein großer Freund praktischer Lösungen, auch wenn sie unkonventionell sind. Und zwar gerade, wenn sie ihm dienen. Zweitens würde er mir nicht schaden wollen und drittens…“ Lexa machte eine kleine Kunstpause. „… möchte er nicht, dass ich eingehender dazu befragt werde, woher die Bilder stammen, die ich im Netz veröffentlicht habe.“


    Karel trat ans Fenster und starrte auf die Straße, die unstet im blauen Licht der Einsatzwägen flackerte. Lexa kraulte den Husky, der zu ihr gekommen und seinen Kopf auf ihre Knie gelegt hatte, und wartete.


    „Sie sind eine bemerkenswert entschlossene Frau“, sagte Karel schließlich. „Ihr Lösungsansatz besticht durch psychologisches Gespür und schlichte Eleganz. Ich werde mich wirklich mit Herrn Weihrich unterhalten.“


    Lexa lehnte sich vor und küsste den Husky vor Erleichterung auf die Nase. Der zog sich irritiert zurück und setzte sich dann mit fragend schief gelegtem Kopf.


    „Das war erst der Anfang“, versprach Lexa sanft und kraulte zärtlich das weiche Fell hinter den Ohren.


    „Ich habe die Schatten vor Entdeckung und die Welt vor einem Thug gerettet. Mit dieser Geschichte steht Karel in meiner Schuld, ebenso wie Christian, dem ich die einflussreiche Position verschafft habe, von der er immer geträumt hat – also so ungefähr jedenfalls. Dann habe ich mich von Baghira befreit – also so einigermaßen – und schließlich konnten wir Deinen Tatbeitrag komplett vertuschen.“ Noch einmal umarmte sie den Hund und hauchte ihm einen Kuss ins Fell. „Und mit dem Biss habe ich eine Erklärung dafür, warum sich ein Vampir auf einen Werwolf einlässt. Das ist Wahnsinn…“


    „Lexa, Schatz?“ Christian war von hinten an sie herangetreten und legte seine Hand auf ihre Schulter, streichelte sanft über ihr Haar und zog sie fort. „Der psychologische Dienst ist da.“


    Der Hund winselte leise und lief zwischen den ein und ausgehenden Leuten von der Spurensicherung, dem Notarzt, der gerade Baghiras Leiche abtransportieren ließ, und Maya nach draußen.


    Lexa sah ihm traurig nach, während Christian sie im Arm hielt. Dann ließ er sich von Maya verdrängen, die Lexa wortlos an sich drückte. Karel hatte erstaunlich einfühlsam darauf bestanden, dass Lexa eine Vertrauensperson hinzuziehen durfte und Christian hatte daraufhin Maya angerufen.


    


    


    

  


  
    



    Epilog – An Deiner Seite


    Es regnete und das war gut so.


    Dunkle Schirme schlängelten sich wie mobile kleine Inseln durch die Wassermassen. Auf den säuberlich geharkten Wegen hatten sich Pfützen gebildet und zwangen den Trauerzug, der sich gemessenen Schrittes hinter einer unscheinbaren Urne ihren den Weg über den Ostfriedhof suchte, zu einem ungebührlich unregelmäßigen Kurs.


    Lexa war es egal. In der Aussegnungshalle hatte ein hochkarätiges internationales Ensemble Herberts letztem Wunsch folgend ihr wunderbares Konzert mit Memories of you beendet und damit hässliche Erinnerungen an jenen Hinterhof der Kultfabrik geweckt.


    Trotz des schlechten Wetters waren viele gekommen, um sich sehen zu lassen. Die üblichen Verdächtigen des Münchner Boulevards, zusammen mit weithin bekannten Musikern und Vertretern der Vampirgemeinde, auch wenn das natürlich niemand wusste. Karel unterhielt sich gerade mit dem Leiter der Münchner Philharmonie, als er Lexa sah und sie freundlich grüßte. Seit dem Showdown in ihrer Wohnung hatte sie ihn nicht mehr gesehen, aber Mary hatte ihr erzählt, dass er Lexas erstaunliches Geschick, Wahrheit zu gestalten, mehrfach positiv erwähnt habe. Sehr zu Thomas‘ Leidwesen, der sie vielleicht deshalb auch nur widerwillig gegrüßt hatte. Aus Karels Sicht war alles gut gelaufen, zumal er Ron zufolge in den Schatten hochgelobt wurde, weil er endlich einen noch dazu äußerst vielversprechenden Verbindungsoffizier für die Zusammenarbeit mit den Behörden in Europa benannt hatte.


    Nachdem Christian während der Messe mitfühlend neben ihr gesessen hatte, stand er nun ihr gegenüber neben Thomas vor dem Grab stand. Auch er musste zufrieden sein, denn nun würde er tatsächlich nächsten Monat schon zum BND wechseln, wo er ein kleines aber hochqualifiziertes Team zu leiten hatte, dessen genauen Zweck in der Normwelt nur Eingeweihte kannten. Angesichts dieser Entwicklung hatte Christian ihr sogar großzügig angeboten, mit ihr einen Neuanfang zu wagen, doch das hatte Lexa gerührt abgelehnt. Auch wenn sie niemanden an ihrer Seite hatte, war ihr Herz doch nicht frei.


    Tränenblind sah sie zu, wie die Urne in das Grab hinabgelassen wurde.


    Für Herbert dagegen hatte sich gar nichts zum Guten gewendet.


    Maya, die es sich natürlich nicht hatte nehmen lassen, zu ihrer moralischen Unterstützung mitzukommen, drückte ihr mitfühlend den Arm. Lexa lächelte schniefend. Eine Geste sagt oft mehr als tausend Worte.


    Ein Regenschirm stieß gegen den, den sich die beiden Freundinnen teilten.


    Hauptkommissar Kellerer.


    „Warum sagten Sie mir nicht, dass sie eine Freundin von Herrn Savary sind“, fragte er leise, obwohl der Fall doch – nicht zuletzt dank Karels diskreter Intervention und den übereinstimmenden Aussagen von ihr und Superbulle Christian – offiziell als aufgeklärt und beendet galt.


    „Wie kommen Sie darauf, dass es so ist“, fragte Maya neben ihr. „Die Hälfte dieser illustren Gesellschaft kannte Herrn Savary auch nur von irgendwelchen Konzert-Plakaten.“


    „Weil Frau Schellenberger nicht illuster ist.“


    Lexa lächelte und tupfte vorsichtig mit einem behandschuhten Finger Tränen von den Augen. Sie hätte besser auf Schminke verzichten sollen.


    „Es hat nicht viel gefehlt und ich wäre hier ebenso beerdigt worden“, sagte sie dann ruhig. „Das schafft Raum für Mitgefühl und Anteilnahme. Aber, Herr Kellerer, das ist gar nicht der Punkt. Herbert von Savary war ein wunderbarer… Mensch. Ich habe diese Freundschaft, die ich sehr schätze, nur deshalb nicht erwähnt, weil Sie mich nicht danach gefragt haben und es für die Beobachtungen, derentwegen Sie mich sprachen, auch völlig irrelevant war.“


    „Dem hast Du es aber gegeben“, raunte ihr Maya zu, als Hauptkommissar Kellerer daraufhin mit knappen Gruß wieder gegangen war, um sich zu Christian zu gesellen, der gerade von Thomas einem breitschultrigen Mann vorgestellt wurde, der vermutlich als Vertreter der lunalupiden Gesellschaft gekommen war.


    Lexa nickte nur. Ein dicker Kloß im Hals stemmte sich jeder ohnehin erst zu findenden Antwort entgegen.


    Der Weg zurück zur Straße fiel Lexa mit jedem Schritt schwerer. Herbert hatte nie allein sein wollen. Er war ein warmherziges, freundliches, geselliges Wesen, das es nicht verdient hatte, nun allein in einem kalten Grab zu liegen.


    „Schau mal wer uns abholt!“, rief Maya erfreut und wies auf die einzelne große Gestalt, die sich nun langsam aus dem Dunst schälte, der sich auf der Suche nach Schutz vor dem Regen unter den uralten Bäumen verkrochen hatte.


    Ron. Natürlich!


    „Geh schon mal vor“, sagte Lexa,, während sie aus dem Schutz des Schirms in den Regen trat und den aufgeweichten Kiesweg zurück zu Herbert lief.


    „Du bist nicht allein“, schluchzte sie vor dem Grab, das nun von zwei Friedhofsbediensteten in dunklen Regenmänteln geschlossen wurde. „Ich wohne wirklich gleich um die Ecke. Nur den Weg hier hinunter und dann an dem vermoosten Grabstein dieser Apothekerfamilie rechts und durch den Seiteneingang… Es tut mir so unendlich Leid. Bitte sei nicht böse.“


    Wie auf ein Zeichen hörte endlich der Regen auf.


    Oder auch nicht. Lexa blinzelte verwirrt und drehte sich dann um.


    Dave hielt Mayas Schirm über sie, während der Regen sein Haar kräuselte.


    „You‘ll catch a cold, wenn Du hier im Regen stehst.“


    Weil Lexa so gar nicht wusste, was sie sagen sollte, schniefte sie erst einmal.


    „You see?“, grinste Dave.


    „Wo warst Du?“, fragte Lexa dann schließlich beklommen. „Ich habe seit… dieser Sache… nichts mehr von Dir gehört.“ Ihre Augen füllten sich schon wieder mit Tränen. „Warum?“


    „Well“, Daves Augen strahlten sogar bei so scheußlichem Schmuddelwetter. „Ich brauchte Zeit. Diese Sache, wie Du es nennst, war auch für mich schwierig. Du bist schwierig…“


    Lexa hob fragend eine Augenbraue. Sie war also schwierig? Na gut, dass der Herr Werwolf so einfach war.


    „Don’t look at me this way“, grollte Dave. „Du bist eine tolle Frau. In der Wohnung… Da warst Du so hilflos und als ich Dich retten wollte, so stark. Das war werewolflike. Und dann mit Baghira, so hart, wie ein Vampire. Doch nebenbei so human… so damn clever.“


    „Was weder erklärt, warum Du gegangen bist, noch warum Du Dich nicht gemeldet hast.“


    Dabei war sie so sicher gewesen.


    „Und nun so straight…“, grinste Dave. „Ich bin gegangen, weil Du mich weggeschickt hast. You remember? Und eigentlich bin ich gegangen, weil ich als Mensch wiederkommen wollte. Doch dann war da dieser Cop und hat Dich in den Arm genommen, nicht wie ein Freund, sondern wie ein Lover…“


    „Wie ein Ex-Lover“, korrigierte Lexa. „So viel Zeit muss sein.“


    „Ah.“ Romane schwangen in dieser einen Silbe und Lexa war das alles plötzlich peinlich. Sie sah zu Herberts Grab, doch der würde ihr nicht mehr raten können.


    „Ich hab Dich weggeschickt, weil sonst der Plan nicht aufgegangen wäre und Du wolltest Baghira einen so verdammt ehrenhaften Tod erlauben. Ich hätte ihn ja einfach Karel übergeben. Aber Christian hätte mich nie gerettet, wenn da noch wer gewesen wäre. Und wenn er nicht von einem Superbullen wie ihm mittels finalem Rettungsschuss erlegt worden wäre, hätte Karel nie die Autopsie verhindern können. Das habe ich getan, damit Du keine Schwierigkeiten kriegst…“


    „Aha.“ Auch ungeschriebene Romane haben ab und an ein Sequel.


    „Genau! Weil Du doch gesagt hast, ich sei Dein Mädel und Du würdest mich nicht hängen lassen…“


    Dave, der immer noch im Regen stand und den Schirm über sie hielt, sagte nichts. Aber er sah sie sehr seltsam an.


    „Ich meine, dann lass ich Dich doch auch nicht hängen“, setzte Lexa kläglich nach. „Stay with the Pack, wie ein Werwolf sagt. Aber ganz ehrlich – so besonders ist das gar nicht. Da wo ich herkomme, macht man das genauso. Das ist nämlich der Sinn einer Freundschaft. Und erst recht…“ Sie biss sich auf die Lippen.


    „Ja?“


    „Willst Du nicht unter den Schirm kommen? Draußen regnet es.“


    Dave zögerte, doch dann hob er den Schirm und trat er einen Schritt auf sie zu. Er war ihr nun ziemlich nah. Sein Aftershave hing über dem Geruch nasser Kleidung. „Und jetzt?“


    Lexa konnte seinen warmen Atem auf ihrer viel zu kalten Haut spüren. Es war schon spät im Jahr und der Regen mühte sich redlich, ein Vorgefühl von Winter zu vermitteln.


    „Jetzt sollten wir gehen“, sagte sie zaghaft.


    „Denkst Du nicht, Herb will sehen, was aus seinem Schützling wird?“


    Mit seiner freien Hand strich Dave sehr behutsam das nasse Haar aus Lexas Gesicht.


    „Was?“, piepste Lexa. Wer war Herb? In Moment jedenfalls schien die Welt nur aus Dave zu bestehen und deshalb war es auch völlig in Ordnung, als Dave mit den restlichen Zentimetern, auch die letzte sie noch trennende Distanz überwand, indem er sie behutsam zu sich heranzog und endlich, endlich küsste.


    Seine Lippen lagen weich und trocken auf ihrer klammen Haut und in dieser Berührung lag all die Wärme, die dieser kalten Welt fehlte. In ihrem Magen erwachten frühlingshafte Schmetterlinge. Willig gab sie sich dem Kuss hin und öffnete ihre Lippen, als Dave sie noch fester umarmte, und erst langsam, dann leidenschaftlich ihrer Einladung folgte.


    „Du wolltest gehen“, sagte er deutlich später, als sie beide wieder zu Atem gekommen waren.


    „Ja. Zu mir“, sagte Lexa. „Mit Dir.“


    Dave grinste anzüglich. „Das würde ich gern. Vollmond ist rum.“


    Lexa zog an seinem Arm. „Das ist gut. Dann nimm Dir bis zum nächsten nichts vor.“


    Natürlich ließ sich ein Kerl wie Dave nicht durch die Gegend zerren und bewegte sich keinen Meter. „Das ist nicht das einzige Problem. Vampire und Werewolf– das wird Gerede geben.“


    „Das bin ich gewohnt.“


    „Weil es ist schwierig. Hast Du eine Ahnung, wie schwierig?“


    Lexa hörte auf zu ziehen und küsste Dave nochmals. „Nicht so schwierig wie nicht meinem Herzen zu folgen.“


    Dave stutzte und sah dann lange zu Herberts Grab. Offenbar hatte er das Zitat in Lexas Worten erkannt. „Good Chap.“


    Als sie gemeinsam durch den leeren Friedhof gingen, fiel der Regen wieder dichter.


    Doch das störte sie nicht.


    


    ENDE
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    Kapitel 1 – Tage wie Diese


    Nichts weckt einen morgens schneller als die Erkenntnis, verschlafen zu haben.


    Natürlich bildete Lexa hierin keine Ausnahme. Sie erschien auch unter günstigeren Umständen immer äußerst knapp zum Dienstantritt – sehr zum Missfallen von Oberschwester Iriza.


    „Autsch!“


    „Miaurrrrrhg!“


    „Grizzly, verflucht! Aus dem Weg.“


    Eile behindert leider die Koordination, derer es bedarf, um sich an verärgerten Katern und komatösen Werwölfen vorbei aus den Decken zu schälen und heil ins Bad zu gelangen.


    Lexas Kater, der üblicherweise seine Kitty-Business-Termine auf den späteren Vormittag legte und von daher kein Verständnis für derartige frühmorgendliche Hektik hatte, rümpfte die Nase, bevor er demonstrativ in Lexas Bettdecke eine Kuhle trampelte, um dann weiterzuschlafen.


    Lexa schnappte sich Jeans und Bluse und verschob die Morgentoilette auf den Abend.


    Das war einer der Vorteile als Vampir – das eigentliche Leben begann nachts. Und so waren es Tage gerade wie diese, die sie mit ihrem neuen Leben aussöhnten.


    Vom Brummen der elektrischen Zahnbürste geweckt, kam Dave verwuschelt blinzelnd ins Bad getappt.


    „You are late“, gähnte er. „As usual.”


    „Anke ür en Hin’eis”, gurgelte Lexa zahnpastaschäumend.


    Dave verschränkte grinsend die Arme über seiner breiten Brust. „Das wäre nicht nötig, wenn du das Angebot der Werewolves annehmen würdest. Wir bieten deutlich angenehmere Arbeitszeiten. Und a lot more money, too.“


    Lexa unterdrückte den spontanen Impuls, Dave zu erwürgen und spuckte stattdessen ins Waschbecken.


    „Ich mag meinen Job“, behauptete sie dann überzeugter als sie es selbst war und drehte sich um.


    Mit einem Mal stand Dave deutlich zu dicht vor ihr und verströmte ungebremste, verführerische Männlichkeit. Hätte sie nicht seit exakt 3 Minuten beim Dienst sein sollen, hätte sie sehr genau gewusst, welche Art von Physiotherapie sie ihm verordnen würde.


    Doch als sie das zufriedene Funkeln in seinen Augen sah, erlosch ihr lüsternes Lächeln von ganz allein. Der Mistkerl manipulierte sie! Er wusste ganz genau, wie er auf sie wirkte, und setzte das mit wölfischer Schläue ein. Aber nicht mit ihr!


    „Grins nicht so, sondern füttere lieber den Kater. Das würde die diplomatischen Beziehungen zwischen Grizzly und dir deutlich verbessern.“ Energisch schob sie sich an ihm vorbei und suchte im Gang nach ihren Sneakers.


    „Already done“, behauptete Dave. „Also lenk nicht ab.“


    Lexa rollte die Augen. „Das hatten wir oft genug. Ich mag meinen Job und ich will nicht als deine Geliebte den Platz als Wolfsmasseuse. Selbst wenn wir schon länger zusammen wären… “


    „Lexa“, unterbrach sie Dave ungeduldig. „Ich bin nicht allein der Meinung, dass dein Job im Hospital nicht clever ist. Was, wenn man entdeckt, wer du bist – oder eben was? That’s risky for nothing, why? Don’t be so bloody bullheaded. Was hat dein jetziger Job? More work for less cash, sorry, ich verstehe dich einfach nicht.“


    „Ich mag meinen Job, meine Kollegen, meine Patienten“, erwiderte Lexa streng. „Dave, warum bist du hier in München Eishockeytrainer? Du könntest doch daheim in Kanada viel mehr verdienen.“


    Das war unfair, denn Dave war natürlich nicht nur hier, um das Team der Werewolves in die Bundesliga zu führen, sondern auch und vor allem, um den Jungs jenseits vom Eis die Schattenwelt zu erklären, jene gut getarnte Subkultur, in der Vampire, Werwölfe, Elfen und andere so genannte realisierungsferne Spezies lebten.


    Zum Glück ging Dave auf die Provokation nicht ein. Oder vielmehr leider, denn mit einer Hand hielt er die Haustür fest, die Lexa gerade öffnen wollte, und bedachte sie mit jenem schiefen Lächeln, für das Lexa auch weiterhin gegen alle Widrigkeiten und Traditionen für den Beweis kämpfen würde, dass ein Werwolf und ein Vampir eben doch ein tolles Paar waren.


    Und für diesen hingebungsvollen, alle Zweifel zersetzenden Hundeblick aus ungewöhnlich blauen Augen.


    „Warum ich nicht nach Kanada gehe? Weil du da nicht wärst …“


    


    Der Hundeblick wirkte nach, denn später bei der Lymphtherapie von Frau Durgan konnte Lexa nur schwer der von ihrer Patientin detailreich vorgetragenen Leidensgeschichte folgen. Es fiel ihr schon schwer genug, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Durch vorsichtiges Massieren, sanften Druck und langsames Streichen entlang der Lymphbahnen versuchte sie, Frau Durgans angeschlagenes Lymphsystem davon zu überzeugen, Wundsekret und Gewebsflüssigkeit aus dem nach der Operation geschwollenen, aufgedunsenen Gewebe abzupumpen. Diese Ödeme waren sehr schmerzhaft und es lag an Lexa, hier durch geduldig kreisende Bewegungen etwas Linderung zu schaffen. Und dazu gehörten auch Gespräche.


    Diese Unaufmerksamkeit war daher ein zuverlässiges Zeichen schwerer seelischer Krisen. Eine Erkenntnis, die Lexas Laune keineswegs aufbesserte. Trotzig kämpfte sie jeden Tag für ihre Patienten und bemühte sich, ihnen von Mensch zu Mensch zu begegnen – oder eben seit einem halben Jahr von Mensch zu Vampir, wer wollte da schon kleinlich sein?


    Also jedenfalls nicht bloß als lästige Nummer!


    Lexa regte sich schon auf, wenn man ihr einen „neuen“, womöglich sogar „spannenden Fall“ vorstellte, statt eben einen Menschen, für den das sogenannte Spannende meist eine ganz furchtbare Tragödie und nicht nur eine Karrierechance war. Und jetzt wurde sie schon genauso schlimm!


    Woran nur Dave, dieser kanadische Holzkopf schuld war! Sie stritten in letzter Zeit viel zu oft.


    „Oh, Lexa“, seufzte Frau Durgan und reckte sich unter den Strichen, mit denen Lexa das Lymphsystem der alten Dame anzuregen versuchte. „Wie Sie nur immer wissen, wo es zwickt. Manchmal denke ich, Sie können hellsehen. Es ist ein Geschenk des Schöpfers, dass jemand wie Sie uns beisteht. Ich hatte ja schon viele Therapeuten, aber sie kriegen ja sogar meine Migräne weg.“


    „Auch bei neurovegetativen Schmerzen kann eine Lymphdrainage helfen.“


    „Papperlapp! Lassen Sie sich doch loben.“


    Lexa lächelte nur und arbeitete weiter. Es war einer der unleugbaren Vorteile des Vampirismus, dass die Sinne geschärft wurden. Ihr Blick fiel auf den unscheinbaren Ordner neben ihrem PC, in dem sie für alle Fälle eine Kopie des Vampire Guide aufbewahrte, jenes unschätzbar hilfreichen Handbuchs, das Dave ihr heimlich zugesteckt hatte.


    Damals, als noch nicht einmal sie selbst gewusst hatte, zu was sie geworden war, und sie noch Werwölfe für eine Modeerscheinung schlechter Fantasy-Romane gehalten hatte.


    Inzwischen konnte sie weite Teile des Handbuchs auswendig, was nicht nur daran lag, dass es das erste Geschenk war, das sie von Dave erhalten hatte. Und das bislang einzige, aber das nur nebenbei bemerkt.


    „Der Vampir ist eine hochspezialisierte, parasitäre Lebensform, die sich perfekt an die Jagdbedingungen ihres jeweiligen Habitats angepasst hat. Vor allem die physische Leistungsfähigkeit steigert sich nach erfolgter Metamorphose (siehe auch Kapitel 5, Transformation) signifikant. Neben überproportionaler Kraft und Ausdauer wirkt sich dies vor allem auf die Sinnesorgane aus. Der gesteigerte Geruchs- und Hörsinn werden von Betroffenen überwiegend als vorteilhaft eingeschätzt, auch wenn die damit einhergehende Geruchs- und Lärmempfindlichkeit – speziell im hochfrequenten Bereich – fraglos zu Beeinträchtigungen im Normleben führen, die Gegenmaßnahmen erfordern, um ein unter Aspekten des Ernährungsangebotes zu präferierendes urbanes Leben zu ermöglichen (siehe auch Kapitel 3 – Verbreitung).


    Lexa schniefte missbilligend. Leider schwieg das Handbuch sich darüber aus, warum die Sinne schärfer wurden. Und auch, warum sie so oft einfach wusste, wo der Schmerz saß. Mochte sie auch Krankheiten tatsächlich riechen können, war dieses Schmerzgespür mit reiner Sinnesschärfe nicht zu erklären.


    Andererseits hatte sie als Vampir genügend Nachteile hinzunehmen, die rechtfertigten, ohne falsche Scham auch die Vorteile zu genießen. Trotzig sah sie sich in dem durch einen Lichtschacht nie wirklich erhellten Kellerraum um, der ihr seit ein paar Monaten als Behandlungszimmer diente. Der Flurfunk der Klinik berichtete, dass Lexa die endlosen Streitigkeiten um die Raumverteilung leid gewesen sei und daher zum Wohle aller das unbeliebte Zimmer zwischen den Laboren bezogen hatte, aber das war natürlich nur zum Teil richtig.


    Diese grässliche Lichtempfindlichkeit war für Lexa, die vor ihrer Vampirifizierung zur Fraktion der bekennenden Sonnenanbeter gehört hatte, die größte Strafe. Ihr Verbrauch an Sonnencremes mit Spezial-Lichtschutzfaktor war jedenfalls drastisch gestiegen und spätestens jetzt zum Frühjahr hin, wenn die Tage nicht nur wieder länger, sondern die Sonnenstrahlen vor allem auch stärker wurden, sollte sie sich dringend ein paar getönte Kontaktlinsen zulegen.


    „Vor ein paar Tagen habe ich Sie auf dem alten Ostfriedhof gesehen, Lexa“, plauderte Frau Durgan von solchen Sorgen unberührt weiter. „In Begleitung von einem sehr stattlichen jungen Mann. So blaue Augen hätten mir auch gefallen, früher. Ich war mal eine richtige Herzensbrecherin, müssen Sie wissen.“ Frau Durgan kicherte verträumt. „Sie standen gemeinsam an einem Grab unter einer wunderbaren Linde und sind dann Hand in Hand davon gegangen… So ein schönes Bild an einem so düsteren Ort.“


    „Das war mein Lebensgefährte“, seufzte Lexa, die am steigenden Tonfall die Frage sehr wohl erkannt hatte. „Wir haben gemeinsam einen lieben Freund besucht.“


    „Das ist recht, wenn ihr jungen Leute auch der Toten gedenkt. Der Schwarze holt uns alle früh genug.“


    Lexa, die ebenso wie ihr werwölfischer Dave einer geradezu grotesken Lebenserwartung entgegensah, nickte traurig. „Und manchen holt er viel zu früh.“


    Herbert zum Beispiel, dessen Grab sie fast täglich besuchte. Herbert, der sie in die Schattenwelt eingeführt hatte, in die unbemerkt neben der Normwelt fröhlich vor sich hinlebende Gesellschaft der Vampire, Werwölfe und Elfen. Der sich als international gefeierter Starklarinettist nicht zu fein gewesen war, mit ihr auf der Suche nach einem gemeingefährlichen Irren durch die Clubs der Stadt zu ziehen, und der diese Hilfsbereitschaft in einem dreckigen Hinterhof der Kultfabrik mit dem Leben bezahlt hatte.


    „Au!“


    „Oh, Verzeihung!“


    Jetzt hatte sie Frau Durgan prompt gekratzt. Das durfte bei aller schmerzlichen Erinnerung nicht passieren. Dem Therapeuten nicht und erst recht nicht dem Vampir.


    Der Duft mikroskopisch kleiner Blutströpfchen stieg Lexa in die Nase und verursachte ein schmerzhaftes Ziehen in ihrem Oberkiefer. Sie träumte in letzter Zeit oft davon, ihre Fänge in weiche Haut zu schlagen, für den unvergleichlichen, einzigartigen Genuss von durch fremde Herzen in den eigenen Rachen geschlagenen Blutes.


    Energisch schob Lexa ihren Unterkiefer vor, was verhinderte, dass ihre Vampirzähne ausfuhren. Einen Patienten zu beißen kam überhaupt nicht in Frage – und zwar unabhängig davon, dass die meist mit Medikamenten vollgepumpt waren, die sie ohnehin völlig ungenießbar machten.


    Doch grollte tief in ihr frustrierter Hunger, der geweckt worden war, als sie einmal nur – und in höchster Not – zugebissen hatte, und den sie seither auf alternative Weise einfach nicht stillen konnte.


    „Das ändert gar nichts“, seufzte sie und biss die Zähne zusammen, während ihr Blick wieder zu dem Ordner auf dem Tisch wanderte.


    „Den enormen Kräften und Möglichkeiten, die einem Vampir gegeben sind, korrespondiert eine nicht minder große Verantwortung. Disziplin ist daher die oberste und erste Tugend. Denn nur mit ihrer Hilfe vermag man die Gelüste und Begierden, auf denen die vampirische Macht gedeiht, in einer einem selbstbestimmten Leben zuträglichen Weise autonom zu steuern. Dabei geht es, anders als oftmals in Literatur und Themenfilmen dargestellt, nicht etwa darum, das vampirische Wesen vor sich selbst zu verleugnen oder zu unterdrücken, sondern im Gegenteil darum, sich mit ihm aktiv auseinanderzusetzen und diesem Aspekt des eigenen Daseins den Raum zu geben, den er verdient.“


    Disziplin, hatte Herbert gesagt, war die zweite Natur moderner Vampire, was ihnen auch in der Normwelt jenseits der Schatten zugutekam, in der sie oft außerordentlich erfolgreich waren. So wie Herbert mit seiner Musik.


    Aber weder Herbert noch das Handbuch hatten Lexa verraten, woher sie die Kraft für die so vehement geforderte Disziplin nehmen sollte. Dave schien der Umgang mit seinem Wolf nicht weiter schwer zu fallen, doch irgendwie kam sie nie dazu, ihn um Nachhilfe zu bitten. Sie hatte Angst, er könne sie für ihre ungezügelte Blutgier verachten – oder schlimmer noch fürchten. Nein, außer Herbert vertraute sie keinem genug, und daher blieb es bei stillen Besuchen am Ostfriedhof.


    Verlegen blinzelte Lexa Tränen beiseite, um auf herkömmliche Weise die geschundene Hautpartie zu behandeln, doch Frau Durgan ergriff stattdessen ihre Hand und tätschelte sie. „Lassen Sie Ihre Trauer zu, Liebes“, sagte sie sanft. „Wenn ich bald im Himmel bin, sage ich Ihrem Freund einen schönen Gruß von Ihnen. Sie sind so tapfer hier unten, er wäre stolz auf Sie. Doch auch er würde Ihnen sagen, dass man seine Natur so wenig wie sein Herz verleugnen kann.“


    „Das würde er gewiss.“


    Von diesem Angebot der sterbenskranken alten Frau zutiefst berührt, hätte Lexa am liebsten zur Disziplinierung ihrer blutrünstigen Triebe die Mittagspause ausfallen lassen, doch da hatte sie die Rechnung ohne ihren Freund Mick gemacht.


    „Du kommst gefälligst mit. Ich wollte dich einladen, zum Dank für deine Unterstützung in Bezug auf mein neues Arbeitszimmer.“


    Mick war Oberarzt, leidenschaftlicher Forscher von unermüdlicher Ausdauer, und einer der drei Menschen, die über Lexas Schattenleben Bescheid wussten.


    „Ich hatte in der Verwaltung noch was gut“, wiegelte Lexa diesen Freundschaftsdienst ab. „Dass ich hier unten arbeite, hat ja räumlich eine gewisse Entspannung gebracht.“


    „Selbst der Stationsdrache… ich meine natürlich, unsere hochverehrte Oberschwester Iriza war beeindruckt, wie energisch du dem Chef entgegen tratst.“


    „Ein Überraschungserfolg, weil er mit Widerstand von der Physio aus dem Keller nicht gerechnet hatte.“


    „Wohl eher nicht mit einem so klugen Konzept“, widersprach Mick. „Lexa, du bist viel schlauer als du zugibst. Und hast einen bemerkenswert klaren Blick für Möglichkeiten.“


    „Das hat man mir schon mal gesagt“, bemerkte Lexa, die gar nicht gern an Karel, den Herrn der Münchner Vampire dachte.


    „Zu Recht!“ Mick nahm Lexas Jacke vom Haken und hielt sie ihr allzeit galant entgegen. „Ich habe Hunger. Außerdem will ich mit dir die neuesten Laborbefunde besprechen.“


    „Was ist mit Maya?“


    „Die hat irgendwelche geheimnisvollen Dinge zu erledigen und daher müsste ich sonst mit unserer feuerspeienden Oberschwester Iriza in Mittag gehen, und das habe ich nun wirklich nicht verdient. Ich mag mein Fleisch lieber blutig als verkohlt.“


    Ein prüfender Blick in Micks Richtung wurde mit hornbebrillter Verstärkung unerbittlich erwidert.


    „Na gut“, lenkte Lexa ein und ließ sich von Mick aus der Tür ihres Behandlungszimmers und zum Fahrstuhl schieben. „Beim Metzger gibt es heute immerhin frischen Presssack.“


    Beim Gedanken an den Blutgeruch begann ihr Oberkiefer unwillkürlich etwas zu ziehen.


    Schon wieder!


    Immerhin hatte sie Frau Durgan nicht gebissen und sich daher eine kleine Belohnung verdient.


    „Diese Leidenschaft für urtümliche Fleischgerichte ist definitiv eine der positiven Seiten deines Infekts“, grinste Mick, der – auch wenn man es ihm wirklich nicht ansah – sehr gerne deftig aß.


    „Trotzdem wäre ich dir dankbar, wenn du in diesem Zusammenhang nicht immer von Infekt sprechen würdest.“ Lexa wollte das nicht hören, denn das fühlte sich krank an. Ungebeten fiel ihr dazu eine Passage aus dem Vampire Guide ein:


    Auch wenn Vampire selbst vehement ablehnen, ihre Erscheinungsform als Krankheit zu betrachten, lassen sich viele Phänomene des Vampirismus (s.a. Kapitel 4 – Merkmale des V.) gut damit erklären, dass es sich um eine durch Infektion übertragbare Blutabnormität handelt.


    Bäh! In den vergangenen sechs Monaten, seit sie von einem Thug, einem außer Kontrolle geratenen Vampir, gebissen und dadurch vampirifiziert worden war, hatte sie viel über diese Lebensform gelernt – unfreiwillig und auf die harte Tour. Trotzdem wehrte Lexa sich dagegen, dass man von Vampiren als parasitäre Lebensform sprach – oder eben so wie Mick von einer Infektionskrankheit. Die meisten Vampire hätten auch nicht für viel Geld ihr Dasein gegen ein Normleben getauscht. Lexa war sich selbst nicht sicher, ob sie wirklich nur für ein Sonnenbad ihr altes Leben zurück haben wollte. Es war einfacher gewesen, aber auch langweiliger. Und vor allem ohne Dave.


    „Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“


    „Äh, was?“, fuhr Lexa irritiert auf. „Nein, wenn ich ehrlich bin nicht.“


    Tatsächlich hatte sie gar nicht bemerkt, wie sie mit Mick zusammen das Klinikgebäude verlassen hatte und nun durch die Anlage des benachbarten Schwesternwohnheims zur Metzgerei oben an der Ampel strebte.


    „Was beschäftigt dich denn so?“, fragte Mick besorgt. Auch wenn Lexa ihn ständig daran erinnern musste, dass sie keine seiner Laborratten war, trieb Mick neben allem wissenschaftlichen Forscherdrang doch vor allem der Wunsch, einer seiner besten Freundinnen zu helfen. „Ich kann dir gern mal wieder eine Blutkonserve organisieren …“


    Lexa schüttelte schnell den Kopf. Es war zwar definitiv für einen Vampir von unschätzbarem Vorteil, mit einem Arzt befreundet zu sein, der aufgrund seines Forschungsgebiets an nahezu unbegrenzte Mengen Blutes herankam, aber das wollte sie nicht überstrapazieren. Außerdem fand sie Konservenblut zunehmend … naja … konservig.


    Ihre Vampirfreunde waren regelmäßig nachts auf der Jagd nach Frischblut, was ohne Schäden für die meist ahnungslosen Spender blieb, solange der Vampir ein paar simple Hygieneregeln und etwas Selbstbeherrschung berücksichtigte – ihr Handbuch widmete dem Thema Disziplin gleich vier Kapitel. Und das war auch bitter nötig, denn wenn man sich nicht beherrschen konnte, dann starb der Spender oder wurde vampirifiziert. So wie es ihr mit Baghira geschehen war.


    Schwer wie Blei drückte die Erinnerung an diese Tage auf Lexas Stimmung.


    „Das ist es nicht“, seufzte sie und rang sich ein Lächeln ab. „Ich bin versorgt. Und dank all der Tabletten, Pülverchen und Essenzen, die mir Maya verschreibt, brauche ich eh deutlich weniger Blut als meine weniger gut betreuten Kollegen.“ Eine Klinikpharmazeutin als beste Freundin zu haben, war gleichfalls sehr praktisch.


    „Was ist dann mit dir?“, hakte Mick mit der Unerbittlichkeit eines spanischen Großinquisitors nach. „Ich frage das nicht nur als Freund, sondern auch als betreuender Arzt, Lexa. Eine Metamorphose, wie du sie in den letzten Monaten durchgemacht hast, ist noch nie zuvor medizinisch detailliert dokumentiert worden. Wir haben keinerlei Erfahrungen …“


    „Wir? Du und die Normwelt, meinst du“, unterbrach Lexa gereizt. Musste die blöde Ampel gerade jetzt rot zeigen? Sie hätte gern in der Metzgerei das Thema auf das kulinarische Angebot gelenkt. „Vampire wissen ziemlich genau, was da passiert.“


    „Aber eben nur ziemlich. Schon die physische Veränderung ist in Bezug auf Wechselwirkungen nur unzureichend dokumentiert, von psychischen Faktoren ganz zu schweigen. So aber könnte man Eskalationen wie die, die zu deiner Vampirifizierung geführt haben, vermeiden. Wer Thugs versteht, kann ihnen vielleicht auch gegensteuern.“


    Wenn Mick im Dozentenmodus unterwegs war, ließ er sich so leicht nicht bremsen.


    „Ich habe letztens diesen Karel, euren Obervampir oder wie man da sagt, auf einer Benefizveranstaltung des Deutschen Blutspendedienstes getroffen.“


    „Wie überaus passend“, schnaubte Lexa, der das Thema mit zunehmendem Hunger unangenehm wurde. Sie wollte an Baghira, der sie gebissen hatte, genauso wenig erinnert werden wie an Karel. Der riet ihr nämlich auch dringend zu einer beruflichen Veränderung.


    Das Ampelmännchen hatte endlich Erbarmen und sprang auf grün. Lexa steuerte eilends die alte kleine Metzgerei an, in die man noch über zwei Stufen nach unten in den Laden steigen musste.


    „… Er fragte nach dir und als wir darüber ins Gespräch kamen, zeigte er sich sehr interessiert an meinen Studien“, plauderte Mick unaufhaltsam weiter. „Das in den Schatten tradierte Wissen genügt in keiner Weise modernen wissenschaftlichen Ansprüchen. Aber das könnten wir jetzt ändern. Stell dir vor, er will mich sogar mit einem chinesischen Arzt bekannt machen, der ähnliche Studien mit einigen Probanden betreibt. Außerdem hat er mir angeboten, zu einem Forschungsinstitut namens Sangua Research zu wechseln, dass sich speziell diesen Fragen und der Herstellung entsprechender Präparate spezialisiert hat, von speziellem Blutplasma bis hin zu auf den vampirischen Organismus konzipierten Medikamenten.“


    „Ach?“ Vielleicht ließ Mick sich ablenken, wenn sie ihn über seine Forschung ausfragte? Von diesem Thema konnte man ihn sonst nur mit schwerem Geschütz oder hartem Alkohol abbringen.


    „Aber das erzähle ich dir ein andermal“, zerstörte Mick aufkeimende Hoffnungen. „Wir waren bei dir und deinen seltsamen Stimmungsschwankungen stehen geblieben.“


    Sie bestellten und belegten einen der Stehtische im hinteren Teil des Ladens. Lexas Laune wollte sich gerade aus ihrem Kellerabteil hervorwagen, als Mick, der Therapeut, wissenshungrig weiterbohrte, sobald die Blutwurst mit Sauerkraut serviert worden war. „Hast du körperliche Beschwerden?“


    Lexa schloss die Augen und genoss erst einmal den herrlichen Geruch von frischem Blut, der mühelos die verschiedenen Gewürze der Wurst durchdrang und ihre Nase umschmeichelte. „Von mich bedrängenden Freunden abgesehen nicht.“


    „Hmhmhm“, brummte Mick, wie immer wenn ihm nichts Gescheites einfiel. „Hast du in letzter Zeit Sport getrieben?“


    „Außer nachts mit Dave, meinst du?“


    Mick warf ihr einen prüden Blick zu. „Ich würde es begrüßen, wenn du dir an Dave ein Vorbild nehmen würdest. Sport kann einen im Wandel befindlichen Körper sehr positiv beeinflussen.“


    Sport war in Micks Weltbild die so ziemlich einzige alternative Heilmethode, die er gelten ließ – die dafür bei allem, von Liebeskummer bis hin zu Fußpilz. Darin waren er und Dave, dieser ewig grinsende Musterknabe und Vorzeigeathlet, sich natürlich einig.


    „Hmhm … Aha!“ Ein triumphierendes Grinsen huschte über Micks Gesicht.


    Lexa begnügte sich damit, würdevoll fragend eine Augenbraue zu heben.


    „Könnte es sein, dass dein kanadischer Wolf einen viel banaleren Grund für deine unverzeihlich schlechte Laune liefert?“, fragte Mick, sobald er gekaut und geschluckt hatte. „Das Halbjahresjubiläum ist auch bei Beziehungen in günstigerer Konstellation eine kritische Marke. Da holt im Allgemeinen der Alltag wieder auf und entzaubert die Flitterwochen mit kalter Ernüchterung.“


    „Sehr witzig. Soll ich das mit einem bereden, der seit Schultagen mit ein und derselben Frau zusammen ist? Du bist doch überhaupt nur einmal über diese kritische Marke hinausgekommen, du Feigling.“


    „Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich traditionell monogam hetero bin“, erklärte Mick nicht im Mindesten beeindruckt. „Ich habe im Gegensatz zu euch diese Marke immerhin fast im ersten Anlauf gerissen.“


    Da Lexa und ihre Freundin Maya bis vor kurzem einen deutlich höheren Partnerverschleiß gehabt hatten, war das Thema unter den Freunden keineswegs neu. „Und du lenk nicht ab!“


    „Ich mag nicht darüber reden“, sagte Lexa und sah sich erfolglos nach einer Fluchtmöglichkeit um. Der Laden im Souterrain war plötzlich bedrückend eng. „Dieses Gerede über ungünstige Konstellationen und den ganzen Mist kann ich nicht mehr hören. Wenn zwei Menschen sich lieben, muss das doch reichen.“


    „Zwei Menschen schon. Aber wenn ein Vampir dabei ist, wird es kompliziert. Die sind nicht wirklich kuschelig, habe ich mir sagen lassen. Und wenn der andere dann ein Werwolf ist, ist eigentlich gar kein Mensch mehr dabei.“


    „Speziezist“, rügte Lexa. „Darum geht es ja auch gar nicht. Mal abgesehen davon, dass ich noch nie so oft gefragt worden bin, wie es in meiner Beziehung läuft, wie bei dieser. Wir haben überhaupt keine spezifischen Probleme …“


    „Sondern?“, verbiss sich Mick sofort in die von Lexa unvorsichtig gebotene Flanke. „Welche Probleme habt ihr dann?“


    „Ganz normale eben.“ Lexa seufzte. „Dave ist zum Beispiel mit meinem Job nicht zufrieden. Ihm passt die Klinik nicht, die Arbeitszeiten, die Bezahlung …“


    „Hmhmhm … Das ist nichts, was jetzt nicht mit guten Sachargumenten zu belegen wäre. Deshalb gerate ich ja auch wegen Karels Angebot wirklich ins Grübeln.“


    „Aber es ist mein Job, mein Leben, meine Entscheidung, verstehst du? Dave mischt sich einfach in alles ein. Er hat natürlich nie Probleme mit seinem Schattenleben! Er weiß alles, kann alles …“


    „Er ist Coach eines ganzen Werwolf-Rudels. Es ist sein Job, das zu können“, unterbrach Mick sanft.


    „Aber ich bin ein Vampir“, begehrte Lexa verzweifelt auf und sah sich dann erschrocken um. Doch die Handwerker vom nahegelegenen Gewerbehof zahlten gerade an der Kasse und hatten nichts gehört.


    „Ich bin anders“, fuhr sie dann leise aber eindringlich fort. „Ich ertrage dieses ständige Aufeinandersitzen nicht. Ich will auch mal wieder allein sein.“


    „Dann sprich mit Dave. Er ist doch ein cleverer Bursche. Das versteht er gewiss.“


    „Da bin ich mir eben nicht so sicher“, seufzte Lexa zentnerschwer. „Wenn ich es versuche, schaut er mich immer mit seinen blauen Augen an und grinst und dann kommen wir vom Thema ab. Ich will ihn ja auch nicht enttäuschen – aber irgendwie machen wir am Ende immer alles so, wie er meint. Und jetzt will er, dass ich als Physiotherapeutin bei den Werewolves anfange.“


    „Hmhmhm.“


    „Ist das Liebe?“ Lexa sah unglücklich auf. „Und dabei hatte ich mich so darauf gefreut, dass ich während der Bundesligasaison wenigstens ab und zu allein sein darf. Vielleicht liebe ich Dave nicht genug?“


    Mick lächelte und war mit einem Mal wieder einfach nur der gute Freund. „Sag doch so was nicht. Solange du zwischen seinen und deinen Wünschen in solche Konflikte gerätst, musst du dir um deine Liebe keine Sorgen machen. Meine Frau meint immer, sie hätte mich nur deshalb noch nicht ermordet, weil sie sicher ist, dass sie mich dann schrecklich vermissen würde. Liebe ist eben so.“
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    Kapitel 2 – Echo


    Vampire sind als hervorragend an die Jagd im Dunkeln angepasste Kreaturen auch in der modernen urbanen Gesellschaft nachtaktiv. Die Identifizierung von Blutspendern (siehe auch Kapitel 6 – Ernährung) erfolgt bevorzugt zu späterer Stunde an belebten Orten. Die dort vorherrschenden Gepflogenheiten, insbesondere die Bereitschaft zu oberflächlichen Sozialkontakten, häufig verbunden mit der Hoffnung auf weitere, zumeist flüchtige Intimitäten, bieten dem Vampir ein hervorragendes Refugium, um seinen Bedarf an Frischblut mit der gebotenen Diskretion in einem für die Normwelt tolerablen und somit für die Schatten unbedenklichen Rahmen zu stillen (siehe auch Kapitel 10 – Disziplin bei Nacht). Dabei kommen ihm die besonderen Wirkungen des mit seinen Körperflüssigkeiten übertragenen Sekrets sehr zugute, die gleichermaßen vor Entdeckung wie vor Gegenwehr zuverlässig schützen (siehe auch Kapitel 4 – Merkmale des Vampirismus).


    Gläser klirrten auf Flaschen. Prosecco meets Beer.


    Weil Mädels Prosecco mögen und echte Kerle ihr Bier aus der Flasche trinken. Lexa grinste unwillkürlich. Ein Klischee muss lange arbeiten, um zu einem zu werden. Und dieses beanspruchte deshalb auch mit gewisser Berechtigung seine Bestätigung.


    So stießen sie gemeinsam im Red Moon auf den jüngsten Sieg der Werewolves an, der sie einen wichtigen Schritt weiter Richtung Aufstieg brachte. Dann brach das Team höchst medienwirksam und zur Freude aller anwesenden Presseleute in lautes Geheul aus. So, wie man es von Werwölfen erwartet.


    Ein Marketing-Gag, der auch zu den Spielen von der wachsenden Fanbase der Werewolves in den Hallen begeistert aufgegriffen wurde. Wie hatte ein Sportreporter letztens geschrieben? Wer braucht noch Vuvuzelas?


    Kein Wunder, Stay with the Pack, das sprach auch jene an, die keine Ahnung hatten, was mit diesem Motto eigentlich gemeint war – oder wer.


    Ron und Alex heulten von beiden Seiten Dave an und sprangen dabei ausgelassen um ihn herum. Atemlos feierten sich die Werewolves durch die Nacht. Der Lärm dabei war unbeschreiblch.


    Die drei Werwölfe umwaberte eine dicke grüne Wolke der Zufriedenheit, die das ansonsten unerträglich grelle Licht der Blitze etwas milderte. Jedenfalls bildete Lexa sich das ein. Ihre Sinne hatten sich in den Monaten seit ihrer Vampirifizierung sehr verändert. Sie sah tagsüber schlechter, aber dafür nachts sensationell gut. Und manchmal konnte sie Gefühle wie Farben sehen, die ihre Träger umtanzten. Wobei Mary meinte, dass das wiederum eigentlich kein Vampirding sei. Als erfahrene Vampirin sollte sie das wissen. Marys Vermutung, dass sie sich das irgendwie von Dave abgeschaut haben könnte, weil Werwölfe angeblich Gefühle riechen könnten und Gerüche wiederum wie Farben sahen, überzeugte Lexa aber nicht. Bei aller Liebe blieben sie eben doch am Ende des Tages sehr verschieden. Vampir und Werwolf eben.


    Als hätte Mary ihre Gedanken gespürt, sah sie hinter der Bar auf und winkte fragend mit einer Prosecco-Flasche. Lächelnd hob Lexa ihr fast volles Glas und schüttelte den Kopf. Unmerklich hatte sie sich an den Rand des Trubels zurückgezogen.


    Heute war einfach nicht ihr Tag und das tat ihr leid, denn eigentlich sollte sie mit den Werewolves feiern. Sie waren drei Spiele vor Saisonende nur noch theoretisch am Aufstieg zu hindern und dafür hatten sie hart gearbeitet. Warum freute sie sich nicht?


    Nachdenklich nippte sie an ihrem Prosecco. Ein ordentlicher Schluck Blut wäre ihr lieber gewesen. Ob Mary noch eine Reserve im Kühlschrank hatte?


    Das Red Moon war mehr als einer der derzeit angesagtesten Clubs in der wankelmütigen Münchner Partyszene. Es war eines jener Lokale, in denen sich dem Adressverzeichnis des Vampire Guides zufolge auch die Schattenwelt traf. Vampire, Werwölfe, Elfen… Und so gab das kundige Barpersonal auf Nachfrage auch Drinks heraus, die nicht auf der normalen Karte standen. Eine Combat Bloody Mary etwa. Doch das ahnten die Presseheinis natürlich nicht, die jetzt wie aufgeregte Welpen um das Team herumwedelten und hofften, dem charismatischen Trainer die allerneueste, ganz heiße, superexklusive Information über seine Werewolves zu entlocken.


    Hier, im Red Moon, hatte sie Herbert in die Schattenwelt eingeführt. Er hatte Lexa erklärt, wie die feinen Verzahnungen zwischen ihr und der Normwelt funktionierten und wie man mit ein bisschen Entschlossenheit in beiden Welten leben konnte. Oder sterben.


    Ach Herbert …


    „Sag mal, geht es dir nicht gut?“ Maya hatte sich von Ron losgeeist und sich durch das allnächtliche Gedränge unbemerkt an ihre Seite gekämpft.


    Lexa lag schon eine ausweichende Halblüge auf der Zunge, doch das konnte sie sich bei Maya, ihrer langjährigen allerbesten Freundin, geradewegs schenken. Also zuckte sie nur die Schultern und leerte ihren Prosecco.


    Dave ließ sich gerade willig von einer platinblonden Reporterin mit großen mandelförmigen Augen umarmen und grinste dabei so breit, wie es nur ein Werwolf kann.


    In Mayas forschenden Blick mischte sich Sorge. „Habt ihr Stress?“


    „Wenn du jetzt auch noch anfängst, dass es mit einem Werwolf …“


    „… schwierig ist? Aber natürlich, und zwar auch jenseits von Vollmond, wenn du mich fragst! Ich bin selbst mit einem zusammen und weiß wovon ich spreche.“ Maya grinste. „Aber ich weiß auch, dass es das wert ist – und damit meine ich nicht nur den fantastischen Sex. Wenn es einfach wäre, könnte es ja jede. Dann bräuchten die zwei auch nicht solche Superweiber wie uns. Wenn die Werewolves aufsteigen, will Ron uns sogar ein Haus kaufen. Ich habe heute Mittag mit ihm zusammen ein hübsches altes Haus in Neubiberg besichtigt.“


    „Eine kuschelige Hundehütte für zwei?“ Lexa lachte wider Willen.


    „Ja genau“, lachte Maya fröhlich mit. „Und einem Schild an der Tür mit der Aufschrift Hausherr ist bissig.“


    So war das mit Maya immer. Ihre Stimmung gab Lexas Laune den Takt vor – im Guten wie im Schlechten. Sie wies auf die Reporterin an Daves Schulter. „Ich bin mir nicht so sicher, dass Dave mich auch so zu schätzen weiß.“


    „Seit wann bist du eifersüchtig?“, staunte Maya. „Das ist Business, Lexa. Show. Dave will nur dich, das weißt du doch.“


    Offenbar hatte sich Lexa für eine Sekunde nicht im Griff gehabt und irgendwie ihre Skepsis – oder vielmehr ihr Unbehagen – verraten, denn Mayas wie stets tadellos manikürten Finger gruben sich in ihren Oberarm. „Zweifelst du an ihm oder an dir?“


    Lexa wand vorsichtig ihren Arm aus Mayas Umklammerung und führte verlegen ihr Glas an den Mund, doch das war dummerweise leer.


    „Ich weiß es nicht“, sagte sie gereizt. „Einerseits spüre ich genau, dass er mir nicht alles sagt – was er auch gar nicht muss. Ich bin ja nicht neugierig! Aber umgekehrt soll er mir dann auch Raum lassen! Er kontrolliert unser gesamtes Leben, zwingt mir seinen Rhythmus auf – ach was, den seines ganzen blöden Rudels! Redet mir in alles rein! Das ist mir zu eng. Ich bin doch keiner seiner Welpen, den er an die Leine legen kann! Am liebsten würde ich ihn rausschmeißen!“


    Als hätte Dave ihr Missfallen gerochen, lächelte er ihr mit sicherem Gespür für den richtigen Moment zu. Das war bei ihm nicht nur eine Geste mit Lippen oder Augen, Dave legte sein Herz hinein und ihres warf ohne Rücksicht auf ihren verärgerten Vampirgeist sofort ein Echo. Für einen echten Augen-Blick war zwischen ihnen keine überfüllte Bar, keine aufgedüste Reporterin, kein Werwolf-Rudel, niemand … da waren nur sie. Und es war warm und gut.


    „Ja, klar“, bemerkte Maya auch prompt trocken und zerriss damit das zarte Band. „Ich nehme an, am besten sollte er heute noch die Koffer packen. Deshalb hast du ihn auch gerade förmlich mit einem Blick ins Bett gestoßen.“


    Lexa biss sich schuldbewusst auf die Lippen. Früher war sie nie unentschlossen, launisch oder gar zickig gewesen.


    „Launisch wie eh und je. Das hat sich jedenfalls durch dein Vampirdingens überhaupt nicht geändert“, spottete Maya weiter. „Du kannst mit Harmonie nicht umgehen, meine Süße. Damit hast du schon Christian in den Wahnsinn getrieben.“


    „Christian? Der war ja auch derselbe Kontrollfreak. Was habe ich denn an mir, dass ich immer an solche Despoten gerate?“


    „Bedarf?“, fragte Maya unschuldig.


    „Maya!“ Lexa schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. „Wir sind junge, emanzipierte, erfolgreiche Frauen. Naja, emanzipiert wenigstens. Ich hab mir anders als du nie Vampire oder Werwölfe in meinem Leben gewünscht. Darum kann ich auch diese Girlies aus deinen Kitschfilmen nicht leiden, die sich nichts sehnlicher wünschen, als einen Typ, der ihr verkorkstes Leben auf die Reihe kriegt und ihnen dann sagt, was sie zu tun haben, damit sie sich als richtige Frau fühlen können. Notfalls mit Handschellen und Schlägen. Solang dabei geküsst wird, ist das offenbar völlig okay.“


    „Du bist zu streng mit düsterer Erotik. Am Ende liebt doch der Kerl seine Holde. Und das trotz seiner Überlegenheit. Aus keinem anderen Grund als dem, dass sie eben eine verführerische, begehrenswerte Frau ist …“


    „Bäh! Als wären Schwäche und Dummheit Voraussetzung für Sex-Appeal!“


    „Wer weiß“, grinste Maya. „Du jedenfalls kannst selbst für einen ausgesprochen leidensfähigen Kerl ganz schön anstrengend sein. Ein Wunder, dass Dave sich das antut.“


    Doch bevor Lexa darauf etwas erwidern konnte, fuhr Maya schnell fort.


    „Werwölfe wollen eben geregelte Verhältnisse. Da musste ich mich mit Ron auch umstellen. Wir haben gemeinsam für uns klare Vorgaben entwickelt. Seine Ziele und meine. Das kriegt ihr auch hin. Du musst eben deine Ziele erst noch finden, so als Vampir, meine ich. Da musst du noch ein bisschen üben, sagt Mary. Aber das wird. Ich glaub fest an euch.“


    „Wenigstens eine.“ Lexa lächelte. „Alle anderen erklären uns immer nur, dass ein Vampir nicht mit einem Werwolf zusammen sein kann. Das sei wie Hund und Katz.“


    „Weil Einzelgänger mit Teamplayern eben Probleme haben.“ Maya gab sich gleichgültig. „Aber ich hatte als Kind einen Hund und eine Katze, die sich mein Bett geteilt haben und ich glaube auch sonst an Ausnahmen mehr als an Statistiken – und an die wahre Liebe.“ Maya schmunzelte verträumt, als Ron gerade so schwungvoll mit Alex anstieß, dass eine Flasche unter dem grölenden Gelächter aller anderen zersplitterte. Der Mond nahm zu und mit ihm die Wolfskräfte.


    Als Daves Blick Lexa streifte, lächelte er wieder und zwinkerte ihr zu.


    Lexa seufzte unentschlossen. Ihr Zorn war Sorge gewichen und so hätte sie sich jetzt am liebsten an Daves breite Schulter gekuschelt. Nur weil er gelächelt hatte? Verrückt.


    „Herbert hat übrigens auch gesagt, ihr zwei wäret ein Traumpaar, wie geschaffen, um alte Tabus zu brechen.“


    „Lass Herbert aus dem Spiel!“ Lexa erschrak selbst vor dem drohenden Ton, der plötzlich in ihrer Stimme lag. Wer auch immer an dieser Wunde rührte, weckte das Raubtier. Jenen Teil von ihr, der tief in den Schatten ihrer Seele hauste, seit sie Baghira in einer unfassbaren Nacht gegen alle Regeln zur Befriedigung seiner Gier zu einem Vampir gemacht hatte. Jenes Ungeheuer, das sich feige gedrückt hatte, als Herbert auf dem dreckigen Hinterhof ihre Hilfe gebraucht hätte.


    Maya wich erschrocken zurück und stieß gegen Mary, die gerade hinter der Bar hervorkam.


    „Ich mach eine Zigarettenpause“, erklärte sie. „Kommst du mit? Die Luft hier drinnen ist so stickig.“


    Die Worte waren harmlos. Der Blick hingegen duldete keinen Widerspruch.


    „Hör zu“, fuhr Mary Lexa an, sobald sie durch eine Seitentür ins Freie getreten waren. „Es wird höchste Zeit, dass du mal auf die Jagd gehst. Du wirst launisch. Das bekommt deinem überwiegend liebenswerten Wesen überhaupt nicht.“


    „Was heißt hier überwiegend liebenswert?“, verteidigte sich Lexa schiefmäulig.


    Mary lachte, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Lexa wartete ungeduldig. Die Bardame war eine erfahrene Vampirin, mit der sie und Maya sich blendend verstanden. Außerdem stand sie Lexa bei den Tücken des vampirischen Alltags immer wieder bei.


    „Diese Stimmungsschwankungen sind normal aber für alle anderen extrem lästig. Du brauchst Blut. Das ist typisch für Vampire. Und weil es länger Vampire gibt als Blutkonserven, hat unsere Spezies sich auf die Jagd spezialisiert. Mit allen Sinnen und dabei haben wir auch einen … sagen wir katzenhaften … Jagdtrieb entwickelt. Und wenn du den unterdrückst, gerätst du aus dem Gleichgewicht. Das hat deine Umwelt nicht verdient, Süße.“


    „Ich will nicht nachts durch die Diskotheken tingeln, um mir Frischblut zu ziehen“, rief Lexa entsetzt. Da waren wieder die verstörenden Erinnerungen an Baghira und ihr Schlafzimmer.


    „Das hat nichts mit dem zu tun, was Baghira mit dir getan hat“, sagte Mary sanft. Wie alle Schattengänger kannte natürlich auch sie die tragische Geschichte, hatte sich aber anders als die meisten Vampire genug Mitgefühl bewahrt, um dabei auch an Lexa zu denken. Und nicht nur an die Folgen des Skandals für Münchens Vampirgemeinde. „Für unser Zielobjekt ist das wie Blutspenden, nur dass man dafür keinen doofen Fresskorb bekommt, sondern den Sex des Lebens. In dem Sekret, das Vampirkörperflüssigkeiten zu etwas Besonderem macht, sind Stoffe, die einen Orgasmus bis an die Grenzen des Erträglichen steigern.“


    Energisch schob Lexa pikante Details der verschwommenen Erinnerungen an ihre Vampirifizierung beiseite und rettete sich in Entrüstung. „Dann soll ich also fremdgehen? Super! Maya hat gerade gesagt, ich soll an meine Beziehung mit Dave glauben.“


    „Hast du sie deshalb so angegiftet?“ Mary bedachte sie mit einem Lächeln und ließ dabei ihre makellosen Fangzähne blitzen. Sie hatte den Trick raus, wie man mit einem einfachen Spannen der Wangenmuskeln, die Zähne ausklappen konnte. Lexa hingegen musste sich dafür immer noch mit aufgerissenem Mund halb den Kiefer ausrenken.


    „Ich finde diese Vampirerotik zutiefst unmoralisch“, sagte sie dann lahm.


    „Seit wann bist du so prüde? Überlass das den Elfen. Du musst nicht unbedingt mit jemandem schlafen. Knutschen reicht. Du kannst aber meinetwegen auch in seinen Cocktail spucken oder einfach nur zubeißen. Für Vampir und Opfer läuft es auf dasselbe raus. Das Gefühl entsteht im Kopf und kein Spender erinnert sich danach noch richtig an das, was war.“ Mary grinste, was mit ausgeklapptem Gebiss immer etwas bedrohlich aussah. Selbst für einen anderen Vampir. „Bei uns hat Mutter Natur wirklich ganze Arbeit geleistet…“


    „Ich will aber nicht nachts Frischblut jagen.“ Lexa bemerkte selbst wie kleinkinderhaft quengelig sie gerade klang. Dabei wollte sie stark sein und unabhängig. Unabhängig vor allem. Das war es nämlich, was sie am Vampirleben so schätzte.


    Mary blieb ernst. „Das hat nichts mit wollen zu tun, Süße. Der Vampir muss jagen. Und er wird dich so lange quälen, bis du nachgibst. Glaub mir, man kann Triebe nicht auf Dauer unterdrücken. Das haben wir alle lernen müssen. Der zölibatäre Lebensstil misslingt bei Vampiren ebenso wie bei Priestern und sorgt hüben wie drüben nur für Verdruss.“


    Sie gähnte, drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus, fuhr sich mit der Zunge prüfend über ihre nun sauber zurückgeklappten Zähne und ging wieder in die Bar.


    Lexa hingegen blieb zurück und blinzelte nachdenklich in den Himmel.


    Letztens erst hatte sie einen Film gesehen, in dem Reese Witherspoon als entzückende Vampirin nur Ratten gejagt hatte… Lexa schüttelte sich bei dem Gedanken. Ratten beißen ging gar nicht!


    Dave behauptete immer, als Werwolf sei es schwieriger, weil Mensch und Wolf sich einen Körper teilen mussten, während Vampire einfach Vampire seien. Aber so einfach war es eben nicht, Vampir zu sein, wenn man Einsamkeit nicht ertrug, sondern Freunde hatte und einen normweltlichen Beruf und … einen Werwolf als Mann.


    „Ah, hier bist du. Ganz allein. I’ve missed you.“


    „Jetzt nicht mehr.“ Lexa war sich gerade nicht sicher, ob das nun gut oder schlecht war.


    Offenbar hatte Dave sich von der Reporterin loseisen können.


    Er schlang von hinten seine Arme um sie und hauchte ihr einen Kuss in den Nacken. Bier und Begierde kitzelten an ihrem Ohr vorbei ihre empfindliche Nase.


    „Die meisten Girls wollen unbedingt mit auf die Fotos. Du nicht. Why?“


    Lexa lehnte sich, schon um durch seine besitzergreifende Umarmung ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren, an Daves Schulter. Das fühlte sich aller Zweifel zum Trotz gut und richtig an.


    „Vampiraugen und Blitzlicht vertragen sich nicht“, sagte sie unaufrichtig aber wahrheitsgemäß. „Und ich hatte nicht den Eindruck, dass du bei dieser Reporterin Unterstützung gebraucht hättest.“


    Urgs. Das hatte sie nicht sagen wollen. Das klang kleinlich und eifersüchtig.


    „Rebecca?“ Dave lachte. „Das ist eine alte Freundin. Sie hätte gern eine Homestory von uns.“


    Das klang gar nicht gut. „Für was für eine Gazette schreibt sie denn?“


    „Für den Schattenwelt-Report.“ Lexa konnte geradezu hören, wie Dave grinste. „Rebecca ist, obwohl sie nebenbei noch Freelance für Normwelt-Magazine arbeitet, vor allem Elf. Und als solche ist sie neugierig über uns.“


    „Weil ein VW in den Schatten nicht läuft?“ Lexa unterdrückte den Impuls, falsche Grammatik zu korrigieren und versuchte stattdessen, sich ungeschickt zwischen Daves Pranken zu ihm umzudrehen.


    „VW?“ Fragend legte Dave den Kopf schief. „Ich habe gar kein Auto.“ Fast klang er italienisch dabei. Jedenfalls war er von ihrem Befreiungsversuch nicht im Mindesten beeindruckt.


    „Vau-Wee – Vampir und Werwolf“, betonte Lexa gereizt.


    Vampirkräfte bringen einem gar nichts, wenn man vor einem Werwolf steht. Der bemerkt das noch nicht einmal. „Warum sind nur alle so versessen darauf, uns scheitern zu sehen?“


    „Sind sie das?“ Dave trat einen Schritt auf sie zu und drängte sie so gegen die aufgestapelten Getränkekisten in ihrem Rücken. Sanft hob er mit dem Daumen ihr Kinn, bis sie ihm direkt in die Augen sah.


    Sanft, aber entschlossen, sich seiner bei zunehmendem Mond überlegenen Stärke nur zu bewusst. Lexa ärgerte sich, dass sie ihm das schon wieder durchgehen ließ.


    „Why so angry“, raunte er ihr zu und brachte dabei sein Gesicht sehr dicht an ihres. „Wenn Vampir und Werwolf scheitern, ist das keine Story. Dog fights cat, das interessiert keinen.“ Inzwischen berührte seine Lippen fast schon die ihren. „Aber wenn sich vertragen, dann gibt das eine Homestory.“


    Lexa war sich nicht so sicher. Sie war nie berühmt gewesen und hatte das überhaupt nicht vermisst. „Die wollen doch nur wissen, wie es der Wolf dem Vampir besorgt. Doggie-Style vermutlich.“


    Nicht ganz zu Unrecht, denn Jagdtrieb hin und Platzangst her – im Moment war es sehr schwierig, sich nicht ihrem albern flatternden Herzen folgend in Daves Arme zu werfen. Wenn man sich nicht entscheiden kann, ob man sein Gegenüber küssen oder ohrfeigen will, ist es Liebe. Sie lächelte unwillkürlich. Schon der Gedanke an einen Kuss brachte die Härchen auf ihren Armen dazu, sich Daves übermächtiger Präsenz entgegenzurecken. Wenn sie schon kein Blut bekam, wollte sie wenigstens Sex.


    „Rebecca ist ein Elf“, wiederholte Dave belustigt. „Elfen sind prüde by nature. Aber wir müssen das nicht machen. Ich dachte nur, so eine Story könnte helfen, als Paar akzeptiert zu werden.“


    Lexas Härchen blieben in Stellung, doch auf einmal eher in Alarmbereitschaft. Ihr Verlangen nach einem leidenschaftlichen Kuss erlahmte. In dem Satz schwang mehr mit, als die Worte hergaben. Da war wieder dieses Gefühl, dass Dave etwas verheimlichte.


    Dave hatte ihren Argwohn wohl gerochen. Natürlich. Vor einer Werwolf-Nase kann man eben nichts verbergen. Er gab ihr jedenfalls wieder etwas mehr Raum. „Vielleicht hilft es, diese Fragen zu stoppen. Dich stresst das doch auch.“


    Lexa kniff die Augen zusammen. Dave strahlte hingebungsvolle Sorge aus. Aber nicht nur. Da war noch etwas, ein kleiner verräterischer Misston in seinen Worten, Farbsprenkel in seiner Aura …


    „Das, Dave, stresst mich noch am Wenigsten. Aber ich muss mich erst noch daran gewöhnen, ein Vampir zu sein. Und daran, dass es eine Schattenwelt jenseits der Normwelt gibt, die ich so schon verwirrend genug gefunden habe. Um in beiden leben zu können, muss ich noch viel lernen, was dir selbstverständlich ist. Zum Beispiel, dass Elfen prüde sind. Vampire sind das nämlich nicht.“


    „God bless you for that.“ Dave war ihr wieder viel näher, obwohl er sich allenfalls ein paar Zentimeter bewegt hatte. Ihre Lippen berührten sich beim Sprechen. Federleicht … elektrisierend.


    „Und wie es ist, mit jemandem zusammenzuleben, muss ich auch erst lernen. Stay with the Pack, das ist ein Werwolfding. Das fiel mir schon nicht leicht, bevor ich auch noch ein eigenbrötlerischer Vampir wurde.“


    „Eigenbrötlerisch?“ Dave rollte das Wort über seine plumpe kanadische Zunge, als hätte er nicht die leiseste Ahnung, was es bedeuten könnte. Vielleicht war das so, es war ja wirklich kein häufiges Wort. Lexa konnte spüren, dass er das Wort mochte, weil es ihres war, und lächelte gerührt.


    Ihre Lippen berührten sich wieder.


    „Ist eigenbrötlerisch so was wie grumpy?“


    Doch so wie Dave sie dann küsste, wollte er die Antwort gar nicht hören.
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    Kapitel 3 – Die Konkurrenz


    Im Frühjahr folgen auch sonnigen Tagen in München empfindlich frische Nächte. Das räumte schließlich auch ein in der Nähe des Polarkreises geborener Kanadier ein und schlug vor, nach Hause zu gehen.


    Als sie in der Bar ihre Jacken holen wollten, war die Presse auf der immerwährenden Jagd nach Sensationen schon weitergezogen. Ron war gerade dabei, in schillernden Farben zu erzählen, wie er sich sein neues Zuhause vorstellte. Lexa, die ein paar Jahre in einer der zahlreichen Münchner Vorstadtgemeinden gelebt hatte, beobachtete Maya nachdenklich. Ob ihre Freundin, ein gebürtiges Schwabinchen, sich an die dortigen Gepflogenheiten gewöhnen würde, statt elegantem Schwabinger Altbau eine Doppelhaushälfte am Rotkäppchenweg mit kleinem Garten?


    Doch Maya war glücklich und lachte herzlich über die angesichts der Adresse unausweichlichen Witze. „Unser erster gemeinsamer Film war Rotkäppchen“, verkündete sie. „Das ist ein Omen. Und zwar ein gutes!“


    Tatsächlich, so wie sie aus Platzgründen auf Rons Schoß balancierte, den Arm um seinen Nacken gelegt, schien sie sich keinen besseren Ort vorstellen zu können.


    Lexa freute sich für ihre Freundin, die mit Ron offenbar glücklich war.


    Alex bemerkte sie und rückte brav für Dave beiseite. Seinen Argwohn trug er trotzdem vor sich her wie eine große dunkelgelbe Fahne, hielt sich aber selbst am Rand, von wo aus er vor allem Lexa mit bösen Blicken bedachte. Fehlte nur noch, dass er knurrte. Der bullige Werwolf, der schon mit Maya als Menschenfrau Probleme hatte, verstand einfach nicht, wie sein Idol Dave sich ausgerechnet auf einen Vampir einlassen konnte. Nicht, dass er selbst unter der Fuchtel seiner allzeit dominanten Werwolf-Freundin viel zu sagen gehabt hätte. Lexa bedachte ihn mit ihrem zweitbesten Lächeln, bevor sie Dave demonstrativ in den Nacken küsste.


    Alex unterdrückte ein Schaudern, das auch Dave bemerkte. „Was ist?“, fragte er entspannt, während er Lexa zärtlich enger zu sich zog. Ein stilles Versprechen auf kommende Freuden.


    „Nichts“, log Alex frech. Er zögerte und funkelte herausfordernd Lexa an. Offenbar konnte er gar nicht anders, als ständig mit ihr in Konkurrenz zu treten. Albern! Lexa lächelte ihm kokett über Daves Schulter zu und freute sich an Alex‘ Unbehagen.


    „Aber ganz was anderes“, sagte er dann bedächtig zu Dave, „wann kommen eigentlich deine Großeltern an?“


    Dave verspannte sich und diese verstörende Distanz war plötzlich wieder da. Er ließ sie los, trat breitbeinig um den Tisch herum und setzte sich. Auch der Rest des Teams hatte bemerkt, dass es im Raum auf einen Schlag um drei Grad kälter geworden war und beobachtete je nach Alkoholisierungsgrad mehr oder weniger unauffällig Dave. Lexa hatte schon öfter beobachtet, dass die Werewolves geradezu ängstlich auf jede Stimmungsschwankung ihres Trainers reagierten. Wie Kinder auf den Vater – oder besser Welpen auf den Leithund.


    Stay with the Pack – Lexa war immer wieder erstaunt, wie tief diese Verpflichtung ging.


    Alex hingegen ignorierte, dass seine Teamkameraden gerade unauffällig von ihm abrückten und erwiderte betont gelassen Daves unheilvollen Blick, während er ihm zuprostete. Sein eigenes Unbehagen verrieten nur seine um den Flaschenhals gepressten Finger, deren Knöchel weiß hervortraten. „Ich bin schon sehr gespannt, endlich deine Großmutter kennenzulernen.“


    Dave nickte huldvoll, ließ Alex jedoch keine Sekunde aus den Augen.


    „Dunno“, sagte er dann mit nur dem Hauch eines Grollens in der Stimme. „Irgendwann dieser Tage. Should take a look for myself.“


    Alex nickte und nahm einen tiefen Schluck aus seiner Flasche.


    Der Bann schien gebrochen – fürs Erste – doch mit einem Mal war sich Lexa der vielen, auf ihr ruhenden Blicke nur zu bewusst. Was hatte sie denn damit zu tun?


    „Deine Großeltern kommen?“ fragte sie daher leichthin, schon um das verlegene Schweigen zu beenden. „Wie nett.“


    Das war die falsche Idee gewesen, denn nun flackerte das Unbehagen im Team wieder auf, dieses Mal eindeutig auf sie gerichtet. Lexa grinste lässig, als würde sie das nicht bemerken.


    „Ja“, bemerkte Dave ungnädig. „Hast du doch gehört.“


    Lexa unterdrückte spontan den Impuls, sich auf ihr Ohr zu klopfen, um seine Funktionstüchtigkeit zu überprüfen. Was hatte sie ihm denn bitte getan, dass er so mit ihr sprach?


    „Habe ich“, sagte sie daher betont neutral. „Jetzt. Von Alex.“ Der grinste nun auf seiner Bank wie eine Maus, die eine Katze in den Hundezwinger gelockt hat.


    Dave warf ihr einen seltsamen Blick zu, irgendwo zwischen Stolz und Unterwürfigkeit, den Lexa nicht deuten konnte. Das dahinter liegende ausgeprägte Unbehagen dagegen erkannte sie. Nicht jetzt, bitte!


    Zögernd rang sich Lexa ein Lächeln ab und nickte schließlich. „Ich freu mich doch auf deine Großeltern“, sagte sie für Alex und all die anderen Lästermäuler. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Maya fragend Ron anstieß, doch der hob nur in einer Ich-weiß-es-auch-nicht-Geste die Arme. Dann eben nicht, dachte sich Lexa, und setzte sich so entschlossen zu Dave an den Tisch, dass Alex und Pete gar nicht anders konnten, als für sie Platz zu machen.


    


    Auch auf dem Nachhauseweg schwiegen sie.


    Der Plan, den Abend leidenschaftlich ausklingen zu lassen, war in weite Ferne gerückt.


    Dave ging zwar neben ihr, doch er hätte genauso gut durch die kanadischen Wälder streifen können. Mit weit ausholenden federnden Sportlerschritten nahm er tief in Gedanken versunken von der Bushaltestelle aus die Abkürzung durch den nächtlichen Friedhof, wie selbstverständlich davon ausgehend, dass Lexa ihm in ihren High Heels gehorsam hinterhertrippeln würde.


    Würde sie. Aber nicht weil sie ihm folgte – das nicht! – sondern weil es ihr Weg durch den Friedhof zu ihrem Zuhause war, das er irgendwie zu seiner Wolfshöhle gemacht hatte.


    Unauffällig schielte sie zu ihm hinüber, versuchte seine Stimmung zu erfassen. Blaurot. Er war bedrückt, unerklärlich wütend und irgendwie war sie von den beiden um die Vorherrschaft streitenden Emotionen betroffen. Lexa unterdrückte eine wütende Bemerkung.


    Sie hätte es gar nicht so schlimm gefunden, dass er ihr noch nicht gesagt hatte, dass seine Großeltern nach München kamen. Er hätte ihr gewiss rechtzeitig mitgeteilt, wann sie sich zum Kaffeekränzchen einzufinden hatten, damit Lexa sich im wahrsten Wortsinne beschnüffeln lassen konnte. Das war doch keine große Sache. Sie waren schließlich aus dem Alter heraus, indem man die Erlaubnis der Familie einholen musste, um sich mit seiner Freundin zu treffen.


    Aber da war die Reaktion der Werewolves gewesen. Die fragenden Blicke, die Lexa nicht zu deuten wusste, die aber zweifelsfrei ihr gegolten hatten.


    Hätte er ihr doch etwas zu sagen gehabt? Etwas, das sie logischerweise nicht wusste, weil er es ihr eben nicht gesagt hatte?


    Diese ganzen ungeschriebenen Schattenregeln gingen ihr auf die Nerven. Elfen waren also prüde? Sorry, dass sie das nicht wusste. Wie sollte sie Dave nur begreiflich machen, dass sie noch viel weniger von den Schatten wusste als sein Team und dass eben auch nicht alles in ihrem Handbuch stand?


    Für seine Jungs gab Dave den Coach in allen Lebenslagen, aber Lexas Fragen beantwortete er möglichst knapp. Dave hatte irgendwann zu Beginn ihrer Beziehung gesagt, er könne keinen Vampir anlernen und dann dafür gesorgt, dass Herbert ihr half. Aber das allein war es nicht, wie sie mit einem kleinen bisschen Eifersucht feststellte, und Herbert war ja tot.


    Manchmal hatte sie Angst, Dave sei es peinlich, wie wenig sie wusste. Ihr war es jedenfalls inzwischen unangenehm, ihn überhaupt noch etwas außer der Uhrzeit zu fragen. Sie wollte nicht wie so ein Hühnchen aus Mayas dummen Filmen wirken, das schon Hilfe brauchte, um eine Pfütze zu überqueren. Aber genau so kam sie sich vor!


    Da Lexa auf den Kieswegen zwischen den Schatten der alten Grabsteine hindurch vorsichtig sein musste, wenn sie ihre Absätze nicht völlig ruinieren wollte, hatte Dave inzwischen einen stattlichen Vorsprung.


    Gleich kamen sie an die Stelle, wo er ihr letzten Herbst gegen ein paar Junkies geholfen hatte. Oder vielmehr diese davor bewahrt hatte, von einem Vampir gebissen zu werden. Damals hatte sie ihn das erste Mal in seiner Wolfsform gesehen. Damals war er auch vor ihr davon gelaufen. So wie jetzt. Sie seufzte.


    Da hatte sie ihren Freiraum! Wie bestellt. Doch die Distanz verschaffte ihr kein Wohlbehagen, sondern das hässliche Gefühl von Verlassenheit.


    „Dave“, rief sie also über alle Einwände ihres verletzten Stolzes hinweg. „Warte bitte.“


    Irritiert sah Dave sich um und blieb gehorsam stehen. Er lächelte sogar, als sie unbeholfen stakkatostöckelnd zu ihm aufschloss und die hässliche rotblaue Wolke verblasste in der Nacht.


    Um nicht wieder abgehängt zu werden, hakte sich Lexa einfach bei Dave ein.


    „Sorry“, murmelte Dave, als sie gemeinsam weitergingen. „Dein Eigenbrot scheint ansteckend.“


    Statt einer Antwort lehnte Lexa nur ihren Kopf gegen seine Schulter und tauchte in sein herbes Aftershave ein. Sie liebte diesen Geruch nach Holz und Tabak und Leder und Abenteuer, weil er so wunderbar zu ihm passte. Dave entspannte sich. Dann entzog er ihr seinen Arm, aber nur um ihn ihr um die Schultern legen zu können. Plötzlich waren sie sich wieder sehr nah und dieses Mal fühlte es sich richtig an.


    Trotzig schlang sie ihren Arm um seine Hüfte. Daves Großeltern konnten wie seine dummen Werwölfe bis zum Morgen warten. Diese Nacht verlangte nicht nach heißen Küssen, sondern nach hingebungsvollem Kuscheln.


    Ein Vampir mochte allein zur Höchstform auflaufen, grübelte Lexa, als sie ihre Wohnungstür aufschloss, aber ein Werwolf braucht eben ein Rudel.
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    Kapitel 4 – Was soll das?


    „Du musst Dave verstehen“, verkündete Maya am nächsten Morgen, als Lexa sie für ihre traditionelle Kaffeepause in ihrem Labor besuchte.


    Dieses Ritual pflegten sie, seit sie am selben Tag in der Klinik angefangen hatten, und es hatte mit leichten Variationen auch Lexas Vampirifizierung überlebt.


    „Hmhmhm“, sagte Lexa in allerbester Mick-Manier, um sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.


    Sie hatte eine wundervoll harmonische Nacht mit Dave verbracht, der eng an sie geschmiegt mit einem Lächeln auf den Lippen eingeschlafen war. Und während Lexa die halbe Nacht wach gelegen war, nur um Dave beim Schlafen zuzuschauen, waren alle Gedanken, ihn je zu verlassen, plötzlich verschwunden.


    „Daves Großeltern sind einflussreiche Persönlichkeiten.“


    „Und wenn sein Opa der Präsident der Vereinigten Staaten wäre“, brummte Lexa, die gar nicht mehr an die beiden alten Wölfe gedacht hatte. „Was hat das mit mir zu tun?“


    „Dave hat also noch nicht mit dir geredet“, bemerkte Maya nach einem kurzen Zögern und goss sich eine große Tasse Kaffee ein, die Lexa leider versagt blieb. Koffein war für Vampire äußerst unbekömmlich und so begnügte Lexa sich lustlos mit einem Früchtetee und neidvollen Blicken.


    „Ron meint, Dave sei wegen seiner Großeltern sehr besorgt.“


    „Was soll das“, fragte Lexa vom ernsten Tonfall ihrer Freundin nun doch alarmiert. „Er ist mehr oder weniger bei ihnen aufgewachsen und erzählt viel von seinem Großvater, der ihn oft mit auf die Jagd genommen hat. Auch bei Vollmond. Wo liegt das Problem?“


    Maya sah sie nicht an, sondern rührte nur umständlich in ihrem Kaffee.


    So sah Lexa auf der Suche nach Antworten in ihre leere Teetasse. Abergläubische Menschen lesen ja aus Kaffeesatz, aber Lexa war nicht abergläubisch. Deshalb betrachtete sie auch nur zum Spaß die Ränder ihrer Tasse. Mit etwas Fantasie waren hier eindeutig Vampirzähne am Innenrand zu erkennen. Blutrot – so wie es sich gehörte. Direkt über einem krakeligen Fragezeichen am Tassenboden.


    „Du meinst“, sagte Lexa deshalb, „es liegt an mir? Dave hat ihnen noch gar nichts von mir erzählt? Aber warum? Ich bin entzückend!“


    „Meistens.“


    „Egal. Dann sagt er es ihnen eben jetzt. Da ist es vielleicht gar nicht schlecht, wenn sie gleich sehen, dass Vampire nicht beißen. Wenn auf den Schock unmittelbare Entwarnung folgt …“


    „Lexa, so einfach ist das nicht. Ron sagt, Daves Großeltern seien Hardliner, sehr traditionsbewusste Werwölfe, die schon gegen diese Mode sind, sich Hunde- statt Wolfsgestalt zuzulegen.“


    „Das stört Dave ja auch nicht…“, rief Lexa triumphierend.


    Maya schüttelte den Kopf. „Ein Husky ist ja wirklich sehr nah am Wolf.“


    „Na, wenn sie gegen diese Wermöpse sind, verstehe ich das durchaus. Da hatte ich auch Schwierigkeiten und mich geht es noch nicht einmal etwas an.“


    „Du bist ein Vampir, das ist selbst für aufgeschlossenere Werwölfe ein ziemlicher Skandal. Ron jedenfalls ist heilfroh, dass er in seiner Familie seit Generationen der erste ist, bei dem sich der Werwolf wieder durchsetzt. Seine Eltern waren heilfroh, als er so was Langweiliges wie mich mit nach Hause gebracht hat.“


    „Langweilig? Das denken sie auch nur, weil sie dich nicht kennen. Aber warum soll das bei mir anders sein“, winkte Lexa ab. „Erstens bin ich ein ganz zahmer Vampir, ein Vampirchen allenfalls. Und Zweitens: Wenn es noch nie vorgekommen wäre, woher wissen dann alle, dass es schwierig ist?“


    „Dave ist nicht irgendein Werwolf“, gab Maya sanft zu bedenken. „Seine Familie ist überaus einflussreich und will es auch bleiben. Da wird ein normales schwierig schnell zu einem unmöglich.“


    Lexa hatte das Gefühl, als wäre ihr gerade der Boden unter den Füßen weggezogen worden.


    „Was soll das?“, fragte sie erneut. „Du hast gestern noch ganz anders geklungen. Glaubst du jetzt auch nicht mehr an uns?“


    Maya ergriff Lexas Hand und drückte sie fest. „Aber natürlich, doch ich bin leider nicht Daves Oma! Ich wollte dich nur warnen, weil unter Werwölfen die Familie eben in Liebesdingen mehr Mitspracherechte beansprucht, als zwei emanzipierte Damen wie wir es erwarten würden.“


    Da sie ihren Tee geleert hatte und Maya nicht zu widersprechen war, ging Lexa wieder zurück in ihr Zimmer und griff nach der Cardio-Übung mit dem nächsten Patienten nachdenklich zu ihrem Handbuch, das unter Kapitel 13 auch die Beziehungen der verschiedenen realisierungsfernen Spezies untereinander behandelte. Da der Vampires Guide in einem altertümlichen, sehr anstrengend zu lesendem Englisch geschrieben war, hatte Lexa sich diese hinteren Kapitel über andere Aspekte der Schattenwelt bisher gespart. Da Dave sich auskannte, hatte sie das für nicht so wichtig gehalten. Davon war sie nun nicht mehr überzeugt.


    Doch noch bevor sich Lexa über den richtigen Umgang mit Daves Familie oder dem Ausmaß ihrer Prominenz informieren konnte, klopfte es.


    Stirnrunzelnd sah Lexa auf ihren Terminplan. Sie hatte doch noch zwanzig Minuten bis zu ihrem nächsten Patienten.


    „Ja bitte?“


    „Servus“, sagte ihr Gast und umarmte sie zur Begrüßung herzlich.


    „Christian“, staunte Lexa. „Was tust du denn hier?“


    „Mich treibt die Sehnsucht zu meiner Super-Ex, meiner einzig wahren Liebe.“


    „Lügner!“


    Christian war überhaupt nicht beleidigt, sondern drückte sie fest an sich. „Darauf stehst du doch! Dann kannst du mich entlarven und fühlst dich überlegen.“


    „Wie konnte ich dich nur verlassen“, lachte Lexa. Einen so gut aussehenden, charmanten Beamten mit allerbesten Aussichten auf eine steile Karriere bekam frau ja nicht alle Tage. Trotzdem schob sie ihn von sich. Sanft, aber mit dem Nachdruck, den ihre Vampirkräfte gewährten.


    „Spaß beiseite.“ Christian, das clevere Kerlchen, verstand das Zeichen. „Ich bin natürlich dienstlich hier. Ein Werwolf wurde in eine Schlägerei verwickelt und aufgrund der Verletzungen der Beteiligten war ein Eingreifen der S.E. Schatten erforderlich.“


    Zuverlässig erinnerte sie Christian spätestens nach zehn Minuten wieder daran, dass er nur für seine Karriere lebte und in dieser Hinsicht ein unerträglicher Egozentriker war.


    „Das klingt schon viel mehr nach dir“, erklärte Lexa resigniert und ließ sich wieder in ihren Bürostuhl fallen. „Allerdings erklärt das nicht, weshalb du hier aufkreuzt. Bei mir ist niemand mit Biss- und Kratzspuren.“


    „Den Fall habe ich natürlich schon längst geklärt“, sagte Christian mit der ihm eigenen Bescheidenheit und setzte sich auf ihre Therapieliege. „Aber da ich schon mal da bin, dachte ich, du hast Lust auf etwas Nostalgie.“


    Lexa warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Die Bemerkung war einerseits aus dem Munde des Exfreundes definitiv mehrdeutig, andererseits hatte auch Christians Leben tatsächlich mit ihrer Vampirifizierung eine dramatische Wendung genommen. Er hatte Lexa geholfen, Baghira unschädlich zu machen und war seither – nicht zuletzt dank Lexas Fürsprache – Leiter der S.E. Schatten, jener Spezialeinheit, die für die Ermittlung sämtlicher Straftaten verantwortlich war, an der in irgendeiner Form Mitglieder der Schattenwelt beteiligt waren – Paranormale, wie sie im Jargon des Bundesnachrichtendienstes und des Bundesamts für magische Wesen genannt wurden.


    Damit hatte sie ihrem karrierehungrigen Ex-Geliebten seinen sehnlichsten Wunsch erfüllt und zugleich dem Rat der Schattenwelt einen fähigen Mann vermittelt, der sich in beiden Welten gut zurechtfinden sollte.


    „Nostalgie ist ein dehnbarer Begriff“, bemerkte sie daher vorsichtig.


    „Ich verdanke dir so viel“, sagte Christian schlicht. „Und ich denke oft an dich und frage mich, wie es dir so geht. Mit deiner Vampirifizierung, meine ich … und mit deiner Beziehung zu David Finn.“


    „Ist das jetzt persönlich oder dienstlich motiviertes Interesse“, fragte Lexa noch argwöhnischer. Beides konnte sie sich gut vorstellen. Christian hätte sie nach ihrem überstandenen Abenteuer gerne zurückgehabt, doch da hatte sich ihr Herz bereits für Dave entschieden.


    „Was wäre dir denn lieber?“ Ein breites Grinsen stahl sich auf Christians Gesicht, das sie böse an Grizzlys Miene erinnerte, wenn sie Grillhähnchen mit nach Hause brachte, der einzigen Form Vogel, die ihr notorisch fauler Kater je jagen würde.


    Lexa ärgerte sich mehr über sich als über Christian.


    Offenbar stand sie auf den überheblichen, selbstverliebten Typ Mann. Schön blöd!


    „Kommt drauf an“, wich sie daher aus. „So pauschal kann ich das nicht sagen. Wäre dein dienstliches Interesse allgemeiner Natur oder eher speziell für deine Ermittlungen? Steht zu besorgen, dass die Zombies aufgeschreckt werden?“


    „Persönliche Interessen schließt du also aus?“, grinste Christian. „Die Ermittlungen waren für mich nicht weiter schwierig. Die Schreibarbeit übernimmt Anatol, mein Assistent. Elfen wie er sind die geborenen Diplomaten. Du solltest mal seine Berichte lesen, großes Kino. Wenn, dann geht es mir darum, dass die Normwelt weiter friedlich bleibt, wobei ich es nicht mag, wenn du von unseren Mitmenschen als Zombies sprichst.“


    „Komm zum Punkt“, forderte Lexa ungeduldig, „der nächste Patient kommt gleich.“


    „Nächste Woche beginnt hier auf dem Messegelände der Schattenweltkongress.“


    „Zeitgleich mit den Medienfachtagen? Wie geschickt…“


    Christians Blick ließ Lexa innehalten. Es war doch immer wieder erstaunlich, wie eng die Schatten mit der Normwelt verwoben waren.


    „Nein“, sagte sie daher. „Die Medienfachtage sind eigentlich der Schattenweltkongress. Klar, da können sich die informationsversessenen Elfen in aller Öffentlichkeit mit den Social Media Wölfen und ihren vampirischen Beratern treffen, obendrein alle Freunde einladen, wilde Partys feiern und keiner wird auch nur im geringsten Argwohn schöpfen.“


    „Genau“, lobte Christian, als wüsste der von solchen Zusammenhängen seit Ewigkeiten, „und da könnte ich in der Tat Unterstützung brauchen. Bevorzugt von einem ebenso klugen wie charmanten Wesen, das sich in Licht und Schatten gleichermaßen zu benehmen weiß.“


    Lexa lachte. „Da kommst du zu mir? Ich bin, wie du gewiss nicht vergessen hast, die Queen des Fettnäpfchenwetthüpfens – und zwar unabhängig von Uhrzeit und Lichtverhältnissen.“


    „Den Vampirmordfall hast du sensationell geschickt an der Aufmerksamkeit der Medien vorbeigesteuert.“


    „Da war ich auch persönlich betroffen“, sagte Lexa schnell. Sie hatte letztlich Baghira einen ehrenvollen Tod ermöglicht und dafür Christian schamlos benutzt – was er bis heute nicht ahnte.


    „Lass dich doch loben.“ Christians Lächeln endete dort, wo seine Ohren eine natürliche Grenze bildeten. Offenbar hatte der Kerl einen Plan und glaubte, dass er aufging.


    „Du klingst schon selbst wie ein Zombie“, sagte sie daher betont abfällig. „Du existierst nur noch für deinen Job und merkst gar nicht, dass du darüber längst aufgehört hast, zu leben.“


    „Du warst es doch, die mir rein dienstliche Motive unterstellt hat.“ Das Grinsen verschwand und wich verletzter Zuneigung, die Lexa entgegen aller Vorsätze berührte. So ganz hatten sie wohl beide vergangene Gefühle nicht vergessen.


    „Ich hätte gern deine Unterstützung für den Kongress. Als mein Vampire Guide.“ Er rutschte von der Liege und kam zu ihr. Lexa sah aus ihrem Sessel abwartend zu ihm auf.


    „Es gibt so viel, was ich noch nicht über die Schattenwelt weiß.“ Langsam ging Christian vor ihr in die Hocke und ergriff ihre Hände. „So vieles, das ich mir nicht einmal vorstellen kann, obwohl die Schattengänger es für völlig selbstverständlich halten.“


    „Was willst du dann von mir?“, fragte Lexa, die das sehr gut nachfühlen konnte. „Ich kenne mich doch selbst nicht aus. Ohne Mary wäre ich verloren. Oder ohne Dave.“


    Lexa hatte das dringende Bedürfnis, hier und jetzt auf Dave hinzuweisen. Tatsächlich verstärkte sich für einen eifersüchtigen Herzschlag der Druck um ihre Hand.


    Sie versuchte, sachlich zu bleiben. „Frag doch Karel, der besorgt dir mit einem Schnippen hundert bessere Lehrer.“


    „Ich war nie für Theorie“, gab Christian zu bedenken. „Ich muss etwas von dem verstehen, was man mir erzählt. Darum will ich einen Practice Guide, jemand, der mir zeigt, wie es sich in den Schatten anfühlt oder wenigstens an ihrem Rande. Jemand, dem ich vertrauen kann.“


    Lexa starrte wie gebannt auf ihre Hände. „Was stellst du dir denn vor“, fragte sie. „Du bist doch nicht hier, nur damit ein hübsches Mädel dir am Buffet zur Seite steht?“


    „Würde Dave das denn erlauben?“


    „Ich bin nicht sein Eigentum“, betonte Lexa lässig. „Aber selbst einer weniger selbstbewussten Gefährtin würde Dave nicht vorschreiben, was sie auf ihr Tellerchen packt.“


    Christians Blick suchte ihre Augen. „Seltsam, dass du gerade jetzt aufs Essen zu sprechen kommst“, sagte er dann. „Ich will euch besser verstehen. Ich will, dass du mich beißt.“
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    Kapitel 5 – Mr. Wichtig


    Als Lexa nach Hause kam, schlug ihr der verführerische Duft eines englisch gebratenen Steaks entgegen. Das verräterische Ziehen in ihrem Oberkiefer wurde von einem deutlichen Rumpeln aus der Magengegend begleitet, denn natürlich hatte sie Christians durch und durch unmoralisches Angebot empört abgelehnt.


    „Vampy?“


    Lexa rollte mit den Augen. Sie mochten den Kosenamen nicht, aber sie mochte, wie Dave ihn benutzte.


    „Ja“, rief sie deshalb, zog Jacke und Schuhe aus und trat in die in dichten Dampf gehüllte Küche, in der Dave mit einer lustigen Wolfsgrillschürze, die ihm seine Jungs geschenkt hatten, mit einer Pfanne hantierte.


    „Lust auf ein bloody Ribeye Steak“, fragte er, während er sie zärtlich auf die Wange küsste.


    „Ist Schnee kalt“, erwiderte Lexa, ging an den Kühlschrank und genehmigte sich erst mal einen großen Schluck Milch.


    „That’s my girl“, grinste Dave und ließ die Pfanne zischen. „Für dich mache ich ein Canadian Special Steak. Du wirst staunen.“


    „Riecht schon mal super“, räumte Lexa ein und nahm auf der Küchenbank Platz. „Was ist daran denn so speziell?“


    „Well“, sagte Dave. „Zum Start, das Steak kommt in eine forged pan, mit ein wenig Öl, really hot. Ist es crispy angebraten, nimmst du Gas raus und gibst Butter mit Kräutern, Salt, Pepper, Rosmarin, Knoblauch dazu – oder in deinem Fall no Knoblauch. Lass dem Steak Zeit, die Aromen anzunehmen. Smell and taste, you see? Ich gieße die Butter steady über das Steak. If you like it bloody, don’t wait too long und nimm keine zu dünne Scheibe.“


    „Ah“, sagte Lexa und leckte sich unwillkürlich die Lippen.


    „Bevor du es kriegst, darf das Steak noch in den Ofen, a few minutes zum Ausruhen, 70°C. Nicht auf einen Teller, sondern auf einen Rost, save from it’s juice, you see?“


    „Red nicht, mach!“, knurrte Lexa, doch Dave lachte nur.


    Später, als sie einträchtig vor ihren leer geputzten Tellern saßen, sah Lexa satt und zufrieden ihrem Kater dabei zu, wie er auf der Friedhofsmauer vor dem Küchenfenster eine drahtige schwarze Katze beschnupperte. Offenbar konnte auch ein kastrierter Kater eine Freundin haben. Das freute sie für Grizzly und auch für sich, denn außer seinen Essensgewohnheiten wusste sie eigentlich ziemlich wenig von ihrem Kater.


    „Lexa?“


    Etwas in Daves Stimme ließ Lexa aufhorchen. Was lag ihm auf dem Herzen?


    Im Dunkel der Küche konnte sie selbst mit Vampiraugen seine Miene nicht recht deuten. Der Schatten, den seine Nase warf, verhinderte das. „Warum hast du so eine große Nase, Wolf“, neckte sie ihn.


    Dave lachte leise, doch sein Gesicht blieb im Schatten. „Damit ich dich besser riechen kann, Rotkäppchen.“


    Es klingt lustig, wenn ein kanadischer Holzfäller deutsche Märchen zitiert.


    „Du lachst, aber ich mag eure Fairytales, mit all den Wölfen.“


    „Obwohl sie darin so schlecht wegkommen“, fragte Lexa.


    Dave zuckte die Schultern. „Unsere Public Relation konnte sich nie mit der von den Elfen messen. Reality bites.“


    Wieder schwiegen sie. Dave musste sich offenbar an sein Anliegen erst heranpirschen.


    Grizzly hatte draußen die kleine Schwarze offenbar erfolgreich umworben, denn nach ausgiebigem Sich-gegenseitig-umkreisen lagen sie nun einträchtig auf der Friedhofsmauer und beobachteten die Nacht.


    „Du hast morgen keinen Dienst, oder?“


    „Hm?“ Lexa riss sich von der Katzenidylle vor dem Fenster los. „Nein, wieso?“


    „Well“, brummte Dave. „Ich möchte dich meinen Großeltern vorstellen, morgen.“


    Das klang nun zu beiläufig.


    Daves Gesicht war immer noch im Schatten, aber Lexa konnte seine Anspannung sehen, die ihn wie nervöse Schlangen umkreiste. Was beunruhigte ihn dabei so sehr?


    „Klar“, sagte sie daher und lächelte. „Wann kommen sie? Soll ich was einkaufen?“


    Dave stutzte. „No, not necessary.“ Er klang irritiert. „Certainly, wir besuchen sie. Sie haben ein Haus gemietet, im Wald, bei Hofolding.“


    Unwillkürlich grinste Lexa. Es klang immer sehr lustig, wenn Dave sich an diesen urbayerischen Ortsbezeichnungen versuchte. „Hof-ol-ding“, sagte sie. „Lang-kurz-lang. Warum wohnen sie so weit außerhalb?“


    Dave lehnte sich nach vorn und ergriff ihre Hand. Die Anspannung wich. „Hofolding“, wiederholte er ein wenig richtiger. „Das ist nicht weit nach Canadian Standards. Sie sind Wald gewohnt. Die City ist ihnen zu noisy.“


    Lexa legte nun ihre andere Hand auf die seine. „Dann fahren wir eben in den Wald zur Großmutter, damit der Wolf sein Rotkäppchen vorstellt.“


    Lachend hob nun Dave seine andere Hand, doch statt sie auf die ihre zu legen, strich er ihr sanft über die Wange. Überzeugt schien er nicht, die Anspannung kam zurück, aber dieses Mal umwaberte sie nicht ihn, sondern Lexa. Als würde er sich nicht mehr wegen ihr sorgen, sondern um sie. „Unterschätz meine Grandma nicht. Sie weiß, was sie will und how to get it. Du solltest wissen, sie erwartet Gehorsam in an old-fashioned manner.“


    Das klang spannend. Doch bevor Lexa eine Frage formulieren konnte, stand Dave auf und trat ans Küchenfenster, augenscheinlich fasziniert von der Katzenidylle draußen.


    Ihr lag ein Scherz über Kitty-Content auf den Lippen, doch mit einem Blick zu ihrem Freund schwieg sie verwirrt.


    Im Augenblick war der Wolf so stark, dass er den Mensch fast völlig überlagerte. Sie hatte Dave selten so gesehen. Eigentlich nur einmal und da war er in der Kampfform des Werwolfs unterwegs gewesen. In dieser Stimmung, hatte sie gelesen, war ein Werwolf gefährlich. Musste sie sich vor ihm fürchten? Jedenfalls schien er sie und ihr Gespräch für den Augenblick vergessen zu haben, völlig fasziniert von den beiden auf der Mauer aneinander gekuschelten Katzen.


    „Looks so simple“, raunte er schließlich selbst für Lexas feines Gehör kaum hörbar. „Thank you, my love.“


    


    Am nächsten Morgen war das Bett neben ihr unberührt. Kater und Wolf fehlten.


    Lexa blinzelte irritiert, sah dann auf den Wecker, stellte fest, dass es für sie relativ früh war und schlug ihre Decke zurück.


    In der Küche fand sie Grizzly mit vorwurfsvoller Miene auf seinem Platz am Fenster thronend und Dave, der gerade im Küchenkasten nach Katzenfutter suchte.


    „Beeil dich lieber, hier hat wer Hunger.“ Lexa nahm Grizzly auf den Arm und knuddelte ihn ungeachtet seiner Proteste. Ihrem Kater war die Vorstellung, als Schmusekätzchen zu gelten, einfach unerträglich. Der ungekrönte König des alten Ostfriedhofs wurde nicht geknuddelt!


    „Jetzt hab dich nicht so, bei der schwarzen Schönheit gestern warst du etwas Nähe durchaus aufgeschlossen.“


    Als Dave den Katzennapf auf den Boden vor die Heizung stellte, wrestelte Grizzly sich trotzdem aus ihrer Umarmung und stürzte sich auf sein Frühstück. Liebe macht hungrig.


    Während Lexa sich Rooibos-Tee aufbrühte, lief Dave unruhig in der Wohnung herum.


    „Hast du Flöhe im Pelz?“, spottete sie und goss auch Dave eine Tasse ein. „Der Ungezieferpuder ist im Badschrank.“


    „Thanks. Wie fürsorglich, Vampy.“


    Dave schüttelte sich, bevor er sich setzte und den Tee entgegennahm.


    Lexa lächelte schief und vergrub ihre Nase in ihrer dampfenden Tasse.


    My Love hätte ihr besser gefallen, aber das sagte sie ihm lieber nicht. So hatte er sie noch nie genannt und sie war sich nicht sicher, ob ihm gestern Abend überhaupt bewusst gewesen war, dass er laut gesprochen hatte.


    „Wann willst du denn deine Großeltern besuchen“, fragte sie stattdessen.


    „At evening“, antwortete Dave sogleich. „So kann ich dir noch von ihnen erzählen. Sie sind busy untertags. Viele Termine, auch vor dem Kongress.“


    „Ach, sie nehmen am Schattenweltkongress teil? Wundert mich eigentlich nicht.“


    „Du kennst den Kongress“, fragte Dave erstaunt. „Mary hatte ihn total vergessen.“


    „Mag sein, aber Christian erzählte davon, als er mich gestern in der Klinik besucht hat.“


    „Christian?“, grollte Dave und setzte seine Tasse ab. „Dein Super-Cop?“


    „Ja, der“, erklärte Lexa fest. „Auch wenn er nicht mein Super-Cop ist.“


    „However!“ Dave wirkte gefasst, aber Lexa sah wie verärgert er war. Warum denn nun schon wieder? Wegen Christian? Na da musste der Herr Werwolf jetzt durch.


    „Und was wollte Mr. Wichtig im Hospital von dir? Some kind of massage?“


    „Und wenn es so wäre? Das ist immerhin mein Job, falls du das vergessen hast, was ich nicht glaube, denn immerhin hättest du ja gern, dass ich künftig dein ganzes verlaustes Wolfsrudel kraule!“


    „Das ist doch etwas komplett anderes“, widersprach Dave, von Lexas Ausbruch nicht im Mindesten beeindruckt. „That’s the Pack...“


    „Oh, komm mir jetzt nicht mit diesem Stay with the Pack! Ich kann’s nicht mehr hören. Übrigens ist es dein Pack und nicht meins, wie dein Pack zu betonen nicht müde wird!“


    „Das werden sie akzeptieren müssen“, erklärte Dave, der den Trick mit dem gesträubten Fell irgendwie auch in Menschengestalt gut hinbekam. „Du bist mein …“


    „Nein“, unterbrach Lexa unvorsichtigerweise zornig, bevor sie erfahren hatte, sein was sie eigentlich sein sollte. „Ich gehöre niemandem, wenn ich das nicht will, und brauche auch keine Werewolves-Ehrenmitgliedschaft gnadenhalber. Ich habe mein eigenes Rudel! Maya und Mick und Grizzly und irgendwie eben auch Christian.“


    Sie sah wie Dave den Mund verzog und setzte versöhnlich nach: „Wenngleich Letzteren nur unter nostalgischen Aspekten.“


    Das Friedensangebot ignorierte Dave leider völlig. „Nostalgie? Do you think I’m blind and stupid? Nostalgie! Nennt man das so, weil Retro in ist? Ist der Super-Cop dann dein Vintage-Lover?“


    „Hallo?“ Lexa versuchte Dave zu beschwichtigen. Drei Tage vor Vollmond war es nicht schlau, ihn so zu reizen. Es war eigentlich außerordentlich dämlich! Wenn Dave die Beherrschung verlor, hätte sie der Kampfform eines Werwolfs herzlich wenig entgegenzusetzen. „Jetzt komm mal wieder runter. Da gibt es nichts, weswegen du eifersüchtig sein müsstest. Christian liebt seinen Job und dem allein ist er treu. Und genauso halte ich es übrigens mit dir!“


    Dave war aufgesprungen und ans Fenster gegangen, weshalb Grizzly ganz entgegen seiner Gewohnheit seine Mahlzeit unterbrochen und sich unter das alte Küchenbuffet geflüchtet hatte. Dave dagegen starrte mit geballten Fäusten auf den Friedhof, dessen gelassene Endgültigkeit jedes Problem relativieren sollte.


    „You drive me crazy“, grollte der Wolf schließlich. „Ich habe nicht vergessen, wie du mich ins Bad gesperrt hast, um mit Baghira diese Christian-Superhero-Show abzuziehen.“


    „Show! Exakt das war es, und zwar damit du keinen Ärger kriegst, weil ein Werwolf einen Vampir halb totgeschlagen und so fast einen Zombiealarm ausgelöst hätte. Dass Christian dabei einen guten Auftritt bekam, war dem Umstand geschuldet, dass er sonst nicht mitgespielt und Karel mich womöglich gleich mitentsorgt hätte.“


    „I see“, knurrte Dave unversöhnlich. „Und das hast alles du allein entschieden, nicht wahr?“


    „Ja, weil du keinen besseren Plan hattest, falls du das vergessen hast.“


    „Soll ich jetzt Mitleid haben? Du hörst doch never ever auf einen Vorschlag von mir“


    „Nein“, rief Lexa, bezog das allerdings auf den ersten Teil.


    „Natürlich, was soll ein Werwolf auch einem cleveren Vampir raten“, höhnte Dave, bevor Lexa weitersprechen konnte. „Du hast du dich ja dann sehr willig von Super-Cop Christian vor aller Welt trösten lassen!“


    So wie Dave das sagte, klang das irgendwie unanständig. Lexa hätte deshalb gern darauf hingewiesen, dass man schon ein bisschen Zuspruch verdient hat, wenn zur Verhinderung der eigenen Vergewaltigung ein geisteskranker Vampir im eigenen Schlafzimmer erschossen wird. Oder dass sie, bevor Christian sie ganz unschuldig in den Arm nehmen wollte, ins Fell eines gewissen, offenbar sehr vergesslichen Huskys geheult hatte. Oder auch, dass Christian überdies alsbald von der herbei geeilten Maya beim Trösten abgelöst worden war.


    Doch das ging nicht, denn bis Lexa sich all das zurechtgelegt hatte, war Dave dem Scheppern der Haustür zufolge, bereits zornig aus der Wohnung gestürmt.


    „Und wieder hat sich der Vampir erfolgreich ein Stück Privatsphäre erkämpft“, bemerkte Lexa in Richtung Küchenbuffet. „Ich verstehe nur nicht, warum sich das schon wieder so armselig anfühlt.“
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    Kapitel 6 – Haus am See


    Hofolding klang weiter als es war.


    Einer der vielen Vorteile Münchens ist, dass man sich quasi sofort nach Verlassen der Stadtgrenze auf dem Land befindet.


    Das war, wie Christian ihr anvertraut hatte, ein guter Grund dafür, dass viele europäische Schattenweltveranstaltungen hier abgehalten wurden. Die Kombination aus Großflughafen, Großstadt und ländlicher Idylle war ja auch einzigartig.


    Doch den patriotischen Gedanken behielt Lexa lieber für sich, während sie gehorsam nach Daves Weisungen ihren Wagen über die Autobahn nach Süden steuerte. Auch wenn sie Stimmungsschwankungen nicht mit der Präzision einer Werwolf-Nase wahrnehmen konnte, war ihr bewusst, wie nervös Dave unter der geübt lässigen Fassade war. Wie bei dem Spiel gegen den direkten Konkurrenten um den Aufstiegsplatz vor einigen Wochen. Fast als hätte er Angst vor seiner Großmutter.


    „Wird schon schief gehen“, erklärte sie mit einem prüfenden Blick in den Rückspiegel. Lexa hatte sich mit ihrem Aussehen viel Mühe gegeben und war mit dem Ergebnis zufrieden. Sie trug genau genug Makeup, um gepflegt, aber nicht zu aufgebrezelt auszusehen, und wirkte mit ihrem schwarzen Hosenanzug und dem beigen Pulli hinreichend seriös. Selbst Dave hatte kurz gelächelt als sie aus dem Bad gekommen war.


    „Sorry?“, brummte Dave, sichtlich aus Gedanken gerissen vom Beifahrersitz.


    Er selbst trug heute auch entgegen aller Gewohnheiten nicht Jeans und Sweater, sondern einen Businessanzug, wenngleich ohne Krawatte. Lexa jedenfalls war bei diesem Anblick sehr bereit, ihm den unziemlichen Ausbruch vom Morgen auch ohne große Entschuldigung zu verzeihen.


    „Jetzt mach dir keine Sorgen“, betonte Lexa noch einmal. „Sie werden uns schon nicht beißen.“ Sie nahm schwungvoll die Ausfahrt und nutzte die Gelegenheit beim Herunterschalten, um Daves Knie zu tätscheln. „Obwohl du zum Anbeißen aussiehst. Lecker!“ Neckisch fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen.


    Dave, der seit seiner Rückkehr am Nachmittag ungewöhnlich in sich gekehrt und einsilbig gewesen war, nickte und zog sogar einen Mundwinkel etwas nach oben.


    „Please, lass den Vampir in der Tasche“, sagte er leise.


    „Warum?“ Lexa hob eine Augenbraue. „Ich bin was ich bin und deine Großeltern sind ja nicht doof. Die riechen das doch ohnehin.“


    „Indeed, aber du musst sie nicht noch provozieren.“


    Bevor Lexa darauf eine schlaue Antwort gefunden hatte, wies Dave nach vorne.


    „Da ist schon die Abzweigung. Links abbiegen.“


    Gehorsam lenkte Lexa ihr armes altes Auto über einen ausgewaschenen Kiesweg um möglichst viele der tausend Schlaglöcher herum, bis sie nach einigen hundert Metern auf eine Lichtung kamen. Dort stand ein großes Jagdhaus vor einem idyllischen Weiher.


    „Das war früher ein Gasthof“, erklärte Dave auf ihren fragenden Blick hin. „Jetzt kann man es für Veranstaltungen mieten.“


    „Ist das nicht ein bisschen groß für zwei Personen?“


    Dave sah überrascht auf. „Wieso zwei? Es sind at least 50 Werewolves, die Grandma für die Dauer ihres Aufenthalts die Ehre erweisen.“


    „Ah“, sagte Lexa und kontrollierte angesichts solcher Überraschungen unwillkürlich im Rückspiegel nochmals den Sitz ihrer Frisur. „Stay with the Pack, nicht wahr?“


    Auf dem Parkplatz, auf dem sie den Wagen abstellten, standen bereits ein gutes Dutzend anderer Fahrzeuge mit Kennzeichen aus halb Europa sowie zahlreiche Mietwagen.


    Mit leichtem Unbehagen stieg Lexa aus. „Jetzt bin ich es, die nervös ist.“ Dave hatte mit ihr vor dem Besuch reden wollen, wie ihr jetzt wieder einfiel. Doch nach ihrem Streit war das irgendwie in Vergessenheit geraten. Welch ein dummer Fehler!


    Dave zwinkerte ihr über das Autodach zu. „Stay cool, will do.“


    Auf der Wiese vor dem Haus spielten ein paar Jungs Fußball, doch als sie Dave sahen, stürmten sie mit lautem Hallo auf ihn zu. Die Begrüßungszeremonie beinhaltete viel Umarmen und Schulterklopfen und zog sich deshalb. Lexa, die sich brav im Hintergrund hielt, wurde misstrauisch beäugt, aber sonst zu ihrer Erleichterung nicht weiter beachtet.


    Wie auf ein Zeichen zogen sich die Fußballer plötzlich zurück. Dave wandte sich zum Haus und hob grüßend die Hand. „Uncle Hugh!“


    Der Mann, der nun die Treppe hinunter auf sie zukam, wirkte wie ein etwas aus dem Leim geratener Mittvierziger, doch das sagte bei Werwölfen nicht viel über das tatsächliche Alter aus. „Dave! Wie schön. Haven’t seen you for a while.“


    Hinter ihm trat ein großer Wolf aus dem Haus und blieb an der Balustrade der Terrasse stehen. Hugh und Dave verneigten sich, sobald sie ihn bemerkten.


    „Ah“, murmelte Lexa, die mit etwas Abstand folgte und versuchte zu verstehen, was sie sah. „Onkel Hugh steht höher als die Fußballwelpen, aber deutlich niedriger als der Wolf dort oben.“


    Dave stürmte nun immer zwei Stufen auf einmal nehmend auf die Terrasse und beraubte Lexa so ihrer Deckung. „Grandpa“, rief er und knuddelte den Pelz des riesigen Tiers, das auf seinen Hinterläufen stehend ohne Schwierigkeiten Daves Schultern erreichte.


    „Nachdem dieser kanadische Holzkopf seine Manieren offenbar zu Hause vergessen hat, stelle ich mich eben selbst vor“, sagte Onkel Hugh mit eindeutig britischem Akzent zu Lexa, als diese zu ihm aufschloss. „Ich bin Daves Großonkel, Hugh Finnegan, Head des Londoner Chapters. Aber Hugh genügt.“


    Lexa erwiderte den Händedruck. „Alexandra Schellenberger. Ich bin, wie sie wohl schon vermuten werden, Daves Freundin.“ Sie lächelte verlegen. „Lexa reicht aber.“


    „Gefährtin“, korrigierte Hugh nach einem prüfenden Blick. „Sagen Sie lieber Gefährtin statt Freundin. Wenn Sie nur eine Freundin wären, würde Dave eine wie Sie – und das meine ich nicht abwertend! – nicht mit zu ihr nehmen.“


    „Lexa“, rief da Dave von oben. „Kommst du?“


    Hugh nickte und ließ ihr galant den Vortritt, so dass Lexa unter dem aufmerksamen Blick des Wolfes die Stufen nach oben stieg. Obwohl sie ihr endlos vorkamen, stand sie viel zu schnell vor dem riesigen Tier. Sie war sich des beruhigenden Gewichts des Vampire Guide in ihrer Handtasche sehr bewusst, hätte das Buch aber im Moment willig gegen eine Ausgabe von Werewolves for Dummies eingetauscht.


    „May I introduce my companion“, sagte Dave förmlich. Doch der Wolf unterbrach ihn mit einem barschen Laut und sah dann bedeutungsvoll zu Lexa.


    „Dave, deine Manieren sind unsäglich“, tadelte Hugh über Lexas Schulter hinweg. „Wir sind zu Gast in Lexas Revier und da gehört es sich, Deutsch zu sprechen.“


    „Das ist kein Problem, ich kann Englisch“, kam Lexa schnell Dave zu Hilfe, der rot angelaufen war und verlegen den Blick senkte.


    „Dennoch ist das eine Frage des Respekts. Wir können alle Deutsch. Ich war nach dem Krieg einige Jahre hier stationiert und Daves Großvater hat geholfen, unweit vom Eriesee eine deutsche Siedlung aufzubauen.“


    „Großvater, darf ich dir meine Lebensgefährtin Alexandra Schellenberger vorstellen“, sagte Dave dann mit belegter Stimme. „Lexa, dies ist mein Großvater, Peter Finn, Vorsitzender des Chapters von Toronto und Tribun des Nordamerika-Boards.“


    Lexa, die angesichts des kameradschaftlichen Umgangs der Werewolves miteinander kein so förmliches Zeremoniell erwartet hätte, musste gerade den Impuls unterdrücken, Dave an die Gurgel zu springen. Dieses eine Mal hätte er ihr doch ein paar Tipps auf Vorschuss geben können!


    Wie begrüßte man korrekt einen Wolf? Hilflos streckte sie Peter Finn die Hand entgegen. Oder wäre ein Knicks angemessener? Und falls ja, wie knickste man richtig?


    Nicht zum ersten Mal bedauerte Lexa, sich gegen die Etikette-Erziehung ihrer Eltern mit solchem Elan gewehrt zu haben.


    Der Wolf sah sie durchdringend an, trat dann einen Schritt auf sie zu und beschnüffelte kurz ihre Hand. Eine Geste, die alle anwesenden Werwölfe hochkonzentriert verfolgten.


    Lexa lächelte mit gesenktem Blick. Direkter Augenkontakt mit Topwölfen war, soweit sie das beobachtet hatte, nicht üblich. Wenn sie sich jetzt blamierte, würde das Rudel sie vermutlich zerreißen. Ob Dave ihr beistehen würde?


    Peter Finn musterte sie erneut nachdenklich, drehte sich um und ging zurück ins Haus.


    Hugh tätschelte Lexas Arm. „Gut gemacht. Er wechselt nur die Form, bestimmt kommt er gleich zurück.“ Dann wandte er sich streng an Dave, der immer noch mit Sündermiene neben ihnen stand. „Ich verstehe ja, dass du nervös bist, Junge. Aber wenn das hier heute was werden soll, musst du an deinen Manieren arbeiten. Sie ist gerade in dieser Hinsicht sehr traditionell wie du weißt.“


    „I will do my very best“, sagte Dave und ergriff Lexas Hand. Auch diese Geste wurde von gefühlten tausend Augen aufmerksam verfolgt. Zaghaft erwiderte Lexa den Druck seiner Finger. Und wie immer fühlte sich dann alles irgendwie einfacher an.


    „Weniger wird auch nicht genügen”, bemerkte Hugh und zwinkerte Lexa noch einmal zu, bevor er selbst ins Haus zurückging.


    „Du hättest mir ruhig sagen können, dass das hier so eine superförmliche Veranstaltung wird“, zischte Lexa, als sie allein auf der Terrasse zurückblieben.


    „Wollte ich ja“, verteidigte sich Dave. „Aber nach unserem Streit musste ich mich erst beruhigen. But never mind, Hugh immerhin gefällst du schon einmal.“


    „Und deinem Großvater?“


    „Der steht immer auf meiner Seite.“ Dave grinste und drückte fest ihre Hand. „Also ja! Ich hoffe, das reicht.“


    Für diesen liebevollen Blick aus sommerblauen Augen konnte sie ein bisschen Wolfsgeheul ertragen. Doch hinter tiefer Zuneigung stand noch etwas anderem in seinem Blick. Sorge und Bedauern? „Sorry for that, Vampy. Es fühlt sich so richtig an, wenn du da bist, dass ich einfach vergesse, wie ungewöhnlich es ist und wie neu das alles für dich sein muss. Es ist so viel Abstand zwischen deiner Normwelt und den Schatten der Wölfe.“ Er zuckte unentschlossen die Schultern und lächelte schließlich. „Just don’t mess with Grandma.“


    Dann zog er Lexa die Treppe hinunter, wo immer noch ein paar Jungs und Hunde verschiedenster Größe und Rasse höchst ungeduldig darauf warteten, Dave zu begrüßen.


    „Übrigens gibt man Wölfen nicht die ausgestreckte Hand, sondern hält ihnen den Handrücken hin, so wie für einen Handkuss etwa. Damit sie dich beriechen können.“
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    Kapitel 7 – Die da?


    Weil Dave eben Dave war, dauerte es keine fünf Minuten, bis er mit den anderen Werwölfen Fußball spielend über die Wiese tobte. Lexa, die anders als Dave um ihre guten Kleider fürchtete, setzte sich auf eine etwas abseits stehende Bank und versuchte, all ihre jüngsten Eindrücke zu verarbeiten.


    Die bunte Mischung aus Hunden, Kindern und mehr oder weniger großen Jungs zwischen 12 und 60, bestand – da gab sich Lexa keinen Illusionen hin – vermutlich vollständig aus Werwölfen. Ein so großes Rudel hatte sie noch nie gesehen. Sie wusste nicht, ob ihr das gefiel. Üblicherweise kam sie bei den Eltern ihrer Freunde immer gut an. Allerdings war das in der Normwelt als Mensch unter Menschen gewesen. In den Schatten galten aus mehreren Gründen andere Regeln. Insofern hätte sie Daves Hinweis nicht bedurft.


    Nachdenklich zog sie ihr Handbuch aus der Tasche und schlug Kapitel 13.5 auf, das sich mit der Interaktion mit anderen realisierungsfernen Spezies befasste.


    Sanguiniker (Vampire) haben gemeinsam mit den Lunalupiden (Werwölfen) seit dem Pakt von Toulouse 1927 erfolgreich den integrativen Ansatz der diplomatischen Beziehungen zur Normwelt gegen die traditionell eher separatistische Zielsetzungen verfolgenden Elfen verteidigt und mit der zeitgleichen Unterstützung der Luftpost einen äußerst erfolgreichen praktischen Ansatz geschaffen.


    Die dabei herausgebildeten Synergien erlauben eine vorsichtige Annäherung der innerhalb der historisch konfliktgeladenen Beziehung zwischen den freiheitlich individualistisch veranlagten Vampiren und den in starken hierarchischen Strukturen gefangenen Werwölfen.


    Gleichwohl ist außerhalb des formellen Rahmens diplomatischer Zusammenkünfte dem allein agierenden Vampir vorsichtige Zurückhaltung im Umgang mit Lunalupiden zu empfehlen. Speziell Vorstöße in das Revier eines kleineren oder größeren Werwolf-Verbandes sind mit Blick auf das zu erwartende extensiv gelebte Territorialverhalten gerade gegenüber nach wie vor als Bedrohung empfundenen Fremden nur im Rahmen förmlicher Einladungen veranlasst und auch dann nur bei Kenntnis der aktuellen Rudelstruktur, die sich häufig als ebenso komplex wie dynamisch erweist.


    „Na, dann sehen wir doch mal nach, wo genau die gute Frau Schellenberger zielsicher blind und blauäugig reingetappt ist“, stöhnte Lexa und unterdrückte gerade noch den Impuls sich panisch umzusehen. Das leichte Unbehagen, das sie beim Aussteigen auf dem Parkplatz erfasst hatte, nahm jedenfalls gerade Anlauf, um sich zu kapitaler Panik zu steigern. Hier und jetzt hysterisch nach Dave zu schreien erschien allerdings eher kontraproduktiv.


    „Ruhig Blut!“ Lexa grinste. Der Spruch gewann aus Vampirmund gleich an Doppelbödigkeit. „Dave wird doch in Herrgottsnamen auf mich aufpassen“. Hoffte sie jedenfalls.


    Andererseits hatte er es irgendwie auch versäumt, sie in Bezug auf den Rahmen dieses Familientreffens aufzuschlauen – oder sie wenigstens in die Grundlagen wölfischer Etikette im Vorfeld einzuweisen.


    In der Hoffnung, auch hierzu in ihrem Handbuch ein paar Hinweise zu finden, blätterte Lexa zurück zu Kapitel 13.1, in dem die Struktur der Werwolf-Gesellschaft beschrieben war:


    Werwölfe leben im Grundsatz durchaus mit ihren wölfischen Vettern vergleichbar streng hierarchisch strukturierten Verbänden. Durch die fortschreitende Globalisierung der Normwelt und die erleichterte Interaktion im Bereich der Social Media sind ähnlich wie bei den Elfen auch im lunalupiden Flügel der Schattengesellschaft Zentralisierungsbestrebungen spürbar. Mag auch die Zahl der lokalen Chapter im Wesentlichen unverändert bleiben, nimmt seit Beginn des 21. Jahrhunderts die Zahl der aktiven Tribunate stetig ab. Während die zentraleuropäischen Chapter überwiegend den italienischen Tribun als vorherrschend ansehen, gibt es in Osteuropa verschiedene Bewerber um das nach der Auslöschung des bosnischen Chapters (siehe auch unten „Sarajewo-Massaker“) vakant gewordene östliche Tribunat.


    Lexa übersprang die Details, blätterte um und blieb am nächsten Abschnitt hängen:


    Dem kanadischen Chapter von Peter Finn obliegt seit 1976 auch das vereinte Tribunat des nordamerikanischen Kontinents, das seit der Konsolidierung 1999 auf Betreiben seiner Alpha auch Süd- und Mittelamerika als „panamerikanische Vertretung“ im Großen Tribunat vertritt.


    Erschrocken klappte Lexa den Vampire Guide mit einem vernehmlichen Fupp zu. Wenn sie sich gerade nicht verlesen hatte, hatte Dave zugelassen, dass sie sich vor dem mächtigsten Werwolf Amerikas blamiert hatte. „Nichts gegen natürliche Bescheidenheit“, knurrte sie angesichts ihres Wolfsprinzen, der gerade wild fuchtelnd einen Elfmeter für seine Mannschaft forderte, „aber das hättest du mir wirklich sagen können.“


    „Wie bitte?“ Hugh war unbemerkt von hinten an Lexas Bank getreten und lächelte fragend.


    Lexa zuckte unwillkürlich zusammen, winkte dann aber verlegen ab. „Ich habe die unglückliche Angewohnheit, ständig Selbstgespräche zu führen“, erklärte sie rasch.


    „Das tut meine Schwester auch.“ Hugh war nicht im Mindesten schockiert. „Sie meint, so sei sichergestellt, auch intelligente Antworten zu bekommen.“


    „Für mich würde ich das nicht in Anspruch nehmen“, lachte Lexa.


    „Lexa, sie sollten selbstbewusster sein“, bemerkte Hugh ernst. „Ich habe mich vor ein paar Wochen mit Thomas Meitinger, von Meitinger Wertpapierhaus & Co., unterhalten, der mir voll widerwilliger Bewunderung von ihrer Rolle bei der Erlegung des Thugs berichtet hat. Sie können viel mehr, als sie sich zutrauen – und das werden sie brauchen, wenn sie als Daves Gefährtin überzeugen wollen.“


    „Das war Glück“, wiegelte Lexa beklommen ab. Die Geschichte riss zu viele allenfalls halb vernarbte Wunden auf. „Dass Thomas mich überhaupt erwähnt, erstaunt mich. Ich dachte, er kann mich nicht leiden.“


    So wie Hugh sie jetzt musterte, hatte sie das Interesse des Wolfes geweckt. Sie hielt seinem Blick stand, bis er den Kontakt unterbrach. „Er hat mir berichtet, weil ich von ihm als Geschäftspartner und Repräsentant der Sanguiniker einen Report über die Vampirmorde verlangt habe. Und tatsächlich kann Thomas Sie nicht leiden – was meiner Meinung nach für Sie spricht. Als ich nach Ihnen fragte, ist ihm endlich einmal sein enervierendes Kichern vergangen.“


    Ein beunruhigend wölfisches Grinsen irrlichterte kurz über Hughs ansonsten so freundliches Gesicht. „Natürlich mag er Sie nicht, immerhin genießen Sie Dr. Karel von Wattenbergs Interesse. Indeed, ich kenne den alten Blutsauger seit gut 400 Jahren, er ist sonst wahrlich nicht leicht zu beeindrucken. Nutzen Sie das, denn dass könnte auch Daves Großeltern imponieren.“


    Doch bevor Lexa sich von ihrer Verblüffung soweit erholt hatte, dass sie eine der vielen ihr nun auf der Zunge brennenden Fragen stellen konnte, pfiff Hugh auf zwei Fingern.


    „Dave! Come on! Ihr werdet erwartet!“


    Sofort löste sich Dave aus dem Pulk und kam über die Wiese herbeigetrabt. Lexa schnüffelte prüfend, stellte aber fest, dass bis auf eine winzige Kräuternote nach wie vor Daves Aftershave vorherrschend war. Tatsächlich, der Dreckskerl schwitzte nicht einmal!


    Hugh hatte sich umgedreht und war bereits vorausgegangen.


    Dave hingegen hielt neben Lexa und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „You look great, Lexa, und mehr noch, wenn du nicht ganz so böse schaust.“


    „Wisch dir lieber das Gras von den Schuhen“, tadelte sie lächelnd und folgte Hugh. „Und jetzt bringen wir das hinter uns. Auf in die Höhle des Löwen… ich meine Wolfes.“


    „Wölfin“, korrigierte Dave leise, ergriff aber Lexa hingehaltene Hand.


    Nebeneinander traten sie durch die geöffnete Tür ein. Vorbei an den prüfenden Blicken ausgestopfter Hirschköpfe ging es einen Gang hinunter in den großen Gastraum, der festlich gedeckt war. Aus der Küche klang geschäftiges Klappern und ein unterdrückter italienischer Fluch, als irgendwas klirrend zu Boden ging.


    Hugh ging zu einer massiven Holztreppe und an verschiedenen Gemälden mit historischen Jagdszenen vorbei nach oben.


    Vor einer Tür hielten sie an und warteten, bis sie auf ihr Klopfen hin hereingebeten wurden. „Wir haben etwa eine Stunde bis die Gäste kommen“, sagte Hugh und ließ ihnen den Vortritt.


    Dave nickte und trat nach einem fragenden Blick an Hugh vorbei durch die nächste Tür.


    So unterwürfig war er doch sonst nicht? Lexa folgte verunsichert.


    Der Raum war fast wie ein Wohnzimmer eingerichtet. Bücherregale an der Rückwand, gegenüber der Tür ein mächtiger offener Kamin und an der Stirnseite hinter einer bequem wirkenden Sitzgruppe eine große Fensterfront, die über einen Balkon hinweg einen beeindruckenden Blick über den Hofoldinger Forst bot.


    Der ältere Herr, auf den Dave nun zuging und ihm kurz die Hand auf die Schulter legte, war gewiss sein Großvater in seiner menschlichen Form. Vom Aussehen wirkte er vielleicht wie Anfang sechzig, aber wie die sechzig, die sich überwiegend bei körperlicher Ertüchtigung im Freien aufgehalten hatten und die jedem urbanen Hiphop-Zwanziger vermutlich den Hintern versohlen würden, bevor der auch nur „Is was Oida“ herausgebracht hätte.


    Hugh nahm Lexas Arm und wies sehr förmlich auf die Dame, die in einem halb dem Kamin, halb dem Fenster zugewandten Sessel saß und sie offenbar aufmerksam beobachtet hatte, seit Lexa in den Raum gekommen war.


    „Loraine, dies ist also Alexandra Schellenberger, die Gefährtin deines Enkels David.“


    Eisblaue Augen in einem alterslos wirkenden Porzellangesicht folgten jeder ihrer Bewegungen. Wie ein Wolf auf Beutezug. Daves Großmutter erinnerte sie gerade an Jane Fonda, die in irgendeinem Hollywoodstreifen Jennifer Lopez als frisch getrauter Schwiegertochter das Leben zur Hölle gemacht hatte. Das Schwiegermonster, genau. Sie schluckte nervös und hoffte, dass der Name nicht Programm und die Assoziation rein zufällig war.


    Offenbar hielt es niemand für nötig, umgekehrt auch die Oma ihr vorzustellen. Vermutlich setzte man voraus, dass man sie kennen würde.


    Lexa hatte keine Ahnung, wie sie sich jetzt verhalten sollte und knickste schließlich so gut sie konnte. Das kannte sie nur aus Filmen und da hatte sie nicht auf die korrekte Ausführung geachtet. Man sollte eben nimmer mehr Wert auf die Details legen.


    Die da?! Offenes Missfallen stand in den Augen der Wölfin.


    „Mon dieu! Ist es dir wirklich ernst mit dieser Liaison? Ich bin nicht überzeugt davon, dass ein Vampir Gefährte eines Chapterführers sein kann“, sagte Daves Großmutter schließlich mit nur dem Hauch eines französischen Akzents sehr sachlich, gerade so als würden sie die Preise für Kartoffeln auf dem Markt erörtern.


    Lexa schloss die Augen und stieß lautlos ihren Atem aus. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie beim Eintreten vor lauter Aufregung die Luft angehalten hatte. Sie hatte – auch wenn Dave nie etwas gesagt hatte – mit derartigen Vorbehalten gerechnet, allerdings nicht mit einer so direkten Eröffnung. Nun, Werwölfe waren nicht gerade berühmt für ihr diplomatisches Geschick.


    „Lass sie erst sprechen“, sagte Daves Opa, das schockierte Schweigen überbrückend, „Vorurteile haben hier keinen Platz.“


    „Peter“, erwiderte seine Frau ruhig, doch alle drei Männer zuckten unwillkürlich zusammen, „ein Vorurteil ist Ausdruck einer langen Erfahrung, die wir beachten müssen, wollen wir schmerzliche Fehler der Vergangenheit nicht erneut wiederholen.“


    „Well“, setzte Dave an, doch ein Blick seiner Großmutter brachte ihn zum Schweigen.


    Hugh räusperte sich diplomatisch. „Setzen wir uns erst einmal.“


    Die Großmutter nickte hoheitsvoll und etwas umständlicher als vielleicht erforderlich, rückten alle ihre Sessel zurecht und nahmen Platz.


    So ein Mist! Irgendwie konnte Lexa es nicht verhindern, dass sie ausgerechnet dem Schwiegermonster gegenüber saß.


    Nachdem niemand das Schweigen brechen wollte und Lexa diesen prüfenden Blick nicht länger ertrug, beschloss sie, das Schwieger… Loraine, wie sie sich diplomatisch korrigierte, so wie Karel, den Obervampir, zu behandeln. Der hatte sie erst auch nicht leiden können, und jetzt erfreute sie sich Hughs Worten zufolge sogar seiner Wertschätzung. Zudem war Angriff die beste Verteidigung – oder zumindest der kürzeste Weg durch diesen grauenhaften Abend.


    „Ich teile Ihre Auffassung, dass man Fehler nicht wiederholen sollte“, sagte Lexa daher viel ruhiger als sie wirklich war in freundlich-neutralem Ton. „Denn die Welt ist groß genug, um jederzeit genügend neue Fehler zu finden.“


    Loraines Blick veränderte sich, ohne dass Lexa sagen könnte, wie oder wodurch.


    „Wie viele Ihrer Enkel sind denn mit einem Vampir liiert“, hakte sie nach. Eine beiläufige Frage, die ihr keiner verübeln würde. Gleichwohl zuckten Peter und Dave, die neben Loraine und damit in Lexas Blickfeld saßen, bei der Frage schmerzlich zusammen. Dave ballte sogar nervös die Faust, mied aber ihren Blick. Die Stimmung im Raum war geprägt von tiefem Missfallen, umflattert von fast panisch anmutender Nervosität. Alle Augen folgten Loraine.


    War es am Ende ungehörig, an die Werwölfin eine direkte Frage zu richten?


    „Keiner“, sagte Loraine nach einer Weile bedächtig. „Aber das ist auch nicht erforderlich, denn für die Beobachtung, auf der meine Erfahrung basiert, ist Blutsverwandtschaft vollkommen irrelevant.“


    „Ein Begriff, der bei meiner Spezies eine andere Bedeutung hat“, bemerkte Lexa so lässig, wie sie sich das unter dem verächtlichen Blick aus eisigen Augen traute. Demonstrativ schlug sie die Beine übereinander. „Ich versichere Ihnen, wenn Vampire beteiligt sind, ist Blut niemals irrelevant.“


    Hugh lachte leise genug, um selbst Vampirohren zweifeln zu lassen. Zu Unrecht. Der eisige Blick huschte jedenfalls an Hughs Platz. Loraines lange aristokratische Nase zuckte verdächtig. Doch auch wenn sie Hugh neben ihr nicht sehen konnte, ohne den Kopf zu drehen, spürte sie, dass er auf ihrer Seite stand. Immerhin, dachte Lexa.


    „Well“, sprang endlich, endlich auch Dave in die Bresche. „Let me explain …“


    „Deutsch, mon chère“, forderte Loraine kühl, ihn erneut unterbrechend. „Das erfordert der Respekt. Was soll sonst Mademoiselle Schellenberger von uns denken?“


    Lexa lächelte und neigte huldvoll den Kopf. „Werten Sie es als Zeichen meiner Zuneigung zu Ihrem Enkel, dass ich auch auf heimischem Territorium willig meine Englisch-Kenntnisse bemühe.“


    Dave neben ihr senkte den Kopf und schien wie auch sein Großvater zu schrumpfen, als Loraine sich nun etwas aufrechter setzte. So steif wie sie dasaß, verströmte sie Kälte wie ein undichter Kühlschrank.


    „Auf welchen Vorfall beziehst du dich denn, Loraine“, fragte Peter und wagte damit einen Vorstoß in Richtung eines normalen Gespräches. „Von einigen Affären abgesehen, wüsste ich keinen Präzedenzfall in unserem Chapter.“


    „Auch das habe ich nie behauptet, Peter.“ Ungeduld durchzog die den Raum überlagernde Eiswolke. Lexa hätte nicht erwartet, dass zwei so hochrangige Werwölfe wie Hugh und Peter so vor dieser zierlichen Person kuschen würden. Oder auch Dave, der doch sonst vor nichts und niemandem Respekt hatte. Wenn sie allein daran dachte, wie er Karel gegenüber aufgetreten war – und der war nun wirklich zum Fürchten.


    „Ich hatte die armseligen Versuche unserer rumänischen Freunde vor Augen.“


    „Die Beziehungen zwischen den Spezies waren in Rumänien schon immer besonders“, seufzte Hugh. „Dagegen ist die Alaska-Kanada Connection die reinste Welpenschule.“


    „Wir besprechen vor Gästen keine Interna“, rügte Loraine unbeirrt.


    „Lexa ist kein Gast, sondern als meine gewählte Gefährtin hier.“ Dave hatte sich in seinem Sessel vorgelehnt und sah seine Großmutter eindringlich an. Dieses Mal ließ er nicht locker. „You don’t need to like it, doch akzeptiere das. Bitte.“


    „Der andere Fall, auf den ich mich beziehe“, erwiderte Loraine ohne auf Daves Appell zu reagieren, „ist der deiner Cousine Colette und diesem aus Russland geflohenen Vampir, Igor Irgendwas.“


    „Colette? Begleitete sie nicht Igor und die kanadische Delegation zu den Friedensverhandlungen nach Versailles?“


    Kopfschüttelnd berichtigte Hugh Daves Einwand: „Nein, sondern 1919 zur Unterzeichnung des Völkerbundes. Und auf der Rückreise verschwanden sie spurlos.“ Er wandte sich an Loraine: „Wenn ich mich nicht irre, verliefen sowohl die lunalupiden als auch die sanguinen Ermittlungen im Sande?“


    „Ja“, bestätigte die ungeduldig. „So bedauerlich das damals schien, war es letztlich doch am besten so. So kehrte Ruhe ein. Die Ermittlungen wurden übrigens gemeinsam durchgeführt. Auch wenn der Verbleib der beiden nicht aufgeklärt werden konnte, trat doch deutlich zu Tage, dass eine zu enge Beziehung für beide Seiten schädlich ist.“


    Lexa tätschelte unwillkürlich ihre Tasche, in der sie den Vampire Guide hatte. Lesen bildet und die mächtigste Waffe ist das Wort.


    „Dennoch wurde nur ein paar Jahre später, 1927, der Pakt von Toulouse geschlossen“, sagte sie lächelnd. „Seither arbeiten unsere Spezies auf vielen Gebieten zusammen.“


    „Das befähigt sie noch lange nicht, die Aufgaben als Davids Gefährtin auszuüben, Lexa.“ Trotz des Widerspruchs klang Loraine erstmals nicht mehr direkt feindselig.


    Das wertete Lexa als gutes Zeichen. „Doch durch das Lösen gemeinsamer Aufgaben lernten unsere Spezies sich besser kennen und somit einen veränderten Umgang miteinander“, begann sie bedächtig. „Weshalb meiner Meinung nach kein vor 1927 liegender Fall auf die heutigen Verhältnisse passt. Und deshalb müssen wir wohl notgedrungen das weite Feld neuer möglicher Fehler betreten.“


    Loraine blinzelte erstaunt, als sie erkannte, dass Lexa gerade gepunktet hatte.


    Als Loraine sich erhob, versanken die drei Werwölfe förmlich in ihren Sesseln. Steif, mit sehr geradem Rücken trat sie ans Fenster und starrte auf den Wald, der immer längere Schatten warf. Gleich würde der Raum in völliger Dunkelheit versinken, doch keiner hielt es für nötig Licht zu machen. Vermutlich durfte man das auch erst, wenn Loraine es erlaubte.


    Lexa verstand nicht, warum etwa Peter, der immerhin Herr des mächtigen kanadischen Chapters war, so vor dieser Frau kuschte. Dass jemand derart unter dem Pantoffel, oder vielmehr unter der Pfote, stehen konnte! Doch Dave war ja keinen Deut besser. Ihr selbstbewusster Freund war nicht wiederzuerkennen. Er erinnerte sie an einen verprügelten Hund. Selbst Hugh begegnete Loraine geradezu unterwürfig. Und dabei waren er und Peter sogar namentlich in ihrem Handbuch aufgeführt.


    „Der Empfang beginnt bald“, erklärte Hugh schließlich. „Das erste Beschnuppern haben wir ja nun hinter uns gebracht. Wir werden im Verlauf des Kongresses gewiss noch Gelegenheit für ein weiteres Gespräch haben.“


    Loraine schnaubte am Fenster, bewegte sich aber nicht.


    „Grandma!“ Dave trat neben sie. „Ich bin nicht der Erste und nicht der Einzige, der keinen Werwolf wählt. Auch tonight sind fremde Spezies unsere Gäste.“


    „David! Du sollst ein Chapter aufbauen, damit hast du Pflichten, die ein Vampir niemals verstehen wird.“


    „Ich will es trotzdem versuchen“, sagte Dave eindringlich. „Lexa ist anders als die Vampire, die du kennst. Und sie ist meine Gefährtin.“


    „Darüber ist noch nicht entschieden. Lass mich dir Alternativen vorstellen.“


    Lexa schluckte. Sie kam sich vor wie in irgendeinem Kostümfilm, der in Zeiten spielte, in denen man noch in arrangierte Ehen gepresst wurde. „Dies ist ein Vorurteil, soweit ich das recht verstehe“, bemerkte sie schließlich und lächelte Dave zu. „Mir liegt sehr, sehr viel an Ihrem Enkel und ich bin willens, alles zu lernen, was erforderlich ist, um an seiner Seite zu bestehen.“


    Sie war sehr stolz auf ihre mutigen Worte, doch Peters erschrockener Reaktion zufolge, waren sie weniger genial als Lexa erwartet hatte.


    Loraine löste endlich ihren Blick vom Wald und drehte sich zu Lexa um. Ihr Gesicht lag im Schatten und so leuchteten ihre ungewöhnlich hellen Augen. „Dieses Vorurteil, wie Sie es nennen, ist eine von Erfahrung genährte Einschätzung, die nichts mit Ihnen persönlich zu tun hat.“ Zähne blitzten und Lexa hoffte, dass das ein Lächeln war. „Unter günstigeren Umständen fände ich Sie wahrscheinlich sogar nett.“


    Lexa glaubte ihr das nicht, stand aber auf und trat tapfer vor die Werwölfin. Sie kam sich vor wie bei Gericht, und entsprechend wählte sie ihre Worte:


    „Dann sollten Sie nur darauf achten, dass aus Vorurteilen kein Endurteil wird.“
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    Kapitel 8 – Allein, allein


    Es war nicht erforderlich gewesen, Lexa darauf hinzuweisen, dass die Audienz bei Ihrer Majestät, Schwiegermonster Loraine, beendet war. Sie hatte das Lächeln, mit dem Loraine ihr zum Abschied zugenickt hatte, ebenso unehrlich erwidert und war dann gegangen, ohne darauf zu achten, ob und wer ihr folgen würde. Eine halbe Stunde hatte das Gespräch in der Normwelt gedauert, aber hier in den Schatten kam es ihr vor wie ein Jahrhundert. Lexa stieg einem unveräußerlichen Rest von Würde zuliebe sehr gemessenen Schrittes die steile Treppe hinunter – und das lag keineswegs an ihren 8 Zentimeter Pumps – und ging durch den Bankettsaal, in dem die Mitarbeiter eines ebenso teuren wie exklusiven Caterers letzte Hand anlegten, nach draußen.


    Das Fußballspiel war vorbei, Ausgang unbekannt. Die Wiese vor dem alten Jagdhof heuchelte abendliche Idylle, während Lexa mit beiden Händen die schmiedeeiserne Brüstung umgriff und ein paar Mal tief ein- und wieder ausatmete. Ihre Oma, die ihr im Vergleich zu Loraine wie eine Heilige erschien, hatte immer gesagt, so könne man sich erden. Vielleicht. Trotzdem hätte Lexa jetzt lieber einen kräftigen Schluck Blut gehabt.


    Frisch, körperwarm, lebendig.


    Ihr Oberkiefer begann zu ziehen, als sie sich gedankenverloren über die Lippen leckte.


    Disziplin! Natürlich würde sie hier kein Blut bekommen, sondern sich allein kraft ihres Willens durch diesen grässlichen Abend kämpfen. Allein vor allem, wie ihr jetzt auffiel.


    Eigentlich hatte sie erwartet, dass Dave ihr folgen würde, sich entschuldigen, dass er sie nicht vor dem Schwiegermonster gewarnt hatte, um Verzeihung für seine unverzeihliche Feigheit vor dem Feind betteln, sie in den Arm nehmen und trösten.


    Doch da war nur eine Katze am Parkplatz, die ungeachtet der Bewohner des Hauses selbstbewusst zur abendlichen Pirsch aufbrach.


    Allein, allein … Sie schluckte.


    Wo waren eigentlich all die anderen? Zögerlich sah sich Lexa um.


    Die meisten waren wohl im angrenzenden Gästehaus damit beschäftigt, sich für den Abend frisch zu machen.


    Gerade bog händehaltend und lachend ein Pärchen um die Ecke. Als sie Lexa sahen, zögerten sie kurz, stiegen dann aber die Treppe zu ihr nach oben und gingen mit einem knappen Gruß ins Haus.


    „Nein, mit übermäßiger Herzlichkeit hast du heute Abend nicht zu kämpfen“, bemerkte Lexa bitter und sah dann neugierig zum Parkplatz, auf den gerade drei Wagen einbogen. „Richtig, es kommen ja noch weitere Gäste.“


    Einen der Wagen kannte sie sogar. Der alte 3er BMW war wie aus einem schlechten Film über Provinzproleten. Ron und die Werewolves kamen.


    Lexa seufzte erleichtert. Auch wenn bei weitem nicht alle im Team ihre Wunschbegleiter waren, akzeptierten sie wenigstens Daves Entscheidung und begegneten Lexa mit loyaler Höflichkeit. Ron hingegen war ein Freund.


    Als er aus den Wagen stieg, konnte sie gerade noch den Impuls unterdrücken, mit einem lauten Pfiff auf sich aufmerksam zu machen. Werwölfe reagierten da sehr empfindlich. Klischees bestätigen sich eben immer selbst. Also winkte sie nur.


    Ron stutzte, grinste dann aber so breit, dass sie es bis hierher sehen konnte und sagte etwas ins Auto. Die Beifahrertür schwang auf und Maya entfaltete makellose Endlosbeine in eleganten Stiefeln. „Lexa! Huhu!“


    Mit Maya an ihrer Seite fand Lexa den Abend gleich nur noch halb so schlimm.


    Plötzlich überraschte sie auch gar nicht mehr, dass die Werewolves-Party, auf die ihre beste Freundin eingeladen war, ebenjene Veranstaltung war. Eigentlich hätte sie misstrauisch werden müssen, dass Dave sich eine solche Party entgehen ließ – als Leitwolf war er eigentlich immer überall dabei.


    Warum hatte er ihr nicht gesagt, dass sie seine Großeltern im Rahmen einer förmlichen Feier treffen würden?


    Seufzend ging sie Maya entgegen, die gerade mit ausgebreiteten Armen die Treppe nach oben eilte. Andererseits – was hätte es geändert?


    „Lexa“, rief da schon Maya und umarmte sie so stürmisch, dass Lexa sich unwillkürlich am Geländer abstützte. „Wie schön, dass du da bist. Ich habe gar nicht gewusst, dass ihr Daves Familie hier treffen wollt. Aber umso besser. Du siehst atemberaubend aus. Obwohl du das mit der vornehmen Blässe vielleicht ein bisschen übertreibst. Der Hosenanzug ist wirklich ein Traum. Du solltest ihn viel öfter tragen, aber das sage ich ja schon die ganze Zeit …“


    „Grüß dich, Maya“, nutzte Lexa die atembedingte Zwangspause in Mayas Redeschwall. „Ich freu mich auch, dich zu sehen. Umso mehr, als ich keine Ahnung hatte, dass wir uns hier treffen würden. Du sprachst von einer Party. Das hier scheint ja etwas förmlicher zu sein …“


    Maya ließ sie wieder los und gesellte sich zu Ron, der gerade mit zwei weiteren Werewolves zu ihnen kam. „Das hat Ron mir auch erst heute Nachmittag gesagt“, erklärte Maya. Sie knuffte ihn grinsend in den Oberarm. „Er ist eben immer für eine Überraschung gut, mein Wolf.“


    „Nicht nur er“, brummte Lexa, während sie Ron zur Begrüßung kurz umarmte und dann seinen Teamkameraden die Hand gab.


    „Ich habe gar nicht daran gedacht, dass du das nicht wissen könntest. Das war für uns alle so klar, dass ich es nicht eigens erwähnt habe“, entschuldigte Ron sich und damit irgendwie auch andere Geheimniskrämer. Dann sah er sich suchend um. „Wo ist eigentlich Dave?“


    „Vermutlich noch bei seinen Großeltern.“ Lexa beschloss, ihren Unmut erst einmal für sich zu behalten. Da sie jetzt nicht mehr völlig allein war, sah sie dem Abend deutlich gelassener entgegen. Es wäre taktisch unverzeihlich ungeschickt, ihre Verstärkung zu verunsichern.


    „Und? Wie findest du Loraine?“ fragte Ron sensationslüstern.


    Auch seine Kollegen wandten sich ihr interessiert zu.


    „Beeindruckend“, hangelte sich Lexa etwas einsilbig an der Wahrheit entlang. Gerade war es ihr gar nicht recht, dass Werwölfe Stimmungen riechen können.


    „Hast du mit Loraine sprechen dürfen, weil du ein Vampir bist, oder weil Dave ihr Enkel ist?“


    Rons Frage erwischte Lexa auf dem falschen Fuß. „Dave hat mich seiner Familie vorstellen wollen“, sagte sie. „Als seine Gefährtin. Dass ich bin, was ich bin, hat damit nichts zu tun.“


    „Das glaubst du doch selbst nicht“, lachte Pete kopfschüttelnd. „Wenn ein Finn einen Vampir zum Gefährten nimmt …“


    „… ist das auch nicht anders, als wenn Ron hier mit Maya geht. Was soll das alles? Die Finns mögen ja in Amerika eine große Werwolf-Nummer sein, aber in der Normwelt ist Dave nur der Trainer eines zweitklassigen Eishockeyclubs …“


    „Demnächst erstklassig“, grinste Josh von Lexas Ausbruch relativ unbeeindruckt. „So viel Zeit muss sein. Und es geht nicht um Dave, sondern um Loraine und darum, dass ausgerechnet die Alpha des Großen Tribunats dann einen Vampir im Rudel hätte.“


    Da war es wieder, jenes hässliche Gefühl, hier einen Vortrag zu einem Thema halten zu sollen, dass sie nicht kannte. Alpha? Großes Tribunat? Herrgott! Was hatte Dave ihr noch alles nicht gesagt? Weil es für ihn so selbstverständlich war? Weil er sich nach ihrem Streit über seine alberne Eifersucht so aufgeregt hatte?


    „Natürlich war mein sanguiner Hintergrund Thema“, sagte sie dann betont gleichgültig. „Aber es war nicht der Grund der Audienz, wenn ihr es so nennen wollt. Ich habe mit Loraine zwar über Präzedenzfälle gesprochen, aber ansonsten zunächst weitere Feldversuche beschlossen.“


    Ron machte große Augen. „Du hast mit Loraine gesprochen?“


    „Äh, ja“, staunte Lexa. „Wir waren eingeladen. Schon vergessen?“


    „Das nicht, aber du hast mit Loraine gesprochen, also richtig gesprochen?“


    Lexa musterte Ron nun besorgt. „Geht es dir nicht gut? Natürlich haben wir gesprochen. Ich würde vermutlich sogar mit dem Papst sprechen, wenn er mich mal einlädt. Warum sonst sollte er mich denn zu sich bitten?“


    „Offenbar haben Sie keine Ahnung vom vatikanischen Protokoll“, sagte Hugh, der gerade zusammen mit Dave aus der Tür kam. Die Werewolves wollten erst aus alter Gewohnheit zu Dave gehen, um ihn zu begrüßen, verharrten aber in einer Art Startposition bis Hugh huldvoll sein Einverständnis bekundete. Das endlich schien auch Maya zu erstaunen. Oder, dass Lexa Dave keines Blickes würdigte. Doch das erforderte ein ausführliches Freundinnengespräch und einen entsprechenden Rahmen.


    Während das Team hinter ihnen daher ungestört von weiblicher Intervention nach mehreren Stunden der Trennung seine Wiedervereinigung feierte, nahm Hugh das Gespräch wieder auf.


    „Tatsächlich ist nach vielen höfischen Protokollen ein Dialog nicht vorgesehen“, plauderte er weiter. „Erwartet wird vielmehr, dass der rangniedrigere Gast nur nach Aufforderung spricht. Ein Brauch, der bis vor wenigen Generationen auch in bürgerlichen Kreisen häuslichen Gepflogenheiten entsprach.“


    So wie er das sagte, bestand kein Zweifel daran, dass das auch heute noch werwölfischer Brauch war und Lexa sich vorhin noch einmal kräftig blamiert hatte. Oh Dave! Das muss man einer modernen Frau aus dem 21. Jahrhundert doch sagen!


    „Dann will ich wenigstens die Manieren zeigen, die ich habe“, scherzte Lexa verlegen, „und Sie meiner besten Freundin, Frau Dr. Maya Renzig, vorstellen. Sie ist als Gefährtin von Ron Hegewald hier. Maya, dieser freundliche Werwolf hier ist Hugh Finnegan, Head des Londoner Chapters.“


    Hugh erkundigte sich nach Mayas Beruf und während sie noch harmlos über die Freuden des Pharmazeuten-Daseins plauderten, erschien wieder Peter auf der sich füllenden Terrasse. Dieses Mal begleitete ihn eine große, sehr attraktive Brünette, die Lexa vage bekannt vorkam. Sie konnte nachher Dave fragen, denn Peter stellte sie gerade seinem Enkel vor. Während die Frau strahlte wie ein Sonnenaufgang, schien Dave jedoch seiner Haltung nach nicht direkt erfreut zu sein. Eher sehr empört. Nun, vermutlich hätte er lieber weiter mit Ron geredet.


    Sollte sie trotz ihres Grolls zu Dave gehen? Lexa verwarf den Gedanken. Das würde ja aussehen, als sei sie eifersüchtig. Er hatte sie schließlich auch nicht vor seiner Großmutter gerettet.


    Kurz darauf wurden sie in den Saal gebeten.


    Erstaunt stellte Lexa fest, dass sie zwar mit Maya bei den Werewolves saß, Dave aber an dem Tisch, der bei einer Hochzeit der Brauttisch wäre. Neben der Brünetten. Dieser offene Affront kränkte Lexa nun doch. Dafür stand auf dem Tischkärtchen neben ihrem Christian Weihrich.


    „Christian?“, fragte Maya neben ihr. „Das ist ja wohl ein schlechter Scherz. Was tut der denn hier und noch dazu als dein Tischnachbar?“


    „Dass er als Leiter der S.E. Schatten eingeladen ist, wundert mich jetzt nicht“, sagte Lexa unglücklich, „aber dass er neben mir sitzen soll, ist übel. Ich habe heute erst wegen ihm einen bösen Krach mit Dave gehabt.“


    „Ist er etwa eifersüchtig? Aber hier doch nicht. Du kannst ja nichts für die Sitzordnung.“


    Lexa zuckte die Schultern. „Seit wann ist Eifersucht rationalen Argumenten gegenüber aufgeschlossen?“ Sie hielt ja sonst, anders als Maya, wenig von Verschwörungstheorien, aber dies hier waren doch ein paar Zufälle zu viel. „Weißt du, wer die rassige Brünette ist, mit der sich Dave vergnügen darf? Ich kenne sie irgendwoher.“


    „Aus dem Fernsehen“, sagte Maya nach einem kurzen Blick voll professionellen Desinteresses zur großen Tafel. „Das ist Mia Montez, diese Society-Reporterin. Hätte nicht geglaubt, dass die zu den Schatten gehört.“


    Ron lachte gutmütig und umarmte Maya. „Sie kann so naiv sein, meine Kleine. In den Medien sind viele Werwölfe. Besonders als Reporter, wo ein guter Riecher sehr dienlich ist. Aber seht, wer da kommt – unser Schattensheriff.“


    Lexa musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Ron Christian meinte. Das Aftershave, das er verwendete, hatte sie ihm geschenkt. Sie wagte nicht, zu Dave zu sehen, und erst recht nicht, zu Christian – auch wieder wegen Dave.


    „Eifersucht ist eine Leidenschaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft“, seufzte sie, als Christian Maya brav mit Küsschen begrüßte, dann Ron umarmte und sich schließlich ihr für eine etwas herzlichere als für die Ex zwingend erforderliche Umarmungs-Küsschen-Kombi zuwandte.


    Unabhängig von Daves Szene wäre sie Christian lieber aus dem Weg gegangen. Den Vorschlag, ihn zu beißen, hatte Lexa natürlich entrüstet abgelehnt. Dieser sehr intime Akt des Bisses war gleich aus mehreren Gründen nichts, dass sie mit Christian teilen wollte. Sie wollte nicht Christian in jener Abhängigkeit von ihr wissen, die sie umgekehrt bei Baghira erlebt hatte. Und ihn versehentlich vampirifizieren, indem sie zu viel Sekret in seine Blutbahn brachte oder zu viel von seinem Blut nahm – das wollte sie auch nicht.


    Christian hatte sich verständnisvoll gezeigt und sie nur gebeten, sich das nochmals zu überlegen. Und das tat sie seither auch ganz gegen ihren Willen. Solange sein Angebot stand, lechzte ihr vampirisches Selbst nach seinem Blut und manipulierte ihren ganzen Körper, der sich benahm, als würde sie sich nach Christian verzehren.


    „Verzehren, wie überaus treffend“, schnaubte Lexa, während sie sich setzte und geflissentlich sowohl Daves entrüstetem Blick als auch Christians Lächeln auswich. Herrgott, der kanadische Holzkopf wusste doch, dass sie – ganz im Gegensatz zu gewissen anderen, ihm nahestehenden Damen – weder Einfluss auf die Gästeliste noch auf die Sitzordnung hatte. Sie erwog kurz, mit Maya den Platz zu tauschen, aber dann säße sie ausgerechnet zwischen Ron und Alex. Die Aussicht, sich einen ohnehin endlos scheinenden Abend Alex‘ Sticheleien und den kühlen Blicken seiner doofen Gefährtin zu stellen, war mehr als Lexa gerade ertragen konnte.


    „Nach dem Essen wird die Tischordnung aufgehoben und es wird getanzt“, tröstete Maya, die ihr Unbehagen bemerkt hatte. Dafür sind beste Freundinnen schließlich da. „Ron sagt, dass eine ziemlich gute Band kommt.“


    „Na, wenn Ron das sagt“, grinste Lexa unwillkürlich. Maya wurde nicht müde, bei aller Liebe Rons ihrer Meinung nach unsäglich hardrockig-lärmigen Musikgeschmack zu beklagen.


    Als Christian sich zu Lexa beugte, um ihr etwas Wasser nachzuschenken, sah sie aus den Augenwinkeln, wie sich Dave versteifte und sich dann demonstrativ dieser Mia zuwandte, die ihn mit der Schamlosigkeit einer läufigen Hündin anflirtete. Was erlaubte sich dieses Weib? In den Schatten war hinlänglich bekannt, dass Dave in festen Vampirhänden war!


    „Schau nicht so bös“, grinste Christian und prostete ihr zu. „Wegen mir warst du nie so eifersüchtig.“


    „Das sollte dir zu denken geben, mein Lieber“, erwiderte Lexa über das Klirren der Gläser hinweg. „Aber du irrst dich, ich bin nämlich gar nicht eifersüchtig, sondern aus ganz anderen Gründen verärgert.“


    „Was ist denn?“ Christians Blick veränderte sich und plötzlich strahlte er schutzbereite Sorge aus. Superbulle!


    „Nichts, worüber ich jetzt reden mag“, wich Lexa aus. Solche Interna würde sie gewiss nicht mit dem Schattensheriff und Nebenbuhler besprechen.


    „Dann sollten wir uns besser amüsieren“, stimmte Christian zu. Klar, er kannte sie natürlich auch ein bisschen. „Ich freue mich schon sehr auf den Schattenkongress. Es ist das erste große Treffen dieser Art, das ich erlebe. Auch wenn ich nicht über deine Prominenz verfüge, wollen mich doch viele wichtige Leute kennenlernen und sich mit mir über die Sicherheitsarbeit unterhalten.“


    „Na, wenn der Job passt, ist ja alles gut. Aber wie kommst du darauf, dass ich prominent bin? Als Vampir hab ich nichts zu sagen und als Physiotherapeutin passe ich auch nicht ins illustre Bild der Schattengänger.“


    „Abgesehen davon, dass Dr. Karel von Wattenberg dich mehrfach lobend erwähnt hat, hast du es geschafft den Thug – deinen Schöpfer – solange abzuwehren, bis ich dich retten konnte. Das war eine großartige Leistung.“


    Christian wusste gar nicht, wie großartig, denn tatsächlich hatte sie Baghira schon besiegt gehabt, lange bevor er zu ihrer politisch korrekten Rettung herbeigeeilt war.


    „…und dann bist du mit David Finn liiert, dem Herrn des neu gegründeten Münchner Werwolf-Chapters.“


    „Blödsinn“, mischte sich Maya ein. „Es gab doch vorher auch schon Werwölfe in München.“


    „Das schon“, bestätigte Alex breit grinsend. „Aber eben nicht als eigenes Chapter. Das wäre ohne die Zustimmung von Salvatore auch gar nicht gegangen, der sich selbst gern in München aufhält und dort dann auch regieren will. Als Tribun für Mitteleuropa darf er das. Aber durch das Eishockey-Projekt bestand Bedarf, und so hat Loraine Daves Ernennung durchgesetzt. Linientreue verlangt man auch beim VIP – very important Pack. Da allerdings passt eine Vampirgeliebte so gar nicht ins Konzept.“


    „Ich bin Daves Gefährtin, Alex. So viel Zeit muss sein.“


    „Der Skandal wird dadurch nicht kleiner. Genauso gut hätte Prince William eine Taliban heiraten können.“


    Lexa unterdrückte den Impuls, dem blöden Kerl die Zunge rauszustrecken und lächelte nur liebreizend mit leichter Betonung ihrer Eckzähne.


    Ich wünsch dir die Staupe an den Hals, neidischer kleiner Kläffer. Doch nach kurzem Zensur-Check sagte sie natürlich vampirmäßig diszipliniert etwas ganz anderes: „Wir leben eben in modernen Zeiten, Alex. Das wird auch Loraine einsehen müssen.“


    „Loraine widerspricht man nicht“, ergänzte seine Begleitung mit respektvollem Blick zur Hohen Tafel, wo sich Loraine gerade mit Mia unterhielt. Freundlich plaudernd und herzlich lachend, so wie es sich gehörte. Lexa fühlte sich von Daves Oma auf üble Weise gemobbt.


    Sie sprach mit Mia gewiss über Dave, so wie die lüstern beäugte, wie er gut aussehend aber etwas verloren bei Peter, Hugh und einem weiteren Mann stand, der Lexa an einen süditalienischen Paten erinnerte.


    „Das ist Salvatore di Lupi“, kam ihr Christian zu Hilfe. „Auch einer des VIPs, fast so einflussreich wie Loraine.“


    „Herrgott, haben wir kein anderes Thema an diesem Tisch, als dieses böse alte Weib“, knurrte Lexa und riss zornig ihr Handbuch aus der Tasche. Wer war diese angegraute Wölfin, vor der alle kuschten?


    Die Repräsentanz der lunalupiden Gemeinschaft obliegt seit des anlässlich der olympischen Winterspiele in Calgary 1988 vereinbarten Y.E.L.L.-Übereinkommens in Norm- und Schattenwelt der Verantwortung des seinerzeit gegründeten Großen Tribunats (siehe auch Anhang 1b).


    Dieses auch umgangssprachlich als VIP – very important Pack – bezeichnete remium wird seither durch Loraine Finn, und damit von der fraglos stärksten Alpha seit 1867 geführt.


    Plötzlich fühlte sich Lexa etwas blass und sehr allein. Warum hatte Dave ihr nie von seiner Familie erzählt? Bis auf den Umstand, dass er nach dem Tod seiner Eltern bei einem Zugunglück bei seinen Großeltern aufgewachsen war, hatte er nichts weiter preisgegeben. Und Lexa hatte nicht nachgefragt, um nicht in Wunden zu stochern. „So viel zu Takt und Mitgefühl“, seufzte sie resigniert und klappte ihr Buch wieder zu.


    Inzwischen saß Loraine auf ihrem Ehrenplatz und aus der Küche kam jede Menge Grillgut, so frisch und blutig, dass auch ein Vampir nichts daran auszusetzen hatte. Diese Veranstaltung war die Hölle eines jeden Veganers! Und trotz der für sie überaus verlockenden Düfte auch Lexas ganz persönliche, in der Loraine überaus passend ein sündhaft teures Prada-Kostüm trug.
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    Kapitel 9 – Ich bin ich


    Am nächsten Morgen war es Lexa, die früh aufstand und in der Küche dem verschlafenen Grizzly ihr Leid klagte.


    „Wenn das gestern ein Vorgeschmack auf die Hölle war, muss ich schleunigst meinen Lebensstil ändern. Das halte ich auf Dauer nicht aus“, erklärte sie ihrem Kater, der auf dem Fensterbrett Frühlingssonne tankte und ihr allenfalls mäßig interessiert zublinzelte.


    Lexa aber musste reden, um all die verwirrenden Eindrücke des Vorabends zu sortieren, die sie auch ohne Alkohol in eine furchtbare Katerstimmung versetzt hatten.


    „Das Essen zog sich endlos und danach die Party war auch nicht besser. Eher schlimmer, denn wenn sich alle anderen amüsieren, hat das eigene Elend die ganze Bühne für sich, aber kein Publikum.“


    Grizzly gähnte demonstrativ. Hier fand Lexa offenbar auch keine Zuhörer.


    „Jetzt verdien dir dein Katzenfutter, du elender Fellsack und hör mir gefälligst zu. Ich hätte ja erwartet, dass Dave nach dem Essen zu mir kommt, aber weit gefehlt. Der war von dieser Mia gar nicht loszueisen – was allerdings vor allem an diesem überdominanten Schwiegermonster lag – Daves Großmutter, die musst du dir vorstellen, wie einen großen Rottweiler, der zum Frühstück kleine Katzen frisst!“


    Jetzt hatte sie ihn! Seit Grizzly einmal von der Feuerwehr von einem Baum geholt werden musste, auf den ihn ein verärgerter Rottweiler gescheucht hatte, vertrat ihr Kater dieser Rasse gegenüber sehr extremistische Ansichten.


    Im Bewusstsein, endlich Mitgefühl gefunden zu haben, erzählte Lexa weiter. „Ich bin da natürlich nicht hin. Oh nein, sähe ja so aus, als hätte ich es nötig, mein Revier zu markieren. Pfff. Mit so einer aufgebrezelten Mia-Promi-Pudel-Tussi nehm ich es doch locker auf. Und Maya sagt auch, ich dürfe an Dave nicht zweifeln. Der war auf dem ganzen Fest völlig von der Rolle und trat dann auch prompt die Flucht in den Suff an. Du darfst ihm also nicht böse sein, weil er heute Nacht so furchtbar geschnarcht hat. Das Walross im Sägewerk kommt erst ab 3 Promille raus.“


    Grizzly gähnte wieder, hätte in menschlicher Gestalt vermutlich mit den Schultern gezuckt oder demonstrativ auf die Uhr geschaut, und begann sich zu putzen.


    In der Hoffnung, sich so abzulenken, rief Lexa auf ihrem Tablet den aktuellen Schattenwelt-Report auf, aber dort berichtete Rebecca unter „Big Deal für BIOSIGEN geplatzt?“ auf der ersten Seite todlangweilige Dinge über irgendwelche Übernahmeverhandlungen, die vor dem Scheitern standen, weil sich die Anteilseigner der Firmen nicht einigen konnten. Da neben dem Bericht ausgerechnet ein Bild von Thomas war, brach Lexa die Lektüre ab. Eigentlich hatte sie im Klatschteil sehen wollen, ob etwas über die Werwolf-Party berichtet wurde, aber darauf hatte sie nun auch keine Lust mehr. Also setzte Lexa zum Zeichen ihrer Großmut für Dave Kaffee auf, den er brauchen konnte, und begab sich dann zum Laufen. Das würde ihr helfen, den Kopf frei zu bekommen.


    


    Auf dem Rückweg hielt sie am Kiosk, um Dave normale Zeitungen wegen des Sportteils mitzubringen. Irgendwie hatte sie an diesem Morgen das dringende Bedürfnis nach Harmonie.


    Beim Zahlen fiel ihr Blick auf die Schlagzeile der Klatschspalte


    „Wolf an der Leine! Was läuft zwischen der bekannten Moderatorin Mia Montez und dem sexy Coach der Munich Werewolves?“


    Darunter dann zwei Fotos. Eins zeigte die beiden fröhlich auf der Tanzfläche, wobei unerwähnt blieb, dass die frech abgeschnittene Schulter im Hintergrund zu Lexa gehörte, und eins mit Loraine und der vollkommen überflüssigen Unterschrift, dass Mia auch gut bei Daves Familie ankam. Lexa war sich gerade gar nicht mehr sicher, ob sie gestern auf derselben Party gewesen war.


    „Good morning, Vampy“, gurgelte Dave aus dem Bad, als Lexa stocksauer in die Wohnung stürmte.


    „Ich gebe dir gleich einen Vampy!“ Grollend knallte sie die Zeitungen auf den Tisch und genehmigte sich aus dem Kühlschrank erst mal einen großen Schluck Blut. Pur. Auf nüchternen Magen. So weit war es jetzt schon!


    „Thanks for the coffee“, sagte Dave und kam in Shorts und T-Shirt in die Küche getappt. „Newspaper auch noch? Womit hab ich das verdient?“


    „Das würde ich mich an deiner Stelle auch fragen“, rief Lexa und wich zurück, als er sie küssen wollte. „Hast du mal in die Zeitung gesehen?“


    „Nein“, sagte Dave betont ruhig. „Wie auch? Du hast sie gerade erst gebracht.“


    „Dann hol das nach und erklär mir, wieso da überall steht, dass du was mit dieser Mia-Ziege hast. Ist das dein so oft beschworenes Stay with the Pack?“


    Dave warf ihr einen irritierten Blick zu, setzte sich dann aber an den Küchentisch und schlug die Zeitungen auf. Immerhin runzelte er die Stirn, als er die Bildchen sah.


    „Ist da irgendwas passiert, was mir entgangen ist, Dave?“


    „Das Wording ist überall sehr ähnlich“, sagte er und trank erst einmal einen großen Schluck Kaffee. „Das klingt nach Pressetext. Vermutlich hat Grandma es gut gemeint. Publicity für die Werewolves, das ist gut für die Sponsoren.“


    „Unabhängig davon, dass ich gern gefragt werden würde, wenn jemand unser Privatleben an die Öffentlichkeit verkauft, hätte ich noch lieber, wenn wenigstens ein Wort dabei wahr wäre.“


    „Grandma ist Alpha. Sie fragt nicht, sie entscheidet.“ Dave lächelte beschwichtigend mit einer gehörigen Prise schlechten Gewissens. „Aber hey! It’s only Show. Love and Emotions – das ist gut. So ein Glamourpärchen hat Hugh mit dem Londoner Chapter auch aufgebaut. Football goes Pop. Das war ein riesiger Erfolg.“


    „Und warum berichten sie dann nicht über mich? Der einzige Grund, der mir einfällt, ist der, dass ich nicht so verhungert und humorlos wie dieses englische Pop-Babe bin – da passt Mia wirklich besser.“


    Dave seufzte, griff nach ihr und zog sie ungeachtet ihres Widerstands auf seinen Schoß. „Lexa, ich wusste das nicht. Grandma zieht sowas immer allein durch. Es ist nichts gegen dich. Aber du bist eben nicht prominent.“


    „Ja und?“ Lexa wäre gern aufgesprungen, um besser toben zu können, aber Dave hielt sie fest umarmt und schmatzte ihr einen Kuss auf die Schulter. „Ich bin ich, und ich gehöre zu dir!“


    Dave drehte ihren Kopf und küsste sie zärtlich. „I hope so.“


    „In den Schatten bin ich übrigens sehr prominent“, sagte sie also notgedrungen ohne weitere dramatische Effekte. „Ich hab den Thug gejagt, meinen Meister zurückgebissen, Karel für mich gewonnen und mir einen Werwolf geangelt.“


    Dave küsste sie in den Nacken, an jene empfindliche Stelle, wo Baghira sie vor etwa sechs Monaten gebissen hatte. „A very hot werewolf-lover“, hauchte er. Ihre Küsse wurden leidenschaftlicher. Obwohl es nur noch ein Tag bis Vollmond war, hatte Dave den Wolf offenbar im Griff.


    Lexa gab nach. „Ich wär dir trotzdem dankbar, wenn du deiner Oma klar machen würdest, dass sie solche Spielchen künftig lassen soll“, sagte sie noch, während ihre Finger unter Daves T-Shirt über seinen Bauch nach unten wanderten.


    So konnte sie spüren, wie er sich bei ihren Worten verspannte.


    „Was ist?“


    Dave seufzte. „It’s complicated. Ich kann nicht einfach hingehen und meiner Alpha Vorschriften machen.“


    Lexa ließ ihre Finger weiter nach unten wandern. „Auch recht, solange sie das umgekehrt genauso hält“, murmelte sie versöhnlich und knabberte an seinem Ohr. „Sie reisen ja bald wieder ab. Großeltern darf man nicht überbewerten, meine hast du ja auch nur an Weihnachten gesehen.“


    „Gib ihr Zeit, sich an dich zu gewöhnen.“ Daves Hand umschloss plötzlich die ihre. „It’s really complicated“, betonte er ungewöhnlich ernst. „Deine Oma lebt in der Normwelt. Hier in den Schatten brauchst du von Grandma irgendwie Acceptance. Ich hatte so gehofft…“


    „Ich frag doch nicht um Erlaubnis, mit wem ich zusammen bin“, begehrte Lexa verärgert auf. Da war es wieder das Gefühl, gestern etwas Wichtiges verpasst zu haben.


    „Not exactly permit, but acceptance“, wiederholte Dave unglücklich.


    Dass so viel Elend in einem so großen, starken Kerl Platz hatte, rührte Lexa. Nun war sie es, die ihn umarmte. „Hey“, sagte sie sanft. „Das kriegen wir schon hin. Wenn du nochmal mit ihr sprichst, wird sie es schon einsehen. Sie will doch, dass du glücklich bist. Und mit Mia wärst du doch nicht glücklich, oder?“


    Dave lächelte. „Nein. Aber Grandma geht es vor allem um das Pack und das Munich Chapter, das Lorenzo endlich genehmigt hat. Da erwartet sie volles Commitment. Wenn ich als member of her Pack das neue Chapter hier führe, gewinnt sie Einfluss, deshalb war Lorenzo auch so lange dagegen.“


    „Was hat unsere Beziehung mit dem Pack zu tun? Ich stör doch nicht.“


    „Well, Grandma will eine starke Chapter-Alpha, die das Pack akzeptiert, und sich trotzdem von ihr führen lässt. Moreover, du bist ein Vampire.“


    „Dave, geht’s noch“, begehrte Lexa nun doch auf und rutschte von seinem Schoß herunter. „Wenn das dein Team nicht verkraftet, dann soll es doch sehen, ob es einen besseren Coach bekommt. Wir brauchen die doch nicht.“


    „Das ist mein Pack!“, rief Dave so verzweifelt, dass es fast wie ein Jaulen klang. War das der Wolf, der aufbegehrte?


    „Und was bin ich?“ Lexa spürte wie Dave sich von ihr zurückzog. Die dabei aufgerissene Lücke in ihrem Herzen begannen sofort diensteifrig Tränen zu füllen. Wie ein Loch am Sandstrand, wenn die Flut kam. Prompt schluckte sie Salzwasser. „Bin ich dir nicht genug?“


    „Verlang das nicht von mir, Lexa. I’m not made for a Lone Wolf.“ Dave unterdrückte mit sichtlicher Mühe seinen wölfischen Anteil und sah sie voller Elend an. „Sorry. My wolf can‘t stand it. Nein, mein Wolf könnte das nicht durchstehen.“


    


    Tränenblind war Lexa aus der Wohnung gestürmt und hatte Daves Rufe ignoriert. Sie sah ein Mädchen an der Bushaltestelle verliebt kichernd ins Handy flöten und musste schwer an sich halten, das blöde Weib nicht im Vorbeilaufen zu packen und ihr ganzes albernes affektiertes Getue aus ihr herauszusaugen.


    Der Gedanke an frisches, lebendiges Blut verscheuchte für einen Moment sogar ihren Schmerz. Tief in ihr regte sich mit Macht das Raubtier. Voll Selbstekel riss Lexa den Blick von dem zart geschwungenen Nacken des Mädchens los, der unter einer Hochsteckfrisur wie dafür geschaffen schien, dass sie ihre Zähne in ihn vergrub.


    Auch das noch! Wenn es Baghira genauso gegangen war, verstand sie allmählich, dass er irgendwann die Beherrschung verloren hatte. Allerdings hatte der seine Geliebte gebissen. Sie würde Dave nicht beißen wollen. Bäh! Ganz und gar nicht. Sie wollte überhaupt nichts mehr von diesem feigen Hund in, an und um sich haben. Wie konnte man denn so vor seiner Oma kuschen?


    Als würde Ron sich verbieten lassen, weiterhin mit Dave abzuhängen! Oder die anderen Jungs. Außer Alex vielleicht – doch um den war es nicht schade.


    Auf der Flucht vor den Reizen des Mädchens hatte sich Lexa auf den Friedhof geflüchtet und war aus alter Gewohnheit zu Herberts Grab gelaufen. Nicht die schlechteste Idee. Was sprach dagegen, ihren Freund zu besuchen, den sie gerade schrecklich vermisste?


    Herbert hätte sie gewiss mit einem kleinen Scherz aufgemuntert und ihr dann erklärt, wie das in der Schattenwelt so ist und wie sie sich verhalten müsse, damit alles wieder gut wird.


    Als sie in Herberts Reihe bog, sah sie einen schlanken blonden Mann tief in Gedanken vor seinem Grab stehen. Als sie langsam näherkam, stöpselte er Herberts Klarinettenmusik aus seinen Ohren und sah sie fragend an, während er sich beschämt über die Augen wischte.


    „Kannten Sie Herbert von Savary“, fragte sie, während immer noch Frust und Hunger durch ihren Körper tobten und ihr Blut zum Kochen brachten.


    „Kann man so sagen.“ Er sah auf und rang sich ein wehmütiges Lächeln ab. Von der herablassenden Distanziertheit, die seine Rasse sonst auszeichnete, war ihm nichts anzumerken. „Soweit man einen Anderen je kennt. Und Sie?“


    „Lexa“, sagte Lexa. „Ich war mit ihm befreundet. Sie wohl auch?“


    „Mehr als das. Ich … bin Klaus.“ Das hatte er nicht sagen wollen, ganz eindeutig, aber das war auch nicht nötig. Lexa war erstaunt, dass Herbert einen Elfen als Geliebten gehabt hatte, aber wer mit einem Werwolf um die Häuser zieht, darf da nicht kleinlich sein. Zudem sah Klaus, so wie es sich auch für einen Elf gehörte, gut aus. Ein sehr modischer Dandy mit großen Augen, in denen man sich verlieren könnte.


    Elfen distanzieren sich von allen realisierungsfernen Spezies am meisten von der Normwelt, die sie gleichwohl auf ebenso diskrete wie nachhaltige Art zu kontrollieren trachten. Äußerlich meist hochgewachsen und von ansehnlicher Gestalt mit auffallend großen Augen sind sie von Menschen nur schwer zu unterscheiden, sobald die charakteristischen spitzen Ohren zumeist im Säuglingsalter diskret in die obere Ohrkrempe gefaltet werden. Anders als andere realisierungsferne Spezies zeichnen sich Elfen nicht durch besondere physische Stärke oder Leistungsfähigkeit aus. Sie sind jedoch deutlich intelligenter als die meisten Menschen und allen anderen Spezies an Reaktionsgeschwindigkeit überlegen. Ihre kognitiven Fähigkeiten nutzen sie oft manipulativ und gelegentlich auch im Rahmen hypnotischer Techniken, weshalb von direktem Blickkontakt abgeraten wird.


    Mit der Erinnerung an diese Passage ihres Handbuchs senkte Lexa rasch den Blick.


    „Woher kanntest du Herbert“, fragte Klaus sie neugierig, aber nicht unfreundlich und wechselte dabei zur vertraulichen Anredeform – ebenfalls höchst ungewöhnlich für einen Elfen.


    „Ich kannte ihn nur kurz. Karel von Wattenberg bat ihn, mich in die Schattenwelt einzuführen.“


    Klaus‘ Augen verengten sich. „Lexa? Dann bist du diese Vampirette, deretwegen sich Herbert in dem Hinterhof mit diesem Thug duellierte?“


    „Äh ja. Ich meine nein“, stammelte Lexa verblüfft von der plötzlichen Feindseligkeit.


    Sie hatte noch nie mit einem Elfen gesprochen und wusste nicht, mit diesem Gefühlsausbruch umzugehen. „Herbert hat sich nicht duelliert, sondern wurde von diesem Irren angegriffen. Er hat sich gut geschlagen, bis Baghira ein Messer zog. Und ich konnte ihm nicht helfen.“


    Da war sie wieder: die unauslöschbar ihre Seele beschmutzende Schuld jener Nacht, die allen Blutdurst spielend verdrängte. Loraine hatte völlig Recht, wenn sie sich für Dave etwas Besseres wünschte – wenngleich aus den falschen Gründen.


    Sie sah auf, als sie Klaus‘ Hand auf ihrer Schulter spürte. Scheu, verlegen, aber voller Mitgefühl. „Ich wollte dich nicht angreifen“, sagte er leise. „Herbert wollte, dass ich dich kennenlerne. Er hat es mir gesagt. Bei unserem letzten Telefonat. Ach, ich vermisse ihn so sehr!“


    Lexa tätschelte die Hand auf ihrer Schulter und drückte sie dann. Ihre Haut begann dabei peinlicherweise zu prickeln. Wie immer, wenn sie ihren Blutdurst nicht stillen konnte, verlangte ihr Körper nach Sex. Disziplin! Beschämt zog sie ihre Hand zurück. Speziell in dieser Situation war ihr diese Reaktion zutiefst peinlich.


    „Ich bin oft hier und habe immer das Gefühl, er sei es auch“, sagte sie daher. „Ich bin Karel wirklich dankbar dafür, dass er uns einander vorgestellt hat.“


    „Das Vergnügen hat Herbert teuer bezahlt.“


    „Diese Entwicklung hat Karel ja nicht vorhersehen können.“


    „Nein“, rief Klaus verächtlich. „Der hat Herberts gutes Herz ausgenutzt, sich darauf verlassen, dass er ein Mädel nicht allein in die Schatten jagen würde, und nebenbei gehofft, dass das Mädel hübsch genug ist, ihn von seinem perversen Treiben zu bekehren! Du hättest doch Herbert gewiss nicht von der Bettkante gestoßen, nicht wahr?“


    „Karel wirkt auf mich nicht wie ein Homophober.“ Lexa hatte selbst in Herbert nie etwas anderes als einen Freund und Mentor gesehen und war sicher, dass dergleichen Karel nicht erschüttern würde. Offen gestanden, wusste sie nicht, was Karel überhaupt aus der Fassung bringen könnte.


    „Nein! Vermutlich nicht. Angeblich beißt er gerne Männer. Aber frag ihn bei Gelegenheit, was er von Elfen hält. Interspezifische Kontakte werden nicht gern gesehen. Und das liegt nicht nur an meinen Leuten.“


    „Nein“, seufzte Lexa deprimiert. „Damit haben irgendwie viele Probleme.“


    Klaus nickte. „Willst du mir erzählen, wie es passiert ist?“


    Lexa hielt das für keine gute Idee, denn in ihrem aufgewühlten Zustand, war sie sich ziemlich sicher, dass sie dann die Beherrschung verlieren würde – so oder so.


    Falls Klaus sich der Gefahr bewusst war, zeigte er es jedenfalls nicht. „Ich meine nicht jetzt. Aber vielleicht irgendwann die Tage mal. Ich bin noch eine Weile in der Stadt.“


    Lexa spürte, dass sie Herbert jetzt gerade Klaus überlassen musste und nickte nur.
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    Kapitel 10 – Dunkler Ort


    Als Lexa hungrig, frustriert und vor allem deutlich deprimierter als zuvor in die Wohnung zurückkam, war das wie die Flucht vor einem dunklen Ort zurück ins Licht. Dave lümmelte im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Als er sie sah, sprang er auf und nahm sie wortlos in den Arm. Natürlich konnte er ihren Frust riechen. Doch auch er selbst war unsicher und aufgewühlt. Kein Wunder, eigentlich.


    Er hielt sie geduldig eine ganze Weile, und das fühlte sich gut und richtig an. Tröstlich, sicher. Gemeinsam konnten sie alles schaffen. Und doch fiel es Lexa schwer, sich zu entspannen.


    „Vampy“ Dave umschlang sie noch ein wenig fester. „Was ist passiert?“


    „Ich weiß es nicht. Zu viel für mich“, seufzte Lexa, während ihr Tränen über die Wangen kullerten. „Erst springt mir deine Oma fast an die Kehle, dann tanzt du mit dieser Mia vor meiner Nase herum, dann beschimpft mich Herberts Freund vor seinem Grab – und die ganze Zeit will ich nur endlich einen ordentlichen Schluck Blut!“


    „Klaus ist in der City?“


    Lexa schniefte undamenhaft und vergrub dann ihre Nase an Daves Brust. Wie gut er roch. Sie schlang ihre Arme um seine Hüften und vergrub ihre Hände in den Taschen seiner Jeans. Ihr frustrierter Körper schrie gierig auf.


    Neckisch zappelte sie mit den Fingern. „Ja. Wir haben Nummern getauscht. Du kennst ihn?“


    „Flüchtig. Wir hatten vor einigen Jahren beim Bundesamt für magische Wesen miteinander zu tun. Dann traf er Herbert.“


    Dave lachte und drückte Lexa so fest an sich, dass sie vorsichtshalber etwas stöhnte. Der Kerl war sich gar nicht bewusst, wie viel Kraft er hatte, wenn der Vollmond näher rückte. Doch frustriert wie der Vampir in ihr nach der Begegnung mit dem Schwanenhalsmädchen an der Bushaltestelle war, brauchte Lexa Sex. Das war das einzige Mittel, das ihren immer heftiger werdenden Jagdtrieb milderte. Dringend, wie die Begegnung mit Klaus am Friedhof gerade gezeigt hatte.


    Hungrig suchte sie seine Lippen für einen leidenschaftlichen Kuss. Daves Hand vergrub sich in ihr Haar. Seine andere Hand wanderte zögernd zu ihrem Gesäß.


    „Au!“


    Hatte der Rabauke sie doch glatt gekniffen.


    Dave lachte heiser. Ungewöhnlich heftig spürte Lexa seine Erregung und wollte sie gerne teilen. Ihr Versöhnungssex war üblicherweise großartig. Gierig suchte sie seinen Mund, knabberte mit ihren stumpfen Schneidezähnen verheißungsvoll an seiner Unterlippe und ließ dann ihre Zunge über seine Zähne tanzen.


    Zwischen ihren Küssen erzählte Dave weiter und zog sich dabei etwas von ihr zurück. Amüsierte es ihn, sie zappeln zu lassen?


    Na warte!


    „Herb and Klaus! That was a scandal! Dagegen sind wir zwei gar nichts.“


    „Noch nicht, Fifi“, knurrte Lexa. „Warte, bis ich dich aus deiner Jeans geholt habe.“


    Eine leere Drohung, denn so wie Dave sie hielt, konnte sie ziemlich wenig machen. Er konnte es sich also leisten, ungerührt weiter zu erzählen.


    „Klaus wurde dismissed von den Elfen. Bis heute wollen einige nicht mit ihm sprechen. Gegen die Sidhae ist Grandma richtig gechillt.“


    „Was sind die Schatten denn für ein rückständiger Haufen“, wunderte sich Lexa und packte schließlich mit Gewalt seinen Gürtel, entkoppelte ihn und riss ihn aus der Hose.


    „Diese Standesdünkel sind ja grässlich!“


    Aufreizend rieb sie sich an ihm. In ihrem Körper wogten ganze Schmetterlingsschwärme Ameisenheeren entgegen. „Wir sollten dringend ein Zeichen für interspezifische Verständigung setzen“, sagte sie leise. „So wie Herbert und Klaus.“


    „True“, stimmte Dave zu, während er sie immer noch festhielt. „Doch jetzt ist vielleicht keine gute Zeit für das.“


    Die Idee, jetzt auch noch vom eigenen Freund eine Abfuhr zu bekommen, war für Lexa unerträglich. Also fuhr sie zielstrebig mit ihrer Hand nach unten und presste sie flach zwischen Daves Beine. „Das sieht der kleine Wolf aber anders.“


    „Der fürchtet sich auch nicht vor dem Großen.“


    Statt einer Antwort schob Lexa nur ihr Becken etwas vor, an die Stelle, wo gerade noch ihre Hand gelegen hatte.


    „Dammit“, stöhnte Dave und schloss seine Arme noch fester um sie.


    „Du darfst einen Wolf nicht am Schwanz ziehen!“


    Dieser letzte Satz klang verwaschen, weil er ihn in ihr Haar murmelte. Dennoch erkannte Lexa den Hunger in seinen Worten – und deutlich vernehmbare Angst?


    Sie spürte, wie Dave anschwoll, wie er seinen ganzen Körper gegen sie presste, als wolle er mit ihr verschmelzen, während sie an ihrem Becken im Takt seines Herzens pochend seine Erregung spürte.


    Obwohl sie fast keine Luft bekam, ließ Lexa ihn gewähren. Es schien wichtig zu sein. Inzwischen nestelte sie ungeduldig an den Knöpfen seiner Hose, sich der dahinter liegenden Hitze nur allzu bewusst. Der Vampir in ihr wollte seine Triebe leben.


    Ihr Kiefer schmerzte, ihr Magen knurrte und der Rest sehnte sich nach körperwarmem Blut. Sie brauchte dringend Abwechslung!


    „Wenn Herbert einen Elfen lieben durfte, lass ich mir meinen Wolf nicht verbieten!“


    „Be careful mit deinen Wünschen“, raunte Dave ihr zu. Seine Zurückhaltung machte sie rasend. Endlich gab die Jeans auf und folgte der Schwerkraft nach unten.


    Na also, ging doch!


    „Ich hätte so gern, dass es geht“, seufzte er leise in ihr Haar, bevor er sie küsste.


    Hungrig, fordernd, zornig fast. „Somehow.“


    Lexa lachte, küsste ihn aufreizend an die empfindliche Stelle oberhalb seines Schlüsselbeins und fuhr mit ihrer Hand zielstrebig unter seine Boxershorts.


    Dave entfuhr ein kehliges Heulen. Er zuckte zurück, doch dann warf er sich ihren suchenden Fingern förmlich entgegen. Mit einer Hand zwang er nachdrücklich ihren Kopf nach oben, bis seine Lippen erneut die ihren fanden.


    Er hob sie mit der anderen, auf ihrem Gesäß liegenden Hand wie ein Püppchen hoch und stieg aus seinen Hosenbeinen. Sie zappelte, um wieder Boden unter sich zu bekommen, erwiderte aber seinen Kuss.


    Keine Chance, sie war in seinem Griff gefangen. Notgedrungen stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um sich irgendwie unter seinem Ansturm zu stabilisieren. Ihr Körper verlangte gierig nach seiner Berührung, doch in ihrem Geist regte sich plötzlich Unbehagen.


    Irgendwas hat sich verändert.


    Er war ihr noch nie so groß vorgekommen, so sehr Wolf. Lexa verlor in dem Spiel die Kontrolle, als Dave immer machtvoller forderte, was immer er nun begehrte. Selbst seine Küsse, mit denen er ihre Lippen, ihre Wangen, ihren Hals bedeckte, hatten etwas Bedrohliches.


    Sie fühlte sich wie auf einer Woge der von ihr entfesselten Leidenschaft mit ungewissem Ziel davon getragen. Wie ein dummer Zauberlehrling.


    Mit einem dumpfen Rumms prallte Lexa, der gar nicht aufgefallen war, dass sie zurückgewichen war, gegen den Türstock zum Wohnzimmer.


    Als Dave den Kuss unterbrach, schnappte Lexa verwirrt nach Atem.


    Mit einer Hand umfasste Dave ihre Handgelenke und drückte sie über ihrem Kopf gegen den Türstock. Er schien ihr mit einem Mal deutlich größer, als er so vor ihr aufragte. Seine Muskeln zeichneten sich überdeutlich unter seiner Haut ab, sie konnte sehen, riechen, wie das Blut in den hervortretenden Adern pulsierte. Ihr Kiefer spannte schmerzhaft, so sehr verlangte bei diesem Anblick ihr Körper nach Blut und Samen. Sie spürte, wie sich ihre Brüste unter ihrem Atem hoben und gegen Daves T-Shirt drückten.


    Daves Gesicht war dem ihren sehr nah. Sie konnte seinen Atem spüren. Als sie seine Augen sah, zuckte sie erschrocken zurück. Dave betrachtete Lexa mit einem Blick, als sei sie ein blutiges Steak. Es war der Wolf und der Wolf allein, der diese Augen nutzte. Vom Mensch war nichts mehr zu erkennen.


    So offen hatte sie der Wolf noch nie angesehen. Und er schien nicht gut auf sie zu sprechen.


    Lexa schluckte. Hatte sie ihn mit dem Gerede um das Pack vorhin so aus dem Gleichgewicht gebracht? My wolf can’t stand it, hatte Dave gesagt und das klang plötzlich sehr nach Drohung.


    Ein Vampir hatte in einem Werwolf auch ohne Vollmond einen ernstzunehmenden Gegner und das wusste auch der Wolf. Dave lächelte sie besitzergreifend an, doch während sie sich ihm willig hingegeben hätte, fürchtete sie den Werwolf, der nun mit Macht zur Verwandlung drängte.


    Sie kam sich hilflos vor.


    Sie war hilflos.


    So hatte sie sich das letzte Mal gefühlt, als Baghira sie beinahe in ihrem eigenen Bett vergewaltigt hätte.


    Zum ersten Mal verstand sie den Unterschied zwischen dem Vampir in ihr und dem Werwolf in Dave. Während ihre vampirischen Gelüste, ähnlich wie Hunger oder Müdigkeit, doch immer ganz und gar Teil ihrer selbst waren, verfügte Daves Wolf über eine eigene Persönlichkeit und eine eigene Meinung, die sich nicht notwendig mit der des Menschen deckte. Und mit dem stärker werdenden Mond wollte er sich auch nichts mehr von ihm vorschreiben lassen.


    „Dave“, begann Lexa und drehte ihren Kopf beiseite. Fieberhaft überlegte sie, wie sie ihn wieder stabilisieren könnte. Sie wusste nicht genau, was beim Sex mit einem Werwolf bei Vollmond geschah, aber irgendwie waren sich alle in den Schatten einig, dass das auch niemand wissen wollte. Selbst der Vampir in ihr hatte das Interesse verloren, doch die Erkenntnis kam zu spät.


    „Dave“, sagte sie nochmals mit mehr Nachdruck. Er schien sie gar nicht wahrzunehmen. Stattdessen presste er seinen Körper schwer gegen den ihren. So klemmte sie hilflos zwischen Türstock und einem sich langsam in seine Kampfform verwandelnden Werwolf. Plötzlich fühlte sie sich in ihrer eigenen Wohnung gefangen. Der dunkle Ort war überall.


    Lexa schlang verzweifelt die Arme um seinen Nacken und streichelte zart über sein Haar.


    „Dave“, rief sie beschwörend, „Dave, konzentrier dich, bleib bei mir.“


    Schwer atmend presste Dave sein Gesicht gegen ihre Schulter. Zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen entwich ein gedehntes Knurren.


    Lexa schloss die Augen. Sie wusste, dass die Hundegestalt ebenso wie die traditionelle Wolfsgestalt nur ein Kompromiss für den Werwolf in seiner Kampfform war. Lexa hatte Dave nur einmal so gesehen, als er mit Baghira gekämpft hatte. Da hatte er sich verwandelt, um sie zu retten. Und so war sie froh um die urgewaltige Bestie in ihrem Schlafzimmer gewesen, der auch ein erfahrenerer Vampir allenfalls mit einem Biss beikommen konnte.


    Das war jetzt anders. Lexa unterdrückte ein Zittern, doch natürlich roch Dave ihre Angst.


    Knurrend legte er den Kopf in den Nacken und presste sich noch fester an sie, drängte die harte Beule zwischen seinen Beinen gegen ihre Scham. Mit starrem Blick beugte sich Dave über Lexa, seine Lippen streiften die ihren, als wolle er sie leidenschaftlich küssen.


    Lexa wollte gerade etwas ratlos seinen Kuss erwidern, als sie bemerkte, wie sich Daves Kiefer nach vorne schoben und mächtige Reißzähne seine Lippen aufschoben.


    Gütiger Himmel! Sie musste den Werwolf aufhalten …


    Dave bemerkte ihr Zurückschrecken gar nicht, sondern ließ seine Zunge langsam ihren Hals entlang nach unten über ihr Schlüsselbein zu ihrem Dekolleté wandern. Während er mit einer gleichfalls immer größer und haariger werdenden Hand ihre Arme über ihrem Kopf fixierte, strich die andere langsam mit sehr scharfen Krallen über die zarte Haut an ihrem Hals bis zu der Stelle, an der eine winzige Narbe von ihrer Vampirifizierung zeugte. Schmerzhaft kratzten Daves Finger über die Verdickung und wanderten langsam zum Ausschnitt ihres T-Shirts.


    Lexas Brust hob und senkte sich immer schneller und trotz der drohenden Gefahr wurden ihre Brustwarzen hart. Mit einem Ruck riss Dave den Stoff bis zum Saum entzwei. Dave ließ ihre Hände los, packte Lexa schmerzhaft fest am Gesäß und vergrub sein sich immer weiter verschiebendes Gesicht zwischen ihren Brüsten. Er stöhnte unterdrückt.


    Ein vielschichtiger Laut, voll Zorn, Hunger und Verzweiflung.


    Gefangen zwischen Lust und Sorge vergrub Lexa ihre Finger in seinem Haar und ließ ihn gewähren. Seine Hände bewegten sich sehr zielstrebig, fiebrig fast zum Bund ihrer Hose und jagten ihr heiße Schauer über die Haut. Als er den Stoff zu fassen bekam, riss er ihn so achtlos beiseite als würde er eine Geschenkverpackung zerfetzen.


    Während er sie mit einer Hand an sich drückte, schob er sie nun langsam ins Wohnzimmer, bis sie an die Rücklehne der frei im Raum stehenden Couch stießen. Seine andere Hand glitt um ihren Schenkel herum auf die Innenseite, als er vor ihr auf die Knie ging. Lexa zuckte unwillkürlich zurück. Selbst auf Knien ging er ihr nun immer noch bis zur Schulter. Nackt wie sie war, spürte sie das überraschend weiche Fell des Werwolfs auf ihrer Haut, ein seltsamer Kontrast zu dem kratzigen Stoff des Sofas.


    Um dem schmerzhaften Druck in ihrem Rücken zu entgehen, schob sie Dave ihr Becken entgegen. Der Griff zwischen ihren Schenkeln verfestigte sich, zwang sie ein Stück auseinander und drang zu intimeren Stellen vor.


    Lexa hielt immer noch Daves Kopf an ihrer Brust und schloss die Augen. Wenn sie dieses Wesen liebte, musste sie es auch in dieser Form tun. Ganz oder gar nicht. Der vampirische Teil von ihr fand die Gefahr irgendwie erregend.


    „Turn around“, befahl Dave plötzlich heiser und stand auf.


    Lexa ignorierte den Befehl und wollte ihn wieder zu sich heranziehen. Ihr Verstand rebellierte. Sobald sie ihm den Rücken zudrehte, war sie ihm hilflos ausgeliefert, denn aus der Position heraus konnte sie nicht zubeißen.


    „Turn around!“


    Erstaunt sah Lexa auf. Daves Augen leuchteten wie die eines Raubtiers und nichts anderes war er auch, als er nun nackt und hoch erregt vor ihr stand. Der Wolf wollte seinen Sieg. Oder vielmehr ihre Niederlage. Er lächelte, doch das ließ ihn nur noch gefährlicher wirken.


    Zu gefährlich. Sie wollte nicht Beute sein.


    Unwillkürlich zog Lexa mit einer Hand ihr kaputtes T-Shirt über ihre Brüste. „Dave! Bitte!“


    „Turn around.“ Seine Stimme klang verwaschen, mit dem vorgewölbten Raubtiergebiss war schlecht sprechen. Ein verstörender Anblick. Da war nichts mehr von Dave, der Werwolf war am Ruder.


    Plötzlich hatte Lexa wirklich Angst.


    „Dave“ sagte sie ruhig und wollte sich aufsetzen. „Lass gut sein. Verschieben wir’s.“


    Doch Dave sprang vor, packte sie an der Schulter und riss sie mit Gewalt herum, bis sie vorwärts über der Sofalehne hing. Sie spürte wie Dave hinter ihr nun völlig die Gestalt wechselte und sich keuchend über sie beugte. Geifer tropfte auf ihre Schulter und sie spürte ihn hart und erregt zwischen ihren Beinen, wie er sie mit beiden Pranken fest an der Taille packte und zu sich schob. Seine Krallen hinterließen tiefe Kratzer auf ihrer Haut und plötzlich hing neben allen anderen Gerüchen alles überlagernd der mächtige, betörende, unfassbar lebendige Duft von Blut im Raum.


    Blut!


    Gerade als Dave in sie eindringen wollte richtete Lexa sich mit aller Kraft auf, riss sich los und versetzte mit all dem Schwung aus der Drehung heraus Dave eine schallende Ohrfeige. Daves Kopf wurde in den Nacken gerissen und er taumelte zwei Schritt zurück, während Lexa unwillkürlich ihre schmerzenden Finger schüttelte, und den Kiefer aufriss, um ihre Fangzähne in Position zu bringen, die durch die Bewegung ausklappten. Sie versagte sich, nachzusetzen und ihr Gebiss in seinen Hals zu vergraben, nicht wissend ob sie ihre Liebe zu Dave oder ihre Angst vor dem Werwolf daran hinderten.


    Unbeholfen kletterte sie über das Sofa, um wenigstens eine psychische Hürde zwischen sich und den entfesselten Werwolf zu bringen.


    Dave währenddessen war auf die Knie gesunken und presste stöhnend die Pranken gegen seinen Schädel.


    Lexa sah, wie er sich quälte, hätte ihm so gern geholfen, doch sie wagte es nicht, sich dem tobenden Werwolf entgegen zu stellen.


    Dave heulte frustriert und zornig auf, dann verwandelte er sich in seine Hundeform, wechselte zu dem großen grauweißen Husky, der sich nun langsam ihr zuwandte. Beherrscht und nicht mehr unmittelbar aggressiv.


    Die Hundeform war ein Kompromiss, der Dave offenbar ein gewisses Maß an Kontrolle erlaubte. Als er jedoch Lexa kampfbereit mit gefletschten Zähnen hinter der Couch stehen sah, wich er mit eingezogenem Schwanz zurück und winselte.


    Es heißt nicht umsonst Hundeelend, denn so viel Enttäuschung hat in einer Menschenmiene keinen Platz. Lexa fühlte sich wie ein Verräter und schlug schnell die Hände vor den Mund.


    Doch Dave warf sich herum und hetzte wie von tausend Dämonen gejagt aus der Wohnung.


    Lexa hingegen sackte schwach auf die Polster und brach in Tränen aus.
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    Kapitel 11 – Du hast mein Herz gebrochen


    Lexa hatte sich irgendwann beruhigt, doch Dave war auch noch nicht zurück, als sie geduscht und sich umgezogen und in ihrer Verzweiflung sogar endlich Daves Hemden gebügelt hatte.


    Sie wagte nicht zu schlafen, weil sie weder wusste, was der Werwolf mit ihr machen würde, noch Dave, wenn er überhaupt zurückkommen sollte.


    Der Blick, mit dem der Husky sie bedacht hatte, bevor er davongestürmt war, war mit das Schmerzlichste gewesen, das sie je erlebt hatte. Diese Mischung aus Verzweiflung und Verletztheit hatte ihr das Herz gebrochen.


    Sie hätte ihn nicht verführen dürfen. Das war dumm und fahrlässig gewesen!


    Lexa stellte das Bügeleisen zum Auskühlen auf das Küchenbuffet und trat ans Fenster, um auf den nächtlichen Friedhof zu starren.


    „Ach je“, seufzte sie. Wenn Dave doch mit ihr sprechen würde.


    Wenn er gesagt hätte, was mit einem Werwolf passierte, wenn er in den Wolfstagen unter Stress geriet – speziell emotionalem. Wenn sie doch den Mut hätte, ihm zu sagen, wie sehr sie sich danach sehnte, zu jagen.


    „Argh!“ Allein der Gedanke brachte ihre Kiefer zum Spannen. Energisch biss sie die Zähne zusammen. „Das kommt gar nicht in Frage“, presste sie zur Sicherheit zwischen ihrem fest geschlossenen Kiefer hervor. „Ich muss meine Triebe in den Griff bekommen, so geht das nicht weiter. Ich bin ja selbst mein größter Feind!“


    Wenn ihr Herz gebrochen war, dann aufgrund ihrer eigenen Unbeherrschtheit, und je länger sie über Dave nachdachte, desto mehr schämte sie sich.


    Sie verbrachte die Nacht damit, im Vampire Guide das Kapitel über Disziplin bei Nacht zu lesen, doch auch ihr sonst stets hilfreiches Handbuch konnte ihr nicht sagen, wie man Disziplin übt, ohne zu jagen.


    Leider fand sich auch kein Tipp, wie man peinliche Unterredungen mit dem Partner führte. Wie selbstverständlich setzte ihr Handbuch voraus, dass ein Vampir zumindest mit einem intimen Gespräch keine Probleme haben würde.


    Tatsächlich ist es eine geschickte Kampagne moderner Public Relation, Vampirismus mit übermenschlicher sexueller Attraktivität gleichzusetzen, die im Falle einer fahrlässig herbeigeführten Enttarnung eine diskrete Lösung deutlich erleichtert. Zur Blutbeschaffung bedarf es indessen nicht mehr als diskreter Zweisamkeit, die eine Beobachtung Dritter verhindert. Die spezielle Zusammensetzung des Sekrets gewährleistet, auf die eine oder andere Weise in den Blutkreislauf des Spenders verbracht, zuverlässig, dass dieser an die Begegnung nur schemenhafte, von der eigenen Erwartung überproportional überlagerte Erinnerungen haben wird.


    „Das meinte Mary also, als sie sagte, zur Not würde es auch reichen, in den Drink zu spucken“, kommentierte Lexa das Gelesene.


    Die Nacht zog sich wie Kaugummi. Einmal glaubte Lexa, einen Wolf auf dem Friedhof heulen zu hören, doch wahrscheinlicher war es eine Autoalarmanlage irgendwo.


    Sie fragte sich, wie es Dave wohl ging und wollte es doch gar nicht wissen.


    „Ich könnte ja Maya anrufen“, erklärte sie der Küchenuhr, ihrem einzigen Ansprechpartner. Da Maya kein Vampir war, war zwei Uhr nachts möglicherweise keine geeignete Zeit! Außerdem könnte Dave auch zu Ron gegangen sein und sie wollte gar nicht wissen, was er den beiden erzählen würde.


    Auch am Morgen war Dave noch nicht da.


    Lexa unterdrückte ihre wachsende Unsicherheit und fütterte einen schlecht gelaunten Grizzly, dem es nicht passte, dass sie statt Dave ihn fütterte. Obwohl er Dave bestenfalls herablassende Verachtung entgegenbrachte, konnte er es noch weniger leiden, wenn ihr morgendliches Ritual geändert wurde.


    Dann schwang sie sich aufs Fahrrad und radelte in die Klinik.


    Der Vormittag war grausam und begann gleich einmal damit, dass Lexa hintereinander von zwei ihrer Patienten versetzt wurde und wie bestellt und nicht abgeholt in ihrem Kellerabteil saß, das ihr erdrückend eng vorkam.


    Sie wollte Maya besuchen, doch die hatte irgendeine Besprechung mit einem Pharma-Vertreter und Mick hatte Dienst.


    So verzweifelt, dass sie ins Schwesterzimmer ging, wo nur Oberschwester Iriza auf sie lauern würde, war sie dann doch nicht. Dumm nur, dass im Keller der Empfang so schlecht war, dass auch ihr Handy keinen Zeitvertreib bot.


    „Unsterblichkeit macht auch nur Spaß, wenn man was zu tun hat“, bemerkte Lexa verdrossen. „So ein armes Vampirchen kann sich noch nicht mal einen Kaffee holen.“


    Schritte im Gang ließen sie aufhorchen. Vielleicht kam ja Frau Durgan etwas früher? Das wäre nicht ungewöhnlich, sie blätterte gern in den auf dem Gang ausliegenden Zeitungen.


    Es klopfte.


    „Frau Durgan“, rief Lexa. „Kommen sie rein.“


    „Loraine Finn“, sagte Teufels Großmutter humorlos. „Aber das konnten sie ja nicht riechen. Bonjour.“


    „Ich habe nur ein paar Minuten, bis die nächste Patientin kommt“, bemerkte Lexa irritiert, und schloss die Tür. „Wollen Sie sich setzen?“ Sie wies etwas linkisch auf die Therapieliege.


    „David hat mir berichtet, Sie seien sehr ungehalten über meine Pressemitteilung gewesen.“


    „In der Tat“, erklärte Lexa mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen. Wusste sie von dem Streit mit Dave? Hatten sie überhaupt gestritten?


    Lexa war verwirrt und das war definitiv kein Zustand, mit dem man sich einer erfahrenen Werwölfin nähern sollte. „Es gehört sich nicht, Lügen über andere Personen zu erzählen.“


    Loraine strahlte dagegen kühle Zuversicht ohne jede reuige Eintrübung aus. Warum auch immer sie gekommen war – nicht wegen einer Entschuldigung.


    „Diese Haltung ist aus Ihrer Sicht verständlich. Ich will Ihre Zeit nicht über Gebühr beanspruchen …“


    „Es geht hier nicht um meine Zeit, sondern um die meiner Patienten“, unterbrach Lexa und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich würde mich wirklich sehr gerne ausführlich zu günstigerer Zeit mit Ihnen unterhalten.“


    „Das wird nicht nötig sein.“ Loraine lächelte herablassend.


    Lexa konnte beim besten Willen nicht sagen, ob sie gerade mit der Frau oder der Wölfin sprach.


    Nicht gut. Gar nicht gut.


    „Jedenfalls sollten wir gleich zum Thema zu kommen. Ich hatte meine Bedenken, Sie als Gefährtin meines Enkels anzuerkennen, ja bereits geäußert. Nach allem, was Dave berichtet, auch völlig justement!“


    „Ach?“, sagte Lexa und konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, ihre Zähne in Position zu bringen. Mit ihren Nerven stand es nicht zum Besten und auch unter günstigeren Umständen konnte ein Drache wie Loraine nettere Zeitgenossen ins Schwitzen bringen.


    „Dave kam gestern Nacht sehr verstört zu mir, vollkommen destabilisiert. So habe ich ihn seit seiner Pubertät nicht mehr erlebt. Wissen Sie, weshalb?“


    Lexa ließ sich Zeit mit der Antwort. Hatte Dave Loraine wirklich von der Nacht erzählt? Hatte er sie am Ende gar hierher geschickt?


    Lexa wollte jetzt nicht mit einer feindseligen Großmutter allein in diesem viel zu kleinen Raum sein. „Es ist Vollmond“, sagte sie schließlich. „Dave war emotional sehr aufgewühlt.“


    „Sie haben ihn fast um den Verstand gebracht! Mit ihrem zügellosen, vollkommen unverantwortlichen Verhalten.“


    „Ich?“, fuhr Lexa auf. „Dass es an diesem rücksichtslosen Einbruch in seine, in unsere Privatsphäre liegen könnte, können wir also ausschließen, ja? Mich hat es auch nicht gerade aufgeheitert, als ich lesen musste, dass Dave eine Affäre mit dieser Mia Montez angedichtet wird.“


    „Warum so echauffiert?“ Loraine zog eine Augenbraue nach oben. „Ist das die viel beschworene Contenance der Vampire?“


    Lexa konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, schuldbewusst die Augen zu senken. Als Vampir war sie immer noch massiv unsicher. Weder ihr Handbuch noch Marys Praxistipps hatten sie auf eine Begegnung mit dieser Werwölfin vorbereitet.


    „Nun, mon chère“, fuhr Loraine unbeeindruckt von Lexas Nöten fort, „ich würde meine Pressemeldung nicht Dichtung nennen, sondern eher voraussehend. David braucht eine starke Frau an seiner Seite, er braucht ein stabilisierendes Element, das ihm Rückhalt bietet, für die Aufgaben, die er für Tribunat und Chapter zu erfüllen hat. Mia ist hierfür hervorragend geeignet. Das hat mit Ihrer unziemlichen Liaison nichts zu tun.“


    Lexa konnte gerade noch verhindern, dass ihre Fangzähne sich aufstellten. „Ich gelte als äußerst stark“, sagte sie schließlich mit erzwungener Lässigkeit. „Doch ich werde jetzt gewiss kein Bewerbungsgespräch führen. Dave hat mich aus freien Stücken zu seiner Gefährtin gewählt, er wird wissen, warum – und nur darauf kommt es für mich an. Wenn es sein muss, werde ich auch um ihn kämpfen.“


    „Ist das eine Drohung?“ Loraine schüttelte indigniert den Kopf und Lexa hätte sich angesichts ihrer übermächtigen Präsenz beinahe entschuldigt. Beinahe. So aber zuckte sie nur die Schultern und hielt herausfordernd dem Blick der Alphawölfin stand.


    Wer weiß?


    Loraine erhob sich und lächelte. „Sie wollten David Ihrer zügellosen Natur wegen in einer Vollmondnacht verführen und konnten die Bestie nicht ertragen. Verständlich, denn David ist sehr stark. Sehen Sie der Tatsache ins Auge, dass Sie ihr nicht gewachsen sind, und quälen Sie meinen Enkel nicht weiter, indem sie auf eine Beziehung beharren, die seiner Bestimmung im Weg steht. Auch ohne die Erfahrungen der letzten Nacht würde ich nicht dulden, dass sie diesem gut gewählten Arrangement im Wege stehen. Quälen Sie also meinen Enkel und sich nicht unnötig.“


    „Ist das Daves Wunsch?“, fragte Lexa geradeheraus.


    „Es ist der Wille der Gemeinschaft. Stay with the Pack.“


    „Also hat Dave Sie nicht geschickt?“ Lexas Stimme war völlig neutral. Sie hatte Baghira bezwungen und sich Karels Respekt hart verdient. Disziplin!


    Loraine schwieg, aber unmerklich veränderte sich ihre Haltung. Die Wolke überheblicher Zuversicht, die sie wie eine Mauer umgab, begann an ihren Rändern zu wabern.


    „Er weiß gar nichts von dieser Unterredung“, stellte Lexa fest. „Im Gegenteil, er ist von diesem Plan so begeistert wie ich!“ Ein bisschen Empörung war okay.


    „Lexa, hören Sie mir zu. Es hat gute Gründe, dass solche Beziehungen nicht akzeptiert werden. Ich habe nichts gegen Vampire. Aber sie passen nicht in ein Werwolf-Rudel. Die Unterschiede sind zu groß.“


    Langsam schüttelte Lexa den Kopf. Sie hatte sich diese Worte in der Nacht überlegt. Eigentlich waren sie für Dave bestimmt, aber das ließ sich nicht ändern.


    „Mir ist durchaus bewusst, dass die Rahmenbedingungen günstiger sein könnten. Doch das hat weniger mit den Unterschieden zwischen Dave und mir zu tun, als mit den Erwartungen, denen wir begegnen. Und das kann doch kein Grund sein. Ich werde so wie auch Herbert von Savary für Toleranz kämpfen.“


    „Comparaison n’est pas raison“, grinste Loraine wölfisch. „Doch diese Intoleranz, wie Sie es nennen, ist berechtigt. Sie übersehen Davids zweite Natur, die wölfische, die einen Vampir nicht akzeptieren kann.“ Ihre Stimme troff vor Verachtung.


    „Wölfe sind gelehrig“, entgegnete Lexa. „Und ich werde Daves Wolf lehren, mich zu akzeptieren. Und wenn er es nicht tut, werde ich mit ihm um Dave kämpfen, wie mit jedem anderen, der meint, sich in unsere Beziehung einmischen zu müssen.“


    Sie stand auf und öffnete die Tür. „Und jetzt darf ich Sie daran erinnern, dass Sie meine Zeit nicht über Gebühr beanspruchen wollten. Au revoir.“


    Loraine maß Lexa mit einem absolut unlesbaren Blick. Sie hielt sich so steif und gerade wie im alten Jagdhof. Die Verachtung war spürbar anderen Eindrücken gewichen. Zorn, aber auch Respekt? Sie nickte Lexa knapp zu und verließ ohne weiteres Wort das Behandlungszimmer.


    Dabei gab sie mehr oder weniger Frau Durgan die Klinke in die Hand.


    „Sie haben aber seltsame Besuche“, sagte die alte Dame, während sie nachdenklich Loraine nachsah, die in ihrem eleganten Kostüm und Schuhen, die Lexas Monatsgehalt überstiegen, den Gang hinunter zu den Aufzügen klapperte.


    „Sie ahnen gar nicht, wie seltsam“, seufzte Lexa.
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    Kapitel 12 – Egoist


    Maya wartete schon ungeduldig in ihrem Mittagsbistro. Die Ungeduld lag nicht etwa an Lexa, sondern an den Zeitungen auf dem Tisch.


    „Ich weiß“, sagte Lexa daher schnell und beherrscht, noch bevor Maya zu einem ihrer berüchtigten Stakkato-Monologe ansetzen konnte.


    „Und das Frühstücksinterview im Fernsehen hast du auch schon gesehen?“


    „Was?“


    „Ha“, trumpfte Maya auf, „also weißt du gar nichts, was schlecht ist, weil ich leider auch nicht frühstücke und schon gar nicht nebenbei den Fernseher laufen lasse.“


    „Woher weißt du dann, dass ich das gesehen haben sollte?“, erkundigte sich Lexa vorsichtig.


    „Mary hat mich angerufen. Sie schaut das nämlich an, bevor sie sich schlafen legt. Und sie meinte, ich solle jetzt für dich da sein. Als bedürfe es da eines Hinweises von einer Bardame! Wobei das natürlich schon nett von ihr ist. Ich weiß gar nicht, warum es immer heißt, dass Vampire so egozentrisch…“


    „Maya! Warum quälst du mich so? Um was ging es in der Sendung?“


    „Hm“, grinste Maya. „Wenn ich mir andererseits dich so anschaue, ist Mary vielleicht nur die ruhmreiche Ausnahme?“


    „Herrgott, Maya“ fuhr Lexa auf. „Du weißt, was in der Zeitung steht. Ja, es geht mir mies und das ist nur der Anfang. Heut brauche ich ein Krisengespräch, dringend! Und zwar auch schon ohne Fernsehen!“


    „Dann macht das Interview, das Mia Montez heute Morgen gegeben hat, es wenigstens nicht mehr schlimmer, vermute ich mal.“


    „Wieso? Was hat die dumme Nuss denn gesagt?“


    Maya zögerte, setzte an, zögerte wieder, bis Lexa ihr schließlich aufmunternd zunickte.


    „Wie verliebt sie und Dave sind und wie sehr sie sich auf ihre Heirat freut, die noch für diesen Sommer geplant ist.“


    „Ah“, sagte Lexa und hatte plötzlich das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Loraine hatte sie zu viel Kraft gekostet, um sich jetzt noch aufzuregen. „Na, wenn es sonst nichts ist.“


    Maya kannte sie natürlich zu gut, um sich täuschen zu lassen, und so stand sie wortlos auf und zog Lexa aus dem Lokal. Schweigend gingen sie zu der nahe gelegenen Parkanlage und schweigend setzten sie sich im Schatten der noch spärlich belaubten Bäume auf eine Bank. Aus den Tiefen ihrer Tasche förderte Maya, allzeit gewappnet, eine Tafel Schokolade zutage, von der sie immer noch wortlos ein großes Stück für Lexa abbrach.


    „Ron meint, Schokolade löst keine Probleme“, sagte sie lächelnd, „aber hey, das tut ein Apfel ja auch nicht.“


    Lexa schniefte und schob sich ein großes Stück in den Mund.


    „Wusstest du, dass Wölfe keine Schokolade essen“, fragte Maya beiläufig. „So wie Vampire keinen Kaffee vertragen.“


    „Hmhm.“ Lexa starrte kauend über die kleine Anhöhe hinweg an irgendwelchen Bauten, die wohl zum linkerhand gelegenen Maximilianeum gehören mussten, vorbei zur Isar. Sie zwang ihre lichtempfindlichen Augen, sich dem Gleißen der Sonne auf dem träge vorüberfließenden Wasser zu stellen. Dann hatten sie wenigstens einen Grund zu tränen.


    „Lexa“, sagte Maya schließlich leise. „Komm, sprich mit mir. Ich mag das gar nicht, wenn du so still bist.“


    „Loraine Finn war vorhin bei mir und hat das mit Dave und Mia schon angedeutet. Sie selbst hat diese ihrer Meinung nach passendere Verlobung arrangiert“, sagte Lexa gehorsam, ohne den Blick vom Fluss zu nehmen. Sie war früher so gerne dort unten in der Sonne gesessen und hatte Musik gehört und geträumt… Vorbei, vorbei und vergessen. Und jetzt wollten sie ihr auch noch Dave wegnehmen!


    „Loraine war persönlich da“, staunte Maya. „Wow.“


    „Sie hat gesagt, dass sie gegen die Beziehung zwischen mir und Dave ist, und dass Dave eine Gefährtin braucht, die ein Wolf akzeptieren kann. Sein Wolf vor allem.“Lexa lachte bitter. Beim Gedanken an ihre letzte Begegnung mit dem Wolf wurde ihr ganz anders.


    „Ah“, sagte Maya. „Das erste Problem verstehe ich natürlich, auch wenn ich es für lösbar halte. Aber was ist mit dem zweiten?“


    Manchmal war Lexa die Zielstrebigkeit und Treffsicherheit, mit der Maya ihre wunden Punkte ansteuerte, unheimlich. So wie in diesem Moment.


    Unglücklich brach sie nochmals von der Schokolade ab und versuchte sich auf den herbsüßen Geschmack zu konzentrieren.


    „Es gab da einen kleinen Zwischenfall“, begann Lexa schließlich vorsichtig, nach Worten suchend, unentschlossen zwischen dem Wunsch, das alles zu vergessen, und dem, sich ihrer besten Freundin anzuvertrauen. „Ich verstehe dieses Rudelsystem nicht. Ich verstehe nicht, warum Dave so vor seiner Oma kuscht, warum er offenbar lieber mich verlässt, als sich gegen dieses gottverfluchte Pack zu stellen. Und damit meine ich den deutschen Begriff und nicht den englischen!“


    Maya grinste. „Mary meint, dass der deutsche Begriff sich aus genau dem Grund bei normalmenschlichen Werwolf-Geschädigten herausgebildet hat. Das Wort Familienbande hat eben den herben Beigeschmack von Wahrheit.“


    „Mag sein“, grinste Lexa wider Willen. „Jedenfalls habe ich den Wolf wohl so verärgert, dass Dave ihn nicht mehr kontrollieren konnte…“


    „Oha“, entfuhr es Maya und sie griff nach Lexas Hand.


    Langsam erst stockend, dann aber immer schneller erzählte Lexa von den grässlichen Ereignissen, von ihrem Schrecken, der Ohrfeige und wie Dave sich in seine Huskygestalt geflüchtet hatte und wie dann er vor ihr davongerannt war.


    „Seither habe ich nichts mehr von ihm gehört“, schniefte sie schließlich am Ende ihrer Geschichte und der Schokoladetafel.


    „Vielleicht ist Dave ja auch weniger vor dir als vor der Situation geflohen“, gab Maya zu bedenken. „Und ganz ehrlich, ich wäre auch verletzt, wenn ich fast an dem Versuch zerbreche, meinen Partner zu schützen und der dabei bereit wäre, mich zu töten.“


    „Ich hatte Angst – was hätte ich denn tun sollen“, begehrte Lexa auf. „Und wer sagt, dass ich Dave töten wollte?“


    „Ein kampfbereiter Vampir ist auch für einen Werwolf eine tödliche Bedrohung und in jedem Fall ein grässlicher Anblick“, bekräftigte Maya streng. „Wenn du mich fragst, was du hättest machen sollen – ich hätte schon vom Start weg unmittelbar vor Vollmond keine derart aggressive Verführung gestartet.“


    Lexa beugte sich nach vorn und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Wie sollte sie Maya erklären, wie frustriert sie gewesen war? Ob sich so ein Junkie fühlte?


    Am liebsten hätte sie die Schokolade wieder ausgespuckt, so schlecht war ihr plötzlich. Sie hustete heftig und schluckte bittere Galle. Wurde denn ihr ganzes Glück fortgespült? Wohin, wohin?


    „Lexa?“ Sie spürte Mayas Hand auf ihren Rücken. „Lexa, um Himmels willen, was ist denn los? So habe ich es nicht gemeint. Aber du weißt doch, wie gefährlich Vollmond für einen Werwolf ist.“


    „Es geht nicht um den Werwolf, es geht um mich“, sagte Lexa. „Ich ertrage das alles nicht. Alles in mir verzehrt sich nach Blut – nicht nach Konserven, sondern nach frischem, lebendigem, selbst gezapftem Blut. Ich träume von der Jagd und wenn ich nicht aufpasse, kann es passieren, dass ich den nächsten arglosen Passanten reiße! Das Einzige, was diesen Hunger ein wenig lindert, ist Sex. Ich dachte dabei nicht an Dave …“


    „Das genau ist das Problem, Liebes.“


    Da war plötzlich eine gewisse Schärfe in Mayas Stimme, eine zornesrote Fehlfarbe, die Lexa irritiert aufsehen ließ.


    „Du veränderst dich, und nicht unbedingt zu deinem Vorteil. So wie es einen Zombie ausmacht, das Leben zu vergessen, gehört es vermutlich zum Wesen eines Vampirs, viel mehr zu nehmen als zu geben. Lexa, ich denke, dass du vor allem mit dem Vampir um Dave kämpfen musst.“


    „Vampire sind anders als Werwölfe“, wich Lexa betroffen Mayas Vorwurf aus. „Da sind nicht zwei Wesen, die sich miteinander arrangieren müssen, sondern eben nur eins. Lexa, der Vampir.“


    „Dann sieh zu, dass dir der alte Lexa-Teil nicht abhandenkommt“, schnappte Maya. „Du bist so ein Egoist geworden! Wenn du weniger auf dich und auch mal wieder auf andere achtest, zwickt dich vielleicht auch dieser Jagdtrieb nicht so. Aber du kriegst doch von den Menschen um dich herum gar nichts mehr mit. Du spürst nicht, welchem Stress sich Dave unterzieht, weil er dich liebt. Er hat gewusst, was auf ihn zukommt, wenn er sich mit dir einlässt. Du denkst überhaupt nicht darüber nach, wie mutig es von ihm war, dass er dich ganz offiziell zu seiner Gefährtin erklärt hat und damit der großen Loraine Finn zuvorgekommen ist. Du beachtest nicht, wenn er dich vor dem Sex warnt. Du siehst nicht, dass Mick, um dir zu helfen, seine ganze Forschung angepasst hat und neuerdings sogar mit Karel verhandelt. Du hörst nicht, wie oft sich Mary nach dir erkundigt. Du bemerkst nicht, dass wir beide eigentlich nur noch über dich reden. Wann hast du denn das letzte Mal gefragt, wie es mir geht? Und rede dich nicht damit heraus, dass ich dir das auch ungefragt erzähle! Das ist nicht dasselbe! Du nimmst an unseren Leben überhaupt nicht mehr teil, ziehst dich zurück und beklagst dann die Einsamkeit eines Vampirs. Natürlich kannst du nichts dafür, dass dieser Baghira dich gebissen hat. Aber ganz ehrlich – ich noch viel weniger!“


    Lexa wollte so gern etwas sagen, aber wusste nicht, was. Also sagte sie lieber erst einmal nichts, sondern sah wieder hinunter zur Isar, die unbeirrt vorüberfloss.


    „Mache ich denn alles falsch?“


    Maya wartete eine Weile mit ihrer Antwort. „Nicht mehr als die Lexa, die wir alle lieben. Aber eben anders. Meine Lexa würde hier nicht rumheulen, weil da eine olle Schachtel so eine aufgedüste Mia ins Feld schickt, um ihr den Mann streitig zu machen. Die würde den Arsch zusammenkneifen und kämpfen. Um es wenigstens versucht zu haben.“


    Lexa schniefte und schielte dann mit einem schiefen Lächeln zu Maya. „Ich gelobe Besserung“, sagte sie leise. „Meinst du wirklich, ich kann gegen Loraine und Mia bestehen?“


    „Dir hat Dave sein Herz geschenkt. Was auch immer du damit angestellt hast.“ Maya zuckte die Schultern. „Natürlich darfst du weinen, schreien und meinetwegen auch kurz mal zweifeln. Aber dann gehst du da raus und kämpfst und holst dir was du haben willst. Und wenn du dabei wenigstens hin und wieder auch mal siehst, wie es deinen Freunden geht, dann findest du auch genug Mitstreiter. Stay with the Pack! Da haben die Werwölfe doch kein Copyright drauf.“


    Wieder schwiegen sie eine Weile. Doch irgendwie fühlte es sich diesmal anders an.


    So wie die Isar nun auch nicht mehr Lexas Träume forttrug, sondern ihre Sorgen.
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    Kapitel 13 – Saft


    Gerade weil Lexa so voller guter Vorsätze abends nach Hause kam, war sie so enttäuscht, dass sie dort niemanden antraf.


    Wenig überraschend war Grizzly noch unterwegs im Revier. Seit er diese schwarze Katze kannte, war er noch weniger zu Hause.


    Aber Dave hätte eigentlich hier sein sollen. Das Training war längst vorbei.


    Nachdenklich setzte sie sich in die dunkle Küche. Da hatte sie jetzt ihre ersehnte Ruhe.


    „Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünscht“, erklärte sie dem Küchenbuffet. „Denn es könnte in Erfüllung gehen.“ Das hatte ihre Oma früher immer gesagt. Lexa lächelte bei dem Gedanken. Ihre Oma hatte für jede Lebenslage eine Redensart, ein Zitat oder ein Sprichwort parat, um ihre Enkelkinder zu trösten, zu warnen, aufzuheitern oder zu belehren. Sie hatte sich gefreut, als Lexa und Dave sie an Weihnachten besucht hatten und wie selbstverständlich auch Dave in ihr großes Herz geschlossen. So machten das Omas nämlich; sie freuten sich für ihre Enkel und benutzten sie nicht für ihre eigenen hässlichen Machtspiele.


    Loraine hingegen …


    Erschrocken schlug sich Lexa auf den Mund, beim Gedanken an dieses Ungeheuer klappten ihre Vampirzähne fast von alleine auf. Das war kein gutes Zeichen. Gar kein gutes Zeichen.


    Irgendwie musste sie sich mit Loraine arrangieren, wenn sie Dave haben wollte – einen glücklichen Dave wohlgemerkt, den sie ohne sein Rudel nicht bekommen würde. So war das eben mit einem Werwolf.


    Und eigentlich wollte sie selbst ja auch gar nicht allein sein. Auch wenn das für einen Vampir völlig untypisch war.


    Maya hatte heute in vielem Recht gehabt.


    Lexa wollte vor allem unabhängig sein. Und dazu brauchte sie jemanden, von dem sie das sein konnte. Unabhängigkeit zeigt sich wie Elektrizität nur in anderen Dingen. Und verschwand, wo es nichts gab, das man nicht brauchte, aber brauchen könnte. Dann war man nämlich nicht unabhängig, sondern einsam, was sonderbarerweise ganz anders als einfach nur allein war.


    Lexa wollte gerade weder allein noch einsam sein. Sie wollte Dave – und zwar weniger im Bett als an ihrer Seite!


    Vorwurfsvoll sah sie zum Himmel, wo träge der Vollmond zwischen dunklen Wolken schwamm und die Kastanien im Hof zu knorrigen Kraken machte. Was Dave wohl in der Vollmondnacht trieb? Oft war er mit den Jungs am See, manchmal stand er die ganze Nacht am Küchenfenster und starrte auf den Friedhof. Einmal hatte er sie auch im Wohnzimmer auf der Couch fest an sich gepresst und sich die Nacht über von ihr festhalten lassen. Obwohl sie nicht mehr getan hatte, als ihn im Arm zu halten und sein Haar zu streicheln, bis er lange nach Mitternacht eingeschlafen war, war das die wohl intimste Erfahrung gewesen, die sie bisher miteinander geteilt hatten.


    Zögernd griff sie zum Handy.


    Freizeichen. Quälend zerrann die Zeit zwischen den einzelnen Freizeichen.


    Gerade als Lexa auflegen wollte, hörte sie Daves Stimme.


    „Vampy?“


    Lexas Herz machte einen Sprung. „Dave! Wo steckst du? Ich mache mir Sorgen.“


    „Bei Grandma“, sagte Dave. „In Hofol-ding.“


    Unwillkürlich lächelte Lexa. „Hof-ol-ding“, korrigierte sie sanft. „Lang, kurz, lang.“


    Und dann wusste sie nicht, was sie sagen sollte.


    Leider schwieg Dave auch. Aus Erfahrung wusste sie, dass er das viel besser konnte, und legte sich ihre Worte zurecht.


    „Dave“, setzte sie an. „Es tut mir leid. Ich hätte mich beherrschen müssen. Ich …“


    „Stop, please.“ Dave klang sonderbar fremd. „Es ist nicht deine Schuld. Aber das hätte nicht passieren dürfen. Grandma sagt …“


    „Wusstest du, dass sie mich heute besucht hat?“


    Selbst durch das Handy konnte Lexa spüren, wie Dave sich verspannte. Er hatte es nicht gewusst, stellte sie erleichtert fest.


    „Sie meint es gut“, sagte Dave. Aber es klang lahm.


    „Gut gemeint ist das Gegenteil von gut getan“, zitierte Lexa nun ihre eigene Oma, die es gewiss für sie auch gegen dieses Ungeheuer aufnehmen würde.


    „Let it be“, unterbrach Dave barsch. Wolfsgrollen in der Stimme. „I have tried. Lexa, ich habe es wirklich versucht. Ich hätte gekämpft. Aber nach dem, was gestern passiert ist, there is nothing to oppose Grandma. Sie hat Recht! Und ausgerechnet wir haben es ihr bewiesen.“


    „Dave …“ Lexa war sich sicher, dass er auch durchs Telefon ihre Verzweiflung riechen konnte, hören musste, wie gerade ihr Herz entzwei brach. „Ich habe deiner Oma gesagt, dass ich dich nicht aufgeben werde. Du hast so viel für unsere Liebe getan. Du hast gekämpft. Jetzt bin ich dran.“


    „Nice try.“ Daves Ton wurde wieder wärmer, doch Lexas Schmerz warf auch bei ihm ein grässliches Echo. „Aber du bist, was du bist. Es geht nicht. Als du so vor mir standest, powerful, dangerous … every bit a bloody vampire. It can’t work. I am so sorry.“


    Und dann legte er auf.


    Lexa schluckte und kämpfte gegen ihre Tränen.


    „Jetzt wird nicht geweint“, sagte sie fest.


    Denn wenn sie weinte, dann aus Egoismus. Außerdem würde sie dann auslaufen und entkräftet und mutlos zurückbleiben.


    „Kneif den Arsch zusammen und tu was. You can fight the moonlight!“


    Sie ging an den Kühlschrank, trank den letzten Rest ihrer Blutkonserve und legte sich einen Plan zurecht. „Du bist viel zu schlau, um dir selbst im Weg zu stehen“, erklärte sie sich streng, damit sie das nur ja nicht vergaß.


    Als nächstes schnappte sie sich ihr Handy und wählte Christians Nummer.


    „Lexa?“, tönte es nach nur zweimal Läuten verschlafen aus dem Hörer. „So hungrig?“


    „Ich werde dich nicht beißen!“ Lexa bemühte sich, ihren aufkeimenden Ärger zu unterdrücken. Christian war so wie sie auch eben das was er war. Ein Karrieremensch, der alles tat, um in seinem Job gut zu sein, so abwegig und extrem es auch scheinen mochte. Er wollte zwischen den Welten wandeln, in beiden akzeptiert werden, was vernünftig schien. Ob ihm das als nicht vampirifizierter Spender besser gelingen würde, war eine andere Frage. Dass Lexa ihn deshalb beißen sollte, war hingegen keine!


    „Beißen kommt definitiv nicht in Betracht“, betonte sie daher sicherheitshalber noch einmal, während sie nachdenklich den Kühlschrank betrachtete. „Aber immerhin werde ich dich auf den Kongress begleiten.“


    „Na, das hättest du mir morgen auch sagen können“, stellte Christian leicht spöttisch fest. „Ein Blick auf die Uhr legt den Verdacht nahe, dass du dich gerade einsam fühlst. Liebeskummer?“


    Natürlich hatte Christian auch Zeitung gelesen. Lexa kam sich ertappt vor. „Entschuldige. Meine Vampirifizierung hat mein nachtaktives Wesen eher verstärkt. Ich habe ganz übersehen, wie spät es schon ist.“


    Das klang jetzt so blöd wie schnippisch. Aber immerhin besser als liebesbekümmert.


    „Grizzly ist wohl auf Exkursion“, sprach Christian unbeirrt weiter. „Soll ich vorbeikommen? Dann kannst du dich an meiner breiten Brust ausheulen. Ich bin in einer Viertelstunde da.“


    „Das täte dir so passen! Wenn Dave heimkommt, hast du ein Problem. Es ist Vollmond!“


    „Darum ist dein Wölfchen heute mit allen andern in Hofolding den Mond anheulen. Peter und Loraine Finn haben geladen. Heute dürfte kein einziger Werwolf in der Stadt sein. Jedenfalls keiner, der transportfähig ist. Die Luft ist also mehr als rein.“


    Lexa wollte gerade wirklich nicht allein sein. Aber sie wollte Dave zurück. Da waren Besuche von Christian keineswegs förderlich.


    „Du kannst ja sagen, es sei Lieferservice gewesen“, neckte Christian. „Stimmt es, dass ein Biss besser ist als jeder Sex? Übertroffen nur von Sex beim Biss.“


    „Christian“, unterbrach Lexa streng. „Frag das doch Mary oder Karel. Ich habe nur einmal gebissen und da hatte ich wahrlich andere Sorgen.“ An die verstörende Nacht ihrer eigenen Vampirifizierung dachte sie lieber nicht. „Hör also sofort auf, oder ich rede nie wieder ein Wort mit dir. Wir sind Freunde. Nur Freunde. Sei lieber froh, dass ich dich begleite, mehr gibt es nicht.“


    Christian lachte. Natürlich würde er weiter bohren, aber fürs Erste gab er sich geschlagen.


    „Gut, ich muss morgen vor dem Kongressauftakt zusammen mit der Security die Sicherheitsabnahme machen, der Schattenweltkongress hat die höchste Sicherheitsstufe. Es ist unfassbar viel Prominenz auch aus der Normwelt zugegen und so ziemlich alles, was Rang und Namen hat aus den Schatten. Magst du mal einen Blick auf die Gästeliste werfen?“


    Sie plauderten über Vampire und Elfen, über die Eindrücke von dem Empfang im Jagdhof. Lexa berichtete Insiderinformationen aus der Eishockey-Liga, was Christian als alten Sportfreak mindestens ebenso interessierte und dann kamen sie wieder auf den Kongress zu sprechen, zu dem neben den üblichen Verdächtigen, Vampiren, Werwölfen, Elfen und Zwergen auch eine dämonische Delegation erwartet wurde.


    „Stell dir vor, Karel hat mir erzählt, dass sich sogar höchste Vampirkreise angekündigt haben. Irgendein Verwandter von Graf Dracula persönlich.“


    „Du machst dich lustig über mich“, lachte Lexa. „Graf Dracula? Hast du zu viel Bram Stoker gelesen?“


    „Aber nein“, widersprach Christian. „Es gibt gesicherte Quellen, dass Graf Dracula eine historische Figur ist und auch wenn er Karel zufolge nicht der erste seiner – oder eben auch deiner – Art war, so doch nicht zuletzt Bram Stoker wegen einer der Bekanntesten. Ich habe schon öfter gehört, dass er das Opfer ruchloser Verleumdung sein soll, was selbst die Elfen meiner Abteilung einräumen. Aber das lassen wir uns wohl besser morgen von seinem Nachfahren erzählen, Florim Dracul, oder wie der Typ heißt.“


    Die Verbindung wurde kurz schlechter, etwas klapperte, aber bevor Lexa, die mit den kommunikativen Limits ihrer Altbauwohnung zu leben gelernt hatte, näher ans Küchenfenster eilen konnte, wurde es schon wieder besser.


    „Er übernimmt die Schirmherrschaft für den Schattenteil des Kongresses, von dem offiziell für die Normwelt Mia Montez berichten wird.“


    Lexa schnaubte unwillkürlich bei der Erwähnung dieses Namens.


    Sie vermisste Dave so sehr.


    In dem Augenblick läutete es.


    „Moment“, sagte sie ins Telefon und ging zur Tür. War das vielleicht Dave, der nicht hereinkam, weil sie den Schlüssel stecken gelassen hatte?


    „Hallo?“ rief sie vor der Tür.


    „Hallo!“ antwortete es aus dem Handy, „mach mir auf. Ich sagte ja, dass ich dich nicht allein lasse.“


    Zornig drehte Lexa den Schlüssel und riss die Tür auf. Und stand tatsächlich vor Christian, der so überheblich wie siegessicher grinste. Am liebsten hätte sie ihm die Tür vor der Nase zugeknallt, doch da war dieser Duft, der ihren Kopf vernebelte, ihren Kiefer reizte und ihren ganzen Körper zittern ließ.


    „Hast du mal ein Pflaster?“


    Lexa blinzelte, schluckte und bohrte sich ihre Fingernägel fest in ihre Handflächen. „Du blutest“, sagte sie und erschrak selbst vor dem Unterton in ihrer Stimme. „Du blutest, während du unangemeldet einen Vampir besuchst. So ein Zufall.“


    Sie schluckte und versuchte, möglichst flach zu atmen. Blut war schon ein ganz besonderer Saft.


    „Du brauchst Hilfe und da wollte ich dich nicht warten lassen.“ Christian zuckte unschuldig die Schultern und schob sich an Lexa vorbei durch die Tür. Wie beiläufig streifte er dabei ihren Körper und versetzte diesen sofort in Aufruhr.


    „Warum sonst hast du mich angerufen?“


    Disziplin!


    Lexa biss fest die Zähne zusammen und folgte Christian, der eine betörende Duftspur hinter sich herzog, in die Küche. Sie kam sich gerade vor wie in einem bestenfalls drittklassigen Pornostreifen. Wenn der Schutzmann zweimal klingelt, oder so.


    So nötig hatte sie es nun auch wieder nicht.


    „Ich habe angerufen, weil ich mir von Loraine nicht meinen Mann wegnehmen lassen will“, presste sie bedacht zwischen ihren fest geschlossenen Kiefern hervor. „Und dazu muss ich auf den Kongress, damit ich mit Dave und notfalls auch seiner Oma sprechen kann. Insofern bist du fraglos praktisch, aber mehr auch nicht. Kein Grund für Allmachtsfantasien.“


    Nur mit Gewalt konnte sie sich von dem blutdurchtränkten Taschentuch losreißen, das Christian um seinen linken Unterarm gewickelt hatte.


    Langsam, sehr auf ihre Beherrschung bedacht, ging Lexa zum Buffet, schob das dort immer noch herumstehende Bügeleisen zur Seite und holte ihren Apothekenkasten hervor. Mit zitternden Fingern suchte sie nach Desinfektionsspray, Wundsalbe und Pflastern.


    „Willst du nicht erst mal schauen?“, fragte Christian gegen das Fenster gelehnt. Er klang enttäuscht.


    „Ein Vampir muss Blut nicht sehen, um zu wissen, was los ist“, erklärte sie großspurig und sog gierig den betörenden Duft tief in ihre Lungen. Das war eine Falle, keine Frage. Aber eine verdammt gute.


    Höchst unmoralische Bilder schossen ihr durch den Kopf. Sie könnte jetzt ohne Schwierigkeiten beides haben – Sex und Blut – willig dargeboten in einer äußerst appetitlichen Hülle.


    Sie schüttelte den Kopf, als ließen sich solche Einfälle auf diese Weise vertreiben, und wandte sich dann beherrscht ihrem Ex zu. „Zeig her“, befahl sie streng, und wedelte dabei demonstrativ mit dem Verbandszeug.


    Christians Unterarm, dort wo die Haut weiß und weich war, zierte ein langer unregelmäßiger Riss, fast wie ein Triangel, von dem links und rechts Hautfetzen weghingen und das stark durchblutete Gewebe freilegten. Am oberen Rand der klaffenden Wunde konnte sie eine Ader pulsieren sehen. Ihr Magen rumpelte vernehmlich und sie konnte nicht verhindern, dass ihre Zähne in Position rutschten.


    Christian studierte sie abwartend.


    „Woher kommt die Wunde“, fragte sie ruhig, stellte langsam das Verbandszeug auf den Tisch und griff nach seinem Arm. Mit ausgeklappten Zähnen lispelte sie. Das war typisch für Anfänger und so versuchte Lexa immer, Worte mit „s“ zu vermeiden.


    Ein Bluttropfen löste sich vom Gewebe und tropfte bedeutungsschwer auf die in vielen, vielen Jahren blank geschrubbte Platte des Küchentisches.


    Ihr Blick hing wie gebannt an dem kleinen roten Fleck.


    Es bedurfte vampirischer Disziplin, sich nicht zu bücken, um den Tropfen aufzulecken.


    „Nur ein Kratzer“, sagte Christian. Etwas in seiner Stimme ließ Lexa aufhorchen. Ganz so ruhig wie er sich gab, war er nicht. Sie konnte fast sehen, wie ihn seine Aufregung umtanzte. Erregte Vorfreude, garniert mit ein paar Sprenkeln Angst.


    „Ein Kratzer“, sagte sie gedehnt und drehte den Arm so, dass sie die Wunde genauer betrachten konnte. Wie sich das Blut aus den winzigen Kapillaren sammelte und zu einem Tropfen verband, den ihre Zunge kosten sollte.


    Sie müsste Christian gar nicht beißen, es würde reichen, etwas zu saugen. Oder wenigstens zu lecken … wie an einem Lolli.


    Unwillkürlich neigte sie sich etwas über Christians ausgetreckten Arm, dann richtete sie sich mit einem Ruck auf und sah Christian direkt ins Gesicht. Sie schob den Unterkiefer vor und verstaute so ihre Zähne wieder ordentlich in ihrer Kiefertasche.


    „Ein Kratzer, sagst du“, wiederholte sie. „Und woher hast du den?“


    Statt einer Antwort legte Christian seine freie Hand über Lexas Finger, die neben der Wunde lagen, und schob sie langsam zur Wunde. Als sein Blut warm und verlockend ihre Haut berührte, durchlief plötzliche Erregung Lexa wie einen Stromschlag. Scharf sog sie die Luft zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen ein und stieß sie zitternd wieder aus. Auch an Christians Finger klebte nun Blut. Sein Blut. Frisch und rot und köstlich.


    Lexas Lippen spannten sich, als er langsam den Finger hob und ihn zu ihrem Mund führte.


    „Du willst es. Du willst es so sehr“, raunte er ihr zu. „Warum zierst du dich? Mich stört es nicht, im Gegenteil, du tätest mir einen Gefallen.“


    Lexa ertrug den Anblick des samtig-roten Blutes auf Christians Haut nicht länger und schloss kurzerhand die Augen. Doch das half nichts, der Geruch stieg ihr in die Nase, füllte verlockend ihren Rachen und raubte ihr fast die Sinne.


    Lebendiges, körperwarmes Blut.


    Sie konnte es nicht verhindern, dass Christian zärtlich den Blutstropfen an ihrer Lippe abstreifte. Und auch nicht, dass sie mit der Zungenspitze über die Stelle fuhr, wo das Blut nun klebrig auf ihrer empfindlichen Haut hing.


    Eine kleine, reflexartige Bewegung nur, völlig unschuldig. Wenn man was am Mund hat, leckt man es weg.


    Wenn dabei Blut auf die Sinne eines Vampirs trifft, führt das dennoch zu einer Geschmacksexplosion.


    Sie konnte Christians Blick nicht deuten. Die Erregung in seinen Augen war ihr vertraut, das unstete Flackern verriet, dass er natürlich genau wusste, welches Risiko damit verbunden war, einen Vampir mit Blut zu ködern, das euphorische Leuchten aber – das konnte sie nicht deuten. Was plante dieser intrigante Mistkerl schon wieder?


    „Nur Freunde, sagst du?“, raunte Christian in ihr Ohr. „Komm, lass uns Blutsbrüder sein. Ich habe mir schon als kleiner Bub einen Blutsbruder gewünscht. Du etwa nicht?“


    Er hatte noch mehr Blut an seinen Fingern, die er ihr nun langsam auf die Lippen legte. Lexa schauderte unter der federleichten Berührung und schloss die Augen. Aber sie ließ zu, wie er sanft ihre Unterlippe knetete, während sie zitternd den süßen Duft seines Blutes einsog. Dass ein paar Tropfen nur sie schon so erregten, erschreckte sie. Seine Finger drückten gegen ihre Zähne und unwillkürlich begann sie, an ihnen zu lutschen. Unaufhaltsam glitt sein Finger tiefer in ihren Mund, vorbei an ihren spitzen Fangzähnen und brachte Blut auf ihre Zunge. Lexa stöhnte genüsslich.


    Dann zog er seine Hand zurück, um Platz für den nächsten blutigen Finger zu machen. Gierig sog sie an ihm, umspielte ihn mit ihrer Zunge und genoss den wunderbaren Geschmack, der ihren Rachen füllte. Sie spürte Christians Wange an der ihren liegen, fühlte seinen, nun auch beschleunigten Atem auf ihrer Haut.


    Was geschah mit ihr?


    Gierig wanderten ihre Lippen an seinen Fingern entlang über seine Handkante zu seinem Handgelenk, der Spur eines verirrten Tropfens folgend. Kuss auf Kuss folgte sie der Verlockung und genoss den wunderbaren Geschmack auf ihren Lippen.


    Der Ruf des Blutes wurde stärker, verlangte nach mehr, mehr, noch mehr … Lexa öffnete den Mund und brachte seine Hand unter ihre Zähne. Ein winziger Biss, ein bisschen Blut … frisch aus der Ader, würde Christian nicht schaden. Ein Mensch konnte literweise Blut spenden, ein paar Tropfen waren nicht der Rede wert.


    „Na!“ Mit einem frustrierenden Ruck war der Handkuss beendet.


    „Du willst mich doch nicht beißen!“


    Lexa stöhnte frustriert und packte Christians Unterarm. Wenn der Mistkerl vorhin nur ein bisschen Widerstand geleistet hätte, hätte sie sich beherrschen können. Ganz bestimmt.


    Aber Christian leistete keinen Widerstand. Im Gegenteil. Sie spürte, wie er ihrem Druck nachgab, hörte ihn stöhnend den Kopf in den Nacken legen, als sie sich über ihn beugte und ihre Lippen auf die Wunde legte und sie küsste. Sie spürte, wie er unter der Berührung und dem damit verbundenen Schmerz zurückzuckte, dann aber entschlossen die Muskeln entspannte und sie gewähren ließ.


    Blut, das frisch aus der Ader drang, war noch sinnlicher als jenes, das sie von Christans Finger geleckt hatte. Sie stöhnte genussvoll, während sie an der Wunde sog und schluckte.


    Christians feuchte Hand lag auf ihrem Nacken und streichelte sie hinter den Ohren, ermutigte sie. Sie konnte seine Erregung riechen, spürte in seinen Fingerspitzen sein Herz schlagen – oder war es ihr Puls, der in ihren Ohren rauschte?


    Sie sog erneut an, zog Blut aus der offenen Fläche und wollte gerade schlucken, als Christian plötzlich ihren Nacken fester packte und mit Schwung seinen Arm gegen ihre Zähne rammte.


    „O’zapft ist“, raunte er ihr ins Ohr, und ließ sie dann für verzückende Momente mit seinem Blut allein, während er sich eng an sie schmiegte und sie an sich presste.


    


    Es war gar nicht so schwer, aufzuhören, wenn der erste Durst gelöscht ist, befand Lexa, während sie sich verstohlen den Mund wischte und aus Christians Umarmung wand.


    Der Bedarf war gedeckt, bevor es gefährlich wurde und die Lust danach hatte man im Griff.


    Dann atmete sie tief durch und drehte sich zu Christian um, der gerade etwas ungeschickt ein Pflaster über die Wunde klebte, auf die er dem scharfen Geruch zufolge zuvor Desinfektionsspray und Salbe aufgetragen hatte.


    „Das war mal eine sehr intensive Wundversorgung“, bemerkte er beiläufig mit diesem schiefen Lächeln, das sie so gar nicht einschätzen konnte.


    „Um die du grenzwertig aufdringlich gebettelt hast“, knurrte Lexa böser als sie war. „Vollblut-Stalker.“


    „Uh, Niveaulimbo!“ Christian lachte. „Eher Stalker voll Blut. Aber lecker, gib’s nur zu. Bin ich jetzt dein Supper-Bulle statt dein Superbulle?“


    „Wie auch immer“, bemerkte Lexa generös und räumte das Verbandszeug weg. „Warum?“


    „Was meinst Du?“ So wie Christian jetzt die Augen aufriss, vermittelte er überzeugend völlige Unschuld. Lexa hatte schon während ihrer Beziehung immer das Gefühl gehabt, dass der Kerl diese Mimik nachts heimlich vor dem Spiegel übte.


    „Stell dich nicht dümmer als du bist“, fuhr sie ihn deshalb an. „Warum bist du hergekommen, obwohl ich das ausdrücklich verboten habe, warum hast du mich mit frischem Blut geködert und warum willst du unbedingt gebissen werden?“


    Christian wusch sich am Spülbecken die Hände und setzte sich dann auf die Küchenbank. „Wenn du mir einen Kaffee machst, erzähl ich dir alles, was du wissen willst.“


    „Versprich nichts, was du nicht halten wirst.“ Trotzdem griff Lexa zum Wasserkocher. Sie war gar nicht böse, dass sie mit so alltäglichen Tätigkeiten ihre Anspannung überwinden konnte. Obwohl sie doch Christian gebissen hatte, kam sie sich gerade ziemlich benutzt vor. So musste sich ein Blutegel im therapeutischen Dienst fühlen.


    Sie stellte ihm schließlich den Kaffee hin und setzte sich mit einem Glas Milch zu ihm.


    „Also?“


    „Mary erwähnte letztens, dass du dringend Blut brauchst, aber nicht einsehen willst, dass Konserven nicht anders als bei Gemüse auch kein vollwertiger Ersatz sind.“


    „Wie unerwartet selbstlos von dir, dann dich als Spender einzubringen“, sagte Lexa. „Was sonst?“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Christian, weil ich dich kenne und du dich niemals opfern würdest, wenn für dich nichts dabei herausspringt. In der Hinsicht könntest du fast als Vampir durchgehen. Darum kommst du mit Karels erlauchter Clique auch so gut zurecht.“


    „Wie machst du das nur, dass jedes Kompliment auch als Beleidigung durchgehen könnte?“ Christian schüttelte missbilligend den Kopf, doch wirkte er nicht wirklich verärgert. Das war der Vorteil, wenn man ein echter Egoist war – man war sich selbst genug und jegliche Kritik der anderen immer nur Ausdruck von deren Dummheit.


    Lexa bemühte sich, ihr Schweigen etwas aufmunternder zu gestalten und lehnte sich zurück. Sie war nahezu unsterblich. Sie hatte Zeit.


    „Wenn du außer Kontrolle geraten wärst, hätte ich einen Thug im Revier gehabt. Das schadet den Schatten wie der Normwelt – und damit du zufrieden bist, es wirft auch ein schlechtes Licht auf meine Arbeit in der S.E. Schatten.“


    „Ah“, sagte Lexa. „Das beantwortet aber immer noch nicht, warum du unbedingt gebissen werden wolltest. Spar dir die Ablenkungsmanöver. Ich lass da nicht locker, Christian.“


    „Ich muss in meiner Abteilung unzählige Protokolle lesen, in denen Zeugen und Opfer Aussagen gemacht haben, die eine Schattenweltverknüpfung möglich erscheinen lassen. Wir führen dann gegebenenfalls Nachvernehmungen durch. Es kann nicht sein, dass meine Leute mehr über die Glaubwürdigkeit und Plausibilität dieser Aussagen wissen als ich!“


    Er nahm einen tiefen Schluck Kaffee, verbrühte sich gewiss den Mund dabei, wollte es sich aber nicht anmerken lassen. Lexa grinste ein bisschen schadenfroh in ihre gekühlte Milch.


    „Du hast mir einen echt tollen Job besorgt und dafür bin ich dir auf ewig dankbar. Doch als Quereinsteiger aus der Normwelt muss ich meinen Platz verteidigen, einige in meinem Team hätten sich an meiner Stelle gesehen. Anatol zum Beispiel, dessen Mutter aus einer einflussreichen Elfensippe stammt.“


    „Und deshalb wolltest du wissen, wie es ist, wenn man gebissen wird, damit du merkst, wenn dich wer anlügt?“


    Christian grinste. „Du kannst in mir lesen wie in einem Buch. Doch was ist dabei? Jetzt sind dein Hunger und meine Neugier gestillt.“


    „Und? Wie ist es?“


    „Einfach nur geil.“ Christians Grinsen wurde breiter. „Wobei das natürlich daran liegen könnte, dass du es warst, die mich gebissküsst hat. Wie viel Erotik ein Handkuss bieten kann, hat mich doch überrascht. Aber zwischen uns läuft’s einfach.“


    Lexa spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss und hoffte, dass es Zornesröte war.


    „Laufen ist bei Blut das falsche Wort“, bemerkte sie trocken. „Blut fließt, mein Hase, und sonst habe ich an dir seit geraumer Zeit kein wie auch immer geartetes Interesse.“


    „Klar.“


    Diese Zustimmung kam deutlich zu schnell. Wenn Christian ein Nein akzeptierte, dann nur, weil er wusste, wie er es umgehen konnte.


    Während Lexa mit einer hochverwirrenden Mischung aus Zufriedenheit, Scham und Verärgerung in Gedanken nochmals zu dem tatsächlich sehr bewegenden Handkuss zurückkehrte, hatte sie zugegebenermaßen weniger das Bedürfnis, ihren Magen zu streicheln als deutlich erogenere Zonen. Dann fiel ihr etwas auf.


    „Du hast mir jetzt immer noch nicht gesagt, woher die Wunde stammt.“


    „Sehr aufmerksam“, lobte Christian. „Hast du je darüber nachgedacht, zur S.E. Schatten zu wechseln? Wenn du bei den Werewolves nicht arbeiten willst, meine ich. In der Klinik ist es wirklich riskant als Vampir.“


    „Du holst dir aus denselben Gründen eine Absage wie Dave“, erklärte Lexa genervt. „Ich arbeite, um unabhängig zu sein. Aber abgesehen davon sehe ich nicht, wo eine Sondereinheit einen Physiotherapeuten einsetzen könnte.“


    „Über die Schiene Folterknecht fiele mir da spontan schon was ein“, lachte Christian unbeeindruckt. „Aber eigentlich ging es mir um deinen Scharfsinn und deine vampirischen Fähigkeiten. Diese Mischung aus Verführung, Hingabe und Filmriss, mit dem selbst ich zu kämpfen habe, obwohl ich mich ja wissentlich beißen ließ, ist seit jeher in Geheimdiensten sehr gefragt. Du würdest eine lange Tradition fortsetzen… Mata Hari, Rosemarie Nitribitt aber auch Aldrich Ames, um nur die berühmteren Vorgänger zu nennen.“


    Lexa hatte längst die Hoffnung aufgegeben, eines Tages das Webmuster, das Schatten- und Normwelt miteinander verband, zu verstehen und so begnügte sie sich wenigstens mit einer Pokermiene, um Christian nicht auch noch die Genugtuung zu gönnen, dass er sie über ihre Welt belehren konnte.


    „Von meinem Gebiss abgesehen, habe ich nichts, was einen guten Spion ausmacht“, erklärte sie fest, „und daher kein Interesse. Ich möchte am liebsten einfach nur mein altes Leben wieder.“


    „Mit mir?“ Christian hatte fragend den Kopf schief gelegt und beobachtete sie mit vor der Brust verschränkten und verpflasterten Armen. Seit er nach Jod statt nach Blut roch, konnte Lexas Verstand sich auch seines Charmes wieder erwehren.


    „Nein“, seufzte sie. „Mit Dave. Ein Souvenir aus den Schatten würd ich dann doch gern behalten wollen.“


    Christian lachte leise und senkte den Kopf. „Und deshalb willst du also, dass ich dich auf den Kongress mitnehme. Weil du mit mir überall Zutritt hast, nicht wahr? Sonst könntest du ja allein gehen.“


    „Wie gesagt.“ Lexa nickte. Was sollte sie leugnen? Sie war ein Vampir und musste praktisch denken. „Soll ich mich schämen, weil ich um meinen Mann kämpfen will? Mit einer normalen Karte komm ich doch in die VIP-Lounges, in denen diese Mia mit Loraines Segen Dave umgarnt, gar nicht rein. Ich hab das Interview auf YouTube gesehen, das war sofort hochgeladen …“


    „Klar, auch wenn die Elfen YouTube den Werwölfen abgekauft haben, sind doch noch viele von ihnen in wichtigen Positionen. Wobei ich vermute, dass auch das innere Konzil der Elfen es nicht wagen würde, Loraine Finn ohne Not zu verärgern.“


    „Na, du machst mir Mut.“ Lexa schluckte und blinzelte gerade noch Tränen beiseite. Vor Christian wollte sie nun wirklich nicht heulen!


    „Jetzt gräm dich nicht“, tröstete sie der ungewöhnlich mitfühlend und schob sich am Tisch vorbei von der Bank. „Dave wird doch nicht so dumm sein, eine wie dich gegen eine wie diese Mia zu tauschen?“


    Christian nahm seine Jacke und ging zur Tür. „Mach dich hübsch, auf dem Kongress ist die High Society beider Welten und mindestens die Hälfte wird darauf brennen, dich persönlich kennen zu lernen.“


    „Und da sagt man mir, ich sei nicht prominent genug!“


    „Wer sagt das?“


    „Egal, lange Geschichte. Wir treffen uns dann morgen.“


    Lexa hielt Christian etwas verlegen die Haustür auf und wusste nicht, wie sie sich verabschieden sollte. Umarmen und Küsschen wie üblich war ihr gerade zu intim.


    Auch Christian räusperte sich umständlich, statt ihr einfach eine gute Nacht zu wünschen.


    „Ja?“


    Er ergriff ihre Finger und umschloss sie mit beiden Händen, bevor er lächelte.


    Diese Nähe war jetzt ganz anderer Art.


    „Du kriegst ihn wieder, wenn du ihn willst. Bestimmt.“
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    Kapitel 14 – So sehen SIEGER aus


    Die Messe München ist ein beeindruckender Gebäudekomplex im Stadtteil Riem. Nur der etwas verloren wirkende rote Tower erinnerte daran, dass hier einst das Rollfeld des alten Flughafens gewesen war. Lexa hatte auf der Messe während ihrer Ausbildung als Hostess gejobbt, war aber seither nicht mehr dort gewesen. Ihr bevorzugtes Revier war eher das nahegelegene Einkaufszentraum.


    Als das Taxi die Auffahrt zum Haupteingang nahm, zog sich Lexas Magen vor Aufregung zusammen. Das war nicht ihre Welt, hier verkehrten die Geschäftsleute, die Banker, die Manager, die Reichen.


    Und in diesem speziellen Fall Vampire, Werwölfe, Elfen und Dämonen. Und Dave, dessentwegen sie hergekommen war, um ihren Platz in seinem Herzen vor Loraine zu verteidigen. Schon seltsam, dass der Oberwerwolf eine Monsterzicke war. Das müsste sich ausschließen, sollte man meinen.


    „Zu den Medientagen zieht hier endlich einmal ein bisschen Farbe ein“, meinte der Taxifahrer gut gelaunt, ohne auch nur im Ansatz zu ahnen, wie Recht er damit hatte. „So ein nettes Mädel wie sie fahre ich sonst nicht auf dieser Route.“


    Lexa nickte nur und beobachtete nervös, wie die Fahrgäste aus den Taxen vor ihnen stiegen. Während Routiniers der Schattenwelt wie Mary oder Dave sofort erkannten, wen oder was sie vor sich hatten, musste Lexa schon genauer hinsehen und war sich meist trotzdem nicht sicher. Der platinblonde Popstar, der sich gerade auf aberwitzig hohen Plateaustiefeln aus der Mietlimousine faltete, sah zum Beispiel wie ein Vamp aus, aber war dennoch vermutlich ein Werwolf.


    „Völlig gaga“, murmelte Lexa, bezahlte das Taxi und betrat mit klopfendem Herz die riesige Eingangshalle. Mit ihrem mächtigen Glaskuppeldach war die an einem sonnigen Frühlingstag wie diesem kein angenehmer Ort für Vampire, aber wenigstens fiel Lexa mit ihrer großen, dunklen Sonnenbrille nicht auf. Überhaupt hatte sich das stundenlange Grübeln vor dem Kleiderschrank gelohnt, denn Lexas Outfit passte perfekt. Mit ihrer neuen schwarzen Jeansröhre, den Stiefeletten und einem leicht schimmernden hellen Oberteil, das lässig unter ihrer Lederjacke hervorlugte, fiel sie allenfalls angenehm auf. Stilvolle Lässigkeit, so sollte es sein. So sahen Sieger aus. Für den Abend hatte sie ein Paar High Heels eingepackt, von denen sie wusste, dass Dave sie mochte.


    „Frau Schellenberger?“


    Lexa drehte sich erstaunt nach dem schlaksigen Kerl um, der zwar höflich lächelte, aber keinerlei Anstalten machte, ihr zur Begrüßung die Hand zu reichen.


    Aus Gründen, die sie wie so vieles andere für sich behalten, sind Elfen gemeinhin sehr darauf bedacht, jeglichen Körperkontakt zu Vampiren zu vermeiden.


    Offenbar hatte ihr Handbuch wieder einmal Recht behalten, stellte Lexa amüsiert fest und schob ihre Sonnenbrille ein Stück den Nasenrücken entlang nach unten, um einen genaueren Blick auf ihr Gegenüber zu riskieren. Eindeutig Elf mit diesen feinen Zügen und dem überheblichen Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. Aber ein hübscher Anblick, der unter anderen Vorzeichen durchaus Lexas Jagdtrieb geweckt hätte, nicht für eine dauerhafte Beziehung, da bevorzugte sie echte Kerle, aber für eine nette kleine Affäre … Toy-Boy eben.


    „Lexa Schellenberger“, sagte Lexa, „Mit wem habe ich das Vergnügen?“


    „Mein Name ist Anatol Gemorvaix und ich soll Sie auf Bitten von Christian Weihrich abholen und mit dem hier, er reichte ihr an einem Band eine der begehrten All-Area-VIP-Karten, „ausstatten.“


    „Ah, das ist ja nett. Aber wie konnten Sie mich hier in dem Gewühl so schnell finden?“ Lexa war angenehm überrascht, denn eigentlich hatte sie mit Christian vereinbart, sich am Akkreditierungsschalter zu melden.


    „Christian meinte, ich solle nach einem auffallend hübschen, aber etwas verloren wirkenden Vampir Ausschau halten. Er scheint Sie gut zu kennen.“


    „Gut genug“, grinste Lexa etwas gezwungen. Sie wollte sich vor diesem Elfenschnösel mit seiner aufwändig gestylten Wischmob-Frisur doch keine Blöße geben. So viel also zu lässig.


    Falls Anatol ihre Verunsicherung bemerkt haben sollte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Diplomatisch wie ein Elf eben, was ja kein Wunder war.


    „Wenn Sie mir dann bitte folgen würden, Lexa.“ Formvollendet ließ Anatol ihr am Drehkreuz zum eigentlichen Messebereich den Vortritt. „In einer halben Stunde hat Christian eine Pause und würde Sie gern zu einem Erfrischungsgetränk einladen. Bis dahin führe ich sie gern über die Messe.“


    Lexa nickte nur. Sie hatte noch nie so viele Paranormals auf einem Haufen gesehen. Werwölfe, Elfen, Vampire, natürlich auch ein paar Zwerge, wobei die inzwischen so gut in der Normwelt agierten, dass das Paranormale eigentlich nur noch historisch zählte.


    „Zwerge sind keineswegs nur kleinwüchsige Menschen“, erklärte Anatol, der ihrem Blick wohl gefolgt war, mit nur einem Hauch von Herablassung in der Stimme. „Unabhängig von einer deutlich höheren Lebenserwartung verfügen sie auch über eine Art kollektives Gedächtnis, um das sie selbst meine Spezies beneidet. Meine Mutter forscht intensiv im Bereich paranormaler Fähigkeiten fremder Spezies.“


    „Claire Gemorvaix, nehme ich an“, sagte Lexa. „Ich habe von ihr gehört.“


    Die Werke dieser Elfe fanden sich unter den Literaturempfehlungen des Vampire Guides und auch Christian hatte Anatols einflussreiche Mutter erwähnt.


    „Die höhere Lebenserwartung zeichnet wohl alle Paranormalen aus“, fuhr Lexa fort, vor allem, um nicht vor Anatol endgültig wie ein Dummchen zu wirken. Der Kerl war so klischeemäßig elfisch, dass er schon fast wieder unecht wirkte.


    „Nicht unbedingt. Die Lebensspanne von Dämonen ist sehr unterschiedlich. Faune, Dryaden und Nymphen leben kaum länger als ein Mensch, dem sie auch mit Blick auf ihr triebgesteuertes Verhalten ziemlich nahe stehen. Und viele Elementwesen leben selbst nach menschlichen Begriffen nur vergleichsweise kurz. Aber es heißt realisierungsferne Spezies“, korrigierte Anatol kleinlich. „Paranormal, als nur fast normal, ist nicht nur herabsetzend, sondern unzutreffend, denn normal ist, was normiert ist und was für Menschen gilt, sehen Elfen zum Beispiel ganz anders. Ausgehend von elfischer Norm, wären die Menschen die Paranormalen. Daher lieber realisierungsfern, da wir ja tatsächlich vom Großteil der Erdenbevölkerung nicht bemerkt werden.“


    „Und was ist mit der Normwelt?“


    „Das ist die Kurzform von normierte Welt und daher ein durchaus taugliches Abgrenzungskriterium.“ Anatol sagte das so, als hätte er selbst diesen Begriff eingeführt und Lexas Frage ihn daher persönlich beleidigt.


    Irgendwie legte es in letzter Zeit wirklich jeder darauf an, Lexa schlecht aussehen zu lassen. Maya hatte zwar letztens angedeutet, das würde an Lexa liegen, aber sie selbst war sich da nicht so sicher.


    „Schön wär’s, denn dann könnte ich das auch alleine ändern!“


    „Pardon?“


    Lexa zuckte zusammen und schüttelte nur schnell den Kopf. Auch diese verhängnisvolle Angewohnheit, Selbstgespräche zu führen, sollte sie schleunigst ablegen.


    Umringt von einem Pulk düster dreinblickender Securities marschierte eine derzeit ziemlich angesagte Metal-Band an ihnen vorbei. Gefolgt von einer Welle aufgeregten Raunens und Ellenbogenstoßens.


    Lexa entdeckte eine bekannte Schauspielerin, die gerade die Rolltreppe herunterkam, auf der sie nach oben fuhren. Von Dave wusste sie, dass es sich um eine Werwölfin handelte, deren zyklusbedingte Ausfälle von der Klatschpresse getreulich als Drogen- oder Alkoholexzesse kolportiert wurden.


    „Wissen die Menschen hier eigentlich Bescheid“, fragte sie Anatol, „oder glauben auch die Fachbesucher, es handele sich um eine Medienmesse?“


    Anatol nickte der Schauspielerin lässig zu und wandte sich dann mit einem Seufzen Lexa zu: „Ist das nicht eine Henne-Ei-Frage, Lexa? Was war zuerst da? Elfen und Dämonen sind überwiegend virtuell mit der Normwelt verbunden. Oder auch über die Kunst. Werwölfe bevorzugen den direkten Kontakt, gerne im Sport oder im Unterhaltungsgenre. Durch die Medienpräsenz, die Unterhaltung heute hat, gibt es genug Berührungspunkte. Dies ist eine Medienmesse. Es ist daher ganz natürlich, dass hier viele Schattengänger zusammenkommen. Und ebenso natürlich ist, dass sie bei dieser Gelegenheit, nun ja, auch andere Themen besprechen.“


    „Dämonen?“, hakte Lexa irritiert nach, bevor Anatol ihr auch noch erklärte, woher der Begriff Schattengänger kam.


    „Dämonen sind der Realisierung noch ferner als unsere Spezies. Sie entstammen originär anderen Ebenen, die von der Primärebene, die wir bewohnen, abhängig sind.“ Er wies auf einen sehr großen, sehr dicken Mann, der gerade an einer der Kaffeebars einen doppelten Espresso orderte, den Lexa liebend gern gehabt hätte. Auf den ersten Blick erinnerte er sie an Luciano Pavarotti.


    „Dämonen ernähren sich von Emotionen. Je nach Typus reagieren sie auf unterschiedliche Schwingungsbilder. Menschen unterteilen sie je nach Art der von ihnen deshalb provozierten Gefühle etwas naiv vereinfachend in Engel oder Teufel.“


    „Und das da ist ein Teufel“, bemerkte Lexa, die neidisch zusah, wie der Espresso – schwupps – in seinem fassartigen Bauch verschwand.


    „Nein, ein Engel. Auch wenn man das bei einem so wohlgenährten Exemplar nicht glauben würde. Die meisten Engel sind leptosom.“ Anatol lächelte schulterzuckend. „Positive Emotionen sind eben weniger nachhaltig.“


    Je weiter sie durch die Hallen schritten, desto schwerer fiel es Lexa, all die vielen Besucher in Menschen, Vampire, Elfen oder all die anderen Paranormalen – Lexa freute sich albern über den rebellischen Gedanken – zu unterscheiden. Aber eigentlich interessierte sie es nicht. Sie war hier um Dave zu treffen, um ihn um Verzeihung zu bitten und um sich zu versöhnen. Doch ihn hier auf dem riesigen Areal im Besucherstrom ohne Christians Hilfe zu finden, wäre einem kleinen Wunder gleichgekommen.


    Beim Gedanken an Dave begann ihr Herz zu pochen. Lexa sah sich suchend um. Natürlich war nirgends ein blonder Hüne in der Menge zu sehen.


    Andererseits glaubte Lexa, auch wenn sie das nie vor der Hardcore-Romantikerin Maya zugegeben hätte, an die große, die schicksalhafte Liebe. Während sie Anatol durch die nächste Halle folgte, in der sich überwiegend TV- und Radiostationen präsentierten, wettete Lexa mit sich selbst – oder eben mit dem Schicksal.


    „Wenn ich Dave auf der Messe finde, ohne dass mich jemand zu ihm bringt, wird alles wieder gut.“


    Das klang gut. Mächtig und beruhigend. „Wenn ich Dave finde …“, wiederholte sie noch einmal und fühlte sich irgendwie besser. Alles, was sich zu besitzen lohnt, lohnt auch darum zu kämpfen.


    Anatol drehte sich nach ihr um, und warf ihr einen fragenden Blick zu. Lexa lächelte kopfschüttelnd. „War nicht wichtig“, log sie schnell.


    „Ich muss hier kurz etwas erledigen“, erklärte Anatol und wies auf den großen Stand eines einflussreichen Privatsenders in der Mitte der Halle. „Organisatorische Fragen zum Ablauf der Eröffnungsgala heute Abend.“ Er gönnte sich ein kalkuliertes kleines Lächeln und neigte sich in einer vertraulichen Geste zu Lexa. „Sowohl der offiziellen als auch der in ihrem Schatten.“


    „Nur zu“, erklärte Lexa großzügig und rückte ihre Sonnenbrille zurecht.


    Das war auch gut so, denn in dem Augenblick drehte sich eine Frau nach Anatol um und bedachte ihn mit einem makellosen Lächeln. Normale Menschen müssten falsche Wimpern und Extensions bemühen, um so auszusehen.


    Mia hingegen hatte das nicht nötig. Kein Werwolf hatte je Probleme mit zu spärlichem Haarwuchs. Lexa tröstete sich damit, dass Vampire vermutlich nicht zu Bleachingpräparaten für ein strahlendes Lächeln greifen mussten, doch irgendwie war das nicht dasselbe. Missmutig beobachtete sie, wie Mia ihre prächtige Mähne schüttelte wie das Model aus der Haarspraywerbung, um dann Anatol herzlich zu umarmen. Der ließ das mit wenig Begeisterung über sich ergehen. Elfen waren offenbar nicht nur prüde, sondern auch keine Freunde großer Emotionen. Anders als Werwölfe. Die meisten jedenfalls.


    Mia hatte diese Angewohnheit, einfach jeden Kommentar ihrer Interviewpartner wahnsinnig komisch zu finden, selbst wenn der nur nach der Uhrzeit fragte. Das ging Lexa, die sonst viel und gerne lachte, binnen weniger Augenblicke so auf die Nerven, dass sie inzwischen einfach weiterzappte, wenn sie diese billige Werwolf-Variante der großartigen Selma Hayek entdeckte, die der allzeit blutrünstige Quentin Tarantino hartnäckigen Gerüchten zufolge nicht nur für das Titty Twister zur Vampirin gemacht hatte.


    Auch jetzt begrüßte Mia ihren Gast mit nervigem Gegacker. Ob es auch Werhyänen gab? Lexa beschloss missmutig, das bei allernächster Gelegenheit in Erfahrung zu bringen. Wenn nicht, konnte Mia als Prototyp dienen, sowohl charakterlich als auch bezüglich des Gekläffs. Doch mit vampirischer Gelassenheit ignorierte sie Mia. Stattdessen nippte sie an dem Wasser, dass ihr von der aufmerksamen Messehostess gereicht worden war. An der übergroßen Videowand liefen in Endlosschleife die Loblieder jener TV-Formate, mit denen der Sender die lästige Zeit zwischen den Werbeblocks füllte. Für Lexas Geschmack war dabei eindeutig zu viel Mia zu sehen.


    „Darf ich dir meine Begleitung, Alexandra Schellenberger, vorstellen“, fragte Anatol in diesem Moment. „Ich kann nur bestätigen, dass sie so interessant ist, wie ihr Ruf verspricht.“


    „Das ist ja toll“, kicherte Mia aufgeregt und kam sofort herbeigewedelt. „Ich wollte dir auch noch für den Kontakt zu Thomas Meitinger danken. Das wird mich in meinen Recherchen sehr voranbringen.“


    Na, ihr zwei Lachsäcke passt ja wunderbar zusammen, dachte sich Lexa, während sie huldvoll lächelnd Mias Hand ergriff. „Lexa genügt“, heuchelte sie Großmut. Frau-Schellenberger-der-man-nicht-den-Mann-wegnimmt, konnte sie ja schlecht verlangen.


    „Mia“, sagte Mia, und konnte offenbar gerade noch unterdrücken, dieser sensationellen Neuigkeit wegen vor Begeisterung in die Hände zu klatschen. „Ich freue mich sehr, dich endlich persönlich kennenzulernen!“


    Das sieht man, dachte Lexa und lächelte fragend.


    „Hahaha. Deine Geschichte hat die Schattenwelt erheblich bewegt“, zwitscherte Mia entzückt und schüttelte hingebungsvoll Lexas Hand.


    „Zumal sie ja untrennbar mit dem Tod des von uns allen sehr geschätzten Herbert von Savary verbunden ist“, ergänzte Anatol trocken um die Euphorie über dieses Zusammentreffen in schicklichen Grenzen zu halten.


    Wenn du jetzt lachst, knall ich dir eine, dachte Lexa und schielte streng zu Mia, die brav den Blick senkte.


    „Ja, Herberts Schicksal war wirklich tragisch“, seufzte Mia theatralisch, in ihrer Trauer nur geringfügig weniger extrovertiert. „Wir haben dazu einen Bericht gesendet, einen Nachruf mit ganz viel Musik, aber die Schattenfragen konnten wir natürlich nicht behandeln, wobei ich den Fall gerade unter diesem Aspekt ungemein faszinierend fand. Hättest du denn nichts zu seiner Rettung beitragen können?“


    „Bedauerlicherweise nicht“, bemerkte Lexa mit einer Stimme, die viel besser in eine Gruft gepasst hätte, als an den hippen Messestand eines großen Privatsenders.


    Mia erkannte den darin verborgenen Hinweis und wechselte rasch das Thema. „Wir werden die Messeberichte zu einem tollen halbstündigen Special zusammenschneiden, dass dann exklusiv in meiner Sendung ausgestrahlt wird! Oh, ich freue mich so! Ausschnitte davon werden auch in den Abend-Nachrichten im Lifestyle-Block kommen, ist das nicht fantastisch? Ich in den Abend-Nachrichten! Vor zwei Jahren hielt mich jeder noch für die dumme Klatschtante…“


    Wieso die Vergangenheitsform?


    Mia war nicht zu bremsen. Sie riss die Augen auf und flüsterte mit Anatol vertraulich aber laut genug, um auch in 10 Metern Entfernung von einem tauben Stock noch gehört zu werden: „Stell dir vor, dank deines Tipps bin ich einem richtigen Skandal auf der Spur, von dem ich mir erhoffe, endlich die journalistische Anerkennung zu bekommen, die mir zusteht.“


    „Sehr fein“, lobte Anatol schnell, bevor Mia noch einen ekstatischen Nervenzusammenbruch erlitt. „Aber wovon willst du heute berichten?“


    „Von allem, was wichtig ist natürlich! Anatol, also wirklich, du kannst Fragen stellen!“ Mia lachte herzhaft darüber, dass Anatol Fragen stellen konnte. „Höhepunkt der Veranstaltungen heute ist im Rahmen des Kongresses natürlich der Vortrag von Dr. Karel von Wattenberg über die Entwicklung einer Parallelgesellschaft in den Medien!“


    Lexa rätselte versonnen, ob Mia sich der Doppelbödigkeit des Themas bewusst war.


    „… und abends natürlich die Gala zugunsten des Leukämie-Hilfswerks. Ich finde den diesjährigen Themenschwerpunkt ja etwas ungewöhnlich, aber sehr gelungen, da habt ihr Elfen euch was Tolles einfallen lassen, alter Schwede! Willst du mir verraten, wie ihr das gemacht habt?“


    Anatol brachte es fertig, mit einem kleinen, sparsamen Lächeln Niemals mit drei Ausrufezeichen auszudrücken.


    Doch das bremste Mia nicht in ihrer Lobeshymne. „Egal“, freute sie sich. „Das wird bestimmt fantastisch, prächtig und spektakulär! Was soll schon schief gehen, wenn ich moderiere!“


    Mia lachte wieder herzlich und stieß Lexa mit dem Ellenbogen an.


    Lexa überlegte besorgt, welche Drogen solch eine Wirkung hervorriefen.


    „Die Loraine-Finn-Stiftung hat sich bereit erklärt, einen erheblichen Teil der Kosten der Benefizveranstaltung zu übernehmen“, erklärte Anatol über das ausgelassene Gelächter hinweg humorfrei.


    „In diesem Zusammenhang passt es natürlich gut, wenn Loraine selbst einen der Preise überreicht und bei der Gelegenheit gleich eure Überraschung zur Sprache kommt.“


    „Oh ja, das wird toll!“ Mia klatschte nun tatsächlich begeistert in die Hände. „Ich freue mich schon so! Loraine ist ja sooooo nett! Und ihr Enkel erst!!! Yummy!“


    Unwillkürlich zuckte Lexa zusammen.


    „Lexa! Du bist doch eine gute Freundin von Dave Finn! Willst du mir nicht ein bisschen von ihm erzählen? Wie ist er denn so?“


    „Äh, ich bin schon etwas mehr als eine gute Freundin“, stammelte Lexa verwirrt. „Wir leben immerhin zusammen.“


    „Eine WG? Umso besser!“, freute sich Mia. „Ich will alles über meinen Zukünftigen wissen! Loraine darf man auf keinen Fall enttäuschen.“


    „Über wen?“ Lexa konnte gerade noch verhindern, dass sie ihre spontan aufklappenden Zähne auch zeigte. Hastig schob sie den Unterkiefer vor, um wieder alles sauber zu verstauen.


    Irritiert wich Mia ein Stück zurück. Überall am Stand sahen Leute besorgt auf. Schattengänger hatten feine Sinne und spürten natürlich Lexas Zorn und die darin enthaltene Gefahr. Die Menschen hingegen alarmierte die Schärfe ihrer Worte.


    „Ich bin Dave Finns erwählte Gefährtin und mehr musst du deshalb auch von ihm nicht wissen, Schätzchen!“


    „Aber ein Vampir…“ Mia wich noch weiter zurück und duckte sich unwillkürlich. „Das geht doch nicht, schon gar nicht bei einem Chapter … Loraine!“


    „Und ob das geht“, betonte Lexa und trat einen Schritt nach vorn. „Aber beruhige dich, Loraine hat damit nichts zu tun. Dave ist ein großer Wolf und kann für sich allein entscheiden. Und auch, wenn das bis zu diesem Kölner Klitschen-Sender hier noch nicht vorgedrungen ist, hat er das schon vor 6 Monaten. “


    Sie hätte noch viel mehr zu sagen gehabt, aber in dem Moment spürte sie Anatols Hand auf ihrem Arm, der sie mit der Unerbittlichkeit eines Schraubstocks zurückhielt. „Wir müssen weiter“, verfügte er.


    „Das ist doch nicht ihr Ernst“, tobte Lexa, sobald sie den Stand verlassen hatten. „Wie unverschämt kann man denn sein?“


    „Unterstellen Sie nie Bosheit, wo Dummheit als Erklärung genügt.“ Anatol jedenfalls war von Lexas Wutausbruch nicht aus der Ruhe zu bringen und zog sie weiter auf ein Laufband zur nächsten Halle.


    Dort blieben sie zwischen zahlreichen Messebesuchern mit ihren Trolleys stecken. Ungeduldig trat Lexa auf der Stelle. Sie hatte das dringende Bedürfnis, sich wenigstens zu bewegen, wenn schon niemand da war, den sie beißen konnte. Anatol warf ihr einen belustigten Blick zu, während er sich lässig gegen den Handlauf lehnte.


    „Mia ist ein liebreizendes, aber intellektuell eher übersichtlich ausgestattetes Wesen. Sehen Sie ihr nach, dass sie Loraines Entscheidungen nicht hinterfragt. Das würde kaum ein Mitglied der lunalupiden Gemeinschaft tun. Allein Ihre deutlich postulierte Opposition, ist für viele bereits Beweis genug dafür, dass Sie niemals Teil dieser Gemeinschaft sein können. Und schon gar nicht an der Spitze eines Chapters.“


    „Das wird sich zeigen“, erklärte Lexa böse. „Mia jedenfalls bekommt Dave nur über meine Leiche!“


    An den irritierten Gesichtern der umstehenden Passanten erkannte Lexa, dass dieser letzte Ausruf einer jener Gedanken gewesen war, die sie besser für sich behalten hätte.
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    Kapitel 15 – Schlechtes Vorbild


    Christians Einheit hatte ihr Büro in einer der zentralen Hallen. Als Lexa an Anatol vorbei den vorderen Raum betrat, empfing sie geschäftiges Treiben.


    Christian winkte ihr kurz zu, widmete sich dann aber wieder einem hochgewachsenen Mann, den Lexa keiner Spezies zuordnen konnte. Neugierig sah sie sich um. Christians Mannschaft war relativ bunt gemischt. Am Fenster hing eine junge, vermutlich afroamerikanische Werwölfin mit einer auffallenden Rasta-Frisur an zwei Telefonen gleichzeitig, während neben ihr ein etwas arthritisch wirkender Elf gelassen am PC arbeitete. Am Kopierer versuchten gerade zwei Menschen durch sanfte Gewalt einen Papierstau zu beheben. So jedenfalls deutete Lexa das von unterdrücktem Fluchen begleitete Scheppern.


    „Christian wird sich gleich um Sie kümmern“, sagte Anatol und wies auf einen kleinen Nebenraum, in dem eine Sitzgruppe stand. „Bitte entschuldigen Sie mich jetzt, wir sehen uns gewiss später noch.“


    Lexa war nicht unglücklich, als Anatol einen Schreibtisch im hinteren Teil des Büros ansteuerte. Da Christian offensichtlich noch beschäftigt war, ging sie in das Wartezimmer, in dem schon ein Besucher in ein Klatschmagazin vertieft wartete. Lexa murmelte einen Gruß und nahm selbst Platz. Mia, die ihr vom Titelblatt der Gazette aus ein gutgelauntes Küsschen zuwarf, erschien Lexa nun wie ein deprimierendes Zeichen dafür, wie sinnlos ihr Versuch war, ausgerechnet hier auf dem Kongress Dave zurückzugewinnen.


    Nervös zog sie ihr Handy aus der Tasche. Zwei Anrufe in Abwesenheit. Maya und eine Nummer, die sie nicht kannte. Sie unterdrückte ein frustriertes Seufzen. Natürlich. Eigentlich hätte sie es besser wissen müssen. Dave war keiner, der anrufen würde.


    Um die Zeit zu nutzen, rief sie die unbekannte Nummer zurück. Es dauerte, dann ertönte ein Freizeichen. Im selben Augenblick klingelte das Telefon hinter dem Magazin.


    „Ja, Hallo? Klaus Marnard hier.“


    „Klaus?“, fragte Lexa und legte auf. „Klaus? So ein Zufall! Was tust du denn hier?“


    Der Elf sah irritiert auf sein Handy und schüttelte den Kopf. Dann sah er auf, entdeckte Lexa und grinste breit. Er stand auf, ignorierte Lexas Hand und umarmte sie. Lexa fand sehr sympathisch, dass er sich nicht mit der für Elfen sonst so typischen Zurückhaltung belastete. Nach Anatols steifer Gesellschaft, war das eine richtige Wohltat. „Das ist weniger Zufall als Vorsehung“, sagte er. „Und eine äußerst erfreuliche noch dazu. Ich bin so froh, einer freundlichen Seele zu begegnen.“


    Obwohl es Lexa ganz genauso ging, hob sie fragend eine Augenbraue. „Wieso?“


    „Nun, ich sitze ungeachtet dieser sehr komfortablen Sitzgruppe hier zwischen allen Stühlen. Während die Elfen mir meine unschickliche Liaison mit meinem lieben Herbert nie verzeihen werden, habe ich durch seinen Tod jeglichen Bezug zu eurer Spezies verloren. Da ich nicht so wie Anatol um die Akzeptanz der Elfen buhlen will, fühle ich mich im Augenblick ziemlich einsam.“


    Auch das verstand Lexa hervorragend und drückte mitfühlend seine Hand. „Warum bist du dann hier, wenn du den Kongress so schrecklich findest?“


    „Ich will die Ermittlungsakte zu Herberts Tod sehen“, sagte Klaus traurig. „Und dann habe ich seinen Nachlass zu regeln. Dafür wurde ich vom Bundesamt für magische Wesen an einen Herrn Weihreich von der S.E. Schatten verwiesen.“


    „Weihrich“, korrigierte Lexa. „Christian Weihrich.“


    „Ah, kennst du ihn?“


    „Christian ist ein guter Freund.“ Obwohl das nicht gelogen war, fühlten sich die Worte für Lexa irgendwie dennoch unehrlich an.


    „Ist dein Werwolf-Freund auch da“, fragte Klaus, bevor Lexa diesem erstaunlichen Eindruck nachspüren konnte. „Herbert hat Dave sehr gern gehabt.“


    „Ich nehme an, Dave kommt erst zur Abendveranstaltung.“ Obwohl sie sich sehr um einen beiläufigen Tonfall bemüht hatte, runzelte Klaus die Stirn.


    „Was ist denn los“, fragte er mitfühlend und dirigierte Lexa zurück zur Sitzgruppe, bevor er ihr aus dem Getränkespender ungefragt ein Glas Wasser zapfte.


    „Daves Großmutter will ihn mit dieser Mia verkuppeln.“ Sie wies unglücklich auf das etwas verloren auf dem Boden liegende Magazin. „Und dieser Schwachkopf lässt es zu.“


    Klaus drückte ihr das Wasserglas in die Hand, hob die Zeitschrift auf und setzte sich neben sie. „Dave ist ein Werwolf“, sagte er dann. „Für ihn ist völlig undenkbar, sich der Anordnung einer Alpha zu widersetzen. Und noch mehr Alpha als Loraine kann man gar nicht sein. Allein, dass er es versucht, zeigt, wie sehr er dich lieben muss. Du bist ja noch ein Schattenfrischling und weißt es nicht besser. Aber interspezifische Beziehungen sind immer schwierig. Glaub einem, der es ausprobiert hat. Ich bin da ein schlechtes Vorbild.“


    Nachdenklich sah er zu, wie Anatol gerade geschäftig der Werwölfin Anweisungen gab. „Und die Kinder solcher Verbindungen haben es auch nicht leicht.“


    Lexa schniefte verdrießlich und leerte das Glas auf einen Zug. „Sag mir lieber, was ich machen soll. Ich verstehe das einfach nicht. Sein Großvater, von dem immerhin alle als Leitwolf eines mächtigen Tribunats sprechen, mag mich. Ebenso sein Onkel Hugh, der immerhin das einflussreiche Londoner Chapter leitet. Warum hängt plötzlich alles an Loraine?“


    „Wenn du Dave nicht zwingen willst, ohne sein Rudel auszukommen, wovon ich dir abrate, wirst du tatsächlich Loraine davon überzeugen müssen, dass du ihm eine starke, zuverlässige Gefährtin sein kannst. Werwölfe haben fast immer eine Doppelspitze. Während der Leitwolf zwar, wenn man so will, die Außenpolitik übernimmt, hat die Alpha das eigentliche Sagen und entscheidet über das Wohl des Rudels. Solange Loraine dir das nicht zutraut, wird es schwierig. Eine interspezifische Affäre scheitert weniger an den Verschiedenheiten des Paares als an den Vorurteilen des Umfelds.“


    „Ah“, brummte Lexa, die keine Ahnung hatte, wie sie das Schwiegermonster versöhnen sollte. „Und wie hast du das gelöst?“


    „Gar nicht“, sagte Klaus mit einem Anflug von Wehmut in der Stimme. „Als ich meinen damaligen Vertrauten für Herbert verlassen habe, war mir vollkommen klar, dass es für mich keinen Weg zurück geben würde. Mein Volk verzeiht weder Kritik an seinen Entscheidungen noch mein unsittliches Treiben mit einem Vampir. Wobei letzteres fraglos schwerer wiegen dürfte. Elfen leben in eigens von ihnen geschaffenen Refugien, speziellen Komfortzonen, wenn du so willst. Leidenschaften sind ihnen suspekt, weshalb sie Vampire und Werwölfe wie auch Menschen gleichermaßen skeptisch betrachten. Wenn du mich fragst, verkehren sie überhaupt nur deshalb mit den Schatten und der Normwelt, weil Elf nur ein vornehmes Wort für Kontrollfreak ist. Wenn du von Geheimlogen, Sekten oder Weltverschwörungen hörst und nachforscht, wirst du früher oder später immer auf Elfen treffen.“ Er zuckte die Schultern. „Meist früher. Darum werden Aufklärungsbemühungen wie sie dieser Wikileaks-Elf oder auch Menschen wie Edward Snowden immer wieder unternehmen, auch so rigoros unterbunden. Es zeigt Kritikern wie mir, dass sie sich der Öffentlichkeit besser fern halten sollten.“


    Bevor Lexa darauf etwas sagen konnte, kam Christian herein.


    „Klaus, wie schön, dass Sie meine Freundin und Assistentin Lexa Schellenberger bereits kennen. Ich hoffe, wir werden auf dem Kongress gut zusammenarbeiten. Junus hat sie mir als Berater wärmstens empfohlen.“


    Klaus lächelte dem Mann, mit dem Christian vorher gesprochen hatte freundlich zu. „Junus hat eben einen eigenartigen Humor, selbst für einen Dämonen.“


    Christian ließ dies unkommentiert und begrüßte Lexa. Dann wies er auf das unselige Magazin. „Anatol hat mir berichtet, dass du einen unerfreulichen Zusammenstoß mit Mia hattest?“


    „Zum Stoßen kam es leider nicht“, bemerkte Lexa patzig. „Ich habe nur unangemessen höflich der unverschämten Behauptung widersprochen, ich würde mit Dave lediglich eine WG unterhalten.“


    Christian grinste. „Was immer das heißen mag.“


    „Ich habe gehört, für die Gala habe sich auch Florim Dracul angekündigt“, bemerkte Klaus, bevor Christian Lexa noch weiter die Laune verderben konnte. „Wer wird ihn denn von der sanguinen Gemeinschaft betreuen?“


    „Offizieller Gastgeber ist natürlich Dr. von Wattenberg“, sagte Christian. „Doch Thomas Meitinger müsste jeden Moment hier sein, um ihn für die Dauer seines Aufenthalts zu begleiten. Dr. von Wattenberg ist auf dem Kongress ja unabkömmlich.“


    „Wie bedauerlich.“ Offen blieb dabei, ob Klaus dabei Thomas‘ Betreuungsaufgabe oder Karels Verhinderung beklagte.


    Auch das ließ Christian unkommentiert und führte sie zusammen mit Anatol zu einem der zahlreichen Bistros.


    Lexa stellte erfreut fest, dass das kulinarische Angebot dem Anlass angemessen aufgestockt worden war, so dass neben Steaks vom Grill auch frische Blutwürste angeboten wurden. Besorgt sah sie zu, wie auch Christian sich ein blutiges Steak bestellte. Hatte sie ihn am Ende vampirifiziert?


    Klaus, der sich nur einen Kaffee bestellt hatte, wies auf die Tür. „Da kommt Thomas“, stellte er mit wenig Begeisterung fest.


    Auch der Banker hatte sie entdeckt und steuerte zielstrebig ihren Tisch an.


    Während Christian nur kurz nickte und Thomas mit einer Geste einlud, sich zu ihnen zu setzen, schien Anatol sich plötzlich sehr unwohl zu fühlen. Er erinnerte Lexa jedenfalls an ein Reh auf der Hut – ein Eindruck, der höchst unpassenderweise ihren Jagdtrieb ansprach. Schnell biss sie fest die Zähne aufeinander und dachte an Dave. Wegen Dave war sie hier und davon würde sie sich nicht von ihrer Vampirseite abhalten lassen. Disziplin!


    Um sich abzulenken, begrübelte sie, was Anatol so verschreckt haben könnte. An der Anwesenheit eines Vampirs konnte es nicht liegen, denn vor ihr hatte er jedenfalls keine Angst gehabt.


    „Lexa! Welch unerfreulicher Anblick! Könntest du mir verraten, was das vorhin in Halle C sollte“, ging Thomas ohne Einleitung auf sie los, kaum dass er den Tisch erreicht hatte. „Wenn Karel davon erfährt, wird er endlich einsehen, dass ein Vampir, der seinen noch dazu geisteskranken Schöpfer beißt, nicht etwa interessant, sondern gemeingefährlich ist!“


    Anatol erbleichte, als Thomas bei seiner Tirade sogar einen eindrucksvollen Blick auf sein makelloses Raubtiergebiss offenbarte. Selbst Christian hob fragend eine Augenbraue.


    „Disziplin“, sagte Lexa streng. Sie kaute in Ruhe fertig und schluckte, bevor sie weitersprach. „Hallo Thomas, lange nicht gesehen. Setz dich doch. Die Leute schauen sonst.“


    Thomas schloss den Mund und nahm mit mürrischer Miene Platz.


    „Schau nicht so bös“, fuhr Lexa fort, bevor ein anderer sprechen konnte. „Interessant und gemeingefährlich schließen sich keineswegs aus, mein Lieber. Wenn Karel das Interesse an mir verlieren sollte, bist du doch der Erste, der feiert. Manchmal glaube ich fast, du bist böse, weil Baghira tot ist.“


    Anatol sog angesichts dieser Unterstellung scharf die Luft ein. Elfen scheuten jede Form von offenem Konflikt und direkter Aggressivität. Klaus wenigstens ertrug den Affront gelassener, blieb aber auch auf Beobachtungsposten.


    „Was war denn in Halle C“, unterbrach nun Christian ruhig aber nachdrücklich.


    „Dieses Weib hat doch tatsächlich Mia Montez am Messestand ihres Senders in aller Öffentlichkeit beschimpft. Völlig grundlos. Frau Montez war völlig außer sich.“


    Hilfesuchend sah Lexa zu Anatol, der ja dabei gewesen war und den Grund kannte. Doch der starrte nur Thomas mit großen Augen an und erinnerte im Augenblick mehr an ein Kalb bei seinem ersten Gewitter als an einen eloquenten Elf. Es waren eben immer die Mias dieser Welt, die Fürsprecher fanden. Lexa gehörte zur Fraktion derer, von denen man erwartete, dass sie sich selbst zu helfen wussten.


    „Äh“, sagte sie daher notgedrungen, um zu signalisieren, dass hier eine Berichtigung angezeigt war, die Lexa sich allerdings noch taktisch zurechtlegen musste. Eifersüchtig wollte sie nämlich gerade vor Christian auf gar keinen Fall wirken.


    Doch Thomas war mit so dezenten Hinweisen nicht zu bremsen: „Das hat uns gerade noch gefehlt“, zischte er wütend. „Eine Szene vor einem Haufen sensationslüsterner Reporter, die nur darauf gewartet haben, für eine reißerische Story eine Irre ins Rampenlicht zu zerren, die schon ihr Normweltleben nicht geordnet bekommt, geschweige denn die Schatten. Unsere PR-Leute kämpfen immer noch mit den Nachwirkungen der von ihr inszenierten Vampirmorde!“


    „Augen auf bei der Berufswahl, sage ich immer“, bemerkte Christian leichthin, gerade als Lexa vor Empörung nach Luft schnappte. „Die Vampirmorde Lexa anzulasten, scheint mir etwas weit hergeholt, Thomas. Immerhin war sie ebenso Opfer wie die anderen. Dass sie die Begegnung überlebt hat, kann man ihr wohl kaum zum Vorwurf machen.“


    Thomas wollte widersprechen, doch nun lehnte sich Christian nach vorn und hielt mühelos dem zornigen Blick des Vampirs stand. „Und es ist allein Lexas Verdienst, dass dieser Vorfall bereinigt werden konnte, ohne dabei die Zombies aus ihrer geschäftigen Lethargie zu holen. Wo war denn da deine hochgelobte PR-Abteilung?“


    Natürlich hatte Christian gar kein Interesse daran, die Behandlung von Baghiras Straftaten, die als Vampirmorde durch die Presse gegangen waren, als Fehler darzustellen. Im Zuge der Nachbearbeitung war schließlich Christian in seine derzeitige Position befördert worden.


    Thomas wusste das natürlich auch und setzte zu einer zornigen Erwiderung an, doch Anatol kam ihm zuvor: „So wurde zudem verhindert, dass nachgeprüft werden konnte, woher dieser Thug stammte und wie er zu dem gemeingefährlichen Monster wurde, als das er starb.“


    Die Worte gaben die große Schwachstelle in Lexas Lösung preis, über die Karel noch lange verstimmt gewesen war. Lexa rechnete daher mit dem Schlimmsten, doch wie durch ein Wunder entspannte sich Thomas, der von Anatols unerwarteter Hilfestellung auch überrascht schien. „Vielleicht“, meinte er gezwungen. „jedenfalls gilt es zu verhindern, dass die Mia-Affäre unseren Zielen schadet.“


    „Genau“, bestätigte Anatol mit speziell an Thomas gerichteten Nachdruck, „Und ist es da nicht sinnvoll, es bei diesem Streit zu belassen?“


    Als Thomas daraufhin nur nickte, war Lexa froh, dass sie ihre eigene Verwunderung über den Gesprächsverlauf auch in den Mienen von Christian und Klaus wiederfand, die sich aus diesem Vorfall offenbar auch keinen Reim machen konnten.
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    Kapitel 16 – Lass mich in Dein Leben


    „Eines Tages wird dich jemand so fest umarmen, dass alle Stücke deines zerbrochenen Herzens wieder zusammengedrückt werden“, sagte Klaus, als Lexa unglücklich aus der Damentoilette kam, in der sie ihr Outfit für den Abend gewechselt hatte.


    „Dafür braucht es aber einen Werwolf.“


    „Dann zapple nicht“, raunte der Elf streng, „du siehst gut aus und das weißt du auch, denn du bist weder blind noch dumm.“


    


    Reumütig grinste Lexa, konnte sich aber nicht verkneifen, doch schnell einen prüfenden Blick auf die spiegelnden Glasscheiben zu werfen, an denen sie gerade entlang lief. Was sie sah, gefiel ihr. Auch Christian und Klaus machten beide eine sehr gute Figur in ihren Anzügen. Lexas Plan, ihre Messegarderobe zum Abend hin mit einer auffälligen Halskette, einer Hochsteckfrisur und High Heels aufzuwerten – lauter Dingen, die sie in ihrer Tasche gleich mitgebracht hatte – war aufgegangen. Dort lag jetzt ihre Hose, denn zu diesem Anlass diente ihr Longshirt als Minikleid.


    Von der Galerie, zu der Christian als Sicherheitsverantwortlicher Zutritt hatte, bot sich Lexa ein hervorragender Blick über den Festsaal. Außerdem musste sie so nicht durch die Red Carpet-´Zone, wo sich bereits die ersten gezwungen grinsenden Gäste am Pulk der Fotografen vorbei ihren Weg bahnten.


    „Ein Glück, dass uns dieser Schaulauf durchs Affengehege erspart bleibt“, bemerkte Klaus neben ihr und fuhr sich dramatisch mit dem Handrücken über die Stirn.


    „Mich schmerzt das Blitzlicht selbst hier oben“, stimmte Lexa zu.


    „Deshalb hätte ich euch nicht herbringen müssen“, sagte Christian allzeit charmant. „Das Blitzgewitter ist den Prominenten vorbehalten, die auch die dummen Reporter kennen. Ihr zwei seid ja eher so was wie Insider-Berühmtheiten.“


    Gerade kam Loraine mit Peter, Hugh und Dave an. Während Loraine und Peter als großzügige Mäzene Kulturinteressierten ein Begriff waren, löste Dave bei den Sportbegeisterten frenetischen Jubel aus. Erstaunlich eigentlich, wenn man bedachte, dass er ein derzeit noch zweitklassiges Eishockeyteam trainierte.


    „Loraine schaut sehr gut aus.“ Klaus war stehen geblieben und lehnte sich über die Brüstung, um besser sehen zu können. „Es ist Jahre her, dass ich sie gesehen habe und sie hat sich wirklich gut gehalten. Bis auf ein paar Sorgenfältchen vielleicht, die sie gewiss dir zu verdanken hat, Lexa.“


    „Sehr witzig.“ Lexa fand, dass Loraine, die heute statt einem strengen Dutt eine Fönfrisur trug, mit ihrem schwarz-weiß gemusterten Schal eher wie eine Real-Ausgabe von Drusella, die Antiheldin aus Disneys 101 Dalmatiner aussah. „Weißt du, weshalb sich die Presse so für Dave interessiert? Nicht einmal ein Fußballtrainer der 2. Liga wird so gefeiert.“


    „Bekannt wie ein bunter Hund, unser Dave“, grinste Klaus. „Kein Wunder, er sieht gut aus und ist fotogen. Obendrein ist er ein sehr unterhaltsamer Interviewpartner, charmant wie du wohl am besten weißt, und durch und durch professionell im Umgang mit der Presse.“


    „Und er ist ein Werwolf, also mit allerbesten Pressekontakten.“ Christian winkte ungeduldig und führte sie dann eine Treppe hinunter, die sie ins Foyer brachte, wo gerade Sekt und die unvermeidlichen Empfangshäppchen von hastig herumeilenden Kellnern gereicht wurden. „Sie zu, dass du von den Teigtäschchen bekommst.“ Klaus wies auf zwei Kellner mit Tabletts, auf denen sich Mini-Knödel stapelten. „Die sind mit Blut gefüllt. Eine Delikatesse, von der mein armer Herbert nicht genug haben konnte. Auch wenn ich diese Begeisterung nicht teile und frisches Gemüse bevorzuge.“


    „Elf halt“, neckte Lexa, der gerade auffiel, wie hungrig sie war.


    Auf der Pirsch nach einem der Kellner stellte sich ihr völlig überraschend eine alte Bekannte in den Weg.


    „Frau Durgan? Was um alles in der Welt machen Sie denn hier?“


    Die alte Dame, die mit einem schrillen, in allen Regenbogenfarben schimmernden Kleid sogar in dieser Gesellschaft auffiel, ergriff Lexas Hände und drückte sie herzlich. „Ich bin die Vorsitzende des Helene-Fischer-Fanclubs“, erklärte sie stolz, „und darf deshalb heute Abend nicht fehlen. Wie schön Sie zu sehen. Wenn sie singen könnten, Lexa, würde ich ja lieber mit Ihnen arbeiten.“


    „Helene Fischer?“


    „Aber ja. Ich traf sie nachmittags nach ihrem Gespräch mit Mia Montez und sah, wie sie mit diesem überheblichen Weibchen stritten. Dabei haben Sie eine sehr gute Figur gemacht.“


    „Das sehen andere leider anders“, seufzte Lexa und hatte plötzlich gar keinen Hunger mehr.


    Frau Durgan legte den Kopf schief. „Dann irren die sich eben. Vertrauen Sie mir. Um was ging es denn?“


    Lexa seufzte und schüttelte nur stumm den Kopf. Sie wollte nicht über Mia sprechen, wenn sie doch hier auf dem Empfang Dave suchen musste.


    Der Druck um ihre Hände verstärkte sich. Lexa war gar nicht aufgefallen, dass Frau Durgan sie immer noch gehalten hatte. „Es geht um die Liebe, nicht wahr? Deshalb ist Ihr stattlicher Freund heute nicht an Ihrer Seite.“


    „Wir hatten ein paar Differenzen“, gab Lexa vorsichtig zu, „und nun versucht Mia ihn mir wegzunehmen.“


    „Dann lassen Sie es nicht dazu kommen, Lexa. Ihr junger Freund ist in einer sehr schwierigen Position zwischen so starken Frauen. Bieten Sie ihm Halt, dann bleibt er auch, denn dort will er ja sein.“


    „Das genau scheine ich vermasselt zu haben. Ich war wohl so mit mir beschäftigt, dass ich erst zu spät bemerkt habe, wie sehr er mich gebraucht hätte.“


    Um Lexas Hände wurde es plötzlich warm. Wie von einem Magneten wurde ihr Blick auf Frau Durgans Augen gezogen, deren Pupillen so bunt wie ihr Kleid schimmerten.


    „Seien Sie jetzt nicht zu streng mit sich, Lexa. Sie machen das gut. Wer aus einem Fehler lernt, muss ihn nicht wiederholen. Spielen Sie Ihr großes Herz gegen die Erfahrung ihrer Gegnerin aus. Dafür liebt Sie Ihr Welpe und das erwartet dieses kanadische Ungeheuer nicht bei Ihresgleichen.“


    Leider hatte sich Frau Durgan nach diesen Worten verabschiedet, bevor Lexa sich so weit sammeln konnte, um die tausend, ihr alle zugleich auf der Seele liegenden Fragen auch nur in irgendeine Reihenfolge zu bringen.


    So blieb sie verwirrt und sehr einsam in dem allmählich überfüllten Foyer zurück. Wo war nur Dave?


    Frau Durgan wurde gerade von einem bekannten Schwergewichtsboxer herzlich umarmt, der sich zuvor mit Anatol unterhalten hatte. Er und sein Bruder waren Werwölfe des russischen Chapters. In den riesigen Pranken des Boxers wirkte die zierliche Frau Durgan wie ein Elfenpüppchen. So seltsam es auch war, irgendwie passte sie zu Anatol. Lexa blinzelte erstaunt. Frau Durgan war aber gewiss keine Elfe!


    „Alexandra! Inmitten all unserer Gäste so allein?“


    Trocken und distanziert, klang diese Stimme immer wie ein spöttischer Gruß aus der Gruft, und veranlasste Lexas Magen, sich spontan an ihren Blinddarm zu kuscheln.


    „Ist das nicht ganz und gar vampirisch?“, gab sie statt einer Antwort zurück und wandte sich Karel zu. Obwohl der einflussreiche Vampir sich ihr gegenüber noch nie feindselig oder unfair verhalten hatte, fühlte Lexa sich in seiner Gegenwart immer wie eine Maus, die gerade in einen Schlangenkäfig gesteckt worden war.


    „Das ist es in der Tat.“ Karel prostete ihr mit einem Glas zu, dessen dunkelroter Inhalt köstlich roch. Lexa konnte nicht verhindern, dass sich ihr Blick auf das Glas heftete. Auf Karels Zeichen hin eilte ein Kellner herbei, um auch Lexa eine Combat Bloody Mary zu reichen.


    „Seit wann agieren Sie denn vampirisch“, nahm Karel sodann das Gespräch wieder auf. „Ihr unangemessenes Faible für die lunalupide Gesellschaft unserer herrlichen Stadt zwingt doch allen Kompromisse auf.“


    Lexa konnte gerade noch eine unglückliche Grimasse unterdrücken und zuckte nur unverbindlich mit den Schultern. Karels Kompromisse waren ihr geringstes Problem.


    Natürlich war dem Vampir ihr Unbehagen nicht entgangen. Er taxierte sie wie ein Beutestück und hob fragend eine Augenbraue. „Hängt der Himmel nicht mehr voller Geigen?“, fragte er.


    „Das schon, nur wird aktuell mehr Wagner als Mozart gespielt.“ Lexa hatte wirklich gar keine Lust, sich ausgerechnet mit diesem intriganten Ungeheuer über ihren Liebeskummer zu unterhalten.


    „Ah. Dann nehme ich an, sind wir gerade an der Stelle, an der Fafnir seinen Auftritt hat. Gespielt von keiner Geringeren als der brillanten Loraine Finn.“


    Lexa grinste wider Willen. Als Drachen konnte sie sich Loraine gut vorstellen.


    „Nun“, fuhr Karel ungerührt fort, „ich habe Sie frühzeitig auf die Schwierigkeiten interspezifischer Beziehungen hingewiesen. Speziell mit einem Werwolf fällt der Alltag nicht leicht. Und dass Ihr Schatz ausgerechnet von Loraine Finn bewacht wird, verspricht eine spannende Auseinandersetzung mit mehr als ungewissem Ausgang. Loraine ist es gewohnt, ihren Willen zu bekommen und in jeder Gestalt in der Lage, dafür zu sorgen, dass das auch so bleibt.“


    „Was interessiert mich eine kanadische Rentnerin, ganz gleich, wie einflussreich sie auch sein mag? Es ist ja wohl Daves Entscheidung, wen er zu seinem Partner wählt“, widersprach Lexa und wollte gehen. Doch zu ihrem größten Erstaunen hob Karel die Hand, um sie zurückzuhalten.


    „Lexa, überstrapazieren Sie mit schlechtem und kindischem Benehmen nicht mein Wohlwollen. Manieren kosten nichts, erweisen sich aber oft als Wertanlage. Sie sind eine interessante Frau mit Fähigkeiten, die der sanguinen Gemeinschaft zum Vorteil gereichen könnten. Ich wäre daher sehr enttäuscht, wenn Sie so dumm wären, mich hier auf einem Empfang einfach stehen zu lassen.“


    Tatsächlich war sich Lexa nicht mehr so sicher, ob sie wirklich weglaufen wollte. Mit einem Blick in Karels Augen wollten ihre Knie jedenfalls nicht.


    „Werwölfe sind in erheblichem Maße ihrer tierischen Seite verpflichtet. Wölfe hingegen haben ein ausgeprägtes Rudelverhalten und verlangen nach klaren Strukturen. Für sie ist es undenkbar, gegen eine Weisung von oben zu rebellieren. “


    Karel verzog angewidert das Gesicht und nippte nochmals an seinem Drink. „Das ist ihre Natur. Loraine will die Position nun einmal nicht mit Ihnen besetzen.“


    „Das ist ja nun alles nicht neu“, sagte Lexa.


    „Nur ist es Ihnen offenbar in seiner Ausprägung nicht bewusst.“


    „Vielleicht“, gab Lexa dem Einwand großzügig nach. „Aber darauf kommt es doch gar nicht an. Ich dachte, ich sei sein Rudel. Dave will mich.“


    Karel gab einen seltsamen Laut von sich, fast als hätte er sich vor Lachen verschluckt. „Lexa, ich stimme Loraine nicht oft zu, aber in einem Punkt ist ihr nicht zu widersprechen: eine echte Alpha wird nicht erwählt, sie erscheint.“


    Obwohl Lexa keine Ahnung hatte, was Karel damit meinte, erkannte sie eine Absage, wenn sie eine hörte.


    Karel trat dicht an sie heran und legte ihr in einer überraschend warmherzigen Geste die Hand auf die Schulter. „Sie werden sich diesen Platz erkämpfen müssen, wenn Sie nicht wollen, dass Dave alles für Sie aufgibt, was doch in erheblichem Maße sein Wesen ausmacht. Begehen Sie also nicht den Fehler, zu unterschätzen, was Sie sind, weil Sie überbewerten, was Sie nicht sind“, sagte er ruhig. „Ein Vampir nimmt sich, was er begehrt. Das ist seine Natur.“


    Er prostete ihr nochmals zu und schritt durch die Menge davon, die sich mit sicherem Gespür für die wahrhaft Wichtigen artig vor ihm zu teilen schien.


    


    Lexa hatte keine Zeit, über Karels Worte zu sinnieren, denn nun drückte die Masse durch die großen Türen, um für die Gala im Saal Platz zu nehmen. Willenlos ließ sie sich vom Strom erfassen. Weiter vorn hatte sie den Mann entdeckt, dem das Irish Pub am Dom gehörte, in dem Dave oft mit den Jungs feierte. Das Pub zählte zu einem der bevorzugten Wolfstreffs der Stadt. Unweit von ihm sah sie auch Dave, der sich mit Alex und seinem Onkel Hugh unterhielt. Als hätte er ihren Blick bemerkt, drehte er sich um, erkannte sie und wandte sich wieder Hugh zu, der gerade etwas gesagt hatte.


    „Es tut weh, ignoriert zu werden“, bemerkte Lexa leise zu sich selbst. „Und es tut noch viel weher, wenn man so tun muss, als sei es einem egal.“


    „Ach, es tut so gut, mal wieder unter die Leute zu kommen“, erklärte Klaus, der auf wundersame Weise an ihre Seite gespült worden war und ließ damit völlig offen, ob er Lexas Ausspruch gehört hatte. „Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich überhaupt wieder zurück in meine kleine Kuschelhütte will. Ohne Herbert ist es dort so still geworden.“


    Erstaunt stellte Lexa fest, dass sie keine Ahnung hatte, wo Klaus eigentlich wohnte, oder womit er sich die Zeit vertrieb. Maya hatte schon Recht – sie war in letzter Zeit so mit sich beschäftigt, dass sie ihre Freunde gar nicht mehr richtig wahrnahm.


    „Pfui“, rügte sie sich.


    „Na hör mal“, begehrte Klaus auf. „Ich darf doch gehen, wohin ich will …“


    „Oh, nein. Ich habe doch nicht dich gemeint.“ Schnell ergriff Lexa seine Hand. „Ich weiß ja gar nicht, wo du eigentlich herkommst. Aber ich würde mich auf jeden Fall sehr freuen, wenn du nach München kämst. Unsere Stadt rühmt sich damit, dass sie Großstadt mit Landleben auf einzigartige Weise verbindet.“


    „Und deshalb sehr teuer ist“, bemerkte der Elf neben ihr resigniert. „Herbert hat mir zwar einiges an Geld hinterlassen, aber ich weiß nicht, ob ich das verwenden soll.“


    „Warum denn nicht?“


    Inzwischen waren sie an ihren Plätzen angekommen. Relativ weit vorne, was gut war, ziemlich weit außen, was sichttechnisch schlecht war. Doch Lexa durfte sich nicht beschweren. Es grenzte an ein Wunder, dass Christian ihnen so kurzfristig überhaupt Karten zu dieser begehrten Veranstaltung besorgt hatte. Sie sah ihn gerade am Rand der Bühne stehen, diskret im schwarzen Anzug und wichtig in sein Headset sprechen. Als er sie sah, hob er nur kurz zum Gruß die Hand, beachtete sie dann aber nicht weiter.


    „Na da ist jemand in seinem Element“, grinste auch Klaus neben ihr. „Ich finde es immer schön, wenn Leute ihren Beruf lieben. Herbert zum Beispiel hat für seine Musik gelebt.“


    „Was machst du eigentlich?“


    Klaus grinste. „Was soll ein schwuler Elf schon sein? Innenausstatter natürlich. Nebenbei arbeite ich noch als Model.“


    „Das passt“, bemerkte Lexa.


    „Aber es stimmt nicht. Eigentlich arbeite ich im Ministerium, im Bundesamt für magische Wesen. Ich bin das, was man einen Verwaltungshengst nennt. Den ganzen Tag nur umgeben von todlangweiliger IT.“


    „Das trifft sich aber gut für deine München-Pläne, denn Christian sucht meines Wissens Leute – gerade solche mit Computerkenntnissen.“


    „Na, ob ich mit meinem schlechten Ruf für einen aktiven Einsatz in den Schatten geeignet bin?“ Klaus klang skeptisch. Lexa hingegen wollte sich, obwohl gerade Mia unter allgemeinem Applaus auf die Bühne schwebte, ihren Optimismus nicht nehmen lassen. Vampire sind Kämpfer, sagte Karel und der musste es ja wissen.


    Mia sah wirklich süß aus in ihrem grauen Seidenkleid, das ihre Kurven sehr vorteilhaft zur Geltung brachte und hochgeschlossen aber hochgeschlitzt eine leider gelungene Kombination aus züchtig und frech bot. Lexa wäre es lieber gewesen, wenn sie weniger gut ausgesehen hätte.


    Die Preisverleihung zog sich wie Kaugummi, auch noch nachdem Karel Bürgermeister und Ministerpräsidenten als Schirmherren der Veranstaltung begrüßt hatte und dann von den beiden für seine verdienstvollen Beiträge zum Gelingen dieser Veranstaltung gelobt worden war. Seine größte Leistung bestand nach Lexas Meinung darin, dass er es irgendwie geschafft hatte, den beiden Berufsrednern das Mikrofon zu entwinden und sie von der Bühne zu bugsieren, bevor endgültig der ganze Saal eingeschlafen war.


    Als zuletzt die Kategorien für die Sportler an die Reihe kamen, wurde Lexa nervös. Sie spürte wie ihr Herz pochte, während sie diskret ihre schwitzigen Hände am Sitzpolster abwischte.


    „Zapple nicht“, rügte Klaus neben ihr.


    „Und der diesjährige Preis für die beste Mannschaft geht an … die Munich Werewolves“, rief Mia da gerade und begann dabei tatsächlich, wie ein Spielzeughäschen mit Kurzschluss begeistert auf der Bühne herumzuhopsen.


    Der freundliche Applaus gab Lexas albernem Herzen den Takt vor, als Dave auf die Bühne kam, um den Preis entgegenzunehmen. Doch statt die komische Statue einfach artig Dave in die Hand zu drücken, fiel ihm Mia um den Hals und küsste ihn eindeutig nicht so, wie man das von einem Gratulanten erwarten würde. Lexas Herz erlitt bei dem Anblick eine schmerzhafte Bruchlandung. Sie schluckte.


    Immerhin wirkte auch Dave angemessen überrumpelt. Er suchte kurz den Blick ins Publikum, wo zentral auf den allerbesten Plätzen vor der Bühne Loraine zwischen Thomas und diesem Gast von Karel saß. Lexa konnte nicht sehen, ob Loraine ihrem Enkel ein Zeichen gegeben hatte, doch jedenfalls senkte Dave den Blick und erwiderte etwas linkisch Mias Umarmung.


    „Ich bin so glücklich“, quietschte Mia unbeeindruckt ins Mikro und wandte sich dann so Dave zu, dass sie dabei irgendwie auch den Saal miteinbezog. Da erkannte man eben die Profimoderatorin. „Ist es nicht wunderbar, wenn der Mann, den man liebt, auch von allen anderen gemocht wird?“


    Im Saal wurde es still, denn alle spürten, dass eine Neuigkeit in der Luft lag.


    Mia trat in vollem Bewusstsein, dass alle Augen im Saal an ihr hingen, wieder zu Dave und schmiegte sich an seinen Arm. Die Geste hatte bei aller Inszenierung etwas so Vertrautes, dass Lexa beim bloßen Anblick die Tränen in die Augen stiegen. Sie hatte mit Dave sprechen wollen, sich versöhnen …


    „Schau, wie verloren Dave dabei wirkt“, raunte ihr Klaus zu. „Dem ist das gerade auch nicht recht. Jetzt reg dich nicht auf, sondern warte ab. Ruhig Blut schmeckt besser.“


    „Du musst es ja wissen“, presste Lexa zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Dave“, rief Mia oben auf der Bühne und wies auf die Trophäe. „Ich weiß natürlich wie viel dir dieser Preis bedeutet, aber ganz ehrlich – was wirst du heute Nacht mehr feiern? Diesen Preis oder unsere Verlobung?“


    „Was?“, rief Lexa und wäre aufgesprungen, wenn Klaus sie nicht reaktionsschnell an der Schulter gepackt und wieder in den Stuhl gedrückt hätte. „Dave …“


    „Wirst du dich wohl zusammenreißen“, zischte der Elf ihr zu und lächelte beschwichtigend den verdutzen Blicken aus den vorderen Reihen zu. „Mit einem Skandal ist hier keinem geholfen. Jetzt tu nicht so überrascht, du kennst Loraines Pläne doch. Einem Shitstorm dreht man den Rücken zu, sonst wird es schnell unappetitlich.“


    Zum Glück war durch den ganzen Saal aufgeregtes Murmeln gegangen, gefolgt von zögerlichem Applaus, während Mia sich übers ganze Gesicht strahlend auf die Zehenspitzen stellte und Dave zum Blitzlichtgewitter der Fotografen noch ein medienwirksames Küsschen auf die Wange drückte. Soweit das Lexa in dem auch durch ihre Sonnenbrille noch quälend grellen Licht erkennen konnte, hielt Dave sich dabei zurück. Immerhin.


    „Well“, sagte er schließlich, als sich die Aufregung gelegt hatte, und warf irgendwem in der vordersten Reihe direkt vor der Bühne einen schwer zu deutenden Blick zu, „es scheint, das ist jetzt surprising für den einen oder anderen hier …“


    „Das ist wohl die Untertreibung des Jahrhunderts“, schnaubte Lexa.


    „Jetzt hör zu, denn das sagt er zu Loraine, die da vorne neben Karel und diesem Edelvampir sitzt, der diese Veranstaltung mit seiner Anwesenheit adelt.“


    „Florim Dracul“, ergänzte Lexa unglücklich Klaus‘ Einwand. „Das ist mal ein richtiger VIV – very important vampire.“


    „Aber ich finde es great, dass sich so viele, viele Leute mit mir freuen.“


    Während dazu brav applaudiert wurde, nahm Lexa dankbar von Klaus ein Taschentuch entgegen und tupfte sich vorsichtig die Augen, um jetzt nicht auch noch ihr Make-up zu verschmieren, der letzte Schutzwall ihrer unter Dauerfeuer geratenen Würde. Immerhin hatte Dave nicht auch noch gesagt, dass er sich über die Verlobung freute.


    „Aber Schatz“, flötete Mia und zappelte weiterhin an seinem Arm herum. „Muss ich jetzt auf diesen Preis eifersüchtig sein?“ Sie warf Loraine ein schelmisches Zwinkern zu. „Oder willst du so erreichen, dass ich mir für dich etwas Besonderes einfallen lasse?“


    Zu dem Gelächter im Saal besah Dave sich den Preis, als sähe er ihn zum ersten Mal. „That’s for my wolves“, erklärte er dann nachdrücklich. „Es ist nicht mein Preis. Es ist unserer und wir haben bloody hard dafür geschuftet.“ Er hielt den Preis vor sich wie einen Welpen. „Stay with the Pack! Der ist für mein Team und all seine Fans!“ Auffordernd sah Dave zur ersten Reihe. „Ein Werwolf lässt sich nicht zähmen.“


    In den tosenden Applaus fiel Lexa gerne ein. Er wurde zudem von jenem Wolfsgeheul untermalt, das man bereits aus den Stadien kannte. Dave trat nach vorn an den Rand der Bühne und reckte mit ausgestrecktem Arm den Preis ins Publikum. Die Szene erinnerte Lexa an den König der Löwen. Die Werewolves, die im Saal anwesend waren, stürmten nach vorn und fingen Dave beim Stagediving auf. Zurück blieb eine etwas verloren wirkende Moderatorin, die nun hilfeheischend zu Loraine sah. Auch die Superalpha schien not amused. Aber gegen diesen Abgang konnten sie wenig tun, wie Lexa schadenfroh bemerkte.


    Dave war der letzte Preisträger gewesen und so folgten auch andere Gäste Daves kleinem Triumphzug zurück ins Foyer, wo es Getränke gab, während die Bühne für die Musik-Acts der anschließenden Party umgebaut wurde.


    „Jetzt schau nicht wie vom Vampir gebissen, sondern sieh zu, dass du deinen Helden an der Tür erwischt. Nur für mich hast du dich bestimmt nicht so herausgeputzt!“


    Lexa nickte Klaus zu und kämpfte sich durch den Pulk im Kielwasser der Werewolves ins Foyer, wo Dave begeistert von all jenen empfangen wurde, die dem Spektakel nur auf der Leinwand aber nicht live im Saal hatten beiwohnen können.


    Lexa hielt sich scheu im Hintergrund. Sie hätte die Blicke der Werewolves nicht ertragen, die Fragen, die Häme …


    Doch sie kannte Dave. Obwohl er als Coach auch beim Feiern den Ton angab, wurde ihm der Trubel schnell zu viel und dann zog er sich zurück, um wenigstens kurz zur Ruhe zu kommen. Nach diesem eher rebellischen Auftritt im Saal, würde es nicht lange dauern.


    Und so war es auch. Nur etwa zehn Minuten später, die Lexa trotzdem wie mehrere Stunden im Fegefeuer vorgekommen waren, wandte Dave sich Richtung Herrentoilette, ging dann aber doch nicht den Gang hinunter, sondern setzte sich auf den Tresen der unbenutzten Garderobe.


    Bedächtig schlich sie sich heran und lehnte sich dann neben ihn an den Tresen. Weniger, weil das cool und lässig wirkte, sondern weil sie ihren Knien nicht traute, die sich gerade in eine wenig vertrauenserweckende geleeartige Masse verwandelt hatten.


    Als Dave sie bemerkte, lächelte er traurig. „Lexa.“


    Weiter sagte er nichts, doch sie konnte die ihn umflackernden, höchst widerstreitenden Gefühle förmlich sehen. Nur leider nicht deuten. So viel also zu Superkräften, zu denen die Gebrauchsanleitung nicht mitgeliefert wurde.


    „Hick!“ Lexa hätte sich noch fast mit ihren eigenen Vampirzähnen gebissen. Schluckauf!


    „Ich meine, hick.“ Sie atmete tief durch und schluckte. So brachte das nichts. Ihre wohlüberlegten Worte waren ihr vor lauter Schreck sämtlich entfallen.


    „Was immer das da gerade auf der Bühne war, wirst du mir erklären müssen“, sagte sie dann schnell, bevor sie das nächste Mal hochpeinlich unterbrochen wurde.


    Dave senkte den Kopf und betrachtete seine Hände. „Well“, setzte er an.


    „Hick“, unterbrach Lexa. „Nicht hier. Irgendwo, wo wir in Ruhe reden können.“


    Es dauerte, bis Dave nickte. „Treffen wir uns in einer halben Stunde auf dem Ladehof bei Halle B.“


    Lexa nickte nur und ging ohne ein weiteres Wort.


    „Hick“, stöhnte sie, sobald sie in Sicherheit und außer Sicht war.


    Die Party versprach eine ausgelassene zu werden. Nun, es waren ja auch Profis am Feiern. Leider bedeutete das, dass im dichten Gedränge selbst mit Vampirsinnen einzelne Personen allenfalls zufällig gefunden werden konnten. Von Klaus oder Christian war nirgends etwas zu sehen. Lexa bedauerte sehr, dass Maya nicht hier war, sondern auf dem Geburtstag einer Tante. Sie hätte sich gern mit ihrer Freundin über die strategisch sinnvollste Vorgehensweise beraten. So aber musste sie allein sehen, wie sie zurechtkam. Oder vielmehr, dass sie überhaupt erst einmal hinkam. Ihr fiel auf, dass sie gar nicht wusste, wo dieser Ladehof war und im Inneren der Hallen wurden diese „Backstage-Orte“ auch nicht ausgeschildert. Während sie mit wachsender Panik nach irgendwelchen Hinweisen suchte, begegnete sie Anatol, der sich gerade von Thomas verabschiedete.


    „Ach Anatol, wie gut, Sie zu sehen. Wissen Sie, wo ich den Ladehof bei Halle B finde?“


    Der Elf musterte sie erstaunt und überlegte. Zögernd wies er auf den langen Gang, der die Hallen miteinander verband. „Das ist ganz am anderen Ende“, erklärte er. „Sie müssen meines Wissens durch diese Halle und dann durch die nächste. Bevor Sie in den Gang zu Halle C kommen, geht eine Tür zur Seite ab. Durch die kommen Sie auf den Ladehof.“


    Man konnte förmlich riechen, wie viel Kraft es Anatol kostete, seine Neugier vor ihr zu verbergen. Eine rassentypische Schwäche, wie sie von ihrem Handbuch wusste.


    Doch darauf ging Lexa jetzt nicht ein, sondern hetzte los. Vampire durften sich Eigenwilligkeiten leisten. Auch das war rassentypisch. Klischees sind toll.


    Sie würde sich ohnehin verspäten. Das war dann wohl ihrer menschlichen Seite geschuldet.


    „Was ist denn das für eine Scheiße“, entfuhr es Lexa, als sie fast zehn Minuten später völlig außer Atem endlich auf dem blöden Hof stand. Dessen Tür war natürlich abgesperrt gewesen, sodass Lexa notgedrungen aus dem Fenster des Treppenaufgangs herausgeklettert war. Obwohl sie doch noch fast genau ziemlich pünktlich angekommen war, stand sie mutterseelenallein auf dem verlassenen Hof. Bis auf irgendein Tier, das an dem Mülleimer raschelte, ein Igel vermutlich. Ratlos sah sie sich um und entdeckte dann zu ihrem größten Entsetzen das große Schild über der Verladerampe:


    Ladehof C


    So gut und schnell das mit High Heels zu bewerkstelligen war, eilte Lexa also wieder zurück. Da sie zuvor auch schon schneller gelaufen war, als gut für ihre Zehen war, hatte sie inzwischen an mindestens zwei Stellen Blasen.


    „Na, wenn dieser Einsatz nicht belohnt gehört, weiß ich es aber nicht“, versuchte sie sich unterwegs zu beruhigen. Sie würde trotzdem über eine Viertelstunde zu spät sein. So ein Mist. Wenn sie Anatol in die Finger bekam, konnte der was erleben. Sie wusste nicht, wie Elfen schmecken, aber sie war mehr als gewillt, es an diesem arroganten, dämlichen, knickohrigen Knilch auszuprobieren.


    Ladehof B gehörte zur Nebenhalle und lag damit keine 100 Schritt vom Foyer entfernt.


    „Einmal mit Profis arbeiten“, fluchte Lexa, während sie vorsichtig an der Tür zog, die ins Freie führen würde. Die wenigstens war unverschlossen.


    Schnell schlüpfte sie hinaus und sah sich um.


    Von Dave keine Spur.


    Lexa fiel das Herz auf ihre 8cm-Pumps.


    „Herrgott, der Kerl weiß doch, dass ich unpünktlich bin. Bin ich fast immer.“


    Zaghaft trat sie aus dem Schatten des Vordachs in den nächtlichen Hof und sah sich um.


    „Dave?“ Ihre Stimme warf ein dramatisches kleines Echo in dem ansonsten absolut stillen Hof. „Dave?“


    Unschlüssig humpelte Lexa zu einer der Laderampen, setzte sich und ließ die Füße baumeln. In einem der Besprechungsräume über der Halle flackerte ein unstetes Licht. Da sie nicht an ein Candlelight-Dinner oder gar einen Einbrecher mit Taschenlampe glaubte, vermutete Lexa, dass dort jemand vergessen hatte, den Monitor seines PCs auszuschalten.


    Plötzlich stand Dave vor ihr. Sie hatte ihn nicht kommen hören, und zuckte zusammen, bevor sie erleichtert lächelte.


    „Lexa“, sagte er kühl. „Ich dachte, dieses Treffen sei dir wichtig. Trotzdem bist du zu spät.“


    „Ich wusste nicht, wo dieser verflixte Ladehof ist“, setzte Lexa zu einer Verteidigung an, kam dann aber ins Stocken, als sie Daves Miene sah. So hatte er sie noch nie angesehen.


    Er war so in sich gekehrt und verschlossen, dass Lexa beim besten Willen nicht sagen konnte, was in ihm vorging. Unter der Anspannung seiner Kiefermuskeln verschwanden die Lachfältchen, die Lexa so an ihm liebte, und Daves herrlich sommerhimmelblaue Augen waren an diesem Abend dunkel, fast grau, was leider nicht an den schlechten Sichtverhältnissen lag, denn irgendwo über ihnen wurde gerade Licht eingeschaltet, das durch die Fenster auch den Hof erhellte.


    „Dave“, setzte sie an. "Lass mich in dein Leben!“ Lexa wollte nach seiner Hand greifen, wagte es dann aber doch nicht. „Dave, bitte sprich wenigstens mit mir“, sagte sie stattdessen leise, „was ist denn passiert?“


    „What a bloody stupid question“, brach es so unerwartet heftig aus Dave heraus, als hätte Lexa versehentlich einen prall gefüllten Ballon angebohrt. „What a mess! Du wolltest mich verführen, obwohl ich dich warnte. Du hast das Beast geweckt und als ich es nicht halten konnte, hast du nicht etwa mir assistiert, sondern dich in Sicherheit gebracht. Ich habe den Werwolf für dich bezwungen, und das war damned tight at the end. Und du? Safely wartend, bereit mich zu beißen, wenn ich mich nicht beherrsche.“


    Die Enttäuschung in seiner Stimme brach Lexa das Herz. „Das wollte ich nicht“, flüsterte sie. „Dave, ich habe nicht daran gedacht. Und dann war ich überfordert, ich hatte Angst. Verurteile mich nicht für einen dummen Reflex. Es tut mir leid.“


    „Too little, too late.“ Dave schüttelte den Kopf und starrte zu Boden. „Ich will keine Frau, die mich fürchtet, noch eine, die ich überfordere. Der Wolf ist ein Teil von mir. Wird es immer sein. Take it or leave it! Und obendrein hast du Grandma einen so guten Grund geliefert, diese Affäre zu beenden. Ich weiß nicht, wie ich widersprechen könnte.“


    „Damit, dass es dein Leben ist, dein Glück und unsere Liebe?“


    Dave rollte zu Lexas Vorschlag nur die Augen.


    „Pack ist mehr als Family. Grandma ist mehr als eine Oma. Sie ist die Alpha. Unser Leader in allen Wolfsdingen. Ihr zu widersprechen, heißt sie fordern. Das meint, alles aufzugeben, was das Pack bedeutet. Was es mir bedeutet. Das Team, Grandpa und Uncle Hugh, Ron und die anderen, die sich sonst nämlich auch entscheiden müssten!“


    Über ihnen hatte sich die Party offenbar in einen der Konferenzräume verlagert. Jedenfalls tanzten die Schatten vieler Leute über den Hof und gedämpfte Stimmen klangen bis zu ihnen herunter. Doch auch wenn Lexa das irritierte, Dave schien es gar nicht wahrzunehmen. Er war völlig auf sie konzentriert und der gequälte Hundeblick, mit dem er sie bedachte, ließ die traurigen Reste ihres ohnehin gebrochenen Herzens zersplittern.


    „Ich hätte für uns gekämpft. I would have faced the Tribunes. Aber … Lexa, dazu hätte ich dich gebraucht. Your help, your trust. Du hast gar nicht gemerkt, was das für mich heißt. Es hat dich einfach nicht interessiert, weil du so busy bist, mit deinem Vampirdings.“


    „Dave, woher sollte ich das denn wissen“, begehrte Lexa über den Tumult in ihrem Rücken hinweg auf. „Ich kenne die Schatten nicht. Warum hast du nie mit mir gesprochen?“


    Dave sah sich inzwischen auch unruhig um. Etwas stimmte nicht. Das war kein Partylärm. Von irgendwo klang eine Sirene durch die Nacht.


    Dann trat er einen Schritt auf sie zu. Er war ihr so nahe, dass sie seine Wärme spüren, seinen Körper riechen konnte. Sie wusste nicht, ob sie ihn umarmen oder zurückweichen sollte. So blieb sie regungslos stehen und sah fragend zu ihm auf.


    „Ich kann dir die Facts geben, Lexa. Rules and details. Aber du nimmst doch keine Hilfe an. Von Mary nicht, noch von Maya und Mick. Oder von mir, wie oft haben wir gesprochen, über die Schatten, deinen Job, die Gefahren einer Entdeckung? Und sorry, feelings – das ist dein Part, das musst du selbst spüren. Ein Dave-Manual werde ich dir nicht geben.“


    „Ich hab natürlich schon gemerkt, dass dich der Besuch deiner Großeltern stresst“, verteidigte sich Lexa, während sie Tränen beiseite blinzelte und zugleich ihren Zorn herunterschluckte. Irgendwie meldeten sich gerade so ziemlich alle Gefühle gleichzeitig zu Wort. „Aber ich wusste nicht, wie ich mich verhalten soll. Loraine hat mir schon zur Begrüßung eine Absage erteilt und dich noch am Bankett mit dieser Mia verkuppelt. Mit deiner Verlobten! Ha! Das ging ja schnell!“


    „That’s a different matter“, sagte Dave und wandte sich zum Gehen. „Auch mit ihr muss ich sprechen und wohl nicht so, wie sie es gerne hätte. Grandma denkt, ein She-Wolf ist eine bessere Begleitung für mich und meine Aufgaben im Chapter. Mia as a perfect match. Von der Verlobung wusste ich bis vor einer Stunde nichts. Das ist für die Presse.“


    „Du kannst dich doch nicht von deiner Oma verloben lassen!“, rief Lexa und griff nach seiner Hand. „Wir leben doch nicht im Mittelalter!“


    Dave drehte sich nochmals zu ihr, um ihre Herzsplitter endgültig zu Staub zu zerstampfen. „Auch wenn das mit uns nicht geklappt hat, I still love you, Vampy“, sagte er leise. Seine Finger brannten wie Feuer auf ihrer Haut. „Da ist es mir egal, wer an meiner Seite steht, wenn du es nicht bist.“
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    Kapitel 17 – Schlampenfieber


    Natürlich hatte sie nicht gewusst, was sie darauf sagen sollte. Lexas Lebenswandel hatte sie schon öfter mehr oder weniger intensive Beziehungen enden sehen, doch noch nie verbunden mit einer Liebeserklärung! Auch jetzt wusste sie nicht, was sie hätte sagen sollten. Das war ungewöhnlich, denn meist fielen ihr nachher gute Antworten im Dutzend ein. Wortlos wie sie blieb, konnte sie dieses Mal auch gar nicht auf sich und ihr schlechtes Timing böse sein. Was wiederum gut war, denn so hatte all der Schmerz und Kummer genügend Platz. Sie bohrte sich fest die Fingernägel in die Handflächen, um mit dem Weinen aufzuhören, schniefte dann undamenhaft und trat aus der Toilettenkabine, in die sie sich geflüchtet hatte, und vor den Spiegel, um von den Resten ihres Makeups zu retten, was noch zu retten war. Disziplin! Sie wollte wenigstens den Schein wahren.


    Wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft – und Worten – schnappend hatte sie vor Dave gestanden, der wohl auch irgendeine Reaktion von ihr erwartet hätte. Aber es war ihr nichts eingefallen. Immerhin war dieses Mal der Schluckauf ausgeblieben.


    „Sei dankbar für die kleinen Gesten“, erklärte Lexa ihrem Spiegelbild, putzte sich nochmals die Nase und wappnete sich für den Weg nach draußen. Sie wollte nicht, dass es vorbei war. Sie wollte Dave. Und sie wollte, dass er ihr wieder vertraute, dass er glücklich war – mit ihr.


    „Das echte wir hat mehr du als ich“, zitierte sie ihre eigene Oma und ergänzte, um wenigstens vor sich selbst ehrlich zu sein: „Ich war wohl wirklich scheußlich.“


    Sie würde sich bessern, künftig auf Mary, Mick und Maya hören und sich irgendwie – so wie es Karel vorgeschlagen hatte – Dave zurückholen.


    Während sie noch im Hof nach Worten gesucht hatte, war Peter an der Tür erschienen und hatte Dave zu sich gerufen. Dave hatte gezögert, doch dann dem seltsam drängenden Unterton und Peters nur schlecht verhohlener Sorge nachgegeben.


    „See you“, hatte er noch gesagt, kurz ihre Hand gedrückt und war gegangen.


    Gerade rechtzeitig, um nicht von der Flut kleinmädchenhafter Tränen erfasst zu werden, die Lexa keine Sekunde länger zurückhalten konnte.


    Doch das war Geschichte.


    Lexa puderte schnell ihre gerötete Nase und wandte sich dann zur Tür, um ihren Rückeroberungsfeldzug zu starten.


    Draußen schlugen ihr aus der Haupthalle Lärm und ausgelassene Feierlaune entgegen, während sie sich durch die Grüppchen im Foyer schlängelte, die sich hierher zu einem Gespräch zurückgezogen hatten. Doch da war noch mehr. Eindeutig vorhanden, aber schwer zuzuordnen, lag über der Party ein Hauch von Gefahr. Irgendetwas stimmte nicht. Es war, als hätte sie Brandgeruch bemerkt, den sie nicht einordnen konnte. Oder bildete sie sich das nur ein? Immerhin waren ja genügend feinsinnige Paranormale anwesend, die das auch bemerken mussten. Unsicher sah sie sich um. Von Dave und Peter keine Spur, auch Christian oder dieser Elfenknilch Anatol waren nirgends zu sehen und selbst Loraine und Karel hatten ihre Ehrenplätze verlassen. Karels Gast, dieser Dracul, unterhielt sich angeregt mit Salvatore di Lupi, der übrigens bei genauerer Betrachtung auch deutlich weniger entspannt wirkte als zuvor.


    Zunehmend misstrauisch geworden, zog Lexa durch die Hallen. Es war kein Problem, eine einzelne Person im Gewühl zu verlieren, aber dass so ziemlich alle fehlten, die im Falle eines Falles Bescheid wissen würden, zeigte doch, dass es zumindest einen Fall gab.


    Auf ihrem Streifzug war sie wieder am Ladehof angekommen. Durch das Sichtfenster der Tür konnte sie das flackernde blaue Licht mehrerer Einsatzfahrzeuge erkennen. Ein Krankenwagen und zwei Polizeiautos.


    In dem Moment kam Christian mit ernster Miene die Treppe aus dem oberen Stockwerk herunter. Von dort, wo das seltsame Licht gewesen war.


    „Was ist denn passiert?“


    „Schlimme Dinge“, beantwortete Christian ihre Frage nicht wirklich. „Für uns ist das Fest jedenfalls gelaufen.“


    Er trat auf den Hof, wo zwei Polizeibeamte sofort auf ihn zukamen. Lexa folgte ihm kurzentschlossen. Er hatte sie immerhin als Assistentin haben wollen. Da durfte sie ihn jetzt doch nicht im Stich lassen.


    „…. der Notarzt hat ihren Tod bereits bestätigt. Schaltet bitte das Blaulicht aus, wir brauchen im Augenblick Ruhe für die laufenden Ermittlungen und da wäre ein Presseauflauf nur hinderlich.“


    „Wo sollen wir absperren?“, fragte einer der Polizeibeamten.


    Christian zögerte kurz. „Ab der Treppe“, sagte er schließlich. „Seht zu, dass niemand ins obere Stockwerk kommt. Wobei es noch besser wäre, wenn niemand überhaupt bemerkt, dass es dort oben etwas gibt, dass er spannend finden könnte.“ Er drehte um und ging wieder zurück in die Halle. Lexa folgte ihm notgedrungen.


    „Gut, dass du da bist“, sagte Christian an der Treppe zu ihr. „Ich wollte dich schon suchen lassen. Wo warst du denn?“


    „Ich habe mit Dave gesprochen.“


    „Ah. Dave ist aber zusammen mit Peter oben.“


    „Danach war ich noch mein Näschen pudern“, bemerkte Lexa spitz. „Bin jetzt ich es, die verhört werden soll? Was genau ist denn passiert?“


    Christian musterte sie prüfend. „Mia Montez liegt mausetot da oben in einem Besprechungszimmer. Und so ziemlich alles deutet auf Mord hin. Aber komm und sieh selbst. Da es sich um einen Fall mit Schattenweltbezug handelt, ist die S.E. Schatten gefordert.“


    Er lächelte mitfühlend. „Außerdem ist Arbeit ein vorzügliches Mittel, um sich von Liebeskummer abzulenken.“


    Lexa stutzte. „Woher …?“


    „Man braucht keine übersinnlichen Kräfte, um zu sehen, wenn es einem vertrauten Menschen schlecht geht“, sagte Christian sachlich. „Oder meinetwegen auch Vampir. Außerdem wirkt auch Dave sehr verstört, was ich mir nicht erklären konnte, bis du mit Grabesstimme sagtest, dass ihr gesprochen habt.“


    „Na das kann auch andere Gründe haben“, widersprach Lexa, die sich ertappt fühlte. „Immerhin wurde offenbar seine Verlobte ermordet.“


    Christian schüttelte den Kopf, während er sie die Treppe nach oben schob. „Ich will jetzt nur ungern ausgerechnet für Dave eine Lanze brechen, aber ich hatte nun wirklich nicht den Eindruck als sei ihm an Mia sonderlich viel gelegen. Da reagiert er auf dich schon ganz anders.“ Er grinste und wechselte in Mundart. „A Hund is a scho, dei Werwolf.“


    Ihr Weg führte sie an ernst blickenden, sehr beschäftigt wirkenden Leuten vorüber. Einigen gab Christian trotzdem noch Anweisungen.


    „Ist ja ganz schön hektisch hier“, bemerkte Lexa beeindruckt.


    „Die Aufregung ist normal“, bemerkte ihr Ex trocken und öffnete eine Tür, vor dem ein Polizist stand, der ihnen flüchtig zunickte. „In diesem speziellen Fall könnte man sogar von Schlampenfieber sprechen. Doch sieh selbst.“


    Als Lexa in Christians Kielwasser den Konferenzraum betrat, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie war noch nie an einem Tatort gewesen, den ihr nicht das Fernsehen ins Wohnzimmer geliefert hatte.


    Auf dem Sideboard standen, so wie sie es im Hof vorhin vermutet hatte, tatsächlich Kerzen, deren Schein jedoch nun im Licht der großen Deckenfluter unterging. Auf dem riesigen Konferenztisch sah sie am oberen Ende zwischen weiteren Kerzen eine Flasche Wein mit zwei Gläsern, von denen jedoch nur eines benutzt war. Weiter unten lag auf einer dieser Fake-Pelzdecken Mia. Das Kleid, das Lexa bei der Gala so bewundert hatte, war zu Boden gefallen und so war Mias zweifellos wohlgeformter Körper nur noch von eher spärlicher Reizwäsche bekleidet.


    Außer Lexa und Christian befanden sich der Notarzt und zwei Sanitäter im Raum, die gerade eine Trage für den Abtransport vorbereiteten. Oder hieß es dann schon Bahre, wenn die abzutransportierende Person bereits verblichen war, grübelte Lexa.


    „Sie hat einen heftigen Schlag gegen die Stirn erlitten, der jedoch nicht letal war. Frau Montez ist augenscheinlich einer inneren Verblutung erlegen“, teilte der Arzt Christian mit. „Der höchst ungeschickt ausgeführte Biss in die Halsschlagader hat die Rückseite der Arterie perforiert.“ Der Notarzt war offenbar mit der Schattenwelt vertraut. „Eine derartige Penetration deutet auf einen sehr unerfahrenen Sanguiniker hin.“


    Der Arzt, der Lexa schon früher am Abend aufgefallen war, weil er mit Frau Durgan gesprochen hatte, war weder Elf noch Werwolf und sicher kein Vampir. Doch den Menschen nahm Lexa ihm auch nicht ab. Immerhin wusste er wohl, wovon er sprach. Das erklärte, warum im Raum allenfalls ein Hauch von Blutgeruch festzustellen war.


    „Warum ist ihr Unterkiefer so verschoben“, fragte Christian von den schaurigen Informationen augenscheinlich völlig ungerührt.


    „Sterbend versuchte sie vermutlich noch, sich in ihre Kampfform zu verwandeln. Ein Reflex, den man bei Lunalupiden häufig beobachtet. Unter emotionalem Stress verlieren sie die Kontrolle.“ Er wies auf Mias BH, der an strategisch wichtigen Stellen auf Stoff verzichtete. „Ob der Kontrollverlust nun in Folge sexueller Erregung oder durch Todesangst ausgelöst wurde, lässt sich schwer sagen. Der Mond ist immer noch sehr stark.“


    Christian nickte und musterte Mias Gesicht. Durch die begonnene Transformation war der letzte Eindruck von ihr eine griesgrämige Verkniffenheit, die so gar nicht zu ihr passte. Wie sie hier im kalten Licht der Neonleuchten halb- oder eher dreiviertelnackt vor gefühlten tausend Leuten auf dem Tisch lag, tat die Werwölfin Lexa leid. Das hatte niemand verdient.


    Sie dachte an Dave und daran, wie wenig Interesse sie an seinen inneren Kämpfen gehabt hatte. „Woher wissen Sie, dass ein Kontrollverlust die Transformation ausgelöst hat“, fragte sie dann, um sich von ihren Schuldgefühlen abzulenken.


    „Eine sehr gute Frage.“ Der Notarzt und Christian wechselten einen anerkennenden Blick.


    „Das höre ich öfter, und immer schauen die Leute so überrascht dabei“, bemerkte Lexa etwas spitz. „Das ist wirklich deprimierend.“


    Christian grinste nur, doch dem Notarzt war das peinlich. Wenn Lexa nur wüsste, was er war.


    „Offenbar hatte sie vor, jemanden zu verführen“, antwortete der Arzt schließlich. „Hätte sie vorgehabt, in Wolfsgestalt zu kopulieren, was durchaus üblich ist, weil es dann dieses Kontrollzwangs nicht bedarf, hätte sie sich nicht so ausstaffiert“, er wies gelangweilt auf den Slip ouvert, der mehr offenbarte als er verhüllte. Mia hatte es also auf Frontalverführung angelegt. „Darüber hinaus ist eine nur lokal einsetzende Transformation wie diese, ein typisches Symptom für einen beginnenden Kontrollverlust.“


    So wie Christian dazu nickte, hatte er das bis gerade eben auch nicht gewusst. Lexa grinste. Das würde ihr Superbulle nie zugeben.


    „Die kognitiv gesteuerte Transformation eines Lunalupiden führt zu einer relativ zeitgleich einsetzenden Verschiebung von Muskulatur, Knochen und Sehnen. Ein Vorgang der als schmerzhaft beschrieben wird, aber in keiner Relation zu den Begleiterscheinungen einer ungesteuerten Transformation steht.“


    Dieses Zitat aus ihrem Handbuch führte Lexa zu einer weiteren Beobachtung. „Müssten dann bei einem Kontrollverlust nicht Anzeichen von Schmerz, Erschrecken oder Gegenwehr zu erkennen sein?“


    Christian schüttelte den Kopf. „Nicht unbedingt. Sowohl durch hochgradig sexuelle Erregung als auch durch Angst kann das normale Schmerzempfinden unterdrückt werden. Auf Dauer wohl nicht, aber Mia ist ja bei der Transformation nicht so besonders weit gekommen.“


    „Ich würde einen Kontrollverlust infolge sexueller Erregung ausschließen“, erläuterte der Arzt und wies auf Mias sauber rasierten Intimbereich. „Als Faun würde ich sagen, prima vista kam es nicht zum Koitus, wohl aber zu vorbereitenden, vermutlich heftigen Sexualhandlungen. Sehen sie die Kratzer neben den Schamlippen? Aber ich werde noch eine Autopsie durchführen.“


    Er sah sich irritiert um, als sich jemand hinter ihnen räusperte.


    „Herr Weihrich“, sagte Kommissar Kellerer. „Wir werden im Konferenzraum Blau erwartet. Der Veranstalter möchte uns sprechen.“


    „Und wir ihn“, bekräftigte Christian und wandte sich zum Gehen. „Lexa, komm.“


    Kommissar Kellerer, runzelte irritiert die Stirn, als er Lexa sah. Nun, er kannte sie aus seinen Ermittlungen gegen Baghira auch eher als Verdächtige statt als Kollegin. Doch weil Christian nicht im Ruf stand, sich in seine Entscheidungen reinreden zu lassen, sagte er nichts.


    Auf dem Weg durch einen langen Gang blätterte Lexa diskret nach, was ihr Handbuch über einen Faun zu sagen hatte.


    Faune sind Werwölfen nicht unähnliche hybride Wesen. Daher ist nicht verwunderlich, dass ihr namensgebender Urahn Faunus, auch als Wolfsgott verehrt wurde. Arttypisch ist ihre tiefverwurzelte Liebe zur Natur, weshalb sie in der Normwelt häufig als Bauern, Jäger oder Förster aber auch in Heilberufen auftreten, verzeichnen jedoch auch namhafte Umweltaktivisten in ihren Reihen (siehe auch Anhang 1d). In der Mythologie der Normwelt werden Faune vor allem ihrer Schwäche für Sinnesgenüsse wegen erwähnt. Ihr Schattenanteil verzehrt fremde Lebensenergie, die im Rahmen von Orgasmen freigesetzt wird. Besonders ergiebig ist dies für Faune in ihrer Schattengestalt, weshalb sie sich ihren Spendern gerne im Schlaf in Form von erotischen Träumen nähern. Vom Akt selbst behält der Spender zumeist nur schemenhafte, traumgleiche Erinnerungen. 

    Diese parasitäre, dem Vampirismus vergleichbare Ernährung führte zu einer Dämonisierung von Faunen, Nymphen und Dryaden (siehe auch die nachfolgenden Abschnitte dieses Kapitels), die in den Hexenverfolgungen des Christentums ihren traurigen Höhepunkt erreichten (siehe auch Kapitel 15, zu den Abschnitten Incubus/Sucubus sowie Hexe/r).


    Der Konferenzraum Blau war bereits gut gefüllt, als sie ankamen.


    Neben Karel, der außerordentlich schlecht gelaunt wirkte, stand natürlich Thomas, sein allgegenwärtiger Schatten, außerdem von den Werwölfen Salvatore und zu Lexas persönlichem Missfallen Dave und Loraine. Die platinblonde Frau am Fenster, die sich gerade herablassend mit Anatol unterhielt, durfte wohl eine Vertreterin der Elfen sein.


    „Ich spreche nur mit dem Leiter der Sondereinheit“, erklärte Karel, als er Kellerer sah. Er sagte das nicht direkt unfreundlich, aber gleichwohl ließ er in Ton und Haltung keinen Zweifel daran, dass er dies nicht zu diskutieren gedachte.


    Herr Kellerer jedoch war entweder für solch subtile Zeichen nicht empfänglich, oder es war ihm schlicht egal. „Es geht hier um einen Mord“, begehrte er auf, „und da ist die Mordkommission zuständig. Das steht nicht zur Diskussion.“


    „Kommissar Kellerer, nicht wahr?“ Karel hob eine Augenbraue und lächelte dann sehr sparsam. „Ich stehe ebenso wie der Großteil der hier anwesenden Personen ausschließlich Herrn Oberkommissar Weihrich für eine Aussage zur Verfügung. Sie können jetzt entweder die Staatsanwaltschaft bitten, einen amtlichen Vernehmungstermin anzuberaumen, bei dem wir dann sehen werden, wann und vor allem von wem die Vernehmung letztlich durchgeführt werden wird, oder aber wir sind jetzt alle pragmatisch und machen es so, wie wir es aus staatsbürgerlichem Pflichtgefühl heraus anbieten. Da ich Herrn Weihrich als sehr pflichtbewussten Beamten kenne und schätze, bin ich zuversichtlich, dass er Sie umfassend informieren wird.“


    Die Gesichtsfarbe von Kommissar Kellerer hatte während Karels kleiner Ansprache eine bemerkenswerte Wandlung durchlaufen, von rot zu weiß und zurück zu rot, arbeitete sie sich nun einem eindeutigem violett entgegen. „Dr. von Wattenberg, eines Tages werden Sie mit Ihren Spielchen nicht mehr weiter kommen!“


    Karels Lächeln wurde um eine Winzigkeit breiter und für eine Millisekunde glaubte Lexa, seine Eckzähne hervorblitzen zu sehen. „Da spielt Ihnen die Wahrscheinlichkeit fraglos in die Hand, Herr Kellerer. Doch ich versichere Ihnen, dass Sie das nicht mehr erleben werden.“


    Und wieder zurück zu kreidebleich. Kellerer biss hörbar die Zähne zusammen, drehte auf dem Absatz um und stürmte aus dem Raum. Thomas unterdrückte ein Kichern.


    „Du erweist den Schatten keinen Dienst, wenn du die Behörden so gegen dich aufbringst“, rügte die blonde Elfe, sobald die Tür ins Schloss gefallen war.


    „Ich arbeite mit den Behörden, vom Ministerium bis zum Rathaus, sehr eng und vertrauensvoll zusammen, Madeleine. Die Disziplinierung von Kommissar Kellerer dient dem Großen und Ganzen. Er muss lernen, dass gewisse Fälle von der S.E. Schatten übernommen werden. Dafür haben wir schließlich unseren Verbindungsoffizier eingesetzt.“ Er nickte anerkennend Lexa zu. „Eine von Frau Schellenberger angestoßene Entscheidung, die ich nicht bereue.“


    „Dennoch verstehe ich nicht, weshalb sie hier ist.“ Loraine verkörperte eine perfekte Mischung aus Unschuld und Vorwurf.


    „Ich bin Oberkommissar Christian Weihrich, Leiter der Sondereinheit Schatten“, sprang Christian ein. „Den meisten von Ihnen wurde ich ja bereits vorgestellt. Frau Schellenberger ist meine Assistentin. Ich bin mit den Gepflogenheiten der Schattenwelt noch nicht vertraut genug und möchte daher bei meiner Arbeit weder sie noch Anatol Gemorvaix missen.“


    „Mon dieu! Frau Schellenberger ist nicht gerade das, was man als Berater in Fragen der Schatten empfehlen würde“, knurrte Loraine.


    „Permesso, und ist sie nicht zudem zumindest verdächtig“, bemerkte Salvatore mit einem unleugbar italienischen Akzent.


    „Ich?“, entfuhr es Lexa. „Wieso das denn?“


    „Alora, hier liegt Mia Montez, ein geschätztes Mitglied meines Chapters, assassinata – ermordet. Presumibile von einem Vampir! Und zwar von einem blutigen Anfänger, denn mia cara Mia ist innerlich verblutet.“


    „Welche Verschwendung“, seufzte Thomas, wobei offen blieb, ob sich das jetzt auf Mias vorzeitiges Dahinscheiden oder das vergeudete Blut bezog.


    Obwohl Lexa sicher wusste, dass sie mit dem Mord an Mia nichts zu tun hatte, wurde ihr vorsorglich ganz schlecht. Sie konnte sehen, wie gelbliches Misstrauen durch den Raum flackerte und auch vor Dave nicht Halt machte.


    „Wusstet ihr, dass die Redensart blutiger Anfänger entgegen der landläufigen Herleitung tatsächlich sanguinen Ursprungs ist?“, erklärte Anatol von Lexas Unbehagen unbeirrt, allen, die sich gegenwärtig für solche Fragen begeistern konnten. „Nach dem Biss ist ein unerfahrener Vampir von oben bis unten besudelt mit Blut. Es ist gar nicht so leicht, die Arterie mit den Zähnen offen zu halten und nebenbei zu trinken.“


    „Lexa ist aber nicht blutbesudelt“, bemerkte Thomas giftig. Auch dieses Mal wusste Lexa nicht, ob er giftig war, weil Anatol sie in Schutz genommen hatte, oder weil Lexa eben nicht die Mörderin war. Immerhin hatte der Elf sie verteidigt. Wenigstens einer!


    „Natürlich nicht“, machte Anatol seinen guten Eindruck sofort wieder zunichte, „wie sollte sie sich auch mit Blut beschmieren, wenn sie ungeschickt oder gierig die Rückwand der Arterie durchbiss und somit das Blut im Wesentlichen ungenutzt austrat? Mia ist Dr. Pangatides zufolge“, bei der Erwähnung des Fauns verzog Anatol angewidert das Gesicht, „innerlich verblutet.“


    „Karel“, unterbrach Loraine diese Ausführung. „Ich erwarte, dass ihr die Mörderin richtet und meinem Enkel eine angemessene Kompensation bezahlt.“


    „Perché soll Dave eine Kompensation bekommen“, jaulte Salvatore auf. „Bella Mia war in meinem Chapter.“


    „Dave war mit Mia verlobt. Da ist es nur recht und billig, wenn er entschädigt wird“, schnappte Loraine gereizt.


    Dave sagte nichts, sondern hielt sich mit seiner absolut unlesbaren Pokermiene hinter Loraine, wo er beharrlich schwieg.


    „Dies ist offenbar eine individuell motivierte Einzeltat“, sagte Karel. „Ich sehe keinerlei Veranlassung, irgendwem eine Kompensation zu bezahlen. Aus welchem Rechtsgrund denn? Wir sind hier in keinem offiziellen Konflikt.“ Er bedachte Lorenzo mit einem Raubtierlächeln. „Sind wir doch nicht?“


    „Noch nicht“, knurrte der Werwolf.


    Loraine runzelte darüber die Stirn. Sie wirkte inzwischen sehr verärgert. Lexa fühlte sich sehr hässlich an ein paar der actionlastigeren Szenen aus Underworld erinnert.


    „Dennoch denke ich, dass wir hier über einen Ausgleich zu diskutieren haben, immerhin belastet die mangelnde Struktur der Vampire zunehmend nicht nur die Schattenwelt, sondern auch deren Integration in die Normwelt. Das gefährdet uns alle! Da ist eine Kompensation der auftretenden Schäden das Mindeste. Ich erwarte, dass ihr für die Entgleisung eines Vampirs einsteht!“


    „Stay with the Pack“, höhnte Karel, „das ist doch euer Motto. Vampire sind eigenverantwortlich, selbstständig und stark.“


    „Oder einsam.“ Loraines Stimme war sanft wie Seide, aber der darunter verborgene Stahl war unverkennbar.


    Karel war nicht im Mindesten beeindruckt. „Nicht mehr als ihr“, sagte er dann und musterte über Loraines Schulter hinweg vielsagend Dave.


    „Wer sagt denn, dass dieser Mord wirklich das Werk eines Vampirs ist? Es ist doch für das ganze Pack sehr angenehm, wenn die verschmähte Verlobte augenscheinlich von der missliebigen Gefährtin ermordet wird. Dann sind beide aus dem Spiel und der wertvolle Zuchtwelpe kann nochmals und hoffentlich besser wählen.“


    „Cela suffit! Das ist eine infame Unterstellung“, rief Loraine empört, „und schäbig noch dazu. So leicht entkommt ihr nicht einer fälligen Kompensation.“


    „Bevor der Bazar eröffnet wird“, warf Lexa schnell ein, „wollte ich nur sagen, dass ich Mia nicht getötet habe. Ich habe diesen Raum vorhin mit Christian zum ersten Mal betreten.“


    Die Blicke, die zwischen den Anwesenden getauscht wurden, verhießen nichts Gutes. Mindestens die Hälfte schien ihr nicht zu glauben. Salvatore zuckte gar die Schultern. Kann sein, drückte er so aus. Muss aber nicht.


    „Habt ihr sonst debuttante, Anfänger in eurem Chapter?“, wandte der Werwolf sich an Karel.


    Der seufzte geduldig. „Vampire organisieren sich nicht in Chaptern, Salvatore, und sie sind niemals Anfänger. Außer Lexa haben wir noch nicht einmal Novizen.“


    „Was wiederum für sie spricht. Gierig und zu dumm zum Beißen!“


    „Signor di Lupo, ich muss Sie in dieser Hinsicht enttäuschen. Die Bisstechnik meiner Assistentin ist in keinster Weise zu beanstanden. Ihren tadellosen Ansatz verdankt sie der fachkundigen Unterweisung von Herbert von Savary.“


    Wieder vielsagende Blicke. Lexa kam sich vor wie beim TÜV, nur dass dieses Mal nicht ihr altes Auto auf dem Prüfstand stand.


    „Ah“, sagte Thomas schließlich. „Und woher wollen Sie das wissen, Commissario Weihrich?“


    „Ich habe mich von ihr beißen lassen.“


    Christian sagte das so locker und beiläufig, als sei das nun wirklich das alltäglichste der Welt.


    War es aber nicht. Selbst Karel hatte bei dieser Ankündigung missbilligend den Mund verzogen, doch am Schlimmsten war der Blick, den Dave Lexa zuwarf. Nicht ganz so enttäuscht wie nach dem Vorfall im Wohnzimmer, aber fast. Lexa hätte sich am liebsten mit ihren Absätzen ein Loch in den Boden gegraben, um heimlich, still und leise darin zu versinken.


    „Wie können Sie es wagen …“, begehrte Thomas auf, doch Christian schnitt ihm mit einer knappen Geste das Wort ab.


    „Mir wurde von Dr. von Wattenberg bei meiner Einweisung mehrfach versichert, dass einfache Jagdbisse für die Bewohner der Normwelt völlig ungefährlich und ohne Nebenwirkungen seien. Auch wenn ich an dem Wort einer so honorigen Persönlichkeit nicht zweifle, ist es doch Teil meiner Aufgabe, mich hiervon persönlich zu vergewissern. Ich bin an der Schnittstelle zwischen der Normwelt und den Schatten beiden Welten gleichermaßen verpflichtet und dieser Aufgabe werde ich natürlich umfassend nachkommen.“


    Loraine nickte schließlich. „Ein ungewöhnliches, aber valides Experiment“, sagte sie dann. „Darf ich fragen, warum sie nicht einen erfahreneren Probanden wählten, Commissaire Weihrich?“


    Christian lächelte Lexa kurz aufmunternd zu. „Weil Vertrauen nicht auf Erfahrung basiert“, sagte er dann. „Da ich den Fall Baghira ja aus nächster Nähe erlebt habe, war ich mir der latenten Gefährlichkeit eines Bisses durchaus bewusst.“


    Doch schon kam Thomas‘ nächste Frage wie ein wohlplatzierter Giftpfeil: „Und um den legendären sexuellen Genuss, den die Intimität des Bisses verspricht, ging es Ihnen beiden gar nicht?“


    „Nicht, dass es darauf ankäme“, grinste Christian so breit, dass es selbst für einen Werwolf gereicht hätte. „Aber nein. Meine Wahl fiel auf Lexa, weil ich sicher wusste, dass sie mich auch unter günstigeren Umständen absolut ungenießbar findet.“


    Über das etwas gezwungene Gelächter, das durch den Raum irrlichterte, schielte Lexa zu Dave. Er bemerkte ihren Blick, senkte den Kopf und wandte sich ab, um konzentriert aus dem Fenster zu schauen. Lexa bemerkte, wie ihre Augen feucht wurden. Wie gerne wäre sie jetzt einfach zu ihm gegangen, hätte ihn umarmt und nie mehr los gelassen. Hatte sie vor ein paar Tagen wirklich noch darüber nachgedacht, ob sie noch mit ihm zusammen sein wollte?


    Christian hatte es gut gemeint, aber da sie ja sicher wusste, dass sie nicht Mias Mörder war, war sie wegen der Vorwürfe nicht besorgt gewesen. Sie fürchtete sich im Gegenteil mehr vor den Nebenwirkungen dieses Entlastungsbeweises. Niemals würde Dave ihr glauben, dass Christian sie zu diesem Biss mehr oder minder gezwungen hatte und dass nichts, wirklich gar nichts zwischen ihnen gelaufen war. Allenfalls ein bisschen Kopfkino, aber das zählte nicht.


    Zählte es doch nicht, oder?


    Lexa sah mit hoffentlich unbeteiligter Miene zu, wie Dave weiterhin aus dem Fenster in die Nacht starrte, während Christian sich für seinen vorbildlichen Einsatz loben ließ. Er hatte es irgendwie schon wieder geschafft, dass sie ihm dafür dankbar sein musste, dass er bei allen als Superbulle galt und zudem wirkungsvoll Dave verscheucht hatte.


    „Dr. Pangatides“, sagte gerade die Platin-Elfe, deren Namen Lexa immer noch nicht wusste. „Gibt es eine Möglichkeit, den Schattenwelt-Bezug dieses Mordfalls zu vertuschen? Es wäre sehr nachteilig für uns alle, wenn es so bald nach der desaströsen Berichterstattung zu dem Vampirmörder“, dabei warf sie Christian und Lexa einen so bösen Blick zu, als seien sie an Baghiras Amoklauf schuld gewesen, „schon wieder ein Kapitalverbrechen mit vampirischer Beteiligung bekannt würde.“ Sie wandte sich an Loraine und Salvatore. „Könnten wir nicht irgendein medientaugliches Sportevent lancieren? Einen Boxkampf vielleicht? Etwas, das die Massen ablenkt. Oder einen handfesten Skandal?“


    „Noch mehr als ein Mord aus Leidenschaft wegen des von allen gefeierten Eishockey-Coaches?“, fragte Anatol. „Die Ex-Geliebte tötet die Verlobte – mehr Skandal kann ich mir nicht vorstellen. Noch dazu nach der medienwirksamen Szene am Pressestand heute Nachmittag. Da hat Lexa nämlich Mia bereits massiv bedroht!“


    Bei Thomas‘ Kichern fuhren unwillkürlich Lexas Vampirzähne aus. Was hatte sie dem Blödmann nur getan?


    Loraine beachtete ihn gar nicht, sondern wandte sich an Karel. „Habt ihr wenigstens die Behörden im Griff?“


    Karel nickte nur. „Mia Montez hat bei Sexspielchen hinter der Bühne eine Gehirnblutung erlitten. Dann fragen alle nach den Sexspielchen. Sex sells, sagt man. Doch wichtiger ist: Sex distracts.“


    „Anatol soll Sie bei der Kommunikation mit den Medien unterstützen“, erklärte Christian und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf dringendere Aufgaben. „Währenddessen werden Lexa und ich mit den Ermittlungen beginnen. Natürlich werden wir dazu Herrn Kellerer und sein Team umfassend in die Arbeiten einbeziehen. Die Vernehmung der Schattengänger hingegen übernehme ich persönlich.“


    Alle nickten und wandten sich zum Gehen. Dr. Pangatides, Karel und Antatol zogen sich in eine Ecke zurück, die Platin-Elfe zückte ihr Handy und begann in einer Lexa gänzlich unbekannten Sprache einen hektischen Bericht, bei dem auffallend oft Mias Name fiel.


    Als Dave an ihr vorbei zur Tür gehen wollte, griff Lexa nach seiner Hand.


    „Bitte lass es nicht so enden“, sagte sie schnell. „Ich liebe dich und will dich nicht verlieren.“


    Dave zögerte, lächelte sogar. Dann fiel jedoch sein Blick auf Christian, der gerade im Gang mit Kommissar Kellerer sprach und zog sich wieder zurück. „Und doch willst du deinem Superbullen bei seinen Investigationen helfen.“


    Dave sah dabei zu Loraine, die sich schon nach ihm umsah und bei Lexas Anblick verärgert die Stirn runzelte.


    Lexa zögerte. „Sagst du das jetzt aus Eifersucht oder aus Gehorsam?“


    Statt einer Antwort entzog Dave ihr seine Hand. „Well“, sagte er patzig. „I see. Dann mach du mal dein Eigenbrot!“
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    Kapitel 18 – Fragezeichen


    Zwei Stunden später war Lexa deprimiert. Bei den Tatort-Kommissaren sah das Ermitteln viel einfacher aus. Sie hingegen fühlte sich gefangen in einem Kreis von tausend Fragezeichen.


    Die Tagung ging weiter als sei nichts geschehen und entsprechend schwierig war es, Leute zu befragen, denen sie nicht sagen durften, um was es ging.


    Zusammen mit dem Assistenten von Kommissar Kellerer war Lexa bei den Security-Leuten gewesen und hatten auch mit dem Caterer und den Leuten von Mias Sender gesprochen. Eine Regieassistentin hatte berichtet, dass Mia vorgehabt hätte, ihr Glück zu suchen. Sie hatte sich in Dessous geworfen, nochmals geschminkt und nach einer Schachtel Koffeintabletten verlangt. Das Mädel hatte hysterisch kichernd gemeint, dass Mia offenbar noch viel mit ihrem Lover vorgehabt hätte. Sie hatte dann noch von Dave geschwärmt, bis Lexa sich am liebsten übergeben hätte, aber mehr und vor allem Sinnvolles wusste sie auch nicht und deutlicher durften Lexa und der Polizist auch nicht werden.


    


    Der Kaffee, den ihr der neue Kollege arglos angeboten hatte, war von Lexa schweren Herzens abgelehnt worden. Dass Vampire keinen Kaffee vertrugen, war wirklich eine der größeren Gemeinheiten. Gerade im Moment hätte sie gut einen großen Kaffee Latte brauchen können. Ihr Kopf fühlte sich grässlich an und dort, wo bislang ihr Herz zumeist fröhlich vor sich hingeschlagen hatte, befand sich nur noch ein Haufen Asche.


    Sie musste irgendwie Daves Vertrauen zurückgewinnen, sich mit seiner Oma vertragen und darauf achten, dass Mias Geist nicht zwischen ihnen stand.


    Auch wenn Dave selbst sie mit keinem Wort verdächtigt hatte, würden genug Werwölfe glauben, was sie eben glauben wollten, und dann hätte sie einen schweren Stand. Also musste sie – auch wenn Dave das nicht passte – den Mörder seiner Verlobten finden.


    „Du schaust so grimmig“, bemerkte Klaus, der offenbar auch von Christian rekrutiert worden war. Im Konferenzraum Blau, der inzwischen als Einsatzzentrale diente, saßen zudem Thomas und Anatol in ein heftiges Gespräch vertieft und an einem Laptop Kommissar Kellerer, der seinen Assistenten sofort zu sich winkte.


    „Dem Anlass angemessen“, erwiderte Lexa. „Ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, dass ich Mia besonders gemocht habe. Aber so ein Ende hat sie nicht verdient.“


    „Wie großzügig du doch gegenüber deiner Nebenbuhlerin bist.“ Klaus reichte ihr eine Flasche mit dieser modischen Biokräuterlimonade. „Hier, ein schwacher Ersatz für guten Kaffee, aber besser als nichts.“


    „Wo steckt Christian?“


    „Der muss nur noch kurz die Welt retten“, witzelte der Elf. „Doch zuvor holt er sich einen Kaffee. Was beweist, dass du ihn nicht zu sehr gebissen hast.“ Er lachte. „Den Ex-Lover beißen, also wirklich! Du lässt auch keinen Skandal aus. Ich bewundere deine Unerschrockenheit. Allein, wie du Karel und Loraine in ihrem Streit unterbrochen hast. Das haben noch nicht viele gewagt. Jedenfalls keine, die anschließend damit angeben konnten.“


    „Woher weißt du das eigentlich alles?“


    Klaus grinste wie Batmans Joker. „Christian hat mir alles erzählt. Ich glaube, er weiß gar nicht, wie mutig das war, Loraine dazwischen zu grätschen.“


    „Vermutlich nicht“, sagte Lexa, die das bis soeben ja auch nicht gewusst hatte. Nach dem Gesetz der Serie musste sie eigentlich irgendwann auch einmal etwas richtig machen.


    „Wer will alles Kaffee“, rief Christian, der beladen mit einer Monster-Thermoskanne, Pappbechern und einem Beutel mit Zucker und Milchportionen zurückkam. „Wir haben noch viel zu tun.“


    Vermutlich war in der Thermoskanne eine Art Magnet verborgen, denn sofort erhoben sich alle und steuerten den kleinen Beistelltisch an, den Christian gerade zur Kaffeebar umfunktionierte. Dabei hatte jeder das dringende Bedürfnis, sich sein Heißgetränk dadurch zu verdienen, indem er Christian stolz berichtete, was er herausgefunden hatte. Es war, soweit Lexa mit ihren feinen Vampiröhrchen sich nicht verhört hatte, wenig genug und das wenige war auch noch banal. Christian hörte zusammen mit Kommissar Kellerer dennoch allen aufmerksam zu. Er hatte Lexa einmal erklärt, dass gerade die Kleinigkeiten, die scheinbar belanglosen Nebensächlichkeiten häufig den entscheidenden Beweis lieferten. Sie nämlich waren zu unwichtig, um vertuscht oder verfälscht zu werden.


    „Und du“, fragte Christian schließlich Klaus. „Hast du was für uns?“


    „Ja. Der Belegungsplan hat ergeben, dass der Raum, den Mia für ihr amouröses Abenteuer gewählt hat, bis unmittelbar vor Beginn der Gala von einer Firma namens BIOSIGEN für Verhandlungen mit Sangua Research genutzt wurde.“


    „Die sind doch beide im Pharmabereich angesiedelt. Was haben die denn auf den Medientagen zu suchen“, staunte Christian.


    Klaus legte den Kopf schief und ließ sich mit seiner Antwort etwas Zeit. „Nun, auch wenn sie im Schatten stehen, sind sie großzügige Sponsoren einiger der hier anwesenden Künstler und Sportler. Vermutlich haben sie daher vor dem Feiern einfach die Gelegenheit für Gespräche genutzt. Frag doch Thomas, dessen Bank ist der größte Anteilseigner von Sangua Research.“


    Mit dieser Antwort hatte Klaus endgültig Christians Interesse geweckt. Das bemerkte Thomas, der sofort wie ein herrenloser Falter angeflattert kam, um Christian als Karel-Ersatz für sich zu beanspruchen.


    „Wirklich interessant ist, dass ich meinen wohlgeformten Hintern darauf verwette, dass die Gespräche aufgezeichnet wurden. Dein überaus tüchtiger Anatol könnte einmal seine Kontakte spielen lassen, er verkehrt nämlich in den Kreisen der Herren von BIOSIGEN.“


    „Das ist doch lächerlich“, brauste Thomas unerwartet heftig auf. „Wir können wegen so etwas doch nicht anständige Firmen belästigen!“


    „Na immerhin geht es um Mord“, widersprach Kommissar Kellerer mindestens genauso vehement. „Es ist schlimm genug, dass hier sogenannte Beobachter die Ermittlungen verfolgen. Aber weitere Behinderungen werde ich nicht hinnehmen, und wenn der Ministerpräsident selbst sich einschalten würde. Wir leben immerhin in einem Rechtsstaat!“


    „Kellerer“, beschwichtigte Christian rasch, „beruhige dich. Herr Meitinger wollte gewiss niemanden provozieren. Natürlich werden wir umfassend ermitteln, auch und gerade nachdem sich so schnell das Ministerium eingeschaltet hat.“ Dann sah er sich suchend nach weiteren Helfern um. „Anatol, bitte kläre ab, ob Klaus‘ Vermutung zutrifft. Wir brauchen schnellstmöglich diese Bänder.“


    „Woher wollen wir denn wissen, dass es solche Bänder gibt? Wäre ihre Existenz nicht rechtswidrig?“, gab Anatol mürrisch zu bedenken. Lexa hatte vorhin schon bemerkt, dass er Klaus überhaupt nicht mochte.


    „Genau! Die geben sie uns nie!“ Thomas war nicht zu beschwichtigen. „Und dann ist es auch sinnlos, die hohen Herren auf dem Fest zu stören.“


    „Ich hatte mal eine Affäre mit einem netten Jungen, der hier für die Technik zuständig war. In diesen Räumen sind überall Kameras, die aufzeichnen, was passiert. Wenn ihr euch nicht traut, zu BIOSIGEN zu gehen, dann versucht es mal bei der Messe GmbH. Da sind ein paar Seelenverwandte von mir, die zur Vermeidung eines Skandals gewiss kooperieren.“


    „Das ist unfassbar“, polterte Thomas und hätte sich offenbar am liebsten auf Klaus gestürzt. Lexa verstand überhaupt nicht, worin Thomas‘ Problem bestand. Auch Christian warf ihm einen bösen Blick zu, bevor Kommissar Kellerer doch noch explodierte.


    „Es geht hier um den Mord an einem sehr bekannten Fernsehstar, der viele einflussreiche Personen interessiert“, sagte Christian nachdrücklich, „Ich will diese Bänder haben und wenn ich sie binnen der nächsten Stunde bekomme, werde ich nicht nachfragen, woher sie stammen.“


    Trotzdem dauerte es fast zwei Stunden, bis ein harmlos wirkender USB-Stick auf Christians Tisch lag. Symbolträchtigerweise direkt neben Mias in Plastik verpackter Handtasche. Lexa hätte zu gern gewusst, was in der topmodischen und fraglos teuren Clutch verborgen war, da das Leder der Rückseite sichtlich ausgebeult wurde. Aber Christian hatte darauf bestanden, das der Spurensicherung zu überlassen, die im Moment aber noch den Tatort auseinandernahm.


    Das war natürlich vernünftig, wie Lexa einräumen musste, aber trotzdem …


    „Du bist neugieriger als ein Elf“, sagte Klaus gut gelaunt. „Ist das nicht alles unfassbar spannend hier? Wie präzise alle bis auf Thomas zusammenarbeiten. Jeder weiß, was er zu tun hat. Toll!“


    „Was macht Thomas eigentlich hier“, fragte Lexa. Sie fand die Atmosphäre hier eher beklemmend und wurde einfach das Gefühl nicht los, dass insgeheim alle sie verdächtigten. „Ich dachte, Karel würde sich um die offizielle Darstellung kümmern?“


    „Das tut er auch. Aber im Moment ist doch noch dieser VIV hier, den er bewirten muss. Da hat er Thomas als seinen persönlichen Berichterstatter hiergelassen. Vielmehr hat Thomas sich förmlich aufgedrängt. Was tut man nicht alles, um sich anzubiedern.“


    Lexa kicherte. „Niemand hat je gesagt, Schleimen sei einfach.“


    „Könntet ihr jetzt endlich die Klappe halten“, fuhr Christian sie ungnädig an, während Kommissar Kellerer versuchte, die Dateien des USB-Sticks abzurufen und über den Beamer an die Präsentationswand zu werfen.


    „So eine tolle Technik haben wir im Präsidium nicht“, bemerkte Jemal, der Kripo-Beamte, mit dem Lexa vorhin Mias Assistentin befragt hatte.


    Anatol lehnte lässig an der Wand und ignorierte die ängstlichen Blicke, mit denen Thomas erst ihn, dann den Beamer und schließlich Christian bedachte. Lexa runzelte die Stirn. So unentspannt hatte sie den Banker noch nie gesehen. Immerhin war ihm endlich einmal sein albernes Kichern vergangen. Stattdessen massierte er nervös seine linke Hand, als hätte er sie sich verletzt.


    „Ich wär soweit“, rief Kellerer und Klaus schaltete das Licht aus. In dem provisorischen Einsatzbüro entstand prompt so etwas Ähnliches wie Kinostimmung. Neugierig versuchte Lexa einen besseren Blick auf die Leinwand zu erhaschen. Sie schob Mias Handtasche ein wenig beiseite und setzte sich auf Christians Schreibtisch. Dabei war sie sich der Präsenz ihres Ex‘ verstörenderweise allzu deutlich bewusst. Und auch, dass er im Schutz der Dunkelheit dichter an sie herangerückt war. Sein Atem auf ihrer Haut war nicht unangenehm und die wie zufällige Berührung, als er sich nach vorne lehnte und am Tisch abstützte, um besser sehen zu können, war fraglos erregend.


    Der Biss hatte ihre Verbindung aufgefrischt und insofern war Daves Eifersucht rückwirkend durchaus berechtigt.


    Wobei der Gedanke an Dave das Prickeln deutlich abkühlte. Mit einem Mal waren Lexa ihre Reaktionen peinlich. Wenn sie Dave liebte, dürfte sie für Christians Eroberungsfeldzug nicht so empfänglich sein. Andererseits war es Balsam für ihr daniederliegendes Ego. Wieder andererseits war es extrem unfair, mit Christians Gefühlen zu spielen, der trotz allem immer ein fairer Verlierer gewesen war.


    „Dass immer alles so schwierig ist“, entfuhr es ihr und Kommissar Kellerer sah sich böse um. „Ich bin Kriminaler und kein ITler“, schnaubte er, Lexas Ausruf völlig missverstehend, „aber ich hab’s gleich.“


    „Das hast du vorhin auch schon gesagt“, neckte ihn Jemal, aber da verschwand tatsächlich endlich Bill Gates‘ Sanduhr und die Datei sprang an.


    Die Aufzeichnungen begannen damit, dass mehrere Männer in teuren Anzügen, darunter Thomas, in den Raum kamen und sich an den Tisch setzten. Eine Assistentin servierte Getränke, Visitenkarten wurden getauscht und Papiere geordnet.


    „Das ist unter datenschutzrechtlichen Aspekten fraglos interessant, aber bitte spul trotzdem vor“, bemerkte Christian.


    Auch im Schnelldurchlauf dauerten die Verhandlungen endlos. Mehrfach wurde unterbrochen und man unterhielt sich getrennt in gegenüberliegenden Ecken, wie Boxer bei einem Wettkampf. Einer der Männer fuhr sich auffällig durchs Haar und lächelte dann siegessicher.


    „Das ist einer der Verhandlungsführer von BIOSIGEN, er versucht offenbar, seine Gesprächspartner zu becircen“, bemerkte Klaus, bevor er von den Schattengängern durch böse Blicke zum Schweigen gebracht wurde.


    Lexa wusste aus ihrem Handbuch, dass Circe, unbeschadet der offiziellen Mythologie eine Halbelfe gewesen war, die es äußerst erfolgreich verstanden hatte, ihrem Gegenüber ihren Willen aufzudrängen.


    „Stopp! Ab hier bitte langsam.“


    Gespannt sah Lexa wieder zum Monitor, gerade als Mia den Raum betrat. Sie schaltete Musik ein und zu laszivem Jazz begann sie den Raum mit Kerzen auszustatten. Sie wirkte nervös, aber dennoch sehr entschlossen und zielstrebig. Lexa, die selten entschlossen und zum Leidwesen ihrer gesamten Familie immer eher spontan als zielstrebig gewesen war, bewunderte das sehr. Doch bereitete man in dieser Haltung eine Liebesnacht mit dem Verlobten vor? Andererseits folgte Mia damit ja einem Wunsch von Loraine und nicht etwa dem Ruf ihres Herzens. Ein Gedanke, den Lexa tröstlich und traurig zugleich fand.


    Schließlich war alles zu Mias Zufriedenheit vorbereitet. Sie schlüpfte aus ihrem Kleid und drapierte sich in ihrer Reizwäsche auf der Felldecke, die sie über den hinteren Teil des Tisches gelegt hatte.


    Keinen Augenblick zu spät, denn nun wurde von der über Tür liegenden Kamera ein Besucher erfasst, der auf Mias rauchig hingehauchtes Herein zögernd eintrat.


    „Sapperlot“, entfuhr es Kommissar Kellerer, als offensichtlich wurde, dass es sich bei dem Gast um eine Frau handelte, die auch ohne ihre High Heels groß gewesen wäre.


    Offenbar hatte Mia doch nicht Dave erwartet, denn sie war keineswegs überrascht, sondern lächelte nur lasziv und räkelte sich demonstrativ auf dem Tisch, wie einst Michelle Pfeifer auf dem Flügel der fabelhaften Baker-Boys. „Soll ich dir ein Glas Wein einschenken?“, fragte Mia über die Musik hinweg. „Ich habe extra den Nebiolo besorgt, den du so gern magst. Blutrot, schwer und sinnlich.“


    Dabei lehnte sie sich mit diesem typischen Mia-Lachen nach vorn, um auf dem Bauch liegend, mit kokett abgewinkelten Beinen und einem hervorragenden Einblick in ihr Dekolleté, der Fremden jenes Glas Wein einzuschenken, das vorhin die Spurensicherung ins Labor geschleppt hatte.


    Etwas steif kam die Besucherin näher und legte eine schmale Aktentasche auf den Tisch. Mia warf nur einen flüchtigen Blick darauf und reichte der Fremden, die leider immer noch der Kamera den Rücken zudrehte, ein Glas. Dabei konnte man sehen, dass die zu ihrem ärmellosen Kleid lange Handschuhe trug.


    Christian fluchte unterdrückt. „Jetzt dreh dich schon um, du Biest!“


    Während die mutmaßliche Mörderin mit ihrem Wein vor dem Tisch stehen blieb, rutschte Mia langsam zurück und setzte sich auf. Mit betörendem Augenaufschlag fuhr sie sich mit einer Hand durch ihr Haar und öffnete die Hochsteckfrisur. Mit der anderen winkte sie ihren Gast zu sich heran. „Komm, lass uns gemeinsam böse sein …“


    Über die Musik hinweg war nicht zu verstehen, was die andere sagte, aber Mia zog eine Schnute und begann dann langsam und aufreizend ihre Brüste zu massieren. In immer enger werdenden Kreisen fuhren ihre Finger über ihre Brustwarzen, die sich in den Aussparungen des BHs aufrichteten und hart wurden. Mia legte stöhnend ihren Kopf in den Nacken. Dann steckte sie den Mittelfinger ihrer linken Hand in den Mund, saugte daran und fuhr dann mit der Hand langsam von ihrem Mund, über ihre Brust und den Bauch nach unten. Sie hob ihr Becken und griff mit ihrer Hand in ihren geschlitzten Slip.


    „Wenn du so prüde bist, mach ich es mir eben selbst“, knurrte sie. „Und nenn dich von da an immer Elf. Mein prüdes, kleines Elflein.“ Darüber lachte Mia ausgelassen, während langsam aber hingebungsvoll ihre Hände ihren Körper liebkosten.


    Die Fremde stellte das Glas ab und trat einen Schritt auf Mia zu, ergriff ihre linke Hand, die sich mit einem leisen Schmatzen von ihren Schamlippen löste. Dann kniete sie nieder und begann offenbar Mias feuchte Finger zu küssen.


    Mia lachte und fuhr mit der freien Hand belohnend durch das Haar der Fremden, die auf ihren Knien dichter an sie heranrückte.


    „Kann das blöde Weib sich nicht mal umschauen“, meckerte Christian, wohl um hier erst gar keine Pornostimmung aufkommen zu lassen.


    Vergebens, denn längst verfolgten alle mit mehr als nur rein beruflichem Interesse die Vorgänge auf dem Video.


    Mia packte nun ungeduldig mit der rechten Hand die Fremde am Nacken und zog sie mit dem Kopf zwischen ihre gespreizten Beine.


    Dann lehnte sie sich stöhnend zurück.


    So wie sie sich unter den Küssen der Unbekannten wand, die nun mit beiden Händen Mias zuckende Hüften festhielt, kam auch im Raum vor der Leinwand Unruhe auf. Lexa spürte Christians Atem in ihrem Nacken, als er hinter ihr leise lachte. „Da hätte dein Werwolf ja ein ganz schön wildes Ding bekommen.“


    Lexa zuckte unverbindlich die Schultern, unfähig den Blick von der Leinwand zu lösen, wo Mia immer heftiger stöhnte.


    Die Kameraeinstellung lieferte keine genauen Bilder, aber Lexa konnte erkennen, dass Mia mit ihrer linken Hand, die auf dem Tisch liegende Aktentasche befingerte, öffnete und schließlich mit der Hand hineinfuhr, während sie heftig mit dem Becken zuckte und ihre Beine um die breiten Schultern ihrer Geliebten schlang.


    Ihre Hand lag nun auf ihrer Handtasche, in die sie – wenn Lexa recht beobachtet hatte – einen etwas breiteren Stift hineinschob.


    „So“, seufzte sie kehlig, und glitt elegant vom Tisch hinunter, vor die Fremde auf die Knie gehend, um deren Kleid nach oben zu schieben und dann ihr Gesicht gegen deren Leiste zu drücken.


    Die Fremde stöhnte tief auf und spreizte die Beine, bis Mia zwischen ihnen kniend selbst leicht zurückgelehnt, mit dem Gesicht unter deren Rock verschwand. Mit den Händen krallte sie sich fest in das Gesäß der Fremden.


    „Wenn das ein Kerl wäre, würde ich sagen, sie bläst ihm einen“, bemerkte Jemal fachkundig.


    Gemurmel von allen Seiten, teils zustimmend, teils zotig neckend, teils empört. Doch keiner kommentierte Mias Interesse an den Taschen. Lexa war gewiss nicht prüde, aber sie fühlte sich nicht wohl dabei, mit all diesen Männern solche Bilder anzusehen.


    Vor allem, weil dabei die eigentliche Aufgabe, einen Mörder zu finden, völlig ins Hintertreffen geriet.


    „Seht ihr, wie die mit ihren Pobacken pumpt, fast wie ein Maikäfer.“


    Tatsächlich bewegte die Fremde im Stehen ihr Becken willig in dem von Mia vorgegebenen Takt, während sie selbst beide Hände in Mias dunkles Haar vergrub, das unter dem nunmehr fast bis zum Bauch hochgerutschten Rock zu sehen war.


    Mit einem vor Lust heiseren Schrei packte die Fremde Mia unter den Schultern und hob sie zurück auf den Tisch, so dass sie zwischen den gespreizten Beinen der Werwölfin stand. Soweit das von einer hinter den beiden installierten Kamera aufgenommen werden konnte, hielt die eine behandschuhte Hand nun das geschlitzte Höschen auseinander, während die andere nach Mias Schoß griff, die daraufhin ein Lachen reiner Wonne ausstieß und sich der Berührung entgegen hob.


    Irgendwo im Raum lachte jemand verlegen. „Gleich kommt sie.“


    Immer heftiger zuckte Mia, während ihre Geliebte nun die Hand von dem Slip nahm und sich selbst zwischen die Beine fasste.


    „Schau sie dir an“, zischte Jemal und lehnte sich weiter vor. „Was geht denn da ab?“


    Und tatsächlich – Mia begann sich zu verwandeln. Es waren kleine Anzeichen, immer ausgeprägtere Grimassen, entblößte Zähne, ein aberwitzig weit durchgebogenes Rückgrat. Der Anblick versetzte Lexa einen Stich. Hätte sie Daves Wolf nicht einfach begegnen können? Falls sie es überhaupt bemerkte und zu deuten wusste, schien die fremde Frau sich jedenfalls nicht zu fürchten.


    Anders jedoch Mia, die nun fest die langen Fingernägel in die Handflächen presste und sich offenbar beim Versuch, den Wolf zu unterdrücken, die Lippe blutig gebissen hatte. Ein winziger Blutstropfen rann aus ihrem Mundwinkel ihr Kinn hinunter.


    Ein Anblick, der Lexa mehr erregte, als alles was die beiden auf der Leinwand da an heißem Sex zu bieten hatten. Unwillkürlich begann ihr Kiefer zu ziehen und aufgeregte Hitze breitete sich in ihrem Unterleib aus.


    Auch die Fremde stutzte, als sie den Blutstropfen bemerkte. Mit einer schnellen Bewegung kam sie auf Mia zu liegen und küsste sie leidenschaftlich.


    Nun war es Lexa, die hier ein Stöhnen unterdrücken musste.


    Ein Blut-Kuss? Langsam und um Kontrolle bemüht atmete sie wieder aus. Auf einmal war sie sich Christians Nähe sehr bewusst. Auch Thomas starrte wie gebannt auf die Leinwand und knetete nervös seine linke Hand mit der rechten.


    Dann, sehr plötzlich und für alle unerwartet, vergrub sich mit einer schnellen Drehung die Fremde in Mias Halsbeuge. Ein leidenschaftlicher Kuss für einen Außenstehenden.


    Mia zuckte, doch dieses Mal sah es eher nach Abwehr aus, dann wurde ihr Blick starr und sie stöhnte. Lexa wusste, was geschah. Das Sekret zeigte seine Wirkung.


    Doch damit verlor Mia jegliche Kontrolle und die Transformation setzte wieder ein. Es war gruselig mitanzusehen, wie ihr Kopf sich verschob und beeindruckenden Fangzähnen Raum gab.


    Die uneingeweihten Polizisten im Raum machten große Augen. Lexa spürte, wie sich Christian versteifte. Damit, dass Mia sich zwischendrin weiter verwandeln könnte, als zu ihrem Todeszeitpunkt, hatte offenbar keiner gerechnet.


    Anatol zuckte auf Christians vorwurfsvollen Blick nur herausfordernd die Schultern.


    Im Umgang mit Kommissar Kellerer und seinen Leuten musste Christian jetzt zeigen, wie gut er als Verbindungsoffizier war.


    Auch Mias Geliebte bemerkte, das sich etwas veränderte und unterbrach ihre Mahlzeit. Das wenigstens hatten die Beamten noch nicht richtig gedeutet.


    Entsetzt fuhr die Unbekannte bei Mias Anblick zurück, holte aus und schlug dann mit einem gezielten Schlag Mia bewusstlos. Dadurch stabilisierte sich Mias Körper wieder und fand den Weg zurück in jene fast vollkommen menschliche Gestalt, in der er vorhin abtransportiert worden war.


    Die Fremde rutschte von der Werwölfin herunter und kam wackelig auf ihren hohen Schuhen zu stehen. Rasch zog sie sich ihren Rock wieder sittlich nach unten, wandte sich ab und offenbarte damit endlich ihr Gesicht.


    Es war Lexas.


    In dem ausbrechenden Tumult ging Lexas eigener fassungsloser Aufschrei völlig unter.


    „Wie ausgebufft kann man denn sein“, brüllte Kommissar Kellerer, über Thomas‘ irres Gelächter hinweg. „Schaut sich mit uns in aller Ruhe ihr eigenes Mordvideo an.


    Lexa war aufgesprungen und hatte sich hinter dem Tisch in Sicherheit gebracht. „He, ich war das nicht“, stammelte sie.


    Das war allerdings wenig glaubwürdig, wie sie selbst einräumte, wenn ihr Gesicht doch deutlich erkennbar hinter ihr im Standbild auf der Leinwand flackerte. „Glaubt mir, ich habe Mia nicht getötet. Ich war das wirklich nicht …“


    Christian wandte sich zu ihr um. „Du wirst zugeben, dass das im Moment nicht arg überzeugend klingt, Lexa.“


    So hatte er sie noch nie angesehen. Jetzt war er ganz und gar der Superbulle.


    „Kommissar Kellerer hat schon recht“, verteidigte sie sich. „Ich würde mir doch nie mit einem Raum voller Sonderermittler und normaler Kripobeamter so einen Film ansehen, wenn ich gewusst hätte, was auf der Datei ist.“


    „Das ist ein weiterer Punkt, den du erklären musst“, bestätigte Christian streng, der natürlich den Hinweis auf die Werwolf-Transformation und den Schutz der Schattenwelt begriffen hatte. Dass er jetzt diese Werwolf-Sache ausbügeln sollte, hatte ihn nicht gerade in Hochstimmung versetzt und Lexa ahnte, wem er spontan die Schuld daran gab.


    „Frau Schellenberger“, unterbrach da Kommissar Kellerer. „Es tut mir leid, aber Sie sind wegen dringenden Mordverdachts vorläufig festgenommen. Alles, was Sie von nun an sagen, kann gegen Sie verwendet werden.“


    Als Lexa sah, wie Kellerer nach seinen Handschellen griff, suchte sie panisch Christians Blick. „Christian, bitte glaub mir! Ich war das nicht. Das würde ich nie tun.“


    Doch der schüttelte nur bedauernd den Kopf. „Bei der derzeitigen Beweislage kann ich nichts machen. Sei bitte vernünftig. Wenn du unschuldig bist, wird sich alles aufklären. Das verspreche ich dir.“


    „Ich habe ein Recht auf einen Anwalt“, sagte Lexa. „Ich möchte sofort mit Dr. von Wattenberg sprechen!“


    „Der hat das Fest schon mit dem Ehrengast verlassen, um zu einer privaten Veranstaltung zu gehen“, sagte Thomas gehässig. „Nach diesem Skandal wird er das Mandat gewiss nicht übernehmen!“


    Oh nein, dachte Lexa. Vermutlich würde er das wirklich nicht, wenn dann Gefahr bestand, dass es zu weiteren Enthüllungen aus der Schattenwelt kam. Stattdessen würde Karel völlig gelangweilt die kleine lästige Vampirette den guten Beziehungen zwischen Normwelt und Schatten opfern. Unglücklich sah sie sich im Raum um. Überall schockierte Gesichter und mittendrin ihr eigenes auf der Leinwand.


    Nun, schwierige Situationen erforderten verzweifelte Maßnahmen.


    Sie nickte. Dann trat sie mit ausgestreckten Händen um den Tisch herum auf Kellerer zu.


    Dabei kam sie an Mias in Plastik verschweißter Handtasche vorbei.


    Mit einer raschen Bewegung schnappte sie sich die Tasche, schlug sie im Loslaufen Kellerer so heftig ins Gesicht, dass der überrascht zurücktaumelte und gegen Jemal stieß, dann war Lexa schon um den Tisch herum und durch die Tür.


    Von drinnen klangen hektische Rufe und allenfalls eine Sekunde später hetzten ihre Verfolger schon hinter ihr her.
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    Kapitel 19 – Atemlos durch die Nacht


    Wegen der Kripobeamten machte sich Lexa keine Sorgen. Selbst ein toptrainierter Mensch hatte gegen einen motivierten Vampir keine Chance. Doch leider waren auch Schattengänger unter ihren Verfolgern und da sah die Sache anders aus.


    Während Lexa ungeachtet ihrer hohen Schuhe immer gleich zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunterhastete, überlegte sie verzweifelt, was sie über die Leistungsfähigkeit von Elfen und Faunen wusste. „Nichts“, keuchte sie, „verdammt“, und bog dann um die Ecke und mischte sich unter die immer noch ausgelassen Feiernden. Sie sah sich nicht nach ihren Verfolgern um, sondern schlängelte sich im Zickzack durchs dichteste Gewühl. Unterwegs stopfte sie Mias Clutch in ihre größere Tasche.


    Einmal hatte sie Thomas gesehen, der auf ein Podest zu einer der bezahlten Tänzerinnen gestiegen war, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Dass der elende Mistkerl in der Hoffnung, sie zur Strecke zu bringen, zur Höchstform auflief, überraschte Lexa gar nicht. Mehr Sorge bereitete ihr Christian, der ein großer Stratege war. Er würde sich auf die Ausgänge konzentrieren. Also musste sie etwas tun, was er nicht erwartete, wobei er gewiss genau damit rechnen würde, was wiederum hieß, dass sie einen Plan brauchte, der so ungewöhnlich war, dass ihn Christian nicht vorhersehen konnte. Oder so gewöhnlich?


    Lexa grinste und schlängelte sich vor zur Bühne, vorbei an den wummernden Subwoofern irgendeiner werwolfigen Musikband, die gerade treffend Black Saturday besang, und weiter zu dem Seitengang, der zur Cateringküche führte. Der dickbäuchige Security am Eingang kannte sie schon von vorhin, als sie mit Jemal da gewesen war und nickte ihr nur gelangweilt zu. Lächelnd ging Lexa den Gang hinunter, an der Küche vorbei und weiter zu dem Personalraum. Dort hatte sie vorhin auch Dienstjacken und Schürzen hängen sehen.


    Als sie kurz darauf mit einem geflochtenen Zopf und ausstaffiert wie eine Servierdame den Gang hinuntereilte, bemerkte sie der Wachmann gar nicht.


    „Natürlich, Uniformen machen unsichtbar.“ Lexa fiel ein Stein vom Herzen. Zügig, aber ohne übertriebene Eile, strebte sie zu dem Personaleingang, vor dem sie vorhin einige Raucher gesehen hatte.


    Dort angekommen, schnorrte sie sich eine Zigarette und sah sich unauffällig um. Erstaunlicherweise konnte sie keinen von Christians Leuten entdecken. Hatte ihr Superbulle am Ende diese Tür übersehen?


    „Nun, man muss auch einmal Glück haben. Wurde ja auch Zeit.“


    Sie drückte die Zigarette aus und ging dann an der Hauswand entlang vor zu dem nur durch eine Schranke geschützten Tor.


    Dort sah sie sich prüfend um. Die Messe lag neben einem Einkaufszentrum relativ frei zwischen Autobahn und Feldern. Erst in einiger Entfernung auf der anderen Seite einer Grünanlage waren die ersten Wohnblöcke des Stadtteils Riems zu erkennen. Viel offene Fläche – das war gar nicht gut.


    Wenn sie dann über die Zufahrt einen Bogen zum nahe gelegenen Einkaufszentrum schlug, könnte sie sich ein Taxi nehmen. Blöd nur, dass sie nicht wusste, wohin. In ihre Wohnung konnte sie als flüchtige Mordverdächtige ja wohl kaum.


    Doch erst einmal musste sie das Messegelände verlassen. Auf der Zufahrtsstraße kam Lexa ein Auto entgegen. Sie überlegte, ob sie sich im Gebüsch verstecken sollte, verwarf den Gedanken aber. Gewiss hatte der Fahrer sie bereits gesehen. Geblendet vom Scheinwerferlicht erkannte Lexa den Blaulichtaufsatz erst, als der Wagen schon bei ihr war.


    „Nun, die kommen gerade erst an, also brauche ich nur eine Erklärung, was ich hier draußen mache“, beruhigte sich Lexa. Dumm nur, dass ihr keine einfiel.


    „Frau Schellenberger“, sagte einer der Polizisten aus dem Ermittlungsbüro und stieg zusammen mit zwei weiteren aus dem Wagen. „Ergeben Sie sich.“


    „Wo kommt ihr denn jetzt her“, entfuhr es Lexa fassungslos.


    „Vom Haupteingang“, bemerkte Jemal trocken und trat nach vorn. „Wir haben in der Messezentrale die Überwachungskameras der Eingänge beobachtet.“


    Damit hatte Lexa gerechnet. Nicht aber damit, dass sie auf den schlechten Bildern der Außenkameras erkannt werden würde. „Ah“, sagte sie deshalb. „Und woher wusstet ihr, dass ich hier bin? Nachdem ich mir eigens so eine schicke Servierjacke organisiert habe.“


    „Was Diebstahl ist“, grinste Jemal, „falls du dich deshalb lieber festnehmen lassen willst.“


    „Diebstahl ist zu weit gegriffen. Ich hatte von Anfang an vor, sie zurückzugeben“, erklärte Lexa fest, die aus ihrer Zeit mit Christian doch ein paar Strafrechtskenntnisse erworben hatte. „Und das beantwortet meine Frage nicht.“


    „Die Leute vom Catering tragen keine High Heels.“ Jemal grinste. „Und jetzt sei so lieb und steig ein.“


    „Es gibt Tage, da trete ich nicht nur in Fettnäpfchen, da suche ich mir eine Fritteuse.“


    Lexa seufzte und trat auf das Auto zu. Jemals Kollege öffnete ihr den Wagenschlag und griff gerade zu seinen Handschellen, als ihn Lexas schwere Handtasche mitten im Gesicht traf. Rasch drehte sie sich um, schüttelte ihre Schuhe von den Füßen und rannte barfuß querfeldein von der Straße weg davon, in Richtung Autobahn und immer weiter, atemlos durch die Nacht.


    Nachtsichtig und mit überlegener Ausdauer würde sie doch mit den dreien fertig werden. Jemal war ohnehin der einzige, der einigermaßen fit aussah.


    Doch noch während sie über das Feld hastete, sah sie bereits weitere Blaulichter. „Funk ist unfair“, heulte Lexa und schlug einen Bogen zurück. Vielleicht konnte sie sich in dem angrenzenden Wohnviertel verkriechen?


    Natürlich nicht. Gut dreihundert Meter vor den ersten Häusern kamen ihr mehrere Männer mit Taschenlampen entgegen. Polizisten und Schattengänger, wenn sie es richtig sah. Immerhin war Christian nicht dabei. Trotz allem hätte sie ihn ungern verletzt. Und dass sie kämpfen würde, stand für Lexa außer Frage. Der Fall sah so eindeutig aus, dass niemand weiter ermitteln würde. Also musste Lexa selbst ihren Unschuldsbeweis finden. So war das eben auf der Flucht. Wie in dem Kinofilm.


    Sie wich ein bisschen zurück, zögerte das unausweichlich Gewordene heraus, um wieder zu etwas Atem zu kommen. Dabei schätzte sie ihre Möglichkeiten ab. Das dauerte nicht lang, denn allzu viele hatte sie nicht. Bislang war sie nur als laufstarke Verdächtige in Erscheinung getreten. Das hieß, dass allenfalls die Schattengänger mit ihren Vampirkräften rechneten. Fünf, nein sechs Gegner waren auch mit Superkräften eine Herausforderung mit offenem Ausgang.


    Wobei Lexa noch eine ganz andere Frage beschäftigte: Wie viel Zeit blieb ihr, bis man auf sie schießen würde?


    Schon weil ihr nichts anderes übrig blieb, ging sie langsam auf die sie erwartenden Männer zu. Hinter dem Licht ihrer Taschenlampen blieben die Gesichter im Dunklen. Da sie Jemal am Rand entdeckt hatte, vermutete sie, dass auch seine beiden Kollegen aus dem Streifenwagen dabei waren. Offenbar hatten sie die Verfolgung abgebrochen und waren stattdessen im Bogen um sie herum gefahren, um ihr nun den Weg abzuschneiden.


    „Ich hätte also nur umdrehen müssen“, knirschte Lexa frustriert.


    Doch für Reue war es zu spät. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie die Schatten vor ihr. An ihrer Haltung erkannte sie Thomas und Anatol, während der Sechste ihr unbekannt war.


    Lexa atmete tief durch und reckte ihr Kinn vor, bis ihre Vampirzähne ausklappten. Sie hatte nicht vor, irgendwen zu beißen, aber schon aus psychologischen Gründen war es gut, eine so wirkungsvolle Waffe dabei zu haben.


    „Halt“, schallte es ihr entgegen, doch Lexa ging unbeirrt weiter. Sie hielt ihre Hände so, dass man sie sehen konnte, weil sie von Christian wusste, dass man andernfalls daraus schließen würde, dass sie eine Waffe verbarg. Daran, dass man die im Mund tragen könnte, hatte das Polizeieinsatzhandbuch nicht gedacht.


    „Halt“, wurde noch einmal gerufen und ein drittes Mal. „Halt!“


    „Ich habe Mia nicht ermordet“, rief Lexa. Nicht weil sie annahm, dass damit ihre Festnahme abgeblasen würde, sondern um die Männer beschäftigt zu halten. „Bitte glaubt mir doch.“


    Immerhin ließen sie Lexa an sich heran. Als dann der erste Mann von der Seite nach ihr greifen wollte, packte sie seinen Arm, zog ihn heran und rammte ihm ihren Kopf mit aller Kraft vorwärts unter das Kinn. Sie konnte spüren, wie unter der Wucht des Aufpralls Zahnschmelz splitterte. Doch davon ließ Lexa sich nicht ablenken, sondern trat dem Zweiten mit dem Fuß so fest in die Magengrube, dass er gekrümmt zu Boden sank. Sie drehte sich zur Seite, wich Jemal aus und packte Thomas von hinten an der Kehle. Damit hatte sie den gefährlichsten ihrer Widersacher in der Hand und zudem gleich eine massive Gestalt, die ihr als Deckung gegen die drei übrigen Männer dienen konnte. Sie vermutete, dass Thomas und Anatol keine Schusswaffen trugen, doch auch zwei Pistolen waren zwei zu viel.


    Der Vampir wollte schreien, doch brachte unter ihrem Griff nur ein gequältes Gurgeln zustande. Hecktisch versuchte er nach hinten zu greifen, um Lexa zu packen. Seinen suchenden Fingern wich Lexa ohne Mühe aus. Aufgrund seines größeren Gewichts konnte Lexa Thomas jedoch nicht so kontrollieren, wie sie sich das gedacht hatte.


    „Dich kann man auch zu nichts gebrauchen“, zischte sie ihm ins Ohr, bevor sie ihn mit einem Schlag in den Nacken bewusstlos schlug. Als Thomas in ihren Armen schlaff wurde, ließ sie sich mit ihm fallen, rollte sich ab und landete neben einem der Fremden. Sie packte ihm am Knöchel, riss ihn mit aller Kraft zu Boden, als Anatol sie an den Haaren packte und grob zurückriss. Ihr gegenüber stand Jemal mit einer Pistole in der ausgestreckten Hand, die er nun demonstrativ entsicherte.


    „Jetzt ist es genug“, sagte er. Immerhin klang er angemessen schockiert, was die Demütigung ihrer Niederlage minderte. Etwas.


    Stöhnend kam auch der Fremde wieder auf die Füße. Kommissar Kellerer. Ausgerechnet.


    „Frau Schellenberger“, keuchte er, während er sich den Schmutz von der Jacke klopfte. „Es ist mir ein Vergnügen, Sie nun endlich festzunehmen.“


    Er packte etwas grober als erforderlich ihren Arm, um die Handschellen um ihre Handgelenke zu legen, als hinter Lexa ein wütendes Fauchen erklang. Jemal richtete seine Waffe sofort auf die Dunkelheit hinter ihr und leuchtete mit seiner Taschenlampe über die Felder.


    „Was in aller Welt war das?“ keuchte er entsetzt. „Klang wie ein Bär oder ein Löwe…“


    Auch Anatol klang besorgt. „Wenn es nur das wäre“, murmelte er unterdrückt hinter Lexa.


    „Verfluchte Scheiße“, entfuhr es Kellerer. Dann flogen die Handschellen ihn hohem Bogen durch die Nacht, als ihn ein monströser Schatten zu Boden riss und mit zwei mächtigen Prankenhieben in den feuchten Frühlingsacker presste, wo der Kommissar reglos liegenblieb.


    Ein Schuss fiel, als sich der riesige hellgraue Werwolf mit gefletschten Zähnen aufrichtete, Lexa mit einer lehmverschmierten Klaue packte und an sich riss. Anatol blieb nichts als ein Büschel Haare. Mit einem zornigen Prankenhieb zerfetzte der Werwolf den Anzug des Elfen, der gerade noch rechtzeitig zurückweichen konnte, um wenigstens seine Haut in Sicherheit zu bringen. Noch ein Schuss knallte durch die Nacht. Und noch einer.


    „Hold on“, knurrte der Werwolf, hob Lexa auf seinen Rücken und rannte auf allen Vieren los, schneller als irgendein Wesen mit zwei Beinen das je gekonnt hätte.


    Jemal verschoss auch noch seine letzte Munition, doch die Schöne und ihr wild hakenschlagendes Biest konnte er nicht mehr aufhalten. Lexa spürte, wie ihr Blut von ihrer verletzten Kopfhaut langsam in den Nacken rann, während sie sich verzweifelt an der Mähne des Werwolfs festkrallte, dessen lautes Hecheln das einzige Geräusch war, das nun noch zu vernehmen war. Wie fast jedes Mädchen hatte Lexa auch einmal ein paar Reitstunden gehabt, aber so holprig wie ein Werwolf bewegte sich kein Pferd.


    Entlang der Autobahn folgten sie einem Feldweg die paar Kilometer zurück zur Stadt, wo sie schließlich in einem Gewerbegebiet zwischen ein paar Müllcontainern anhielten.


    Erschöpft glitt Lexa vom Rücken des Werwolfs, der sich daraufhin wieder aufrichtete.


    „Warum hast du das getan“, fragte sie, sobald sie beide wieder einigermaßen bei Atem waren.


    „Dunno“, keuchte Dave und zuckte so gut die Schultern, wie das in seiner gegenwärtigen Gestalt möglich war. „ich ertrage wohl nicht, zu sehen, dass dir was passiert.“


    „Dann hättest du gar nicht kommen müssen.“


    Dave wollte sich schütteln, doch fuhr dabei mit einem unterdrückten Jaulen zurück. „Sei froh, dass ich gekommen bin. Sonst wärst du jetzt als Killervamp arrested. Take your chance und beweise, dass ich kein kompletter Idiot bin, weil ich dir glaube.“


    „Kommst … Kommst du nicht mit“, stotterte Lexa entsetzt. Damit, dass Dave wieder gehen würde, hatte sie nicht gerechnet.


    Dave schüttelte den Kopf. In seiner Kampfform war sein Mienenspiel stark reduziert. Im Prinzip beschränkte es sich auf seine Augen, in denen Schmerz und Wehmut standen. „Vampy, I already said, that I love you. Werde ich auch immer, I fear. Aber bloß weil ich will, dass du eine Zukunft hast, meint das nicht, dass wir eine hätten.“


    Lexa ging zu ihm, wollte seine Hand … Pranke ergreifen, um ihn – und sich – festzuhalten. Doch Dave wich unbeholfen zurück. Wieder unterdrückte er gerade noch ein Jaulen.


    Da erst bemerkte Lexa den Geruch von Blut.


    „Du bist verletzt. Oh mein Gott, Jemal hat dich getroffen!“


    „Dave genügt“, stöhnte Dave bescheiden wie stets und wich noch einen Schritt zurück.


    „Und jetzt sieh zu, dass du wegkommst. Es ist nur ein kleiner Kratzer und ich bin ein großer Wolf und kann auf mich allein aufpassen. Ob ich dabei allerdings auch noch deine Hilfe verkrafte – I am not so sure.“


    „Aber …“


    „Lexa“, schnappte Dave zornig, „ich habe gerade mein bloody life riskiert und mich einer konkreten Order der Alpha widersetzt, um dir zu helfen. Bitte sieh zu, dass das nicht for nothing war.“


    Passend zur Dramatik der Situation heulten in der Ferne Sirenen. Gehetzt sah sich Lexa nach einem Versteck um.


    „Geh jetzt“, drängte Dave.


    „Brauchst du keine Kleidung?“ Lexa sah prüfend an ihm herunter. „So bist du doch recht auffällig.“


    „Im Moment nicht“, wehrte Dave mit zusammengebissenen Zähnen ab. „Der Wolf ist stärker als der Mensch.“


    „Da, das ist besser als nichts.“ Lexa zog die Catering-Montur aus und reichte Jacke und Schürze Dave.


    „Geh bitte …“


    „Aber ich weiß doch gar nicht, wohin!“ Sie lachte hysterisch, als wieder Sirenen heulten. Lachen war besser als weinen, aber nicht viel.


    „Da vorn ist ein Bus-Stop“, knurrte Dave, der sich nun auch wachsam umsah.


    „So habe ich das nicht gemeint“, widersprach Lexa, die Dave einfach nicht verletzt hier zurücklassen wollte. „Was soll ich denn tun?“


    „Das fragst du mich?“ Dave grinste, was gegenwärtig ziemlich fies aussah. „Just trust your own madness, my dear.“
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    Kapitel 20 – Was wir alleine nicht schaffen


    Wenn nicht ausgerechnet Christian die Fahndung nach ihr leiten würde, wäre Lexa wohler zumute gewesen. Der Mistkerl kannte sie und ihre Gewohnheiten, wusste wer ihre Freunde waren und wo sie lebten. Das schränkte ihre Möglichkeiten doch sehr ein.


    Missmutig saß sie in dem zu dieser frühen Stunde glücklicherweise eher leeren Bus, und überlegte sich ihre nächsten Schritte. Sie hatte an der Bushaltestelle ihre Jeans und ihre bequemen Messeschuhe angezogen und sah so beinahe respektabel aus. Mias Handtasche lag immer noch in Plastik verschweißt in ihrem Shopper. Das war ihre einzige Spur. Allerdings wollte sie die jetzt hier nicht untersuchen, aus Angst, so Hinweise zu zerstören, die sie womöglich zum wahren Mörder führen könnten.


    Im Nachhinein war sie gar nicht mehr so überzeugt davon, dass der Diebstahl der Tasche so schlau gewesen war. Christian hatte in seinem Kriminal-Labor ganz andere Möglichkeiten. Und im Gegensatz zu ihr verstand er auch etwas davon. Dadurch, dass sie die Handtasche mitgenommen hatte, würde jeder annehmen, sie wolle weitere Beweise verschwinden lassen.


    „Als hätte es das noch gebraucht“, schnaubte Lexa in Erinnerung jenes schrecklichen Momentes, als sie ihr eigenes Gesicht auf der Leinwand erkannt hatte. „Wenn ich nur wüsste, wer mich da so gelinkt hat, und warum!“


    Ob Christian sie für die Mörderin hielt? Das Video sprach natürlich für sich, aber andererseits hatte sie im Kino auch schon sehr überzeugende Verfolgungsjagden mit einem T-Rex gesehen. Seit Jurassic Park durfte man einem Film einfach nicht glauben. Und als Forrest Gump war ja Tom Hanks auch als Zeitreisender unterwegs gewesen. „Na, hoffentlich sieht Christian, der alte Cineast, das genauso“, sagte Lexa laut, um ihrem Schutzengel einen Lösungsansatz aufzuzeigen. „Er sollte wissen, dass ich meine Liebhaber nicht töte, auch wenn mir manchmal danach ist.“


    Falls Christian Zweifel hegte, würde er sie vermutlich nicht mit letzter Konsequenz verfolgen – so weit ging sein Ehrgeiz dann doch nicht.


    Lexa beschloss, das Risiko einzugehen und stieg am Maximilianeum aus, um sich auf Seitenpfaden zur Klinik durchzuschlagen. Sie kam gut eine Stunde vor dem Schichtwechsel an und daher war es überall noch vergleichsweise ruhig. Unbemerkt gelangte sie in den Keller, wo nicht nur ihr Behandlungszimmer lag, sondern auch Mayas Labor.


    So weit allerdings, dass sie direkt dort auf Maya warten würde, ging Lexas Vertrauen in Christians Solidarität dann doch nicht. Deshalb nahm sie einen Verbindungsgang durch die Katakomben der Klinik und klopfte bei Carlos, der direkt nach dem Frühsport immer schon früher zum Dienst kam. Zwei Dinge, die Lexa nie verstehen würde.


    Auf sein Herein straffte sich Lexa, mahnte sich zu äußerster Disziplin und trat dann mit fest zusammengebissenen Zähnen ein.


    „Lexa“, rief Carlos und sah von seiner italienischen Espressomaschine auf, mit der er sich gerade über einem kleinen Kocher Kaffee aufbrühte. „Welch seltener Besuch – und erst recht zu dieser Stunde.“


    So sehr sie Carlos als Kollegen schätzte, vermied Lexa es sorgfältig, ihn an seinem Arbeitsplatz zu besuchen. Mit der Blutbank verband sie nicht die besten Erinnerungen.


    „Willst du auch einen Espresso?“


    Lexa schüttelte den Kopf und versuchte, nicht durch die Nase zu atmen, um dem betörenden, appetitanregenden, verheißungsvollen, ganz und gar berauschenden Duft von vielen, vielen Hektolitern köstlichen Blutes zu entgehen. Gar nicht so einfach, wenn man nebenbei noch sicherheitshalber den Kiefer zusammenbeißt. „So früh nicht“, sagte sie dann mit einem gezwungenen Lächeln und ballte diskret die Fäuste. Disziplin!


    Carlos gähnte und reckte verlockend seinen Hals. „Ich hab mir im Training irgendwas verrissen“, plauderte er gutgelaunt, während er die Maschine von der Flamme nahm und den Kaffee behutsam über einen Zuckerwürfel in eine Tasse goss.


    Was dem Japaner seine Teezeremonie, war für Carlos das morgendliche Espresso-Ritual. Für einen Moment überwältigte das Bohnenaroma sogar den Blutgeruch.


    „Jedenfalls zwickt es mich ganz fürchterlich“, fuhr Carlos dann fort und wies auf seinen Hals. „Ich wollte deswegen eh zu dir.“


    Der Gedanke, hier an Carlos entblößtem Nacken herumzukneten, trieb Lexa den Schweiß auf die Stirn. Ihr Kiefer zog mit einem Mal ganz fürchterlich. „Gern“, sagte sie nur halb wahrheitsgemäß und achtete dabei darauf, dass ihre Kiefer brav den Kontakt zueinander hielten. „Aber dazu brauche ich meine Liege.“


    „So eilig ist es ja auch wieder nicht“, gab Carlos nach und setzte sich an seinen Schreibtisch. „Wie kann ich dir helfen?“


    „Ich bin eigentlich gar nicht da“, sagte Lexa schnell. „Hab mich krank gemeldet.“ Innerlich machte sich Lexa ein Memo, dass sie das wirklich noch tun sollte. Es wäre ja zu blöd, sich vom Mordverdacht auf Kosten des Jobs reinzuwaschen. „Aber von Maya hätte ich gern ein paar Mittelchen.“


    „Und da willst du, dass ich ihr Bescheid sage?“, mutmaßte Carlos, den Lexa schon immer verdächtigte, nicht halb so dumm zu sein, wie er mit seiner John-Lennon-Nickelbrille und dem ausgefransten Pferdeschwanz aussah. Als Martial Arts-Kenner hatte der zierliche Mann jedenfalls Dave sehr beeindruckt, als sie nach einem müßigen Feierabendbier zu einem spontanen Übungskampf in den Isarauen gegeneinander angetreten waren. Dave hatte ihr später anvertraut, dass er ohne seine Kampfgestalt gegen Carlos kaum Chancen hatte.


    Lexas Nicken quittierte der Herr der Blutbank dennoch mit einem schiefen Grinsen. „Leben wir nicht alle in ständiger Angst vor Oberschwester Iriza?“


    


    Offenbar hatte Carlos Maya schon im Gang abgefangen, denn sie trug noch ihren Mantel, als sie etwa eine halbe Stunde später das Blutlabor stürmte.


    „Du bist krank“, fragte sie schon in der Tür. „Was fehlt? Was brauchst du?“


    Lexa rollte nur bedeutungsvoll mit den Augen. „Ich weiß nicht“, sagte sie dann. „Darum wollte ich ja mit dir reden.“


    Wie es sich für eine beste Freundin gehört, verstand Maya natürlich den Wink und hielt Lexa die Tür auf. „Komm, wir gehen Mick suchen.“


    Lexa erhob sich und trat auf den Gang. „Danke für deine Botendienste“, rief sie Carlos im Hinausgehen zu.


    Maya führte sie zu einem Notausgang, der – dem Meer trauriger Kippen am Boden nach zu schließen – von den Rauchern des Klinikums rege genutzt wurde. Doch so kurz nach Schichtwechsel war hier noch niemand zu sehen.


    Nebeneinander schritten sie hinüber zum Schwesternwohnheim.


    „Wo gehen wir eigentlich hin“, fragte Lexa schließlich besorgt.


    „Ezme hat mir den Schlüssel zu ihrer Wohnung gegeben, damit ich während ihres Urlaubs die Blumen gieße“, erklärte Maya knapp. „Da ich eigentlich Dienst habe, lass uns das zusammen erledigen, dann können wir reden und ich verliere keine Zeit. Außerdem haben wir da Ruhe.“


    „Woher weißt du, dass es so schlimm ist?“


    Maya schnaubte nur wie ein altes Streitross. „Ich könnte jetzt mit meinen empathischen Fähigkeiten und meiner guten Beobachtungsgabe angeben. Man sieht dir durchaus an, dass du mehr als nur ein bisschen besorgt bist. Von deiner blau geschwollenen Handkante mal abgesehen, wirkst du auch körperlich nicht fit.“


    Lexa hob die Hand und musterte kritisch die von Maya erwähnte Blessur. Das kam davon, wenn ein Amateur sich an so harten Dingen wie einem Vampirnacken in Handkantenschlägen versuchte.


    „Tatsächlich aber hat Ron mich völlig aufgebracht angerufen und mir erzählt, was auf dem Kongress passiert ist. Mannmannmann – wenn man euch einmal allein lässt!“


    „Was hat Ron dir denn erzählt?“ Lexa bezweifelte sehr, dass Ron seine Freundin umfassend informiert hatte.


    „Dass Dave sich offiziell mit dieser Mia Montez verlobt hat, wohinter mein äußerst empörter Freund Loraine vermutet. Das ist natürlich blöd, aber da finden wir schon eine Lösung. Ich glaube nicht, dass Dave diese Fernsehpudeltussi dir vorzieht. Und auch eine noch so starke Alpha sollte Grenzen kennen!“


    Maya stutzte und bewies dann doch Empathie – oder Instinkt oder was auch immer.


    „Oder hast du dich mit Mia um Dave gezofft“, bohrte sie streng nach. „Ich meine, vom auf den Tisch schlagen schwillt einem nicht so die Hand. Vom Werwolf verhauen schon eher.“


    Inzwischen hatten sie den Wohnblock erreicht, in der Ezme, Mayas pharmazeutische Assistentin, lebte und so konnte sich Lexa mit ihrer Antwort Zeit lassen, bis sie in dem kleinen Ein-Zimmer-Appartement angekommen waren.


    Maya trat ans Fenster und lüftete erst einmal und sah dann Lexa auffordernd an. „Und?“


    „Mia ist tot“, sagte Lexa. „Ermordet. Die Presse weiß noch nichts.“


    Das saß. Maya stutzte und pfiff dann leise durch die Zähne. Gedanken verloren griff sie zur Gießkanne, überlegte es sich dann aber anders und setzte sich auf die Couch, von der aus sie Lexa von unten herauf betrachtete.


    „Das löst das vermeintliche Problem“, sagte sie betont ruhig. „Wo liegt das tatsächliche?“


    Lexa schluckte. „Dass man mich für den Mörder hält.“


    „Ah“, sagte Maya. „Na, wenn es sonst nichts ist.“


    „Nein! Wirklich! Mia wurde von einem Vampir getötet und da fiel der Verdacht auf mich. Selbst dann, wenn nicht auf einem Überwachungsvideo zu sehen wäre, wie ich mich mit Mia am Tatort mit frivolen Spielchen vergnüge.“


    Maya seufzte. „Lexa, was immer passiert ist, blöde Späße sind gerade nicht angezeigt. Also bitte komm zum Punkt. Wenn man wirklich dich für den Mörder hielte, wärst du wohl kaum auf freiem Fuß …“


    „Ja, das ist ein Zusatzproblem und der Grund, warum ich dich über Carlos holen ließ, statt dich einfach anzurufen. Ich bin geflohen. Dabei habe ich wohl auch ein paar Polizisten niedergeschlagen. War nicht so geplant, aber hat sich so ergeben.“


    Lexa lehnte sich gegen den Tisch in ihrem Rücken und ballte ihre zitternden Hände. „Du hast mir damals geglaubt, als ich dir von meiner Vampirifizierung erzählt habe. Bitte glaub mir jetzt auch. Jedes Wort ist wahr und ich habe keine Ahnung, wie ich da wieder rauskomme.“


    Maya trommelte mit den Fingern unschlüssig auf der Gießkanne in ihren Händen.


    „Na gut“, sagte sie dann und richtete den Ausgießer wie die Mündung einer Pistole auf Lexa. „Erzähl!“


    „Mia wurde in Reizwäsche tot in einem der Besprechungsräume der Messe gefunden“, begann Lexa. „Ich kam mit Christian dazu und ein Arzt hat festgestellt, dass ein Vampir beim Beißen wohl ihre Halsschlagader so durchstoßen hat, dass sie innerlich verblutet ist. Über die Frage, ob deshalb eine Kompensation zu bezahlen ist, gerieten die Vampire mit den Werwölfen in Streit und Anatol schaffte das Video der Überwachungskameras herbei.“


    „Wer ist Anatol“, fragte Maya.


    „Ein Elf aus Christians Einheit. Auf dem Video sieht man, wie Mia sich mit einer Unbekannten verlustiert, die sie schließlich beißt.“


    „Wieso unbekannt? Ich denke, du bist auf dem Video?“


    „Die Kameraeinstellung zeigt zunächst die Fremde nur von hinten. Erst als sie sich nach dem Biss umdreht, sieht man ihr Gesicht. Meins.“


    „Wie das?“


    „Das ist die Millionen-Frage, Frau Jauch.“ Lexa seufzte. „Ich habe keine Ahnung. Das Video war keine zwei Stunden später auf dem Tisch. Es kann keine Fälschung sein.“


    „Lexa! Wenn du da nicht warst, dann muss es eine Fälschung sein. Bloß weil wir nicht wissen wie, heißt es nicht, dass es nicht getürkt wurde.“


    „Und wie sollen wir das dann beweisen“, fuhr Lexa auf. „Ich weiß, dass ich da nicht war und selbst ich finde das Drecksding verflucht überzeugend!“


    „Mit wem warst du denn auf dem Fest? Irgendwer kann dir doch ein Alibi geben. Christian?“


    „Nein, der war wichtig hinter der Bühne. Ich war während der Gala mit Klaus unterwegs – das ist Herberts Geliebter. Aber dann haben wir uns getrennt …“


    „Wo warst du zur Tatzeit, Lexa?!“


    „Allein unterwegs in den Messegängen. Ich wollte mich mit Dave treffen und habe mich dabei verlaufen.“


    „Verlaufen? Wie doof kann man denn sein?“ Maya lächelte zerknirscht. „Entschuldige.“


    „Anatol hat mich in die falsche Richtung geschickt“, verteidigte sich Lexa, die Maya insgeheim ja zustimmte.


    „Schon wieder Anatol. Er zerstört dein Alibi und besorgt dann das besagte Video.“


    Lexa stutzte. Das war ihr noch gar nicht aufgefallen.


    „Aber warum sollte er? Er hat doch keinen Grund.“


    „Keinen, den wir kennen“, widersprach Maya, die mal eine Zeitlang mit einem Strafverteidiger gegangen war. „Das heißt nicht, dass er keinen hat. Das ist ein wichtiger Ansatzpunkt. Haben wir sonst noch was?“


    „Ja“, sagte Lexa und öffnete ihre Shoppertasche. „Mias Handtasche. Deshalb wollte ich eigentlich zu dir. Ich will wissen, was drin ist, ohne dass ich Spuren zerstöre, die zum Mörder führen könnten.“


    „Ein schönes Stück. LV Sonderedition. Die dürfte mein Monatsgehalt kosten.“ Maya schüttelte den Kopf, während sie nachdenklich beobachtete, wie Lexa Mias in Plastik gehüllte Clutch herausholte. „Und weshalb kommst du da zu mir?“


    „Na, du hast ein Labor!


    „Dann hast du entweder zu viel CSI gesehen oder zu wenig“, unterbrach Maya streng. „Ich bin Pharmazeutin und nicht bei der Spurensicherung.“


    Lexa ließ den Kopf hängen und kam sich nur noch dämlich vor.


    „Hmhmhm“, sagte Maya derweil in allerbester Mick-Manier. „Dieser Beutel ist nicht versiegelt. Das heißt, der Inhalt hilft uns eh nichts, weil auf jeden Fall vermutet werden wird, dass du ihn später hinzugefügt hast. Bleiben Fingerabdrücke. Die kann ich nicht nehmen. Aber wir können aufpassen, dass wir die vorhandenen Spuren nicht zerstören. Dazu müssen wir aber zurück ins Labor.“


    „Du“, sagte Lexa. „Du musst ins Labor. Ich bleibe hier. Bei dir nämlich wird man mich auf alle Fälle suchen.“


    „Da hast jetzt du wieder Recht“, grinste Maya etwas gezwungen. Lexa nickte bescheiden und kam sich nicht mehr ganz so dämlich vor.


    „Das heißt, ich begehe hier gerade eine Strafvereitelung. Du verlangst mal wieder ganz schön viel von deinen Freunden, meine Liebe.“


    Lexa seufzte. „Es tut mir leid. Daran habe ich nicht gedacht. Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen.“


    „In Anbetracht der Umstände verzeihe ich dir diesen neuen Anflug von Egoismus noch einmal.“ Maya lächelte. „Du kannst ja nichts dafür, dass du derzeit Katastrophen in Serie anziehst.“


    „Du aber auch nicht. Das hast du letztens völlig richtig festgestellt.“ Lexa wollte nach der Tüte mit Mias Handtasche greifen, doch Maya schlug ihr auf die Finger.


    „Das war was anderes. Da ging es um alltäglichen Kleinkram. Wenn es wirklich brennt, sind Freunde füreinander da. Für das, was wir alleine nicht schaffen.“


    Sie stellte die Gießkanne ab und erhob sich. „Ich hole ein paar Sachen aus dem Labor und komme dann so schnell wie möglich wieder.“


    


    Kaum war Maya weg, klingelte das Handy. Lexa begann reflexartig in ihrer Tasche zu wühlen, bis ihr einfiel, dass sie besser nicht ans Telefon ging. Etwas verspätet bemerkte sie erst, dass es Mayas Handy war, das so beharrlich lärmte. Ihr eigenes hatte sie an der Bushaltestelle im Gebüsch versteckt. Seit NSA wusste man ja, wie verräterisch die Biester waren.


    „Du bist echt völlig durch den Wind“, rügte sie sich und griff dann in Mayas Handtasche, um das blöde Ding zum Schweigen zu bringen. Als sie sah, dass Mick der Anrufer war, entschied sie sich anders.


    „Mick?“


    „Lexa? Hab ich die falsche Nummer erwischt?“, stotterte Mick. Er klang ungewöhnlich angespannt.


    „Nein. Ich bin nur an Mayas Apparat gegangen. Was ist denn?“


    Mick zögerte. „Das darf ich dir eigentlich nicht sagen. Ärztliche Schweigepflicht.“


    „Dann geh zu ihrem Labor und pass sie ab, oder warte, bis sie zurückruft.“


    Mick schwieg so lange, dass Lexa auf dem Display nachsah, ob sie noch verbunden waren. „Hallo?“


    „Lexa, hör zu. Es geht um Dave. Ich muss ihn operieren und das kann ich nicht bei mir im Behandlungszimmer tun. Außerdem brauch ich ein geeignetes Anästhetikum.“
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    Kapitel 21 – SOS


    „Das wird uns beide die Zulassung kosten“, keuchte Mick, als er kurz darauf zusammen mit Maya vorsichtig Dave aus dem Fahrstuhl half. „Wer Schussverletzungen nicht anzeigt, kriegt höllisch Ärger.“


    „Warum bringst du ihn dann her“, schnappte Maya böse, während sie Dave, der mit einer Sanitäter-Hose und Lexas schwarzer Catering-Jacke bekleidet, kaum mehr selbst laufen konnte, an Lexa vorbei in die Wohnung schleppten. „Ich hab dir angeboten, dass wir zum Werwolf-Doc fahren.“


    „Verdammt, weil er ein Freund ist, der mich um Hilfe gebeten hat, und weil es ihm verflucht beschissen geht“, brüllte Mick. „Dave wusste schon, warum er zu mir kommt. Hat euer Werwolf-Doc genug Blutkonserven, um ihn wieder auf die Füße zu bringen?“


    „Warum zeigst du die Behandlung dann nicht an“, fragte Lexa. „Ich meine, wenn du musst?“


    „Weil die Kugel, die wir hier gleich rausbasteln müssen, eine Polizeikugel ist, die Dave sich eingefangen hat, um dir zu helfen, wenn ich das, was Maya mir gerade erzählt hat, richtig mit dem kombiniere, was ich von Dave weiß, bevor er zusammengebrochen ist. Es war schwierig genug, ihn überhaupt in dem Zustand aus der Klinik zu bekommen.“


    Der Blick, den Mick ihr dabei zuwarf, war so böse, dass Lexa unwillkürlich bis zur Couch zurückwich und sich dann kraftlos fallen ließ. Sie konnte einfach nicht mehr. Wenn sie sich gleich hätte verhaften lassen, wäre das alles nicht passiert. Dann wäre Dave noch heil und ihre Freunde nicht in all diesen Schwierigkeiten. „Ich bin ein wandelnder Chaos-Magnet!“


    „Wenn du es nur einsiehst“, meinte Mick etwas versöhnlicher und hob mit Maya den Tisch in die Mitte des Raums. Er griff in seine Tasche und holte eine verschweißte Folie heraus, die er aufriss, entfaltete und über den Tisch breitete. Maya hatte derweil die Standleuchte aus der Ecke an den Tisch gestellt. „Hält der Druckverband noch?“


    „Kann ich auch was tun?“, fragte Lexa, die Daves Anblick kaum ertrug, so wie er halb bewusstlos und mit glasigem Blick auf einem Stuhl saß.


    SOS war ein eindeutig die Abkürzung für Schlimm oder Scheiße.


    „Nimm mein Handy und ruf Ron an“, schnappte Maya, während sie den Wasserkocher in Betrieb setzte. „Sag, ich hätte gesagt, er soll sofort herkommen.“


    „Warum?“


    „Weil wir Werwolf-Blut brauchen, um die hier“, Mick wies auf zwei Blutkonserven, die in einer Kühlbox lagen, „zu veredeln.“


    „Echt?“, fragte Lexa. „Ich meine, geht das?“


    Mick nickte. „Ich hoffe, dass es klappt. Meine Forschungen stehen da leider erst am Anfang.“


    „Ron hat gesagt, Werwolf würde man entweder durch Geburt oder wenn Werwolf-Blut sich in ausreichender Menge mit anderem Blut vermischt. Im Prinzip wie bei dem Vampirsekret.“, grübelte Maya, während Lexa ungeduldig auf den Verbindungsaufbau wartete.


    „Das täuscht“, widersprach Mick, der nebenbei eine beängstigend große Menge seltsamer Gerätschaften auf ein Tablett drapierte, das er zuvor mit diesem grünen OP-Papier ausgekleidet hatte. „Eine Vampirifizierung kommt einem Infekt ziemlich nahe, bei dem unter anderem deutlich zu wenig Blut nachgebildet wird, das deshalb von außen zugeführt werden muss. Ein Werwolf ist im Prinzip eher einer Hybridform vergleichbar, wenngleich aus Spezies, die nach bisherigem Verständnis schon nicht zu kreuzen wären – und wenn – keinesfalls fertil.“


    Den Rest der Ausführungen bekam Lexa nicht mehr mit, denn endlich ging Ron ans Telefon. Und als sie ihn, sämtliche Fragen kategorisch abwehrend, herbestellt hatte, waren Maya und Mick bereits damit beschäftigt, den inzwischen endgültig ohnmächtigen Dave so auf den Esstisch zu legen, dass er sicher lag und Mick arbeiten konnte.


    „Wir brauchen viel mehr Licht“, verlangte er übellaunig. „Seht zu, dass wir noch ein paar Lampen bekommen.“


    „Ich assistiere“, verfügte Maya. „Keine Sorge, das habe ich schon öfter gemacht. Das letzte Mal übrigens bei Ron. Mit Werwölfen kenn ich mich besser aus als du.“


    „Weil ich von Wölfen keine Ahnung habe und im Übrigen auch Hämatologe und kein Notfallchirurg bin, blieb Dave ja auch nach der erfolgten Transformation in seiner menschlichen Gestalt, obwohl sie deutlich schwächer ist“, schnappte Mick, der sich gerade nervös die Hände wusch und dann ein Päckchen mit sterilen OP-Handschuhen aufriss und überzog.


    „Kann ich auch was tun“, fragte Lexa scheu, nachdem sie sämtliche Lampen angeschaltet und möglichst optimal ausgerichtet hatte. Zaghaft strich sie Dave feuchtes Haar aus der kaltschweißigen Stirn. Ungeweinte Tränen brannten in ihren Augen. Das alles hier war nur ihre Schuld.


    Mick warf ihr einen prüfenden Blick zu und rang sich dann zu einem Lächeln durch. „Das wird jetzt gleich ziemlich blutig“, sagte er. „Wenn du den Geruch erträgst, sei für Dave da. Er kann Trost und Zuspruch brauchen. Und alle Kraft, die wir ihm schenken können. So stark der Wolf ist, der Mensch ist kaum härter als wir. Und er hat schon viel Blut verloren. Und wenn der Wolf jetzt versucht, sich durchzusetzen, fürchte ich, wird er sterben.“


    Lexa nickte. Sie würde durch ein Meer von Blut schwimmen, wenn sie damit Dave helfen konnte. Wie gerne hätte sie mehr getan als nur Daves schlaffe Hand zu halten. Wie beneidete sie Maya darum, helfen zu können. Etwas Richtiges, Nützliches zu tun. 


    „Hast du dein Handbuch dabei?“, fragte Mick, während er nun ein gleichfalls steriles OP-Tuch über Dave ausbreitete, bis nur noch die hässliche Schusswunde an seinem Oberschenkel zu sehen war.


    „Die schaut aber seltsam aus“, bemerkte Lexa, die dabei allerdings nur Vergleichsbilder aus dem Kino kannte.


    „Das liegt vermutlich daran, dass Dave in seiner Werwolf-Gestalt angeschossen wurde und sich dann verletzt zurückverwandelt hat. Nicht nur, dass ihn damit seine Verletzung deutlich mehr beeinträchtigt, hat sich offenbar die Wunde bei der Transformation verschoben. Das ist schlecht. Aber hast du jetzt dieses verdammte Handbuch dabei?“


    Lexa legte Daves Kopf behutsam zurück und griff in ihre Tasche, um den schon etwas ramponierten Vampire Guide herauszuziehen. „Was willst du wissen?“


    „Was bei einer Transformation genau geschieht!“


    Gehorsam begann Lexa zu blättern, bis sie in Kapitel 13 fündig wurde:


    Während die Transformation im Rahmen einer Vampirifizierung (s.a. Kapitel 5 Transformation nach Vampirifizierung) ein einmaliger, irreversibler Vorgang ist, gelingt es den Lunalupiden in Abhängigkeit der Mondphase mehr oder weniger präzise steuerbar, die Gestalt zu wechseln. Dabei stehen ihnen neben ihrer Grundform, der eines Werwolfes mit humanoiden und lupinen Zügen auch eine menschliche und wölfische Friedform zur Verfügung, derer sie sich bevorzugt bedienen.

    Der eigentliche Wechsel ist wissenschaftlich nicht dokumentiert, scheint aber zu einer Veränderung des Körpers zu führen, einem heftigen Wachstumsschub vergleichbar. Demzufolge verfügen Sehnen, Muskeln, Gefäße und vor allem das Skelett eines Lunalupiden über eine Elastizität, die weder Menschen noch Wölfe erreichen. Lunge und Herz sind dagegen auch in der Friedform deutlich größer. Für weiterführende Informationen wird auf die Literaturnachweise in Kapitel 15 verwiesen.


    Das half Mick nun nicht gerade weiter. In dem Moment läutete es und Lexa eilte an die Tür, um Ron einzulassen.


    „Was macht ihr hier?“, fragte Ron unnötigerweise. „Ist das in einer fremden Wohnung nicht ziemlich riskant?“


    „Nein“, widersprach Mick. „Davon, dass wir hier in ihre Wohnung können, weiß nur Ezme und die treibt sich irgendwo in den anatolischen Bergen herum.“


    Er sah prüfend zu Maya, die ihm aufmunternd zunickte. „IVAN“ murmelte er vor sich hin. „Innen, Vene, Arterie, Nerv. So weiß ich das noch aus dem Präp-Kurs. Hoffen wir, dass das bei einem verbeulten Werwolf auch stimmt.“


    Er schnitt vorsichtig die Hautfetzen weg und arbeitete sich dann langsam tiefer in die Wunde vor, in der irgendwo noch die Kugel stecken musste. Lexa wurde beim Anblick all des Blutes und der glibberigen Koagel ganz anders. Wie Blutpudding …


    Doch die Sorge um Dave überwand all ihre Vampirinstinkte.


    „Das liegt aber ganz schön dicht an der Leiste“, bemerkte Maya hinter ihrem Mundschutz. „Pass auf, dass du dem armen Kerl nicht künftige Freuden und Nachwuchs verwehrst.“


    „Haken und Maul halten“, fuhr Mick sie ungnädig an. „Und Licht! Ich brauche Licht! Das Licht ist suboptimal!“


    Ron schnappte sich die auf dem Regal stehende Lampe und hielt sie Mick über die Schulter. Lexa, die Daves Kopf hielt, sah inzwischen nur noch Rücken und erlebte die OP als Hörspiel.


    „Ich kann das jetzt alles einigermaßen vernähen“, erklärte Mick hochkonzentriert. „Das ist gut. Aber es hat auch den Nerv erwischt, das heißt, Dave wird ziemliche Schmerzen haben. Und er muss sich ruhig halten, weil sonst die Wunde nachblutet. Und er hat eh´ schon riesen Hämatome, alles blau! Ein Glück, dass er kein Kompartmentsyndrom bekommen hat.


    „Aber er wird doch wieder“, fragte Ron besorgt, während Lexa überlegte, ob man sich vor Kompartmentsyndromen fürchten musste.


    „So schön, wie er war, wird er nicht mehr. Die Narbe bleibt. Aber für einen buckligen Werwolf wird es reichen.“


    Während Maya und Mick die Wunde kurz darauf sauber vernäht verbanden, und Ron misstrauisch die herausoperierte Kugel betrachtete, klappte Lexa schon einmal Ezmes Schlafcouch aus. Jetzt, wo Dave vorerst in Sicherheit war, hatte sie wieder Zeit, sich um andere Dinge zu sorgen. Und davon gab es genug.


    Im Augenblick saß sie im Schwesternwohnheim der Klinik fest, während draußen vermutlich eine Großfahndung nach einer flüchtigen Mörderin lief. Und nach ihrem Fluchthelfer.


    „Steht irgendwas in der Zeitung“, fragte sie Ron, der auf einem Stuhl saß und blöd mit seinem Smartphone spielte. Typisch!


    „Ich schau gerade“, brummte er abwesend. „Aber es scheint, als verstünde Karel sein Geschäft. Die Presse berichtet, dass gestern die beliebte Fernsehmoderatorin Mia Montez überraschend einer Hirnblutung erlegen sei und die BILD schreibt gar, zu der sei es während einer ausgelassenen Orgie gekommen.“


    Er grinste. „Und wenn die BILD das schreibt, glauben das natürlich alle. Wenn ich mir vorstelle, wie sich jetzt alle das Maul über sie zerreißen werden, tut mir Mia leid. Sie steht ja da wie die allerletzte Bitch.“


    „Na, da ist Mitleid nicht angezeigt“, bemerkte Lexa patzig. Der wie eine Wand in der Wohnung stehende Blutgeruch zerrte an ihren Nerven, quälte ihren Körper und machte sie ungeduldig und reizbar. So ungefähr musste sich ein kalter Entzug anfühlen.


    „Die Geschichte mit der Sexnummer stimmt ja. Im Gegenteil, so pikant wie die in Wahrheit war, schreibt das noch nicht einmal dieses Blatt. Das wäre schon eher was für den Playboy.“


    Wenn Mia nicht gewesen wäre, wäre sie glücklich mit Dave zusammen. Oder unglücklich getrennt vielleicht, fügte Lexa in Gedanken an die Beißaffäre mit Christian reumütig hinzu. Aber jedenfalls nicht wie Bonnie und Clyde auf der Flucht.


    „Und jetzt?“, fragte sie, nachdem sie Dave zusammen mit Ron und Mick auf Ezmes Bett verfrachtet hatten und Maya endlich das Fenster öffnete, um zu lüften.


    Lexa sammelte die leeren Blutkonservenbeutel ein und nuckelte diskret an den letzten, zurückgebliebenen Tropfen. Sie war so ausgehungert, dass sie sich fast selbst hätte beißen können. Lexa zögerte. Ging das überhaupt?


    „Hast du irgendwas über unsere Flucht gelesen“, fragte sie dann Ron, schon um sich von solch wirren Gedanken abzulenken.


    „Erstaunlicherweise nicht. Kein Wort. Aber da bei deiner Festnahme Thomas und Anatol dabei waren, nehme ich an, dass sie auf die eine oder andere Weise die anderen Beamten zur Diskretion verpflichtet haben. Vampire sind da sehr bestimmend und ein Elf ohne Geheimnis ist ja eh mehr oder minder nackt!“


    „Wenn sie verschweigen, dass sie sich mit einem Werwolf um einen Vampir geprügelt haben, klappt das bei der Polizei aber besser als im Krankenhaus“, bemerkte Mick mit einem bitteren Lachen. „So eine Sensation könnten wir nie geheim halten.“


    Maya, die sich in Ermangelung anderer Sitzgelegenheiten auf Rons Schoß gesetzt hatte, legte mahnend den Finger an die Lippen. „Seid leise, damit Dave schlafen kann.“


    „Der wird noch eine Weile gar nichts mitkriegen“, meinte Mick mit einem Schulterzucken. „Aber wir sollten die Zeit nutzen. Denn wir haben noch viel zu tun.“


    Seufzend stand Maya auf, gab Ron einen liebevollen Kuss und holte aus dem winzigen Vorraum ihre eigene Tasche.


    „Gib mir Mias Clutch“, verlangte sie, während sie ein Diktiergerät einschaltete. „Außerordentliche Analyse durch Dr. Maya Renzig. Es sind als Zeugen zugegen Dr. Michael Voss und Ron Hegewald. Gegenstand der Untersuchung ist eine Frauenhandtasche in einem Asservatenbeutel der Kriminalpolizei München, übergeben durch …“ Hier zögerte Maya und warf Lexa einen abschätzenden Blick zu. „Übergeben durch Alexandra Schellenberger um 06.45 Uhr.“


    Sie legte das Diktiergerät beiseite und griff nach besagtem Asservatenbeutel, den sie nun aufriss, um mit einer Art Zange Mias Tasche herauszuziehen. Geschickt legte sie die Tasche auf den Tisch und öffnete dann mit der Zange den Verschluss. Mit zwei Klemmen hielt sie die Tasche so auseinander, dass man den Inhalt sehen konnte.


    „In der untersuchten Tasche sind bei Inaugenscheinnahme enthalten“, diktierte Maya in bewundernswert sachlichem Ton, so als sei das für sie tägliche Routine, während sie den Inhalt einzeln mit ihrer Zange herauszog, „ein Schlüssel, ein farblich zu der Tasche passendes Portemonnaie, ein Kosmetiktäschchen sowie eine Phiole mit einer viskosen, roten Flüssigkeit.“


    „Blut“, riefen Lexa und Ron unisono mit der Expertise eines Vampirs und der Autorität einer Werwolf-Nase.


    Maya warf ihnen einen strengen Blick zu, spulte zurück und wiederholte „eine Phiole mit 200 bis 250 Milliliter einer viskosen, roten Flüssigkeit. Diese mittels einer Kunststoffplombe verschlossene Phiole trägt die handschriftliche Kennzeichnung Prob. römisch vier Bindestrich arabisch sechzehn. Um etwaige Spuren an der Plombe nicht zu beschädigen, aber den Inhalt untersuchen zu können, werde ich seitlich neben der Plombe mit einer Injektionsnadel etwa ein Viertel der Flüssigkeit ziehen.“


    Seufzend legte sie das Diktiergerät ab und griff zu einer Spritze mit einer langen, sehr dünnen und gefährlich aussehenden Nadel. „Die ist eigentlich zu eng im Durchmesser“, erläuterte Maya, „aber so machen wir am Wenigsten kaputt. Wirklich wohl ist mir dabei ohnehin nicht zumute.“


    „Du musst das nicht machen“, sagte Lexa, die neben Dave am Boden saß und abwechselnd ihn und Maya beobachtete.


    „Und dich dann die nächsten hundert Jahre im Gefängnis besuchen?“ Maya grinste schief. „Nein, meine Liebe. Das ist mir zu aufwändig.“


    „Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende“, kommentierte Mick vom Fenster her.


    „Stay with the Pack“, sagte Ron ruhig und damit wäre eigentlich alles gesagt gewesen, wenn nicht in diesem Moment Dave mit einem Stöhnen versucht hätte, sich zu strecken.


    „Nimm seine Hand“, rief Mick sogleich. „Sprich mit ihm. Wenn er jetzt in die Transformation geht, reißt die Naht und dann stirbt er uns sehr wahrscheinlich.“


    „Und was soll ich ihm sagen“, rief Lexa, die selbst vor dem hysterischen Unterton in ihrer Stimme erschrak.


    Ron legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Völlig egal, solange er nur spürt, dass du da bist. Sein menschlicher Part liebt dich mehr als der Wolf. Und er liebt dich sehr, sonst wäre er nicht hier. Und darum wird er bleiben. Hoffentlich.“


    „Aber wäre er nicht als Wolf stärker“, fragte Lexa verunsichert.


    „Schon“, bestätigte Mick, der sich müde den Nasenrücken zwischen den Augen rieb, wo seine Brille tiefe rote Kerben hinterlassen hatte. „Aber nicht stark genug, um es ohne Hilfe zu schaffen. Darum kam er zu mir. Und ich bin leider Humanmediziner.“


    Lexa blinzelte Tränen beiseite und drückte hilflos Daves Hand so fest sie konnte. Strich ihm über die Haare, klapste ihm einmal sogar auf die Nase als sie fürchtete, die Verwandlung würde doch einsetzen.


    Und während Maya mit Ron und Mick die Phiole untersuchte, die Mia so hochheimlich ihrem Mörder entwendet hatte, erzählte Lexa Dave die Geschichte ihres Lebens. Nicht, dass es da viel zu berichten gegeben hätte. Entsprechend schnell war sie fertig und erzählte weiter von Grizzly, den sie übernommen hatte, weil ihr damaliger Nachbar seine kratzbürstige Hauskatze durch das Rassekätzchen seiner aufgetakelten Freundin ersetzen wollte. Sie hatte ihn damals auf dem Hausflur getroffen, mit Grizzly im Wäschekorb auf dem Weg ins Tierheim. Nun, der blöde Kerl hatte ein paar Tage später tatsächlich den Korb zurückverlangt.


    „Und so lebte ich mit Grizzly in einer gut funktionierenden WG, bis ich dann auf den Werwolf gekommen bin.“ Lächelnd drückte sie Daves Hand. „Seither ist es etwas schwieriger geworden. Aber auch das bekommen wir hin, ganz bestimmt.“


    Lexa musste irgendwie zusehen, dass Frau Schuster dem Kater etwas Futter ans Fenster stellte, bis sie wieder in ihre Wohnung konnte. Die Nachbarin half zum Glück immer gern aus, wenn Lexa mal verreiste.


    „So ein Flüchtlingsnomadenleben wird gerade durch die Dinge kompliziert, die man nicht mitnehmen kann“, erklärte sie Dave und wischte zaghaft den Schweiß von seiner Stirn.


    „Na, das wird ja hoffentlich kein Dauerzustand“, bemerkte Ron vom Tisch her. „Das verträgt sich nicht mit unserem Spielplan.“


    „Deshalb solltest du das halten!“ Micks Laune war auch schon besser gewesen.


    „Ich weiß gar nicht, wie ich euch für eure Hilfe danken soll“, sagte Lexa gerührt.


    „Warte lieber, bis du die Rechnung kriegst“, murrte Maya, aber sie klang nicht wirklich böse.


    Lexa rutschte eng an das Bett und lehnte den Kopf gegen Daves Brust. „Jetzt sieh zu, dass du zu Kräften kommst“, flüsterte sie in seine Hand. „Die wirst du brauchen. Entweder an meiner Seite – Vampire sind anstrengend – oder aber, um mir zu entkommen. Freiwillig lass ich dich jedenfalls nicht gehen.“


    „That’s a strange commitment“, nuschelte Dave im Halbschlaf, bevor er wieder wegdämmerte, aber seine Hand schloss sich fest um die von Lexa. Fest genug, um ihr ein Tränchen in die Augen zu treiben.


    „Naja, ich würde sagen, unsere Beziehung befindet sich im Reparaturmodus.“


    „Ich störe ja nur ungern eure Versöhnung“, unterbrach Maya trocken, „aber kommst du mal?“


    Nur sehr ungern ließ Lexa Daves Hand los und trat zu den anderen an den Tisch, auf dem neben einem kleinen Mikroskop verschiedene Ampullen in Haltern standen und Döschen mit seltsam riechenden Pulvern zwischen einigen Petrischalen standen.


    Maya griff zu ihrem Diktiergerät. „Eine eingehende Untersuchung ergab, dass es sich bei der Flüssigkeit eindeutig um weitestgehend geronnenes Blut handelt. Die durchgeführten Schnelltests erlaubten jedoch keine eindeutige Klassifizierung nach dem ABO-System.“


    Sie sah auf und grinste. „Wie gut, dass wir Mick dabei hatten, unseren Hämatologen.“


    Dann diktierte sie weiter. „Vorläufig kann ausgeschlossen werden, dass die untersuchte Probe humanen oder elfischen Ursprungs ist. Auch die gängigen devianten Formen, etwa sanguiner oder lunalupider Ausprägung, kommen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht in Betracht. Die C1 Esterase ist falsch aufgebaut. Speziell die signifikant ungewöhnliche Verteilung der festgestellten Leukozyten deutet auf eine gegebenenfalls manipulativ herbeigeführte Mutation hin. Die in der untersuchten Probe festgestellten Granulozyten alterieren ebenfalls signifikant, was zu einer drastischen Verschiebung der Gerinnungsfaktoren führt.“


    „Was du alles weißt“, himmelte Ron seine Maya an, „aber übersetz das bitte für einen blöden Hund. Ich verstehe nämlich kein Wort.“


    Lexa, der es ganz genauso ging, nickte aufmunternd.


    „Das heißt, dass an dieser Probe herumgepfuscht wurde“, sagte Maya. „Leider ist das Blut kräftig durchgeschüttelt und bereits geronnen. Aber alles spricht dafür, dass die Gerinnungskaskade nicht normal abgelaufen ist. Wäre sie so in einem noch lebenden Individuum ausgelöst worden, hätte sie zu einem sogenannten Quinke-Ödem und dann zu einem schnellen, ziemlich spektakulären Tod geführt.“


    „Hmhmhm“, sagte Lexa in der Hoffnung, dass Maya noch mehr erklären würde.


    Mick sah misstrauisch auf und räusperte sich dann umständlich, während er der Phiole aus Mias Handtasche einen finsteren Blick zuwarf.


    „Unter Laborbedingungen ist das nicht aufsehenerregend, aber jedes Lebewesen mit diesem hämatologischen Befund, bei dem die Blutgerinnung beispielsweise durch eine Sepsis oder stärkere Infektion ausgelöst würde, müsste unweigerlich binnen weniger Stunden sterben. Das ist nicht schön.“


    „Du sagst gepfuscht. Warum sollte man so etwas machen“, fragte Ron.


    „Gute Frage“, lobte Maya und Ron grinste prompt geschmeichelt. „Darum hat Mick auch zunächst vermutet, dass es sich um eine Blutkrankheit handeln könnte, oder auch um eine spontane Mutation.“


    „Aber?“


    „Das können wir ausschließen, weil dann das Ursprungsblut ermittelbar sein müsste. Vermutlich handelt es sich um ein Gemisch aus mehreren Blutsorten, die so aufbereitet wurden, dass sie sich verbinden und eine Abstoßreaktion des Empfängers unterdrückt wird.“


    „Hä?“


    Mick schnaubte unzufrieden. „Diese Blutprobe wurde unter Laborbedingungen hergestellt. Irgendwer hat versucht, das But verschiedener Schattenspezies zu vermischen.“


    „Warum?“ Diesmal waren Lexa und Maya so zeitgleich, dass noch nicht einmal ein Kanon entstand.


    „Das weiß ich nicht. Vermutlich, weil man einen Superschattengänger schaffen wollte. Ähnlich wie bei einem Vampir werden auch die Eigenschaften eines Werwolfs initial über eine Veränderung des Blutes ausgelöst.“ Mick musterte seine Zuhörer und hob die Hand. „Und bevor ihr hier kuhäugig das nächste Wieso herausblökt – ich weiß nicht, wer einen Superschatten will, aber vermutlich nicht aus lauteren Absichten. Nach allem, was ich aus den mir von Karel überlassenen Aufzeichnungen herauslesen konnte, nehme ich an, dass hier Elfenblut veredelt werden sollte. Mit dem habe ich allerdings noch keine umfassenden eigenen Studien betreiben können. Die Elfen reagierten sehr zurückhaltend auf meine diesbezügliche Anfrage.“


    „Ich kenne einen, der da vielleicht aufgeschlossener ist“, sagte Lexa und überlegte, wo Klaus wohl in dem ganzen Irrsinn abgeblieben war.


    Mick strahlte. „Das wäre toll“, verkündete er aus den Tiefen seiner Forscherseele.
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    Kapitel 22 – Nix ist fix


    Nachdem Mick, der ja eigentlich im Dienst war, hektisch angefunkt worden war, hatte sich auch Maya ihrer dienstlichen Pflichten entsonnen und so blieb Lexa mit Dave und Ron allein in Ezmes Wohnung zurück.


    Um sich die Zeit zu vertreiben, berichtete Lexa Ron ausführlich über die Ereignisse der Nacht, während Dave tief und – soweit Lexa das beurteilen konnte – entspannt schlief.


    „Der wird schon wieder“, tröstete Ron sie. „Werwölfe sind nicht nur zäh, sondern regenerieren sich auch schnell.“


    Doch auch ihm sah man an, dass er in der Nacht kaum geschlafen und zudem vor knapp einer Stunde gutes Werwolf-Blut für Dave gespendet hatte.


    „Du solltest dich trotzdem ausruhen“, sagte Lexa deshalb. „Ich passe inzwischen auf.“


    „Schau dich mal an“, widersprach Ron, verwandelte sich dann aber auf Lexas stures Beharren hin schließlich in seine Wolfsform light, einen kompakten Berner Sennenhund, um es sich auf dem Badvorleger gemütlich zu machen.


    Zurück blieb Lexa, die zögernd Ezmes PC einschaltete, um zu sehen, was der Schattenwelt-Report so über die Ereignisse der letzten Nacht zu berichten hatte.


    Wenig genug, denn die Schlagzeile war der Nachricht gewidmet, dass die bereits fast gescheiterten Verhandlungen zwischen BIOSIGEN und Sangua Research am Rande der Medientage überraschend doch zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht worden waren, nachdem der Hauptanteilseigner von Sangua ein neues Angebot der Elfen akzeptiert hatte.


    „Da sieht man es mal wieder“, staunte Lexa. „Nix ist fix.“


    Ein Foto zeigte Thomas beim Unterzeichnen des entsprechenden Vertrags. „Dass mich diese linke Kröte bis ins Internet verfolgt, muss echt nicht sein“, schimpfte Lexa und flippte zornig weiter, auf der Suche nach Mia-News.


    Als Dave sich zwei Stunden später schlaftrunken mit einem gequälten Stöhnen streckte, saß Lexa immer noch vor dem Monitor. Aber außer einem knappen Nachruf durch Lorenzo und die Mitteilung, dass Rebecca von Rosenburg die Moderation der weiteren Veranstaltungen auf den Medientagen übernommen hatte, stand da nichts.


    Karel hatte irgendwie tatsächlich die Meute zurückgepfiffen.


    Mit einem Ruck fuhr sie hoch, um nach Dave zu sehen.


    Wie von Ron vorhergesagt, ging es ihm schon deutlich besser, als es einem einfachen Menschen nach so einem Eingriff hätte gehen dürfen. Dennoch hatte Mick Lexa nachdrücklich eingeschärft, dass Dave, solange die Fäden nicht gezogen waren, auf keinen Fall die Gestalt wandeln durfte, wenn er nicht verbluten wollte.


    „Du bleibst einem nichts schuldig, eh?“ brummte Dave, als er sie sah, und strich sich vorsichtig eine blonde Strähne aus dem Gesicht. „Kaum rette ich dich, rettest du mich by return. So kenne ich mein Eigenbrötchen.“


    Langsam, vorsichtig, griff er nach ihrer Hand und legte sie in die seine. Mit dem Zeigefinger strich er sanft über ihre Handfläche. Eine federleichte Berührung, die sie trotzdem in Aufruhr versetzte. Ganze Schmetterlingsschwärme flatterten durch ihren Bauch.


    „Sonst hättest du ja nicht mehr mit dieser Heldentat angeben können“, sagte Lexa betont leichthin, obwohl sie Dave dabei kaum in die Augen schauen konnte. „Aber tröste dich, da du ja nur gerettet werden musstest, weil du mich gerettet hast, wärst du auch dann noch rettungsmäßig im Vorteil, wenn wirklich ich dein Retter wäre und nicht etwa Mick und Maya oder Ron, der zu deiner Rettung Blut gespendet hat.“


    Lexa zögerte und ging die zahlreichen Rettungen noch einmal im Geiste durch, „Das hätte man auch deutlich einfacher ausdrücken können“, räumte sie dann ein.


    Dave lachte vorsichtig. „I got the picture.“ Dann nickte er in Richtung Computer. „Was gibt es für News?“


    „In den Schatten wie in der Normwelt wird Mias Tod bedauert“, sagte Lexa. „Aber nur in zwei Zeitungen wird was zur Todesursache gemeldet. Einmal heißt es, sie sei infolge eines unerkannten Aneurysma verblutet. Und in unser aller Lieblingsboulevardblatt steht, Mia sei nach wilden Sexspielen vermutlich sehr entspannt gestorben.“


    Dave pfiff anerkennend durch die Zähne. „Karel did a great job.”


    Das stimmte vermutlich, trotzdem fand Lexa es verstörend, dass in der Zeitung, die ja für sich einen gewissen Grad an Wahrheit beanspruchte, Geschichten standen, die vermutlich selbst die Gebrüder Grimm beschämt hätten.


    „Außerdem berichten sie von einem Einbrecher, der sich auf dem Messegelände seiner Festnahme entzogen und dabei drei Polizisten verletzt hat“, sagte sie stattdessen.


    „Das heißt, du wirst gesucht.“


    Lexa schluckte. „Ich soll auch Komplizen gehabt haben und da steht auch was von einem Kampfhund“, ergänzte sie kleinlaut.


    „That is bad. Aber besser als Werwolf.“ Dave gab sich unbeeindruckt. „Und hast du Ideen für die next steps?“


    „Mick und Maya haben die Blutprobe untersucht, die Mia ihrem Mörder geklaut hat“, sagte Lexa schließlich, die gerade viel lieber mit Dave gekuschelt als sich über so schlimme Dinge unterhalten hätte. „Aber das bringt uns leider nicht wirklich weiter.“


    Als Daves Handy sein übliches Gebell anstimmte, das er anstelle eines gängigen Klingeltons verwendete, fuhr Ron mit einem Knurren aus seinem Hundetraum auf.


    Lexa zog das Gerät aus Daves Jacke und reichte es ihm.


    „Hi“, sagte Dave und schwieg dann lange. „I see“, sagte er schließlich. „Lexa ist hier, so wie du es wolltest. Keine Ahnung, wo.“ Wieder quäkte das Handy lang und ausgiebig.


    „Was?“, fuhr Dave auf. „No! Das klingt verdammt risky. I don’t trust him.“


    Wieder sprach der andere. Lexa und Ron wechselten besorgte Blicke.


    „Ok. Ich spreche mit ihr“, sagte Dave dann und legte sein Handy beiseite.


    „Das war Klaus“, erklärte er dann.


    „Und was wollte er?“ Lexa konnte mit Daves Angewohnheit, Informationen nur in homöopathischen Dosen herauszurücken auch unter günstigeren Umständen nicht umgehen. „Wie geht es ihm? Wo ist er denn? Und warum ruft er dich an?“


    „Wuff“, unterbrach Ron ihren Fragenkatalog und trabte dann mit einem genervten Schnauben ins Bad, um in Ruhe die Gestalt zu wechseln.


    Dave nutzte die Gelegenheit, um sich vorsichtig aufzusetzen.


    „Darfst du das schon?“, fragte Lexa besorgt. Der Verband um seine Hüfte sah unversehrt aus, aber das musste ja nichts heißen.


    „Werwölfe heilen schnell. Wir sind tough.“


    „Also, was ist draußen los“, fragte Ron, der gerade nur mit einer Jeans bekleidet wieder hereinkam.


    „Klaus ist bei Mr. Superbulle, der very important die Ermittlungen leitet“, sagte Dave ätzend.


    „Das ist doch gut. Mit Christian können wir offen sprechen, sowohl wegen der Schatten als auch wegen Lexa.“


    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, unterbrach Lexa, die Christian in dieser Hinsicht nicht einschätzen konnte. „Woher weiß Klaus eigentlich, dass du bei mir bist?


    „Nichts ist so schwierig wie nicht seinem Herzen zu folgen.“ Dave lächelte schief zu diesem Lieblingszitat von Herbert. „Mit diesen Worten hat er mich dir hinterhergeschickt.“


    Mit einem unterdrückten Stöhnen stand er ganz auf und schloss Lexa in die Arme. Dass er sich dabei mit seinem halben Gewicht gegen sie lehnen musste, störte Lexa nicht im Geringsten.


    Mit einem Seufzen kuschelte sie sich eng an ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner, immer noch nach antiseptischen Reinigungsmitteln riechenden Schulter.


    Zärtlich strich Dave über ihren Rücken. „Remind me, dass ich ihm dafür gelegentlich danken muss. Ich war so dumm. I’m sorry.“


    Als Maya und Mick nach Dienstschluss wieder kamen, hatte Dave sich bereits gewaschen und trotz Lexas energischer Proteste angezogen.


    Mick runzelte darüber zwar die Stirn, sagte aber nichts.


    „Ich treffe mich nachher mit Christian“, eröffnete Maya dann die Lagebesprechung.


    „Wir können mit der Blutprobe nichts weiter anfangen, aber Christian hat gewiss ganz andere Möglichkeiten.“


    „Das hat Klaus auch gesagt“, bemerkte Dave.


    „Das ist ja auch ein schlauer Elf.“ Natürlich war in Mayas Weltbild jeder schlau, der ihre Pläne unterstützte. Lexa, war dennoch nicht überzeugt. „Meinst du wirklich“, sagte sie und nahm damit in Kauf, womöglich weniger schlau zu sein.


    „Hast du einen besseren Vorschlag“, fragte Ron, der gewiss nicht schlauer war, aber in hündischer Treue wie stets Mayas Meinung vertrat.


    „Was ist, wenn Christian den Superbullen raushängen lässt“, fragte Lexa trotzdem besorgt.


    „Dann hat er die Blutprobe und weiß immer noch nicht, wo du bist. Das werde ich ihm natürlich nicht sagen.“ Maya blieb unerschütterlich. „Wo ist dieser Klaus denn?“


    „Bei Christian“, grollte Dave. Er wenigstens wirkte auch nicht überzeugt. Doch das musste wiederum nichts heißen. Wenn es um Christian ging, war Dave schon aus Prinzip dagegen.


    „Gut“, freute sich Mick. „Dann hat Maya noch einen Verbündeten vor Ort.“


    „Und was ist, wenn das schief geht?“, versuchte Lexa einen letzten Vorstoß.


    „Nix ist jemals fix!“ Maya grinste. „Wenn Plan A scheitert, cool bleiben. Wir haben ja immer noch 25 andere Buchstaben für andere Pläne.“


    „Klaus wollte herkommen“, gab Dave schließlich ein neues Informationshäppchen preis. „Doch ich weiß nicht genau, wo wir sind.“ Er warf Mick einen schiefen Blick zu. „Meine Memory endet im Arztzimmer.“


    „Hmhmhm.“ Mick kratzte sich an der Nase. „Können wir Klaus trauen?“


    „Ja.“ Daran zweifelte Lexa nicht im Geringsten. „Darauf kommt es auch gar nicht an, wenn Maya ja ohnehin mit Christian reden will.“


    


    „Hach“, rief Klaus gut eine Stunde später, als er hinter Mick in Ezmes allmählich überfüllte Wohnung kam. „Was man mit euch erlebt, reicht mir ja für die nächsten 20 Jahre!“ Er umarmte Lexa herzlich und ließ sich dann den anderen vorstellen.


    „Christian glaubt trotz des Videos nicht an deine Schuld“, sagte er dann. „Anders als Anatol, der mit all dem Einfluss, über den er als Mitglied der Elfengemeinde verfügt, auf einen schnellen und diskreten Abschluss drängt – und da verkauft er deine Flucht als Schuldeingeständnis, das selbst Christian nur schwer widerlegen kann.“


    Lexa verzog unglücklich das Gesicht. „Mich erstaunt, dass er da überhaupt widerspricht.“


    „Liebes!“ Klaus war ernsthaft entrüstet. „Ich weiß ja nicht, wie du das machst, aber du hast erstaunlich viele gute Freunde. Für einen Vampir ist das sehr ungewöhnlich. Christian jedenfalls tut was er kann, um dich zu schützen.“


    „Das muss an meinem überwiegend liebenswerten Wesen liegen“, zitierte Lexa verlegen Mary.


    „Probably“, schnaubte Dave. Als wäre ihm lieber gewesen, wenn Christian eine Großfahndung nach ihnen eingeleitet hätte!


    „Ist der Autopsie-Bericht schon da?“, fragte Maya, doch Klaus schüttelte den Kopf. „Nicht vor morgen früh.“


    „Der Faun sagte, sie sei wegen einer zerrissenen Arterie innerlich verblutet.“


    „Do you already know, warum Mia so viel Koffein im Blut hatte?“, fragte Dave.


    Klaus sah erstaunt auf. „Wie kommst du darauf, dass es so gewesen sein soll?“


    Dave stutzte und tippte sich dann an die Nase. „Smell. Sorry, ich dachte, das sei offenkundig. Es war selbst auf der Bühne zu riechen.“


    „Aber dann kann ich ja wohl kaum der Mörder sein“, rief Lexa aufgeregt. „Vampire würden, wie wir alle wissen, so hochkonzentriertes Koffein nicht vertragen!“


    „Aber das ist seltsam“, sagte Maya. „Wieso sollte sich Mia mit Koffein vollstopfen. Das ist, wie wir alle dank meiner Selbstversuche wissen, nun wahrlich nicht angenehm.“


    „Mia hat sich sehr für Baghiras Fall interessiert“, erklärte Lexa. „Daher wusste sie, dass Koffein ein guter Schutz gegen Vampire ist. Das heißt, sie hat einen Vampir erwartet, aber wurde nicht von einem Vampir getötet.“ Lexa klatschte begeistert in die Hände. Eine Zentnerlast fiel ihr vom Herzen.


    „Das stimmt so nicht“, widersprach Mick. „Das besagt nur, dass der Mörder sich danach ziemlich elend gefühlt haben dürfte.“ Prompt landeten die obdachlos gewordenen Zentner auf Lexas Füßen. Wenn sie sich hätte festnehmen lassen und gesund geblieben wäre, hätte sie jetzt ihre Unschuld bewiesen. So aber …


    „Jetzt schau nicht so!“ Klaus nahm Lexa in den Arm. „Wir haben ja nach dem Fund der Leiche noch ewig herumgefragt. Da warst du doch die ganze Zeit mit diesem Kripobeamten mit den schönen breiten Schultern …“


    „Jemal“, sagte Lexa über die missbilligenden Blicke der anderen hinweg.


    „Ja genau, mit diesem leckeren Jemal zusammen. Der kann bezeugen, dass du fit warst.“


    „Hmhmhm.“ Mick, der alte Reichsbedenkenträger, war noch nicht beruhigt. „Wir wissen nur sehr wenig über den Ablauf eines vampirischen Koffeinschocks. Das kann, muss aber nicht als Entlastungsbeweis dienen.“


    „Very well.“ Dave zuckte die Schultern, fuhr mit einem unterdrückten Stöhnen zusammen und lächelte dann schief. „Warum war Mia überhaupt hinter dem Blut her?“


    „Es handelt sich dabei um eine Blutprobe, bei der man in Elfenblut verschiedene andere Schattenspezies eingekreuzt hat.“


    „Geht das denn?“ Klaus machte ein Gesicht wie eine Bowlingkugel.


    „Normalerweise nicht“, bestätigte Mick. „Aber diese Probe hier wurde offenbar genetisch so verändert, dass sie mit anderen Blutsorten kompatibel ist.“


    Er seufzte. „Wirklich erfolgreich ist der Versuch allerdings auch nicht, denn dabei wurde die C1 Esterase so verändert, dass jede noch so geringe Entzündung, etwa durch Bakterien, das Bluteiweiß angreifen würde. Die Folge wäre eine falsch ablaufende Gerinnungskaskade mit Quinke-Ödem; das schaut so aus wie ein allergischer Schock und dürfte zumeist tödlich enden.“


    „Also wurde beim Panschen gepfuscht“, fasste Ron das Ergebnis knapp zusammen. „Und wer tut so etwas?“


    „Das ist die Preisfrage“, sagte Maya, stutzte dann aber und sah zu Klaus. „Was ist denn?“


    Der Elf plumpste, seinen weichen Knien nachgebend, außerordentlich unelfenhaft auf Ezmes Schlafcouch. Dort starrte er mit glasigem Blick ins Leere.


    „Klaus?“, setzte Maya nach und trat zu ihm. „Was ist denn?“


    „Die Firma von Anatols Familie investiert viel Geld in Forschung. Man munkelt, dass sie die Position der Elfen zwischen Norm und Schatten gerne kräftigen möchten. Speziell die Vampire sind ihnen zu stark geworden.“


    „Anatols Familie?“, staunte Lexa. „Das wäre ja eine Spur. Wie heißt die Firma denn?“


    „BIOSIGEN“, sagte Klaus tonlos. „Jene Firma, die den Besprechungsraum gemietet hatte, in dem Mia getötet wurde.“


    „I see“, knurrte Dave und hätte dabei bestimmt sein Fell aufgestellt, wenn er in seiner menschlichen Form eines gehabt hätte. „Und mit wem hatte BIOSIGEN gleich nochmal dieses Meeting?“


    „Mit Sangua Research“, sagte Lexa. „Die haben sich übrigens heute geeinigt. Thomas als Verhandlungsführer war sogar auf der Titelseite des Schattenwelt-Reports.”


    „Das könnt ihr ja gerne noch weiter erörtern, aber ich gehe jetzt zu Christian und rede mit ihm“, befand Maya, stand auf und stopfte eine Abschrift ihrer Berichte in ihre Tasche. „Nichts gegen unser Team hier, aber da müssen jetzt wirklich mal Profis ran.“
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    Kapitel 23 – Wo willst Du hin?


    Nichts ist dem Vampir so sehr zuwider, wie Kontrollverlust. Dies mag seiner Jahrtausende währenden Verfemung und den damit einhergehenden Pogromen geschuldet sein, seinem Jagdverhalten oder auch dem Umstand, dass sich aufgrund steter Verfolgung nur die Klügsten und Diszipliniertesten des sanguinen Flügels der Schattenwelt behaupten konnten, was unweigerlich zu einer gewissen Überheblichkeit führt.


    Lexa wusste noch genau, dass sie beim ersten Lesen dieses Absatzes gelacht hatte, fest überzeugt, dass das auf sie schon einmal gar nicht zutraf. Mittlerweile war sie nicht mehr so sicher.


    „Könntest du bitte stoppen, hier den Teppich durchzulaufen“, maulte Dave, der sich schon auf den winzigen Balkon geflüchtet hatte, um Lexas Tigerrunden nicht im Weg zu stehen. Nachdem Maya mit Klaus und Ron losgezogen war, um mit Christian zu sprechen, war Mick zurück in die Klinik gegangen, um dort in seinen Forschungsunterlagen nach Hinweisen darauf zu suchen, wie genau die Blutprobe genetisch verändert worden war. Dass Lexa nun allein mit Dave in der Wohnung warten musste, trug auch nicht zu ihrer Beruhigung bei.


    „Entschuldige. Ich bin nervös. Aber du wirst ja auch nicht wegen Mordes gesucht.“ Das war immerhin die halbe Wahrheit. In der Gegenwart ihres Ex- und Nochnichtwieder-Freundes konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, weil ihr Herz so unangemessen laut pochte, dass die Schmetterlingskolonie in ihrem Magen einfach nicht zur Ruhe kam – aber das wollte sie ihm nicht sagen.


    Dave lachte. Ganz die Ruhe selbst. „Nein, aber wegen Beihilfe zur Flucht oder wie das heißt. Und von Loraine wegen Ungehorsams. Aber belaste dich nicht mit Mitgefühl, Vampy. Das steht dir nicht.“


    Lexa trat auf den Balkon. „Ich bin ein fürchterliches, egoistisches Miststück“, sagte sie zerknirscht.


    „Für einen Vampir ist es eigentlich okay“, tröstete Dave großzügig und umarmte sie. Lexa ließ es willig geschehen und lehnte ihren Kopf an seine breite Brust. Sie atmete tief ein und suchte hinter dem Gestank von Klinik und Desinfektionsmitteln Daves Geruch.


    Dave umarmte sie noch ein wenig fester, achtete dabei aber darauf, dass sie seinem Hüftverband nicht zu nahe kam. Dafür hauchte er ihr einen Kuss aufs Haar.


    „Aber als member of the pack musst du noch üben.“ Er trat einen Schritt zurück und hielt sie auf Armlänge von sich, um ihr prüfend in die Augen zu sehen. Seine ungewöhnlich hellblauen Augen hatten etwas Hypnotisches. „Willst du das überhaupt? Being part of my pack?“


    Irgendwas lag in Daves Blick, das Lexa irritierte. Sie war sich plötzlich der Kraft in seinen Händen sehr bewusst. „Ist das jetzt so etwas wie ein Antrag“, fragte sie befangen, aus Angst, sich falsch zu verhalten.


    Der Moment ging vorüber, als Dave sie mit einem leichten Schulterzucken losließ. „Dunno.“ Seufzend trat er an die Brüstung.


    Das Schweigen auf dem Balkon war nun schwer genug, um den Boden unter seiner Last durchbrechen zu lassen und so war Lexa heilfroh, als es an der Tür läutete.


    Fast floh sie zurück in die Wohnung. Sie hatte das sichere Gefühl, gerade etwas ziemlich falsch gemacht zu haben, ohne sagen zu können, was genau. Oder wie.


    „So viel zur Kontrolle“, schimpfte sie mit sich und drückte den Knopf der Gegensprechanlage.


    „Wie meinen?“, quäkte Maya. „Ich wollte eigentlich zu Öztürk. Lass uns rein.“


    Als sie kurz darauf sah, wen Maya alles im Schlepptau hatte, blieb Lexa vor Schreck fast das Herz stehen.


    „Was …“, stammelte sie entsetzt.


    „Servus, Süße“, grinste Christian lässig. „Eine etwas herzlichere Begrüßung hätte ich schon erwartet. Immerhin riskiere ich wieder einmal deinetwegen meine Karriere.“


    „Jetzt tu nicht so großzügig“, kam ihr Maya als brave beste Freundin mit ätzendem Spott zu Hilfe. „Das letzte Mal als du Lexa helfen durftest, ist das deiner dämlichen Karriere ausgesprochen gut bekommen.“


    Dave war in der Balkontür stehen geblieben und maß Christian mit einem abschätzigen Blick. „Hi“, sagte er. Eis klirrte.


    Ron, der mit Klaus in der Tür stehen geblieben war, wich unwillkürlich einen Schritt zurück und stand daher plötzlich vor der Wohnung.


    „Jetzt kommt erst einmal alle rein“, rief Lexa gezwungen fröhlich und schloss schleunigst die Tür. „Da du allein gekommen bist“, wandte sie sich dann an Christian, „nehme ich an, dass dich Maya von meiner Unschuld überzeugen konnte.“


    „Nein“, sagte Christian charmant wie stets. „Wenn ich nicht davor schon erhebliche Zweifel gehabt hätte, hätte ich nicht die nachlässigste Mordfahndung der Polizeigeschichte eingeleitet. Du bist immer noch auf freiem Fuß, falls du das nicht bemerkt haben solltest.“


    „Always the best“, murmelte Dave im Hintergrund, „even by the worst.“


    Christian überhörte das geflissentlich und wies auf Klaus. „Ich musste lernen, dass ein in Ungnade gefallener Elf …“


    „In der Diktion meiner Sippe heißt das völlig entarteter, ganz und gar perverser Geisteskranker“, warf Klaus liebenswürdig ein. „So viel Zeit muss sein.“


    „… werauchimmer, ein wesentlich zuverlässigerer Ermittlungshelfer ist als ein mir eigens zugeteiltes Mitglied der Elfengemeinde.“


    „Ah, bist du von Anatols Beraterqualitäten nicht mehr so excited“, fragte Dave.


    „Anders als beim Eishockeytraining und der Hundeerziehung ist bei der Polizeiarbeit keep it simple nur selten der richtige Ansatz“, antwortete Christian unterkühlt. „Ich habe gelernt, dass Elfen weit weniger harmoniebedürftig sind, als sie behaupten. Doch davon unabhängig war mir die Lösung in diesem Fall zu einfach. Ich kenne meine Lexa, sie würde nie in aller Ruhe neben mir stehen und abwarten, ob sie das Video entlarvt, wenn sie wirklich die Mörderin wäre.“


    Lexa musste sich nicht eigens nach Dave umdrehen, um zu wissen, wie er bei meine Lexa mit fest aufeinandergepressten Lippen gelächelt hatte. Das war seine Art, in Normgestalt ein instinktives Zähnefletschen zu vermeiden.


    „Disziplin“, flüsterte sie unhörbar.


    Dave musste sich beherrschen, denn Mick zufolge würde er im Moment eine Transformation nicht überleben!


    „Außerdem war ich erstaunt, wie breit Lexas Schultern sind. Ich hatte sie doch zierlicher in Erinnerung, und ich kenne sie ja nun schon etwas besser“, fuhr Christian von solchen Warnsignalen völlig unbeeindruckt fort. „Dass das sonst keinem aufgefallen ist?“ Er zuckte die Schultern. „Na, vermutlich waren die mehr von Mias heißer Nummer abgelenkt.“


    Klaus schüttelte den Kopf. „So heiß war die nun auch wieder nicht“, bemerkte er leichthin mit einem beruhigenden Zwinkern in Lexas Richtung.


    „Jedenfalls habe ich nach der vollständigen Originaldatei verlangt.“ Christian grinste. „Und war schon sehr erstaunt, als ich hörte, ausgerechnet die sei nicht mehr verfügbar. Erstaunlich, wenn man bedenkt, dass der uns überlassene Auszug ja gerade erst angefertigt worden war.“


    Klaus fuhr heiter fort: „Und während Kommissar Kellerer erfolglos auf Vampirjagd ging, bemühte sich unser Christian hier brav um einen Durchsuchungsbefehl. Doch das hätte ja nun unnötig Zeit gekostet. Und so kontaktierte ich derweil mein Netzwerk der Perversen, das in solchen Dingen gerade deshalb so effizient ist, weil ihr Angepassten, und damit meine ich sowohl die aus der Normwelt als auch aus den Schatten, uns dazu täglich anspornt. Wobei allerdings das, was pervers ist, in der Normwelt ganz anders definiert wird als in den Schatten. Bei einem schwulen Elfen und Vampirgeliebten, erzürnen sich die Schatten am Vampirgeliebten und die Normwelt entsetzt sich über den schwulen Elfen, wofür man bei den Elfen allenfalls für verrückt gehalten werden würde …“


    „Holy shit“, unterbrach Dave gereizt, „Wo willst du hin?“


    „Es heißt, worauf willst du hinaus“, korrigierte Klaus in aller Seelenruhe, erbarmte sich dann aber. „Nun, ich weiß aus wohlgesonnenem Munde, dass aus dem Messebüro unmittelbar nach Übergabe unserer Datei an Anatol ein Wagen zu BIOSIGEN fuhr. Mit einem hochbrisanten Eilauftrag.“


    „Das heißt, mit etwas Glück ist die Datei bei BIOSIGEN“, schlussfolgerte Lexa.


    Klaus nickte. „Bestimmt. Außerdem habe ich mit einem sehr lieben Freund gesprochen, der auf unsere Datei mal ein professionelles Auge werfen würde. Das wäre mein Vorschlag für unseren nächsten Zug.“


    „Können wir so spät am Abend noch bei ihm vorbeischauen“, fragte Lexa vorsichtig.


    „Gerade dann. Computerfreaks sind wahrscheinlich noch nachtaktiver als Vampire.“


    „Dann schlage ich vor, dass wir jetzt zu besagtem lieben Freund fahren“, rief Christian und klatschte in die Hände, als müsse er eine Herde Gänse zusammentreiben.


    Maya schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich verstehe ja, dass du Publikum bei deiner grandiosen Ermittlungsarbeit möchtest“, sagte sie liebenswürdig. „Aber mit Blick auf deine Reputation wäre es geschickter, wenn du mit Klaus alleine fahren würdest und die gesuchte Mörderin und ihr Fluchthelfer bis auf Weiteres hier bleiben. Wir können uns danach wieder treffen.“


    „Dann könnte Dave sich auch noch erholen“, warf Ron ein.


    Christian erkannte, wann er ausmanövriert worden war und nickte großzügig. „Ich wollte keinen ausschließen“, log er fast überzeugend. „Wir melden uns, sobald wir mehr wissen. Bleibt am besten hier. Kellerer sucht eifrig nach euch. Speziell den Auftritt auf dem Feld fand er nicht so witzig wie ich.“


    Bedeutungsvoll wanderte Christians Blick zu Daves Hüfte, wo der Verband unter der Jeans hervorlugte. Dann winkte er Klaus zu und ging.


    Kaum hatte sich die Tür hinter den beiden geschlossen, fluchte Dave herzhaft mehrsprachig. Im Wesentlichen ging es darum, wohin Superbullen ihre missgestalteten Nasen stecken sollten.


    „Jetzt sei lieber dankbar, dass er uns hilft“, vermittelte Maya.


    „Wo sitzt BIOSIGEN eigentlich?“


    „Wieso?“ fragte Ron, den wie auch Lexa die Beiläufigkeit in Daves Tonfall sofort alarmierte. „Wo willst du hin?“


    „Es heißt, worauf willst du hinaus“, korrigierte Dave, so wie er es von Klaus gelernt hatte.


    „Nein, ich meine es genau so, wie ich gesagt habe.“ Lexa musterte Dave misstrauisch. Er hatte sich über Christian geärgert und wenn er jetzt eines nicht ertrug, dann darauf zu warten, dass ausgerechnet er ihm half.


    „Well, ein Supercop kann natürlich nicht simply in eine Company einsteigen“, sagte Dave prompt mit einem, für den künftigen Leiter eines Werwolf-Chapters alarmierenden Mangel an Rechtsempfinden. „Aber wir schon. Und das sollten wir auch, denn whatever dorthin gebracht wurde, es könnten Evidences sein.“


    „Beweismaterial, das die Polizei bei einer Untersuchung natürlich nicht genauso finden würde, meinst du“, fragte Maya mit skeptisch hochgezogenen Augenbrauen. „Solches, das ein schwer verletzter Werwolf leichter findet. Könnte es sein, dass du dich etwas übernimmst?“


    Dave schniefte indigniert. „I know my limits“, behauptete er gekränkt. „Ich beachte sie möglicherweise nicht immer. Aber das heißt nicht, I wouldn’t know them.“


    Maya rollte mit den Augen. „Hat irgendwer von euch überhaupt nennenswerte Erfahrungen mit Einbrüchen?“


    „Ja“, sagte Ron mit einem beiläufigen Schulterzucken. „Ich hatte das, was man eine ziemlich schwere Kindheit nennt. Ist eine Weile her, aber wahre Kunst verlernt man nicht.“


    „Good chap“, freute sich Dave und irgendwie waren damit Maya und die Stimme der Vernunft überstimmt.
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    Kapitel 24– Alles nur geklaut


    „Und du bist sicher, dass sich das lohnt“, fragte Lexa, als sie gut eine Stunde später vor einer imposanten Bürovilla im Münchner Nobelvorort Grünwald standen. „Ich würde ja an deren Stelle das dämliche Band einfach löschen und alle Datenträger zur Sicherheit in die Isar werfen.“


    „Du schon, Vampy.“


    Dave lachte, während sie zusahen, wie Ron aus der Tasche, die sie zuvor in seiner Wohnung geholt hatten, einige sehr seltsam aussehende Werkzeuge packte. Offenbar hatte er das Türöffnen sehr professionell betrieben.


    „Vampire wollen ja auch Kontrolle. Was sie nicht beherrschen können, vernichten sie. Elfen hingegen wollen Wissen. Informationen zu vernichten, bereitet ihnen körperliche Schmerzen. I bet my ass, dass sie das hier versteckt haben. Noch dazu etwas so important, wer immer auf dem Band ist, wird viel dafür tun, das es nicht in die falschen Hände kommt.“


    „So, jetzt wird es knifflig“, bemerkte Ron und forderte mit einer Geste Stille, die ihm Lexa gerne gewährte – mit einer gehörigen Portion nervöser Spannung als Bonusbeigabe.


    „Die besten Schlösser haben immer Diebe“, erklärte Dave überflüssigerweise das Offensichtliche.


    „Hereinspaziert!“ Wenige Augenblicke später hatte Ron die unscheinbare Seitenpforte entriegelt. „Ich habe zwar die Verbindung zur Alarmanlage überbrückt, aber bestimmt sind in diesem Gebäude auch Wachen unterwegs.“


    „Woher willst du das wissen“, fragte Lexa besorgt.


    Dave wies gelangweilt auf ein Schild neben der Tür, das die zuverlässigen Dienste von ProSecur anpries. „Good Team. Die haben sogar ein paar Werwölfe im Staff“, meinte er. Lexa warf ihm einen beunruhigten Blick zu. Entweder hatte auch er das eine oder andere allenfalls semilegale Schattengeheimnis, von dem sie noch nichts wusste, oder Dave war der mit Abstand coolste Knochen, dem sie je begegnet war.


    „Was machen wir, wenn die uns erwischen? Die haben doch bestimmt überall Überwachungskameras und dann so einen Kontrollraum mit tausend Monitoren und Bewegungsmeldern …“


    „Wir schalten die Wachen einfach aus“, sagte Ron ruhig und Dave nickte.


    „Spinnt ihr?!“ Lexa blieb wie angewurzelt stehen. „Wir brauchen doch hier nicht auf der Suche nach einem Entlastungsbeweis einbrechen, wenn wir dann dabei das nächste Kapitalverbrechen begehen!“


    „Du kannst mit Maya im Auto warten, wenn du willst“, sagte Dave sanft.


    Doch Lexa schüttelte tapfer den Kopf und schluckte ihre Nervosität herunter. „Wenn, dann solltest du warten“, erwiderte sie. „Du kannst immer noch kaum laufen, geschweige denn kämpfen.“


    „I’m a tough guy“, versicherte Dave zum wohl hundertsten Mal.


    „Was dich in die Lage versetzt, hier überhaupt mit mir zu streiten. Aber du solltest den Bogen nicht überspannen.“


    „Wir haben so schon ein Boxplay. Dann musst du mich ersetzen. Beißen ist okay.“ Er zog sie an der Hand durch die Tür. „Mit einem vampires kiss verlieren sie ihre memories und es wird aussehen, als sei nichts geschehen, bis auf einen kleinen nap im Dienst.“


    „Auch in Unterzahl beiße ich keine Leute“, zischte Lexa erbost.


    „Doch“, widersprach Dave und dieses Mal lag der Hauch eines Grollens in seiner Stimme. „Das wirst du. Don’t be silly.“


    „Kommt jetzt“, drängte Ron und huschte schnell zu der Tür, die neben den Aufzügen ins Treppenhaus führte. Das Schloss dort knackte er beinahe im Vorbeigehen.


    Ohne zu zögern nahm er die Treppe in den Keller.


    „Woher …?“, flüsterte Lexa


    Dave drehte sich nach ihr um. „Relax“, mahnte er erfolglos. „Die Villa hat riesige Fenster. Das ist nicht gut für ein Laboratory. Im Basement ist es besser. Trust Rons nose.“


    Schon um nicht in diesem Alptraum allein zurück zu bleiben, folgte Lexa den beiden in den Keller. Sie war sich gar nicht mehr sicher, ob sie nicht doch lieber bei Maya im Auto geblieben wäre.


    „Das ist hier alles nur geklaut“, redete sie sich ein. „Du schädigst niemanden, der es nicht verdient hätte.“


    Die Stufen schienen endlos. Lexa hätte nicht damit gerechnet, dass es hier so weit nach unten ging. Als sie endlich an einer Tür angelangt waren, meinte sie weit entfernt Wasser rauschen zu hören. Da das Gebäude am Rande des Isarhochufers stand, konnte das sogar sein.


    Dave lehnte sich ans Geländer und rieb unauffällig seine Hüfte. Schweiß stand auf seiner Stirn und seine Wangenmuskeln arbeiteten. Der Wolf wollte raus. Das war gar nicht gut. Dave nahm das alles auf sich, um ihr zu helfen. Darum war es richtig, dass sie hier war, um ihn zu beschützen. Nicht nur vor den Wachen, sondern vor allem vor sich.


    „Nirgends eine Kamera. Das ist gut“, befand Ron, während er kritisch die Tür inspizierte.


    „Any idea for the code“, fragte Dave mit Blick auf das neben der Tür befindliche Tastenfeld.


    Ron schüttelte den Kopf, zog etwas aus seiner Schultertasche, was für Lexa aussah wie eine Fernbedienung. Damit fuhr er mit langen Strichen den Türrahmen und die Wand entlang.


    „Das ist ein Ortungsgerät, das anzeigt, wo hinter der Wand Kabel laufen“, erklärte er gnädigerweise. „Da außer der Verbindung zwischen Tür und Kasten kein Kabel angezeigt wird, gehe ich optimistisch davon aus, dass hier keine weitere Alarmanlage installiert ist. BIOSIGEN scheint den Jungs von ProSecur zu vertrauen.“


    Lexa war da nicht so überzeugt, aber das lag vielleicht auch an ihrem kontrollfixiertem Vampirgeist. „Woher wollt ihr überhaupt wissen, dass das Videoband hier unten ist“, fragte sie mürrisch.


    „Was heißt schon wissen“, sagte Ron und trat mit einem gezielten Tritt gegen die Tür, die einem entschlossenen Werwolf nichts entgegensetzen konnte.


    Lexa fuhr bei dem dumpfen Knall so stark zusammen, dass Dave sie tatsächlich kurz beruhigend in den Arm nahm. „Relax“ flüsterte er ihr beruhigend ins Haar. Doch das war leichter verlangt als erfüllt.


    Das Labor war riesig. Hinter mindestens sechs Meter hohen Hochglanzschränken lagerten vermutlich alle Geheimnisse dieser Welt. Ein Gittersteg führte auf halber Höhe einmal um den Raum herum zu einer Wendeltreppe in der gegenüberliegenden Ecke. Auf zwei langen Metalltischen vor einem von Gebüsch gut geschützten Fenster standen jene seltsamen Apparaturen, die eben zu jedem Labor, das nur ein bisschen auf sich hielt, gehörten. Über all dem hing der Geruch von Blut, viel Blut. Samtig weich und verlockend selbst in dieser sterilen Umgebung aus Glas und Edelstahl. Anders als in Carlos‘ Blutbank wurde das Blut hier nicht in Plastikbeuteln gelagert, sondern in unzähligen Reagenzgläsern, die hinter mannshohen gläsernen Kühlschranktüren wie eine kleine Armee in ihren Ständern standen, angetan mit bunten Etiketten wie mit Feldabzeichen.


    Hinter einer Gitterwand summten schläfrig große Server.


    Die hatte Dave auch gesehen und ging um die Tische herum zu den Computern. Besorgt sah Lexa, wie vorsichtig er sich dabei bewegte. Werwolf-Kräfte hin, Jagdtrieb her – der Kerl gehörte ins Bett!


    Und zwar allein, wie sie mit leichtem Bedauern hinzufügte.


    In der Zwischenzeit hatte Ron sich im Labor umgesehen. „Hier oben ist zwar eine Überwachungskamera, aber wenn sie kein Infrarot hat, wird man dort nichts sehen. Sie rechnen offenbar nicht mit nachtsichtigen Einbrechern.“


    Lexa schüttelte den Kopf. Man musste doch kein Vampir sein, um wenigstens etwas mehr Sorgfalt an den Tag zu legen. Was nützte einem denn das Wissen von der Nachtsichtigkeit der meisten Schattengänger, wenn man daraus nicht die richtigen Schlüsse zog?


    „Schau nicht so“, neckte Ron. „Die Dummheit der anderen ist unsere Chance.“


    „Etwas Vorsicht hat selten geschadet, aber häufig genützt“, schnaubte Lexa. „Was ist das“, fragte sie dann und wies auf einen Ordner, der unter dem vorderen Metalltisch in einem Ablagefach lag.


    „Project TrueBlood Rep. B #1.3“


    stand in ordentlicher Computerschrift auf dem Rücken. Darin abgeheftet waren endlose Zahlenkolonnen und Tabellen voller Kürzel, die Lexa nichts sagten. Ebenso wenig wie die handschriftlichen Korrekturen und unleserlichen Notizen am Rand einiger Blätter.


    „Dass Wissenschaftler immer so schmieren müssen“, sagte Ron, dem es offenbar auch nicht besser ging. „Maya kann damit vielleicht was anfangen.“


    „Oder wahrscheinlicher Mick“, ergänzte Lexa und stopfte den Ordner in ihre Tasche. „True Blood. So ein dämlicher Titel!“


    Wie zum Applaus sprang die Deckenbeleuchtung an und raubte für einen Augenblick Lexa die Sicht.


    „Dürfte ich fragen, was Sie hier machen?“ Ein Wachmann stand mit erhobener Schusswaffe in der Tür. Während Dave von den Servern gut verdeckt war, hob Ron brav die Hände. Der Blick, den er Lexa zuwarf, war unmissverständlich. Du bist dran!


    „Lassen Sie mich das erklären“, sagte Lexa deshalb mit ihrem allerbesten Lächeln und trat langsam auf den Wachmann zu. „Es ist nicht, wie Sie denken.“


    „Was denke ich mir denn“, fragte der Wachmann und hob sichtlich aufgeregt mit beiden Händen seine Pistole höher. Dabei schwenkte er unentschlossen zwischen Lexa und Ron hin und her. „Bleiben Sie sofort stehen! Ich weiß sicher, dass Sie hier mitten in der Nacht nichts verloren haben.“


    „Aber natürlich haben wir das“, sagte Lexa so lässig sie konnte. „Ich greife jetzt in meine Tasche und hole meinen Ausweis heraus, den Sie sich dann anschauen werden. Alles ist gut.“


    Langsam griff sie mit einer Hand in ihre an ihrer Schulter hängende Tasche. Dabei ließ sie den nervösen Wachmann keine Sekunde aus den Augen und betete, dass er sich nicht darüber wunderte, dass kein Licht gebrannt hatte.


    „Moment“, sagte sie und trat einen Schritt näher. „Frauen und ihre Handtaschen!“ Sie griff nun auch mit der anderen Hand in die Tasche und blieb vor dem irritierten Wachmann stehen.


    Wenn du nicht weiterweißt, lass dir das wenigstens nicht anmerken.


    Diese Weisheit ihres Bruders versuchte Lexa gerade umzusetzen. Solange sie seltsam, aber nicht bedrohlich war, würde der Kerl sehr wahrscheinlich nicht schießen. Allmählich gewöhnte Lexa sich daran, mit Pistolen bedroht zu werden.


    Irgendwo hatte sie doch ihren Klinikausweis!


    „Ah, hier!“ Lächelnd wandte sie sich der Wache wieder zu und hielt mit zwei Fingern ihren Ausweis vor sich. Zögernd langte der Wachmann danach. Da sie rechts von ihm stand griff er dazu mit der linken Hand über seine rechte hinweg, in der er weiterhin die Pistole hielt. Damit hatte Lexa gerechnet. Die meisten Menschen waren Rechtshänder. Sie packte in einer raschen Drehung seine Hand und zog mit aller Kraft, über die ein Vampir verfügte, an seinem Arm, so als wolle sie ihn mit einem Karategriff über ihre Schulter zu Boden werfen. Erwartungsgemäß brachte sie ihn damit aus dem Gleichgewicht, er landete schwer auf ihrem Rücken und in der nächsten Sekunde gruben sich ihre Fangzähne in seinen Unterarm. Sie konnte ein kurzes Aufflackern von Panik förmlich riechen, doch dann ergab sich der Kerl mit einem Seufzen in sein Schicksal und Lexa wertete die Beule zwischen seinen Beinen, die ihr auf einmal gegen das Rückgrat drückte als Zeichen stillen Einverständnisses.


    Auch sie selbst wurde auf einer Woge köstlich duftenden Blutes davongetragen, einem unfassbar sinnlichen Erlebnis entgegen, das sie für alle Zeit mit diesem hässlichen, leicht untersetzten, glatzköpfigen Typen verbinden würde. Der Gedanke war sehr heilsam und brachte Lexa wieder soweit zur Vernunft, dass sie sich an die wichtigen Hinweise im Vampire Guide erinnerte:


    Beim Biss ist darauf zu achten, dass zur Vermeidung einer ungewollten Vampirifizierung nur eine begrenzte Dosis Sekret in den Körper des Spenders gerät. Dies kann durch einige einfache Gegenmaßnahmen zuverlässig vermieden werden.


    So empfiehlt sich, beim Biss nicht auszuatmen, um so ein ungewolltes Injizieren von Sekret zu verhindern. Aus diesem Grunde ist vor einer etwaigen erneuten Blutaufnahme auch zu schlucken, um noch in der Mundhöhle befindliches Sekret zu entfernen.


    Bei einem nicht einvernehmlichen Biss sollte die Blutaufnahme mit Besinnungsverlust des Spenders beendet werden. Dies gewährleistet mit hinreichender Intensität einen Verlust detaillierter Erinnerungen jenseits eines vagen sinnlichen Erlebnisses heraus, andererseits ist aber eine Vampirifizierung durch eine ausreichende Menge verbleibenden Eigenbluts sichergestellt.


    Lexa bemühte sich redlich, der Anleitung zu folgen und als ihr Spender kurz darauf erschlaffte, ließ Lexa von ihm ab und wischte sich verlegen mit dem Handrücken über den Mund.


    „Eigenwilliger Stil“, sagte Ron, „aber durchaus effizient. Wie lange wird er schlafen?“


    „Woher soll ich das wissen“, fauchte Lexa. „Ich hab sowas noch nie gemacht.“


    „Außer mit deinem Superbullen“, knurrte Dave eifersüchtig aus den Schatten des Serverraums. „Do you remember?“


    „Den hab ich gar nicht richtig gebissen“, verteidigte sich Lexa. „Also nicht so …“


    „Klärt das doch bitte später“, unterbrach Ron. „Wenn der Typ vom Rundgang nicht zurückkommt, wird der andere sicherlich misstrauisch. Mich erstaunt sowieso, was er hier wollte.“


    „Was machst du überhaupt die ganze Zeit“, lenkte Lexa willig von dem pikanten Christian-Thema ab.


    „Come and see.“


    Als Ron und Lexa neugierig zu ihm traten, wies er auf den kleinen Monitor, der auf einem der Serverschränke stand. „Ich glaube, ich hab gefunden, was wir suchen.“


    „Hier? Im Serverschrank“, fragte Lexa. „So dämlich kann doch nicht einmal ein Elf sein. Ich hätte erwartet, dass die Datei entweder fernab aller PCs irgendwo versteckt ist, in einem Tresor vielleicht, oder aber im Büro von Chef.“


    Dave sah sie groß an. „Und deshalb hättest du step by step jeden Raum und jeden PC untersucht, Vampy?“


    Etwas an seinem Ton ließ Lexa stutzen. Zumal es auch um Rons Mundwinkel verdächtig zuckte.


    „Hätte ich nicht“, sagte sie daher misstrauisch.


    „Dunno“, sagte Dave mit einem wölfischen Grinsen. „Aber hier ist die Base vom ganzen Network. Und jenseits der Firewall und der Passwörter mit ungeschütztem Access zu allen Endgeräten.“


    Lautlos pfiff Lexa durch die Zähne. „Clever. Und der Server ist nicht passwortgeschützt?“


    „Doch, as well die Rechner der IT, aber je höher man kommt, desto lästiger finden das die User und die Directors finden schon an- und ausschalten zu anstrengend. Alles Weitere ist easy für einen smarten Werwolf, der weiß, wie Elfen so ticken. Ich habe eine Weile ein Mädchen gedatet, das zur kanadischen Hackerszene gehörte.“


    „Jedenfalls hattest du den richtigen Riecher“, lobte Ron, bevor Lexa nachhaken konnte, was genau Dave in diesem Zusammenhang mit daten meinte.


    „Well.“ Dave gab sich bescheiden und tippte ein paar Dinge in die Tastatur vor ihm. Auf dem Monitor erschienen verschiedene Registerkarten.


    „Woher weißt du, welches Gerät das richtige ist“, fragte Lexa, „geschweige denn, welche Datei?“ Sie konnte sich an ihrem eigenen Rechner schon zu Tode suchen.


    „Easy peasy“, sagte Dave und tippte weiter. „Das Video wurde garantiert angeschaut. Brisant wie es ist, garantiert in einem Büro der Chefs. Und bei deren Mediaplayern suche ich in den zuletzt verwendeten Dateien.“


    Kurz darauf öffnete sich ein Mediaplayer, der im Schnelldurchlauf das Video zeigte, in dem Mia den Raum herrichtete, und sich wie ein Sahnehäppchen auf dem Besprechungstisch drapierte, bevor die Unbekannte hereingestöckelt kam und das unzüchtige Spiel seinen Lauf nahm.


    „Zieh eine Kopie und lass uns abhauen“, drängte Ron.


    „Ich will wissen, wer das wirklich ist“, widersprach Lexa, die Dave aus den Augenwinkeln beobachtete. Wie fühlte man sich, wenn man der eigenen Verlobten dabei zusah, wie sie sich mit einer Unbekannten verlustierte, die sie gleich ermorden würde?


    „Jetzt mach!“ Rons Stimme wurde drängender.


    Daves Miene hätte auch aus Stein gemeißelt sein können und verriet keinerlei Regung, während er hochkonzentriert das Treiben am Monitor beobachtete, das durch den Schnelldurchlauf eine ganz eigene makabre Komik entwickelte. Doch Lexa wusste aus Erfahrung, dass sich gerade hinter dieser unbewegten Maske besonders starke Emotionen verbargen. Sie wusste dieses Mal nur nicht, welche. Was fühlte der Wolf dabei und was der Mann?


    Die Unbekannte beugte sich vor und verbiss sich in Mias Hals, die erst erstarrte, dann aber den Kopf in den Nacken lehnte und es mit einem wohligen Stöhnen über sich ergehen ließ. Wieder spürte Lexa wie ihre Kiefermuskeln sich schmerzhaft zusammenzogen, um ihre Vampirzähne in Schach zu halten. Gerade dieser willig nach hinten geneigte Schwanenhals erregte sie so sehr, dass sie schon selbst vor sich erschrak. Unwillkürlich dachte sie an Christian und vor allem an den köstlichen, ganz und gar berauschenden Geschmack seines körperwarmen Bluts in ihrem Mund. Auch wenn sie es nicht zugegeben hätte – das war zweifellos etwas ganz anderes gewesen als dieser Biss gerade.
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    Kapitel 25 – Männer


    „Darf ich mitmachen“, fragte in diesem Augenblick ihr Exfreund von der Tür her, als hätte Lexa ihn mit ihren unziemlichen Gedanken herbeigerufen.


    Dave drückte auf Stopp und fuhr herum. Gerade noch rechtzeitig legte er eine Hand auf Rons Schulter und hinderte ihn so daran, sich in seine Kampfgestalt zu verwandeln. Einen Augenblick arbeitete es auch in seinem Gesicht heftig, doch dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.


    „Heilige Scheiße“, zischte Ron hinter ihr. „Das habt ihr jetzt von eurer Neugier!“


    Heiß schoss Lexa das Blut ins Gesicht und ließ sie vermutlich glühen wie einen Leuchtturm. So ertappt und doof war sie sich selten vorgekommen.


    Was tat Christian hier? Wollte er sie verhaften? Wegen Hausfriedensbruch oder versuchtem Einbruch?


    „Als ihr nicht in der Wohnung wart, rief ich Maya an. Sie hat mir verraten, was ihr vorhabt“, sagte Christian kopfschüttelnd. „Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich diese Aktion dämlich oder mutig finde.“


    Offenbar wollte er sie nicht verhaften, stellte Lexa erleichtert fest, nur um sogleich von der nächsten Panikattacke heimgesucht zu werden. Was würde er sagen, wenn er hinter dem Tisch die bewusstlose Wache entdeckte?


    Klaus, der ihn begleitete, lächelte fröhlich. „Hängt wohl davon ab, was ihr gefunden habt. Mein Nerd-Freund jedenfalls hat uns bestätigt, dass das Video manipuliert wurde. Von Profis. Er hat uns auch gezeigt, wo geschnitten und an welcher Stelle eine neue Schicht über die Originalaufnahme gelegt wurde. Leider konnte er nicht mehr feststellen, was ursprünglich zu sehen war.“


    „Das dürfte hier zu sehen sein“, sagte Dave sehr bedacht und warf dabei Christian einen herausfordernden Blick zu.


    Männer!


    „Wie habt ihr die Datei so schnell gefunden“, fragte Klaus neugierig und trat an die Tastatur. „Ah, da haben wir es wieder, zu was diese Nachlässigkeiten führen. Passwörter sind wie Kondome. Ohne ist es bequemer, aber man weiß nie, was man sich einfängt. Oder wen.“ Beiläufig öffnete er ein weiteres Fenster und tippte etwas ein.


    „Wahrscheinlich habt ihr die Wache alarmiert, als ihr uns gefolgt seid“, unterbrach Ron besorgt. „Wir sollten sehen, dass wir hier schleunigst wegkommen. Die Security hat bestimmt schon die Polizei verständigt.“


    „Wohl kaum“, widersprach Lexa und wies auf die Blutkonserven hinter ihr. „Die wird nicht wollen, dass dieses Labor ins Interesse amtlicher Ermittlungen rückt.“


    „Dann rufen sie jemanden, auf den ich noch weniger Lust habe.“ Ron sah sorgenvoll zur Tür.


    Dave nickte, drückte über Klaus‘ Schulter hinweg eine Taste und das Video sprang wieder an.


    Mia sank zurück, und während sich die Unbekannte langsam umdrehte, fuhr sie sich mit der Hand langsam über den Hals und ihre entblößte Brust.


    „Mia lebt!“, platzte es aufgeregt aus Lexa heraus.


    „Da schon noch“, bestätigte Klaus weit weniger begeistert.


    Dann hatte sich die Mörderin ganz umgedreht und offenbarte endlich ihr Gesicht.


    „Thomas?“


    Lexa war froh, dass sie nicht ihr eigenes Gesicht sehen konnte, aber gewiss sah sie im Augenblick nicht intelligenter aus, als die vier Männer um sie herum.


    „The girl was a guy!“ Dave pfiff fassungslos durch die Zähne.


    „Aber kein leckerer“, warf Klaus ein und ignorierte wie üblich die strengen Blicke. „Aber es erklärt, warum BIOSIGEN das Video wollte. Immerhin vertrat Thomas Sangua Research bei den Übernahmeverhandlungen. Kein Wunder, dass sie sich gestern so schnell geeinigt haben.“


    Er drückte auf Stopp und Thomas erstarrte in Großaufnahme.


    „Ein Vampir in Frauenkleidern, der einen Werwolf vernascht – da stößt selbst Karel an seine Grenzen. Wusstet ihr dass das umgangssprachliche Vernaschen tatsächlich aus Vampirkreisen kommt und erst in der Normwelt auf den sexuellen Begleitakt reduziert wurde?“


    „Klaus!“


    Der Elf rollte mit den Augen und drückte den Startknopf.


    Thomas auf dem Monitor sah sich gehetzt um, wischte sich Mias Blut vom Mund und stieß dann krampfartig auf. Mit einem Fluch riss er sich die Perücke vom Kopf und floh unsicher torkelnd aus dem Raum.


    „Das jedenfalls erklärt, warum good old Tom so blass um die Nase war“, bemerkte Dave verächtlich, während Klaus eifrig in die Tastatur hackte.


    „Inwiefern?“ Christian hatte offenbar noch niemand von Mias Koffeincocktail erzählt.


    „Koffein“, schnappte Dave unfreundlich. „Jede Menge Koffein. Remember Mayas Trick bei Baghira.“


    „Wollen wir noch schnell sehen, wie es weitergeht“, sagte Christian von Daves Feindseligkeit völlig unbeeindruckt. Natürlich würde er nie zugeben, etwas übersehen zu haben.


    Etwas heftiger als erforderlich drückte Dave einen Knopf und das Video lief weiter.


    Ron stöhnte frustriert und sah sich nochmals nervös um.


    Nachdem Thomas aus dem Bild verschwunden war, bot die Kameraeinstellung nun eine schon fast gynäkologisch genaue Ansicht von Mias Intimbereich.


    Mit einem Stöhnen schloss Mia dann endlich ihre Beine und bewies somit nicht nur Sinn für Anstand, sondern einen Lexa unendlich erleichternden Grad an Lebendigkeit.


    Lexa unterdrückte einen erleichterten Jubelschrei.


    Unsicher setzte sie sich auf und presste ihre Handballen an die Schläfen, bevor sie noch einmal vorsichtig die unscheinbare Wunde an ihrem Hals befühlte.


    „Wenn wirklich die Arterie durchstoßen worden wäre“, sagte Lexa, „wäre sie längst tot.“


    Christian runzelte die Stirn. „Aber ihre Halsschlagader war durchstoßen und sie ist innerlich verblutet. Das hat die Autopsie durch Dr. Pangatides nochmals bestätigt.“


    „Offenbar schon, denn sieh selbst, Mia lebt“, widersprach Lexa.


    „Shut up!“ Wütend fuhr Dave herum. „Das Video ist ja noch nicht am Ende.“


    Gehorsam richteten sich alle Augen wieder auf den kleinen Monitor. Mia schüttelte sich und wollte gerade vom Tisch rutschen, als sie erstaunt aufsah und erstarrte. Offenbar stand jemand in der Tür genau unter der Kamera.


    Mia wirkte nicht unbedingt verängstigt, wie Lexa fand. Eher verächtlich zog sie den Träger ihres BHs gerade und verschränkte die Beine. So wie sie nun auf dem Tisch saß, wirkte sie eher wie ein gelangweiltes Pin-up-Girl aus den 50er Jahren.


    Der Unbekannte, ein großer, schlanker Mann seinem Rücken nach zu urteilen, trat ein und zog etwas aus seinem Jackett, das wie eine Beißzange mit langen Schenkeln aussah.


    „Was ist das“, fragte Christian und trat näher an den Monitor. Dass er dabei Dave von Lexa trennte, schien ihm – anders als Dave – überhaupt nicht aufzufallen.


    „Oh mein Gott“, stöhnte Klaus. „Das habe ich ja ewig nicht mehr gesehen.“


    Auch Mia auf dem Monitor runzelte die Stirn. Inzwischen wirkte sie ein klein wenig besorgt. Sie sagte etwas, doch leider hatte der Monitor hier keinen Lautsprecher.


    Dann wich sie etwas zurück, als der Fremde näher trat und die Zange hob.


    „Was ist das?“, fragte Ron alarmiert.


    „Eine Vampirzange“, antwortete Klaus bekümmert. „Damit lässt sich täuschend echt ein Vampirbiss simulieren. Ich habe die Gerüchte darüber lange nicht geglaubt. Angeblich haben Elfen sie entwickelt, um im Bedarfsfall Vampiren Ärger bereiten zu können. Mein Volk ist stets darauf bedacht, dass keine Schattenspezies eine allzu starke Vormachtstellung aufbauen kann. Balance of Powers, was von einem halbelfischen Nachfahren meines Onkels auch in der Normwelt äußerst erfolgreich praktiziert wurde.“


    Klaus lächelte verlegen. „Elfen haben gute Verbindungen zum englischen Königshaus. Ihr könnt gerne zum Vertrag von Windsor aus dem Jahr 1368 nachschlagen. Diese Allianz zwischen England und Portugal ist übrigens die älteste heute noch bestehende diplomatische Vereinbarung.“


    Ein gereiztes Knurren aus Daves Kehle ließ Klaus verstummen. Christians düsterer Miene nach waren sich Lexas Männer einmal wenigstens einig.


    Dave drückte zum dritten Mal auf Start und das Verhängnis nahm seinen Lauf. Mia hob abwehrend die Hand, aber ihr Mörder packte sie an der Schulter und setzte die grässliche Zange an, direkt über der Wunde, die Thomas‘ Biss hinterlassen hatte. Mia zappelte quälende Augenblicke wie ein Fisch am Haken und begann sich zu verwandeln. Dann riss sie die Augen auf, etwas Blut lief aus ihrem Mundwinkel und ihr Blick wurde starr.


    „Und immer noch sieht man sein Gesicht nicht“, rief Christian frustriert.


    „Holy shit!“, fluchte auch Dave.


    „Jetzt wartet doch, bis er rausgeht. Dabei wird er sich ja umdrehen!“ Ron starrte unverwandt auf den Monitor.


    Tatsächlich sackte Mia nun im Griff ihres Mörders zusammen, der sie langsam auf die Tischplatte zurückgleiten ließ, so wie sie dann auch kurz darauf entdeckt worden war.


    Lexa starrte fasziniert auf den Monitor, gleich, gleich …


    Der Mörder ließ Mia los und hakte behutsam die grässliche kleine Zange aus der Wunde. Er bewegte sich langsam und koordiniert. Ein Mann, der wusste, was er tat. Es sah aus wie in einem Kinofilm auf einem zu kleinen Bildschirm. Aber es war echt.


    Nun wischte er die Zange mit einem Taschentuch sauber und steckte dann beides zurück in sein Jackett. Bedächtig zupfte er an den Fingern seiner Handschuhe, um sie dann abzustreifen.


    „Turn around, you bloody bastard“, knirschte Dave mit zusammengepressten Zähnen.


    Und dann, endlich, drehte sich der Mörder um.


    Mit einem dumpfen Knall ging das Licht aus.


    „Das ist jetzt nicht wahr“, fluchte Ron in der Dunkelheit. „Das ist jetzt echt nicht wahr.“


    „Stromausfall“, kommentierte Christian trocken. „So ein Zufall.“


    „Haben die Server denn kein Notstromaggregat?“ Klaus sprach irgendwo rechts von Lexa.


    Dave versuchte verschiedene Schalter, doch es blieb dunkel.


    „Wisst ihr, wo der Sicherungskasten ist?“, fragte Christian eigentlich ganz vernünftig.


    Auch wenn Lexa nicht genau wusste, wie gut Elfen nachts sehen konnten, war Christian derjenige, der in der gegenwärtigen Situation am Wenigsten sehen konnte.


    „Ich schau mal vor der Tür“ sagte Ron und griff nach seiner Tasche. „Neben der Treppe war eine Brandschutztüre, dahinter könnte der Kasten sitzen.“


    „Sei vorsichtig“, sagte Lexa, „die übrigen Wachleute wissen auch, wo der Sicherungskasten hängt. Und du hast selbst gesagt, dass sie irgendeine Form von Verstärkung holen werden.“


    Nachdem Rons Schritte verhallt waren, war es völlig still im Labor. Lexa wunderte sich, dass ihr das zuvor nicht aufgefallen war, doch dann bemerkte sie, dass die Stille dort entstand, wo zuvor das Summen und Piepen diverser Apparate die Nacht gestört hatten.


    „Warum sagtest du eigentlich die übrigen Wachleute“, zerschnitt Christian beiläufig die zähe Stille. Superbulle eben.


    Lexa spürte, wie sie schon wieder errötete und biss sich auf die Unterlippe. Sie ließ aber auch keine Gelegenheit für einen Sprung ins Fettnäpfchen aus!


    „Hab ich das?“, wollte sie sagen, doch da fiel mit gutem Gefühl für Dramatik ein Schuss. Und gleich noch einer. Reflexartig duckte sich Lexa hinter einen der Metalltische. In der Dunkelheit konnte sie Klaus links von sich entdecken, der vor Schreck zitterte. Dave hatte sich hinter dem Serverschrank in Sicherheit gebracht, doch wo war Christian? Sie wagte nicht, nach ihm zu rufen. Zuletzt war er zwischen ihr und Dave gestanden.


    „You’re injured“, raunte in dem Moment Dave. Er klang schockiert. „Don’t move!“


    Schwer legte sich der Geruch frischen Blutes über den Raum und weckte Lexas Durst. Doch dann überwog die Panik. Allerdings nicht lange. Die Sorge wegen vorhandener Verletzungen wich Erleichterung. You hieß ja, dass Dave unversehrt war – oder sich wenigstens keine neue Wunde zugezogen hatte. Doch dann schwappte der Schreck zurück. Der Verletzte musste Christian sein!


    Gerade als sie überlegte, wie sie möglichst sicher zu Dave kommen sollte, fielen wieder zwei Schüsse. Glas zersplitterte auf dem Tisch über ihr und mit einem hässlichen Kreischen prallte eine Kugel an einem Metallregal ab und schoss unkontrolliert durch den Raum. Klaus hatte sich so flach auf den Boden gepresst, dass er auch unter die Regale gepasst hätte. Mit großen fragenden Augen sah er zu ihr. Hilflos zuckte Lexa mit den Schultern. Wenn das der alarmierte Wachmann war, würde er sich doch zu erkennen geben. Wenn aber nicht … hatte Lexa keine Idee, wer dann hier in der Dunkelheit mit einer Pistole auf Polizisten schoss.


    Über ihnen schepperten Schritte auf dem Gittersteg, dann fiel schwer eine Tür ins Schloss.


    Wo war eigentlich Ron?


    Lexa drehte sich um und robbte vorsichtig die paar Schritte zu Dave. „Wer ist verletzt“, fragte sie.


    „Try an educated guess“, schnauzte Dave sie gereizt an. Seine Hände waren blutverschmiert und auch von der Glaswand tropfte köstliches Blut ungenutzt zu Boden. Lexa biss fest die Zähne aufeinander, um zu verhindern, dass ausgerechnet jetzt ihre Vampirzähne eine korrekte Aussprache hinderten. Den Trick mit Vampirgebiss nicht zu nuscheln, musste sie dringend endlich meistern.


    „Es geht schon“, stöhnte Christian, den Dave offenbar hinter einen halbhohen Schrank gezerrt hatte. Ich tippe auf Durchschuss. Allerdings blutet es wie Schwein.“


    Zaghaft und darauf bedacht, nur durch den Mund zu atmen, rutschte Lexa näher. „Können wir irgendwas für dich tun?“


    „Klar.“ Christians Gesicht war so bleich, dass es auch für weniger nachtsichtige Augen in der Dunkelheit leuchten musste. „Ich hätte gern ein kühles Bier.“ Seine Augen wirkten leicht glasig. „Bevorzugt irgendwo, wo man mich zuvor wieder zunäht, wäre schade, wenn das Bier auslaufen würde.“


    Der Scherz war schlecht, doch pflichtschuldig lachten sie alle ein bisschen.


    Inzwischen war auch Klaus so nahe herangekommen, wie es möglich war, ohne die Deckung des Tisches zu verlassen. „Dazu müssen wir hier zunächst raus“, stellte er unwiderlegbar fest. „Hat jemand einen Vorschlag, wie wir das lebend bewerkstelligen sollen?“


    „Well“, begann Dave, wurde aber von einem Geräusch an der Tür und dem Aufflammen einer Taschenlampe unterbrochen. Sofort duckten sich alle in die Schatten. Lexa landete dabei gefährlich dicht bei Christian, der verführerisch blutete und nun auch noch haltsuchend nach ihrer Hand tastete. Sie konnte förmlich spüren, wie Daves Blicke ihren Rücken versengten.


    „Christian“, rief in dem Augenblick besorgt eine Lexa vage bekannt vorkommende Männerstimme. „Sind Sie hier?“


    Erstaunt sah Lexa auf. Klaus wirkte ebenso irritiert, als seine Lippen lautlos den Namen des Rufers formten: Anatol.


    Was macht der denn hier? fragte Lexa ebenso lautlos zurück.


    „Christian? Ich bin hier, um Sie hier raus zu holen. Uns bleibt nicht viel Zeit. Sie werden die Schüsse ja auch gehört haben.“


    Zögernd und sehr darauf bedacht, nicht zu hilfsbedürftig zu wirken, zog sich Christian an dem Schrank hoch. „Ich bin hier hinten“, sagte er. „Zusammen mit Dave und Lexa.“


    „Haben sie die beiden festnehmen können? Das ist gut.“ Tatsächlich klang der Dreckskerl erfreut.


    „Nicht direkt“, berichtigte Christian. „Sagen wir, aufgrund jüngster Ereignisse habe ich von einer förmlichen Festnahme zugunsten einer Kooperation bei den Ermittlungen abgesehen.“


    „Sind sie sicher?“, hakte Anatol nach. „Speziell der Werwolf hat sich als äußerst gefährlich erwiesen!“


    „Einen gewissen Grad an Gefährlichkeit schätze ich unter den gegebenen Umständen durchaus“, presste Christian zwischen vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen heraus. Lexa konnte sehen, wie sich neben dem Schrank, an dem Christian lehnte, eine Blutlache bildete. „Aber keine Sorge, er beißt nicht.“


    Anatol lachte, aber es klang nicht wirklich erheitert. Natürlich. Ein klassischer Hundespruch, der plötzlich auf den Werwolf gekommen war.


    „Kommen Sie, ich bringe Sie hier heraus“, drängte Anatol und Christian legte seinen gesunden Arm um Lexas Schultern, um von ihr gestützt mit Klaus und einem sehr misstrauischen Dave als Nachhut langsam zur Tür zu gehen, wo Anatol sie erwartete.


    „Bei den Schaffenden“, entfuhr es dem Elfen, als sie der Lichtkegel seiner Taschenlampe erfasste. „Sind Sie verletzt? Wo? Wie schlimm ist es? War das der Vampir oder der Werwolf?“


    „Weder noch“, blaffte Christian genervt. „Ihr Wissensdurst in Ehren, Anatol, aber ich käme gern auf Ihr Angebot zurück, uns hier heraus zu bringen. Die Schüsse, die Sie erwähnten, galten nämlich mir.“


    Anatol zögerte und schien nachzudenken.
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    Kapitel 26 - Monsta


    So wie das Licht der Taschenlampe dabei Anatols Gesicht von unten erhellte, wirkte er gar nicht mehr hübsch. Diese Beleuchtung betonte die falschen Partien und verlieh insbesondere dem Mund einen grausamen Zug. „Wenn es so schlimm ist, sollte ich mit Lexa die Vorhut bilden und sie gestützt von ihrem kräftigen Werwolf folgen, sobald wir den Weg gesichert haben.“


    „Nope“, verfügte Dave knapp. „Stay with the Pack!“


    Anatol wollte widersprechen, doch Klaus kam ihm zuvor. „Genau“, stimmte er zu. „Erste Regel geschulter Horror-Movie-Fans.“


    Auch Christian nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Obwohl Anatol das offensichtlich anders sah, gab er sich aber geschlagen und öffnete die Tür.


    Mürrisch leuchtete er in den Gang vor ihnen und führte sie von der Treppe fort.


    „Wie haben Sie uns eigentlich gefunden“, fragte Lexa leise, die sich wunderte, wo Ron steckte. Den hätten sie eigentlich im Gang treffen müssen. Sollte sie ihn rufen? Lexa sah die kleine Tür hinter der Treppe und entschied sich dagegen.


    „Mittels Ortung. Christians Wagen parkte in einer Seitenstraße zu diesem Gebäude. Also sah ich dort nach. Und fand einen toten Wachmann. Dem entnahm ich, dass Sie womöglich Hilfe benötigen.“


    „Haben Sie nicht um Verstärkung gebeten?“, wunderte sich Lexa und fragte sich, ob etwa Ron den Wachmann auf dem Gewissen hatte.


    „Nein“, wehrte Anatol ab, „das ist bei Schattenfällen nur in gravierenden Notfällen vorgesehen.“


    Obwohl Lexa einen Leichenfund durchaus als gravierend angesehen hätte, schwieg sie. Anatol schüchterte sie irgendwie ein.


    Sie gelangten an eine weitere Tür, die Anatol mittels Zahlencode ohne zu zögern öffnete.


    „Elfenwissen“, murmelte er. Stolz schwang in seiner Stimme, als er die Tür aufstieß und Lexa vor ihm hindurchwinkte. „Keine Sorge“, sagte er, als sie zögerte. „Aber Nachtsicht ist bei der Sicherung eines Raumes womöglich von Vorteil.“


    Obwohl sie Daves Misstrauen förmlich riechen konnte, trat sie als Erste ein. Lexa erkannte deckenhohe Regale und viele seltsame Apparaturen, die sich infolge des Stromausfalls still und dunkel gegen das durch ein schmales Fenster unterhalb der gut 5 Meter hohen Decke einfallende Mondlicht abhoben. Mit dem unguten Gefühl, auf einem Präsentierteller zu stehen, drehte sie sich um. „Hier scheint sonst niemand zu sein.“


    „Gut“, sagte Anatol, der ihr gefolgt war. „Hier finden wir Verbandszeug für Christian und wenn ich den Plan an der Wand richtig deute, ist hinter dieser Tür ein Notausgang.“


    „Verbandszeug ist super.“ Schwer atmend löste sich Christian von Dave, der ihn zuletzt mehr getragen als gestützt hatte, und lehnte sich gegen die Wand, die er prompt mit seinem Blut verschmierte. Als Dave das Gewicht verlagern wollte, fuhr er mit schmerzverzogener Miene so heftig zusammen, dass Klaus ihn stützen musste. Das sah aber gar nicht gut aus.


    Während Klaus in dem grünen Kasten neben der Tür nach Mullbinden wühlte, wandte sich Anatol wieder Lexa zu. „Was hat Sie denn hierher geführt?“, fragte er. „Vielleicht können wir gemeinsam ermitteln, wer Jagd auf Sie macht.“


    „Wir haben herausgefunden, dass das Video eine Fälschung war“, sagte Lexa, „und da es von BIOSIGEN stammte, sprach doch einiges dafür, hier nach dem Original zu suchen. Dave hat sich in den Netzwerk-Server gehackt. Dabei wurden wir beschossen, was zumindest zeigt, dass wir einer heißen Fährte folgen.“


    „Eine Fälschung also.“ Anatol nickte. „Wie klug, da Sie zu belasten, wo Sie doch kein Alibi für die Tatzeit hatten.“


    „Interessanter wäre für mich, wer dadurch geschützt werden soll.“ Unglücklich verzog Lexa das Gesicht. Wenn sie sich nicht auf dem Weg zu Dave verlaufen hätte, wäre das alles nicht passiert. Dann stutzte sie. Wäre sie denn ohne Anatols Rat in die falsche Richtung gelaufen?


    „Still!“ Mit erhobenem Finger lauschte Anatol in die Nacht. Auch Dave und Christian standen wie erstarrt. Ein Moment verging, zwei. Irgendwo knackte etwas, doch das klang eher nach einem der Kühlaggregate. Trotzdem ließ Lexa zu, dass ihre Zähne ausklappten. Allzeit bereit, hat selten gereut.


    „Sie suchen uns“, flüsterte Anatol, „aber nicht hier.“


    „Trotzdem sollten wir sehen, dass wir wegkommen“, ächzte Christian, während Dave mit einem Ruck das durchgeblutete Hemd aufriss, um die unvermindert blutende Wunde freizulegen, die dringend nach einem Pressverband verlangte. Lexa beobachtete sorgenvoll, dass er sich dabei selbst nur unter Schmerzen, die ihn ebenso wie auch Christian wie eine große rotblaue Wolke umgaben, auf den Beinen halten konnte.


    „Sagen Sie das ihrem Werwolf“, bemerkte Anatol mit einem Achselzucken. „Wenn wir eine Blutspur legen, findet man uns nur noch schneller.“


    „Anatol, wen wollen die Kerle überhaupt“, erkundigte sich Lexa, schon um sich von ihrer eigenen Panik abzulenken.


    Der Elf erschrak vor ihren Zähnen, als er sich nach ihr umdrehte, fasste sich aber schnell. Auch um seine Nerven stand es offenbar nicht zum Besten. Kein Wunder.


    „Vermutlich die, die Sie auch gern als Mörderin gesehen hätten“, sagte er.


    „Dazu braucht man mich nicht zu jagen. Dafür genügt der Videobeweis.“ Lexa seufzte voller Verzweiflung. Der Geruch von Christians Blut benebelte sie. Wo war sie da nur hineingeraten?


    „Richtig!“ Anatol drückte tröstend ihre Schulter, was für einen Elfen ungewöhnlich war. „Also haben Sie wohl etwas, das der wahre Mörder gerne hätte.“ Er zögerte. „War denn in der Handtasche, die Sie Frau Montez gestohlen haben, etwas, das uns weiterhelfen könnte?“


    Lexa schüttelte den Kopf. Sie war doch keine Diebin! „Mia war tot, bevor ich mir den Asservatenbeutel packte. Eine andere Waffe hatte ich für meine Flucht nicht.“


    So enttäuscht wie Anatol nun wirkte, hatte er sich eine andere Antwort erhofft. Sollte sie ihm vertrauen? Andererseits waren sie gerade alle so schon ziemlich auf diesen aalglatten Elfen angewiesen. Nein, die Aufklärung wollte sie lieber Christian überlassen, der konnte so etwas besser. Doch dazu musste er das hier überstehen.


    Dave faltete gerade die Reste von Christians Hemd zu einer Kompresse und drückte sie entschlossen auf die Wunde, damit Klaus sie mit den Mullbinden fixieren konnte. Lexa hätte gern geholfen, doch sie konnte gerade keine blutende Wunde verarzten, beim besten Willen nicht.


    „Danach hatte ich andere Probleme“, ergänzte sie daher bekümmert.


    Anatol schien ihr die dreiste Lüge zu glauben. Es hat Vorteile, unterschätzt zu werden.


    „Nun gut“, sagte er nachdenklich. „Darf ich fragen, wo die Tasche jetzt ist?“


    „Keine Ahnung.“ Lexa zuckte die Schultern. „Was erwarten Sie denn, darin zu finden?“


    Anatol verspannte sich um eine Winzigkeit, die Lexa niemals bemerkt hätte, wenn nicht sein Arm auf ihrer Schulter gelegen hätte, so, dass er auch jene superempfindliche Stelle berührte, wo sie Baghira gebissen hatte.


    „Auf dem Video hat Frau Montez etwas in ihre Tasche gestopft. Könnte das nicht das begehrte Objekt sein?“


    „Schade, dass ich die Tasche nicht durchsucht habe“, sagte Lexa und schüttelte Anatols Arm ab, der immer noch aufdringlich auf ihrer Schulter lag.


    Aus gutem Grund und mit sicherem Instinkt, denn so traf sie der Faustschlag, den der Elf mit der anderen Hand ausgeführt hatte, nicht mitten im Gesicht, sondern fuhr relativ harmlos an ihrem Ohr vorbei. Reflexartig sprang Lexa zurück und starrte dann aus sicherem Abstand entsetzt zu Anatol.


    „Lüg mich nicht an“, fauchte der Elf zornig. „Genug der dämlichen Fragespiele! Ich hätte deine widerwärtigen Lover gleich erschießen und dich zwingen sollen, mir die Phiole zu geben.“ Er lachte bitter und wollte wieder auf Lexa losgehen. „Der erste Gedanke ist eben doch der beste.“


    „Anatol, erklären Sie uns doch, was diese Scharade hier soll“, unterbrach Christian mit professioneller Ruhe. Genauso wie man es auf der Polizeischule lernt. Superbulle!


    „Der Familie deiner Mutter gehört BIOSIGEN“ mutmaßte Klaus hilfsbereit, der gewiss nie auf einer Polizeischule gewesen war. „Und mit dem Video konntest du Thomas erpressen, in diesen Deal mit Sangua Research einzuwilligen. Ein guter Plan. Aber worum geht es dir jetzt noch?“


    „Genau“, unterstützte Christian. „Was rechtfertigt es, auf mich zu schießen? Anatol, gib auf! Noch können wir hier alles irgendwie gütlich regeln. Dafür ist die S.E. Schatten doch da!“


    „Halts Maul! Du musst mir nicht erzählen, wozu meine Einheit da ist, die ich hätte leiten sollen!“ Anatol brüllte so laut, dass tatsächlich ein kleiner Speichelfaden aus seinem Mundwinkel lief. Irritiert hielt er inne und betupfte sich den Mundwinkel.


    Lexa erwog einen Angriff, verpasste aber die Gelegenheit, als der Elf eine Ampulle aus seiner Tasche zog, die er mit zitternder Hand entkorkte und mit einem Schluck lehrte.


    Blut! Lexa blinzelte erstaunt.


    „Da schaut ihr“, kicherte der Elf hysterisch und hob die leere Ampulle, aus der ein letzter Tropfen Blut zu Boden fiel und Lexas Blick magnetisch anzog. „Das ist die Zukunft. Ein wenig Vampir, ein wenig Werwolf und im Handumdrehen wird der ungeliebte Faun-Elf zum Überelf, dem Herrn über die Vorzüge aller Arten. Die einzig vernünftige Art von Hybriden. Erschaffen mit einer Injektion und nicht durch einen widernatürlichen ekelhaften Akt kranker Intimität.“


    Er schüttelte sich und wollte Lexa packen, die jedoch geschmeidig einen Schritt zur Seite wich.


    „Ich kann auch anders, du Miststück!“ Mit einem frustrierten Aufschrei drehte er sich um und trat dem hiervon völlig überrumpelten Dave so heftig gegen den Knöchel, dass der auf seine verletzte Hüfte stürzte.


    Sein Aufschrei ging Lexa durch Mark und Bein. Ohne zu zögern ging sie neben ihm in die Knie und packte seine Hand. „Bleib bei mir. Egal wie weh deine Wunde tut. Bleib!“


    Als sie Anatol vor sich stehen sah, richtete sie sich wieder auf. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Diesen Blick kannte sie. So hatte Baghira sie und Herbert auch angesehen, in jener Nacht im Hinterhof der Kultfabrik.


    „Jetzt sag mir freiwillig, wo die Phiole ist, die diese kleine räudige Bitch ihrem Liebhaber aus der Tasche gezogen hat, bevor ich dich dazu zwinge und deine beiden Freunde hier töte. Ich lasse mich doch nicht von einer windigen kleinen Vampirette für dumm verkaufen.“


    „Wozu auch“, erwiderte Lexa. „Ich handle nicht mit Billigware. Auf dem Video war weder zu sehen, dass es eine Phiole war, die Mia gestohlen hat, noch dass es sich bei dem Bestohlenen um einen Gespielen handelte. Zwei Patzer in einem Satz, wie erbärmlich. Ist das die viel bestaunte Klugheit eines Elfen?“


    Lexa hatte durchaus erwartet, dass Anatol sie auf diese Provokation hin angreifen würde. Allerdings hatte sie nicht erwartet, dass er sich zuvor verwandeln würde.


    Mit einem Wutschrei riss der Elf die Arme nach oben. Seine Gliedmaßen wurden lang und immer länger, seine Nägel verwandelten sich in monströse Klauen und als die Muskeln schwollen, riss mit einem lauten Ratsch der teure Maßanzug.


    „Er ist ein Werwolf“, rief Christian entsetzt. „Was für ein Monster!“


    „No“, brüllte Dave und wollte sich aufrichten.


    „Dave, nein!“, kreischte Lexa, aus Angst, Dave würde sich gleichfalls verwandeln wollen.


    „Das Vieh ist niemals ein normaler Werwolf“, rief Klaus, der Dave an den Schultern gepackt hatte.


    Tatsächlich hatte Anatol sich nicht etwa in einen Werwolf verwandelt, sondern in eine große graue Bestie, die eindeutig eher an eine Katze erinnerte, vielleicht an eine Art Säbelzahnwertiger – mit diesen überlangen Vampirzähnen.


    Vom Anblick abgelenkt, konnte Lexa gerade dem zum Glück nur mäßig koordinierten Prankenhieb ausweichen, der sie andernfalls wohl in Stücke gerissen hätte. Gegen dieses Biest wirkte Dave selbst in seiner Kampfform allenfalls wie ein Wermops.


    „Move on! Frisch transformiert ist er langsam und unsicher.“


    Scheppernd krachte ein neuer Prankenhieb gegen eines der Regale, gefolgt vom Lärm hunderter zersplitternder Glasgefäße. „Aber nicht gerade schwach.“


    Auf allen Vieren schlüpfte Lexa zwischen Anatols Beinen hindurch und hinter seinen Rücken.


    Auf der Jagd ist der Biss in den Nacken das Mittel der Wahl (vergleiche Skizzen 9 bis 11), denn an dieser Stelle wird eine Starre ausgelöst, die zumeist solange anhält, bis das Sekret seine Wirkung entfalten kann.


    Natürlich wusste der Vampire Guide auch hier Rat. Leider war nirgends beschrieben, wie man an den Nacken eines fast drei Meter hohen Ungeheuers kommen sollte.


    „Könnte so ein Reflex nicht auch im Fußknöchel ausgelöst werden?“, heulte Lexa, als Anatols langer, peitschengleicher Schwanz sie traf und schmerzhaft gegen einen der Tische knallte.


    Sie warf sich herum und hechtete über den Tisch. Gerade noch rechtzeitig, bevor ein erneuter Hieb die Metalltischplatte um gut drei Handbreit eindellte. Hektisch wuselte sie unter dem Tisch hindurch und wieder in Anatols Rücken. „Move on, hat er gesagt.“


    Während sie Anatol auswich, der auf der Suche nach ihr wie ein Zirkusbär umhertappte, konnte sie aus dem Augenwinkel sehen, wie Klaus und Christian mit einer halbverbundenen Schulter Dave mit aller ihm verbliebenen Kraft zurückhielten, selbst einzugreifen. So wie seine Muskeln zuckten, stand er kurz vor einer vielleicht sogar ungewollten Transformation.


    „Dave! Bleib“, rief sie panisch.


    Mit einer fiesen Drehung brachte sich Anatol unerwartet geschickt direkt vor Lexa, die seinen laut aufeinander schnappenden Kiefern gerade noch ausweichen konnte. Allerdings stieß sie sich dabei schmerzhaft den Kopf an einem Regal. Der Geruch ihres eigenen Blutes war weit weniger verlockend.


    Anatols Bewegungen wurden zunehmend sicherer und damit schwanden Lexas Chancen wie Butter in der Sonne. Leicht benommen wich sie seinem Griff zur Seite hin aus, erreichte aber nicht wieder die sichere Zone in seinem Rücken.


    „Pass auf!“


    Christians Warnung kam zu spät.


    Lexa schrie vor Schmerz, als sich eine Pranke um ihren linken Arm schloss und sie wie eine Fahne hochgerissen und um Anatols Kopf geschleudert wurde. Als ihr Bein gegen die Neonröhre an der Decke krachte, riss sie sich Hose, Haut und Fleisch bis zum Schienbein auf. Noch mehr Blut.


    Verzweifelt versuchte Lexa, sich zu befreien. Doch gegen den Schraubzwingengriff konnte sie mit einer Hand allein nichts ausrichten.


    Anatol ließ seinen Arm sinken, so dass sie wie ein nasser Sack vor seiner deformierten Fratze baumelte. „Na, gefalle ich dir? Ein Kind moderner Technik.“


    Statt einer Antwort, spuckte Lexa ihm mit voller Wucht und der Erfahrung jahrelangen Kirschkernspuckens mit dem Bruder mitten ins Gesicht.


    Der Elf im Tier brüllte wie erwartet voller Ekel auf und dieser Moment der Unachtsamkeit erlaubte es Lexa, sich zu befreien. „Eitel wie ein Elf“, keuchte sie, während sie wie ein Käfer unter gleich zwei Tischen hindurch in relative Sicherheit krabbelte. Fast hätte Anatol noch ihren Knöchel zu fassen bekommen, doch Klaus schleuderte ihre Shoppertasche wie eine Keule Anatol ins Kreuz. Trotz des schweren Ordners, den Lexa eingesteckt hatte, konnte das gegen die Bestie wenig ausrichten. Als sie herumfuhr, und mit einem zornigen Prankenhieb Klaus quer durch den Raum schleuderte, wo er vor der Tür zusammensackte, verschaffte das Lexa immerhin den Raum, den sie selbst zur Flucht benötigte.


    „Wo?“, heulte es zornig hinter ihr. „Wo bift du?“


    Lexas Atem ging stoßweise und ihr tat so ziemlich alles weh. Doch sie hatte keine Zeit zum Wundenlecken. Vorsichtig arbeitete sie sich an den Tischen entlang zu den seltsamen Zylindern, in denen in einer geleeartigen Nährlösung dunkle Schemen schwammen, die Lexas Fantasie in eine höchst unwillkommene Richtung lenkten. „Wie in Frankensteins Labor“, murmelte sie, während sie sich von dort langsam zurück zur Tür vorarbeitete, zu einer Fluchtmöglichkeit, zu Dave und Christian. Sie brauchten dringend Verstärkung, denn mit ihrem verletzten Bein konnte sie kaum laufen, geschweige denn springen und kämpfen. Wo steckte nur Ron?


    Mit einem frustrierten Aufschrei schleuderte Anatol einen Tisch gegen ein Regal, das daraufhin bedrohlich schwankte und dann mit ohrenbetäubendem Klirren seinen Inhalt über den Boden ergoss und den Raum in den Gestank beißender Chemikalien tauchte.


    Schwere Schritte knirschten über Scherben, als sich auch Anatol zurück zur Tür bewegte.


    „Gar nicht gut“, schimpfte Lexa, die nun an der Reihe war, frustriert zu sein.


    „Chris!“ In Daves Stimme schwang Entsetzen, gefolgt von einem Schmerzensschrei, der aber von Christian stammte.


    Alarmiert riskierte Lexa einen Blick aus ihrer Deckung heraus.


    Anatol hielt seinen Chef wie eine nasse Katze am Hals gepackt in die Höhe. „Komm her, Vampir“, fauchte er. „Hierher!“


    Offenbar hatte Anatol immer noch keine Ahnung, wo sie sich gerade befand, denn er drehte sich nun langsam im Kreis. Seine riesigen Fangzähne hoben seine Oberlippe zu einem spöttischen Grinsen an.


    „Komm fofort her, du Miftftück!“


    „Auf Hundebefehle höre ich nicht“, beschloss Lexa, als sie langsam aus ihrer Deckung kroch. Offenbar hatte auch Anatol noch nicht herausgefunden, wie man mit Vampirzähnen sauber sprach. Was für ein Anfänger!


    „Ich weiff, daff du hier bift. Und du willft doch nicht, daff ich ihm wehtue.“


    Lexa ließ sich trotzdem Zeit. Solange sie nicht wusste, wie sie Anatol an den Hals gehen konnte, brachte ein Angriff überhaupt nichts. Sorgenvoll beobachtete sie, wie sich der Verband um Christians Schulter wieder blutrot färbte.


    Langsam kroch sie weiter. Ihre Hand stieß gegen Stoff. Die Fetzen von Anatols Anzug. Als sie die beiseite wischen wollte, fiel ihr das Gewicht in der Tasche des Jacketts auf. Sie ertastete Metall. Ein dickes und ein dünnes Teil. Vorsichtig, voll Angst, sich durch ein Geräusch zu verraten, zog sie die Teile hervor. „Na, wenn ich hier nicht die Tatwaffen habe“ hauchte Lexa zufrieden, steckte die seltsam geformte Zange ein und packte die Pistole fester. Das musste diejenige sein, mit der Anatol auf sie geschossen hatte.


    Dann stand sie auf. „Anatol!“


    „Jetzt gehörft du mir!“


    Fauchend fuhr das Vieh herum und wollte auf sie zuspringen. Da fiel sein Blick auf die Pistole in Lexas Hand.


    „Nicht ganz. Aber mach nur weiter. Gib mir einen Grund, abzudrücken“, sagte Lexa stolz darauf, mit langen Zähnen einfach jedes „S“ weiträumig zu umgehen. Vampire hatten einfach mehr Stil als Elfensäbelzahnwertiger.


    Anatol fletschte die Zähne. „Wenn ich ihm da in diefe Wunde drücke, nur ganz leicht“, erklärte er gelassen. „Dann ftirbt er. Wie der Wachmann oben, der meinte, ich dürfe nicht herein. Von einer Kugel auf diefer Waffe. An der dankenfwerterweife deine Fingerabdrücke find.“ Sein Lächeln wurde breiter und offenbarte, dass auch die weniger langen Zähne durchaus gefährlich schienen. „Und dann zerreift dich ein wahnfinnig gewordener Werwolf. Wie tragif.“


    „Den Müll nimmt dir doch keiner ab“, höhnte Lexa etwas sicherer als sie sich fühlte.


    Christian schrie kläglich auf, als Anatol beiläufig mit seiner freien Hand gegen seine Wunde schnippte. „Nicht? Wer wird mir widerfprechen? Weder Karel noch Loraine werden rifkieren, daff Dave, wenn er nicht hier gleich verblutet, in diefem Leben noch von irgendwem gehört wird. Ob ihn nun Karel einfach entforgt oder ob Loraine ihn fentimental in irgendein Tierheim verfrachtet, ift mir einerlei. Nach der Gefichte find jedenfalls diefe unziemlichen VW-Romanzen endgültig paffé.“


    „Und die Elfen haben wieder alle Macht zurück“, höhnte Christian und versuchte dabei, sich nach Anatol umzudrehen. „Du glaubst, damit sehen sie dir nach, dass du nur ein Halbelf bist?“


    „Fie werden mich lieben, denn ich biete ihnen mehr alf fie je hatten“, heulte Anatol und schüttelte Christian wie einen Lumpen. „Fie werden begeiftert fein! Und nie wieder wird man über den Fehltritt meiner Mutter fprechen.“


    „We will see. Hände hoch und Aussprache üben“, forderte Dave in Anatols Rücken.


    Der Elf erstarrte und für einen Augenblick schien er sich in seine eigentliche Gestalt zurückverwandeln zu wollen.


    Die große Schwäche jeglicher Gestaltwandler besteht darin, dass sie unter emotionalem Stress dazu neigen, ihre ursprüngliche Form wieder anzunehmen. Bei geborenen Werwölfen ist dies die Kampfform, bei allen anderen die Geburtsform.


    Lexa zögerte nicht lange, sondern sprang vor und warf sich mit ihrem gesamten Gewicht und ohne Rücksicht auf ihr verletztes Bein Anatol an den Hals. Während sie sich an seinen Schultern nach oben zog, strampelte Christian mit zusammengebissenen Zähnen um sein Leben. Anatol geriet dabei bedrohlich ins Schwanken. Unter seiner Haut zuckten Muskeln wie wildgewordene Schlangen, zogen sich zusammen und streckten sich wieder, gefangen zwischen Instinkt und Willen.


    Lexa atmete tief ein und schlug dann mit aller Kraft ihre Fänge in das weiche Fleisch oberhalb des Schlüsselbeins.


    Heißer als erwartet, schoss ihr das Blut in den Rachen. Doch der erwartete Genuss blieb aus. Das Blut dieses Wesens schmeckte krank, bitter und faulig. Angewidert öffnete Lexa den Mund und ließ den nächsten Schwall seitlich aus den Mundwinkeln herauslaufen, dann drückte sie mit einem kräftigen Atemstoß möglichst viel Speichel und Sekret in die Einstiche.


    Die Wirkung war eindrucksvoll. Anatol erstarrte und Christian entglitt mit einem lauten Plumps seinen kraftlos gewordenen Fingern. Unter Lexas Lippen schrumpfte das Untier zurück auf Elfengröße und als Lexa den Biss lockern musste, um wieder einzuatmen, hielt sie einen bewusstlosen Elfen in den Armen. Angewidert und mit dem überwältigenden Bedürfnis, sich gründlich den Mund zu spülen, klappte sie ihre Zähne zurück. Das immerhin ging mittlerweile schon ganz ordentlich.


    Dave starrte sie mit großen Augen an und ließ langsam den zerbrochenen Glaskolben sinken, mit dessen Hals er Anatol eine Waffe vorgegaukelt hatte.


    Lexa stolperte über Anatol in seine Arme. „Wir haben es geschafft.“


    „Dunno“, krächzte Dave heiser, während er sie so fest umklammert hielt, dass Lexa fürchtete, ihre Rippen könnten nachgeben.


    Mit einem Stöhnen machte auch Christian wieder auf sich aufmerksam. „Ich will nicht drängen, aber allmählich brauch ich wirklich einen Arzt.“
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    Kapitel 27 – Auf und davon


    Lexa wollte schleunigst hier raus. Auf und davon, fort von diesem Labor.


    In seiner Kampfform wäre für Dave Christians Transport kein Problem gewesen, doch nach seinem Sturz auf die gerade erst vernähte Wunde konnte er inzwischen allenfalls moralischen Beistand leisten. Leider war auch Lexa im wahrsten Sinne des Wortes zu angeschlagen, um eine große Hilfe zu sein. Blieb Klaus, doch von dem war weit und breit nichts zu sehen.


    „Krückentaugliches Gerät sehe ich hier auch weit und breit nicht“, sagte Lexa und sah sich um, während Dave argwöhnisch Anatol beobachtete, der immer noch bewusstlos auf dem Boden lag.


    „Das ist schlecht.“ Christian sah gar nicht gut aus. „Das ist womöglich sogar ganz schlecht. Vielleicht solltest Du Hilfe holen?“


    „Warum rufen wir nicht irgendwen an? Maya vielleicht?“


    „Kein Empfang hier unten.“


    „Und deshalb soll ich euch allein lassen?“


    Lexa war bei dem Gedanken gleich aus mehreren Gründen gar nicht wohl zumute. Dass das bedeuten würde, selbst allein durch dieses Horrorhaus zu schleichen, war noch der Geringste.


    Lautes Pochen am Notausgang ließ sie alle panisch herumfahren.


    „Dave nicht“, rief Lexa als sie sah, wie sich die Jacke über Daves Schultern spannte.


    „Lexa“, klang Klaus gedämpft durch die Stahltür von der anderen Seite. „Lass uns rein!“


    Als sie die mit einem Alarmschalter versehene Sicherung sah, zögerte Lexa kurz.


    „Wir haben keinen Strom“, drängte Christian.


    Also riss Lexa die Tür auf und stand vor Klaus, der sie erleichtert umarmte.


    „Wie gut, dass ich Ron getroffen habe, allein hätte ich mich ja nie zurück gewagt“, sagte er und wies auf den mächtigen Werwolf hinter sich. „Das ist Ron. In seiner Kampfform. Mir erschien das sicherer, nachdem dieses Ungeheuer mich fast erschlagen hätte.“ Er ließ das Tuch, dass er gegen seine Schläfe gepresst hatte, weit genug sinken, um eine böse verfärbte Beule zu offenbaren. Dann trat er an Lexa vorbei in den Raum und sah sich um. „Gütiger Himmel, ihr habt ja hier ganz schön gewütet.“ Er schlug er die Hände vor den Mund. „Anatol“, flüsterte er.


    „Ich nehme an, er ist der Mörder“, sagte Christian. „Das wird die Analyse des Videobands erweisen.“


    „Und wieso liegt er dann hier? Wer hat ihn überwunden? Oh, all dem Blut nach zu urteilen, war das wohl Lexa. Wie genau hast du denn …“


    „Klaus“, unterbrach Dave gereizt. „Please stop. Wir erzählen dir gern die ganze Story, aber first lass uns Chris hier ins Hospital bringen, ja?“


    Ron warf Christian einen prüfenden Blick zu und hob ihn dann hoch. Lexa war von der Leichtigkeit beeindruckt. Seit jener verhängnisvollen Nacht auf dem Olympiaberg als er beim Versuch, Maya zu retten, fast von Baghira getötet worden wäre, hatte er deutlich an Größe und Masse zugelegt.


    „Hast du den Stromverteiler gefunden“, fragte Lexa.


    Ron nickte, schüttelte aber dann sogleich den Kopf. „Da hat jemand geradewegs hineingeschossen“, brummte er undeutlich. „War nix mehr zu machen.“


    „What about Anatol“, fragte Dave von dieser Nachricht unbeeindruckt und stieß den Elfen vorsichtig mit der Schuhspitze an.


    „Wir sollten ihn fesseln“, schlug Klaus eifrig vor. „Dann kann er nicht entkommen und nachher kann sich Christians Einheit oder auch die Polizei um ihn kümmern.“


    „Hast du Ketten?“, fragte Lexa.


    „Nein, aber bestimmt finden wir hier irgendwo was anderes?“ Klaus sah sich bereits um.


    „Wir brauchen Ketten! Wenn er transformiert, sprengt er alles andere.“


    „Und bei Ketten wäre ich auch nicht sicher“, ergänzte Dave.


    „Hier.“ Christian zog ein paar Handschellen aus seinem Gürtel. „Kettet ihn irgendwo hier an. Die sind mindestens so stabil wie eine Kette.“ Er grinste schief. „Deutsche Wertarbeit.“


    


    Der Weg die enge Treppe hinauf erschien Lexa endlos, obwohl Klaus ihr dabei half, als sie auf einem Bein Stufe für Stufe hinaufhüpfte. Auch Dave, der ihnen folgte, atmete schwer.


    „Offenbar sind auch die Kräfte eines Werwolfs nicht unerschöpflich“, keuchte Klaus. „Ich bin mir nur nicht sicher, ob mich das tröstet. Sonst heißt es ja nur von Elfen, dass sie konstitutionell eher schwach …“


    „Save your breath and carry on“, keuchte Dave hinter ihnen gereizt. Es wäre für sie alle leichter gewesen, wenn der Aufzug funktioniert hätte.


    Als sie völlig erschöpft endlich im Erdgeschoss eintrafen und aus dem Haus stolperten, empfing sie Maya.


    „Oh mein Gott!“ Wahllos umarmte sie Lexa, Dave und Klaus, während Ron behutsam Christian auf die Rückbank ihres Wagens packte und sich dann in seine Hundeform verwandelte.


    „Warum nimmt er nicht Menschengestalt an“, fragte Klaus.


    „Weil er dann nackt wäre“, sagte Lexa. „Das willst du nicht sehen.“


    „Will ich schon!“ Klaus grinste breit und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Sehr gern sogar.“


    „Aber ich will das nicht“, befand Maya resolut. „Such dir selbst einen!“


    Dann wandte sie sich an Lexa und Dave. „Wohin soll ich Christian fahren?“


    „Zu Dr. Pangatides.“ Dave zögerte. „Er kennt die Schatten.“


    „Fahr in die Klinik“, widersprach Lexa mit einem kritischen Blick auf Christian, der kaum mehr bei Bewusstsein war und das von Blut verschmierte Fell des Berner Sennenhundes, der gerade um das Auto herumgetrabt kam. „Ich glaube, das wird auch so noch eng. Ich rufe Mick und Karel an.“


    „Karel? Why him?“


    „Weil er derjenige ist, der aus dieser Geschichte etwas Normtaugliches zimmern kann. Du fährst auch gleich mit in die Klinik.“


    „Ach? Und du?“


    Lexa seufzte und betastete prüfend die verkrustete Beule an ihrem Hinterkopf. „Ich warte hier mit Klaus auf die Hilfstruppen. Und passe auf, dass weder Anatol, noch dem Band etwas passiert. Wäre doch schade, wenn …“


    Ein dumpfer Knall, gefolgt von einem leichten Erdbeben unterbrach sie.


    Entsetzt sah sie sich um. „Was war das?“


    Eine noch größere Detonation erschütterte sie und ließ einen alten Obstbaum auf das Dach der Villa stürzen. Rauchschwaden quollen aus dem Fahrstuhlschacht und tief unterhalb des Hochufers, auf dem sie standen, loderten Flammen über den Fluss, der davon unbeeindruckt weiter der Donau entgegenfloss.


    „Anatol ist noch da unten“, rief Lexa und humpelte auf die Villa zu.


    „Stop“, brüllte Dave laut genug, um sie mit der dabei erzeugten Druckwelle allein von den Füßen zu wehen. „Who do you think, hat das Inferno da unten verursacht? Nobody will ein Meeting mit Karel, wenn er so viel Shit an den Schuhen hat wie Anatol.“


    „Du meinst, er hat sich selbst gerichtet“, staunte Klaus und starrte fassungslos auf die Aufzugtüren, aus denen unablässig dichter, schwarzer Rauch quoll. „Welch dramatischer Gedanke. Auch wenn ich persönlich annehme, ihm ging es vor allem darum, alle Beweise auf dieses Labor zu vernichten. Als linientreuer Elf hat man gewisse Pflichten.“


    „Das schließt sich ja nicht aus“, flüsterte Lexa schockiert, während in gar nicht allzu großer Ferne Sirenen erklangen.


    „Wenn du Karel einen Vorsprung verschaffen willst, solltest du schnell machen“, sagte Klaus. „Ich bin ja fast versucht, meine Leute anzurufen, also jene Leute, die meine Leute wären, wenn sie mit mir was zu tun haben wollen würden.“ Er zuckte die Schultern und ging zu seinem Wagen, einem dezenten italienischem Sportkombi. „Aber ich glaube, ich lasse es und folge Maya lieber in die Klinik. Ich nehme an, ihr wollt mit?“


    Mit einer spöttischen Verneigung öffnete er ihnen die hintere Wagentür. „Eine Rückbank ist nicht der schlechteste Platz für eine Versöhnung.“


    Lexa grinste verlegen, während sie in den Wagen kletterte. „Du bist ja nur neugierig!“


    „Immer diese Klischees!“ Klaus verdrehte genervt die Augen. „Erzählt mir was Neues und ich kann mein elfisches Erbe nicht verleugnen. Aber ihr zwei … ihr habt ja schon meinen armen Herbert in den Wahnsinn getrieben.“


    Auffordernd sah er zu Dave, der unschlüssig stehen geblieben war. „Was ist? Husch, husch ins Körbchen, wir haben ja nicht ewig Zeit!“


    Dave legte den Kopf nach bester Hundeart schief. „Lach ruhig über Hundejokes, Elf.“ Dann setzte er sich endlich in Bewegung und ging um den Wagen herum zur Beifahrerseite. „Ich lache mit, denn ich weiß, du wirst mir für jeden einzelnen von ihnen bezahlen.“


    Stöhnend quetschte er sich hinter den Sozius. „I’m not made for the backseat”, stellte er unwiderlegbar fest, während er seine langen Beine mühsam in den viel zu knapp bemessenen Fußraum faltete.


    Klaus ließ den Motor an und lenkte den Wagen an den heranbrausenden Feuerwehrwägen vorbei auf die Hauptstraße.


    „Wenn du dich quer setzt, geht es besser“, bemerkte Lexa. „Ich hätte noch Platz an meiner Seite.“


    Dave warf ihr einen seltsamen Blick zu. „Ist dir das nicht zu verbindlich?“


    Statt einer Antwort breitete Lexa, die ihr Angebot tatsächlich eher räumlich gemeint hatte, die Arme aus. Wenn sie zögerte, die Doppeldeutigkeit klarzustellen, bedeutete das nicht, dass auch sie mehr wollte?


    Dave beließ es dabei und lehnte sich brav an ihre Schulter. Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht, Lexa konnte förmlich sehen, wie ihn Schmerz wie grellrote Flammen umwaberte.


    „Sag, wenn ich zu schwer bin“, murmelte er.


    Zärtlich strich Lexa durch sein Haar. „Ich habe von Anfang an gewusst, dass es nicht einfach wird“, sagte sie sanft. „Du selbst hast mich auf dem Friedhof gewarnt …“


    Damals, an Herberts Grab, bevor er sie geküsst hatte.


    Doch als Lexa sich über ihn beugte, um mit einem Kuss ihre Versöhnung zu besiegeln, war Dave schon erschöpft in ihren Armen eingeschlafen.


    


    Als sie endlich die Klinik erreichten, erwartete sie bereits Maya mit zwei Pflegern und einer Trage. „Christian ist schon im OP“, erklärte sie knapp, während sie beaufsichtigte, wie Dave auf die Trage gepackt und vor ihnen den Gang hinunter in die Notaufnahme geschoben wurde. „Karel ist bei der Krankenausdirektion und Kommissar Kellerer erwartet dich in Micks Arztzimmer.“


    „Wieso mich“, quietschte Lexa entsetzt.


    Sie fand, dass sie auch eine kuschelige Trage verdient gehabt hätte. Oder wenigstens etwas Ruhe. Ihr tat einfach alles weh und die Platzwunde am Kopf wartete ebenso wie ihr aufgeschürftes Bein auch auf Versorgung.


    „Na, ganz so abwegig ist das nicht“, bemerkte Maya, während sie ihr wenigstens zwei Krücken reichte. „Immerhin bist du es, die wegen Mordes gesucht wird.“


    „Aber ich hab doch Karel schon alles erklärt!“ Obwohl sie sonst nicht so nah am Wasser gebaut hatte, hatte Lexa gerade wirklich mit den Tränen zu kämpfen.


    Nach und nach schlossen all die grässlichen Bilder der letzten drei Tage zu ihr auf. Mias Leiche, ihre wilde Flucht, Daves Notoperation, der Kampf mit Anatol, die Explosion und ihre Bedeutung …


    „Wenn Ron mich nicht angelogen hat, was er niemals täte, wird selbst Karel mehr als nur einen Anruf von dir benötigen, um dieses Chaos wieder glattzubügeln!“


    Maya schien Lexas Nöte dennoch bemerkt zu haben und zog ein paar weiße Kapseln aus ihrer Tasche. „Nimm das. Das betäubt den Schmerz, ohne dich müde zu machen. Wenn Kellerer mit dir fertig ist, hat Mick schon eine Mahlzeit für dich bereit gelegt.“


    „Das bringt mir nichts, wenn Kellerer mich verhaftet“, sagte Lexa. „Das Original dürfte Anatol mit seiner Brandstiftung vernichtet haben.“


    „Lexa“, unterbrach sie an dieser Stelle Klaus, der ihnen bislang schweigend durch die langen Gänge der Klinik gefolgt war. „Herbert schätzte dich wegen deines Mutes und deiner Gerissenheit. Eine Menge Leute haben viel für dich riskiert. Maya, Mick, Dave, Ron, Christian und wenn ich es genau bedenke, sogar ich. Also lass uns jetzt nicht hängen, sondern bieg das hier gerade. Du wurdest nicht als Vampir geboren. Es liegt an dir allein, wie viel Platz du ihm einräumen willst.“


    Lexa sah unsicher zu Maya, doch die signalisierte keinerlei Mitleid. „Du weißt, was ich darüber denke“, sagte sie nur. „Gib mir die Lexa, für die wir das alles machen.“


    Als Lexa tapfer nickte, tätschelte Klaus ihr lobend die Wange, als sei sie ein Kätzchen, das gerade ein Kunststück aufgeführt hätte. „Sehr brav. Sorge dich nicht, ich habe immer noch einen kleinen Trumpf im Ärmel“. Doch auf Lexas fragenden Blick, lächelte er nur elfengleich.


    


    „Herr Kellerer“, sagte Lexa deshalb kurz darauf, als sie das Arztzimmer betrat, in dem der Kommissar auf sie wartete. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


    Der Polizist ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Mit der Wahrheit“, sagte er dann, „Aber ich fürchte, das wäre in diesem konkreten Fall noch nicht einmal richtig. Vielleicht wäre mir daher eine gute Lüge sogar lieber. Obwohl der Funkspruch, den der Kollege Weihrich abgesetzt hat, bevor die Verbindung abriss, ausgesprochen knapp war, nahm der Oberstaatsanwalt ihn dennoch zum Anlass die Ermittlungen an sich zu ziehen. Dies ist also nur eine vorläufige Vernehmung, die Sie auch verweigern dürfen. Zu der staatsanwaltschaftlichen Vernehmung werden Sie dann ja in Begleitung von Herrn Dr. von Wattenberg erscheinen, nehme ich an.“


    Lexa schloss kurz die Augen, um sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Karels langer Arm hielt also wieder einen Rettungsschirm über sie.


    „Was wollen Sie dann von mir? Mich immer noch festnehmen?“


    Kellerer lächelte bitter. „Nein, davor werden Sie geschützt. So ein Vorgehen kenne ich sonst nur bei Parteigrößen und Landtagsabgeordneten. Für eine Physiotherapeutin haben Sie jedenfalls erstaunlich mächtige Fürsprecher.“


    „Verklemmte Nerven bescheren einem fast schon sklavische Dankbarkeit“, bemerkte Lexa ernst. „Unterschätzen Sie lieber nicht den Einfluss guter Physiotherapeuten. Wir wissen, wo es zwickt.“


    „Dann sagen Sie es mir.“


    In dem Augenblick kam Mick zur Tür herein. Sichtlich müde und immer noch im Grünzeug des Operateurs.


    „Wie geht es Herrn Weihrich“, fragte Kellerer aufrichtig besorgt, was ihn in Lexas Augen irgendwie sympathischer machte.


    „Den Umständen entsprechend“, bemerkte Mick knapp. „Er hat viel Blut verloren und war völlig erschöpft. Aber er ist außer Lebensgefahr.“ Dann sah er streng zu Lexa. „Als behandelnder Arzt muss ich darauf bestehen, dass Sie Frau Schellenberger nicht weiter bedrängen. Auch sie hat schwere Strapazen hinter sich und ist weder körperlich noch seelisch in einem Zustand, in dem sie weiterem Stress ausgesetzt werden dürfte.“


    „Mick, danke“, unterbrach Lexa diesen neuerlichen Rettungsversuch ihres Freundes. „Aber wir haben uns nur harmlos unterhalten. Ich war gerade dabei, ein paar Dinge richtigzustellen.“


    Mick setzte sich auf die Liege und verschränkte demonstrativ die Arme. „Da bin ich aber gespannt.“


    Lexa räusperte sich. „Der Autopsie-Befund wird ergeben, dass Mia Montez während eines ausgedehnten Sexspiels mit Anatol Gemorvaix einem Hirnanorisma erlegen ist. Sie war sofort tot. Anatol geriet darüber in Panik und veranlasste, dass in der Firma seiner Mutter BIOSIGEN ein Entlastungsbeweis fabriziert wurde. Als er bemerkte, welch verhängnisvolle Kette von Zwischenfällen er dadurch in Gang gesetzt hatte, begab er sich zu BIOSIGEN und beging dort auf höchst spektakuläre Weise Selbstmord.“


    „Und wie durch Zauberhand löst sich alles in Wohlgefallen auf“, bemerkte Kellerer trocken. „Schade, dass es dafür keine Beweise gibt!“


    „Aber gewiss gibt es Beweise“, widersprach Lexa, die sich die Geschichte auf der Fahrt ins Krankenhaus so schön zurechtgelegt hatte. „Und zwar unabhängig vom Ergebnis der Autopsie, nachdem es schon gar keinen Mord mehr gibt. Herr Weihrich hat sowohl eine Aussage, dass das Original-Video Anatol ausgehändigt worden war, als auch ein Gutachten eines anerkannten PC-Experten, dass es sich bei dem der Polizei übergebenen Video um eine – wenngleich professionelle – Fälschung handelt. Auch Anatols unziemliche Affäre mit Frau Montez können gewiss mehrere Personen aus deren Umfeld bestätigen.“


    Das nahm Lexa jedenfalls an. Werwölfe waren auf Gehorsam getrimmt und Loraine würde keinerlei Interesse daran haben, diesen Skandal nochmals zu beleben.


    „Und woher kamen die Schussverletzungen, die sich Christian Weihrich und Dave Finn zugezogen haben?“


    „Als wir erfuhren, was Anatol vorhatte, versuchten wir ihn aufzuhalten. Doch Anatol, der auf dem Weg ins Labor von BIOSIGEN bereits einen Wachmann getötet hatte, schoss auf uns. Der zweite Wachmann, der mit einer schweren Rauchvergiftung an der Isar aufgegriffen wurde, könnte möglicherweise sachdienliche Hinweise geben …“


    Kellerer schüttelte den Kopf, was Lexa nun überhaupt nicht überraschte.


    „Der Mann hat leider keinerlei Erinnerungen mehr an die Tatzeit. Die behandelnden Ärzte halten es für wenig wahrscheinlich, dass er seine von wirren Halluzinationen überlagerte Erinnerung je wieder zurückgewinnt.“


    So ähnlich hatte ihr Maya das auch auf dem Weg hierher erzählt. „Das ist bedauerlich“, sagte Lexa. „Darf ich mich jetzt entschuldigen? Wie Dr. Voss vorgeschlagen hat, würde ich mich jetzt doch lieber behandeln lassen. Sie sehen, Herr Kellerer, es gibt keinen Grund, hier irgendwen zu verhaften.“


    


    Draußen vor der Tür fiel Lexa Mick erschöpft in die Arme. „Ich kann nicht mehr“, stöhnte sie.


    „Musst du auch nicht“, sagte Mick. „Du warst gerade richtig gut. Geht tatsächlich alles glatt auf. Da hätte mich Klaus gar nicht als Verstärkung schicken müssen.“


    „Geht es Christian wirklich gut?“


    „Der kommt durch. Wer mit dir übt, den kann eine einzelne Kugel nicht töten.“


    „Und Dave?“


    Mick verzog das Gesicht. „Das ist etwas anderes. Da kann ich nicht helfen.“


    „Und Dr. Pangatides?“ Lexa fiel selbst auf, wie hysterisch ihre Frage klang.


    „Auch nicht. Das Problem ist spezieller, fürchte ich.“


    Lexa machte auf dem Absatz kehrt, um in die Notaufnahme zu stürmen, als Mick sie fest am Arm packte. „Du wirst dich jetzt erst einmal um dich kümmern, Schätzchen“, befahl er streng. „Dave ist gut versorgt.“


    „Ich dachte, es gibt Probleme“, rief Lexa und zerrte ziemlich erfolglos an ihrem Arm wie ein Hund an der Leine.


    „Ja, aber wenn du ihm dabei helfen willst, musst du nicht nur fit, sondern auch bezaubernd sein.“ Mick runzelte die Stirn. „Und das könnte tatsächlich schwierig werden, wenn du dich weiter so aufführst wie ein wild gewordener Schrat.“


    „Wo ist ein Schrat“, erkundigte sich allzeit wissbegierig Klaus, der gerade um die Ecke bog. „Ich habe seit Jahren keinen mehr getroffen. Genau genommen, seit Jahrzehnten. Das letzte Mal war …“


    „Klaus“, unterbrach Lexa einen elfischen Diskurs aus der Enzyklopädie der Schattengänger.


    Auch Mick wirkte erleichtert. „Hilf mir lieber, Lexa zur Vernunft zu bringen.“


    „Welche Verrücktheit plant sie denn wieder?“


    „Könntet ihr bitte aufhören, euch zu unterhalten, als sei ich nicht da? Wenn du mich unbedingt zuerst behandeln willst, bevor ich zu Dave darf, dann beeil dich gefälligst.“


    „Jetzt echauffiere dich nicht so“, rügte Klaus von Lexas Ausbruch gänzlich unbeeindruckt. „Daves Probleme sind nicht medizinischer Natur, sondern kultureller, Liebes. Er wird sich vor Loraine dafür verantworten müssen, dass er sich vor Zeugen in seiner Kampfform offenbart hat und das in Missachtung expliziter Weisungen.“


    „Ist das alles?“, fragte Mick und kam damit Lexa zuvor, die erleichtert ausatmete.


    „Unterschätzt das nicht. Vampire reden zwar viel über Disziplin, aber Werwölfe leben sie. Bis zum Konzil von Rom 1948 stand auf beide Vergehen der Tod. Ich weiß nicht, wie Loraine einen Doppelverstoß ahnden will.“


    „Dave ist ihr Enkel.“


    „Ja und? Stay with the Pack, Lexa. Die Gemeinschaft steht bei Werwölfen, mehr noch als bei Elfen, über allem. Auch wenn Vampire dieses Prinzip wohl nie verstehen werden, solltest du das Opfer, das Dave für dich gebracht hat, stärker würdigen.“


    So wie Klaus das sagte, so voll bittersüßer Wehmut, stiegen Lexa schon aus Solidarität Tränen in die Augen. „Du hast dich damals für Herbert auch gegen dein Volk entschieden“, sagte sie leise und ergriff seine Hand. „Das war gewiss schwer für dich.“


    Doch der Elf schüttelte mit schimmernden Augen den Kopf. „Nein, letztlich war es mein Volk, dass sich gegen mich entschieden hat. Ich hatte keine Wahl, Liebe passiert. Was ist das für ein Leben, dem man die Liebe opfert?“


    Mick räusperte sich. „Bevor ihr mir hier noch den Gang flutet, würde ich jetzt gerne mit der Behandlung beginnen. Lexas Wunden gehören gereinigt, desinfiziert und verbunden. Außerdem möchte ich sie im Hinblick auf die angeblich beschleunigte Wundheilung bei Schattengängern schnellstmöglich zu Dokumentationszwecken fotografieren.“


    


    Als Lexa etwa eine Stunde später, angetan mit einem dramatisch wirkenden Kopfverband, endlich in den Aufzug stieg, der sie zu Daves Station bringen sollte, traf sie dort Karel und Thomas. Ausgerechnet! Allerdings hatte sie wohl kaum eine andere Wahl als zu den beiden in den Aufzug zu steigen. Obwohl der eigentlich für 8 Personen ausgelegt war, erschien ihr die Kabine quälend eng.


    „Ah, Frau Schellenberger“, begrüßte sie der Obervampir mit jenem sparsamen Lächeln, dass er sich speziell für Lexa zugelegt haben musste. „Und wie ich sehe, gesund und munter.“


    Thomas kicherte, als sei das ein besonders gelungener Scherz gewesen.


    Unter munter verstand Lexa definitiv etwas anderes. „Unsere Spezies ist zäh“, erklärte sie dennoch mit einem Schulterzucken.


    „Ihretwegen hatte ich eine lange Nacht und unangenehme Telefonate mit dem Innenministerium und dem Bundesamt für magische Wesen. Mich beschleicht der hässliche Verdacht, dass unser Chapter einer besonderen Revisionsabteilung bedarf, die sich ausschließlich dem Beseitigen Ihrer Übergriffe widmet.“


    „Wieso? Die offizielle Lesart lautet: kein Mord, sondern ein heftiger Orgasmus mit Todesfolge.“ Lexa bedachte Thomas mit einem anzüglichen Blick. „Das verleiht dem Titel Warrior-Lover doch gleich neuen Glanz.“


    Diesmal kicherte der Vampir nicht.


    „Leider können wir den Titel nicht für uns beanspruchen, denn die Polizei vermutet, dass Anatol derjenige welcher war. Deshalb beging er wohl auch Selbstmord.“ Sie seufzte. „Tragisch.“


    Karel nickte. „So wird es gewesen sein. Leider dürfte das für den Bericht der SE Schatten nicht genügen. „Ich brenne darauf, Ihre alternative Erklärung zu hören.“


    Ohne den Blick von ihr zu lassen, betätigte er den Notschalter. Mit einem Ruck hielt der Aufzug an. Die Beleuchtung flackerte so nervös, wie sich Lexa dabei fühlte.


    „Wäre das nicht Aufgabe von Herrn Weihrich“, fragte sie und schämte sich nur ein bisschen für ihre Feigheit.


    „Doch“, stimmte Karel ihr sofort zu. „Allerdings ist er frühestens morgen aussagebereit und so ist es doch nur naheliegend, dass ich mich an seine Assistentin wende, die noch dazu den Fall persönlich begleitet hat.“ Das Lächeln, das er ihr schenkte, offenbarte für Lexas Geschmack etwas zu viel Zahnschmelz.


    „Thomas erlag offenbar Mias Reizen und ließ sich zu dieser Rocky Horror Picture Show in Strapsen hinreißen.“


    „Das Konzept der Rocky Horror Shows ist ein seit vielen Jahren äußerst erfolgreicher Erklärungsansatz für dämonisches Verhalten und gehört nicht hierher“, unterbrach Karel ungeduldig. „Lexa, bitte bleiben Sie sachlich.“


    „Lassen Sie mich von vorn beginnen. BIOSIGEN ist ein Forschungsunternehmen, das von Elfen geführt wird. Es steht seit Längerem in Verhandlungen mit Sangua Research, einer Pharma-Firma, mittels derer Vampire Blutkonserven und spezielle Pharmazeutika herstellen. Die Anteile hieran gehören mehrheitlich dem Bankhaus Meitinger. Dem Schattenreport zufolge standen Kooperationsverhandlungen kurz vor dem Scheitern.“


    Während sie mit dieser Einleitung offenbar Karels Interesse gewonnen hatte, wirkte Thomas plötzlich noch nervöser als letztens vor der Videoleinwand.


    „Just zu diesem Zeitpunkt erhielt Mia, die so gerne eine richtige Journalistin gewesen wäre, einen Hinweis auf die tatsächliche Interessenlage von BIOSIGEN, der offenbar an der Züchtung einer überlegenen Elfenspezies gelegen war. Denn als sie sich mit Thomas vergnügte, galt ihr Interesse, wie für einen aufmerksamen Beobachter auch auf dem manipulierten Video erkennbar ist, weniger ihm, als vielmehr dem Inhalt seiner Tasche, jenem Prototyp Blutes, zu dessen Verbesserung das Knowhow von Sangua Research nötig wäre.“


    „Woher wollen Sie das wissen“, fragte Thomas böse.


    „Was heißt schon wissen?“, gab Lexa zurück. „Ich fabuliere hier nur an einer alternativen Erklärung. Die passt allerdings ziemlich gut zu den Ergebnissen der Untersuchung, die Dr. Renzig und Dr. Voss an der in Mias Handtasche aufgefundenen Blutprobe auf Veranlassung von Herrn Weihrich vorgenommen haben.“


    So wie Karel nun Thomas ansah, hoffte Lexa, nie von dem Vampir angestarrt zu werden. Sie war sich plötzlich gar nicht mehr sicher, dass Blicke nicht auch wortwörtlich töten konnten.


    „Warum sollte BIOSIGEN riskieren, dass derart brisantes Material in die Hände einer Reporterin gerät?“


    „Welches Risiko? Mit dem Überwachungsvideo hatte BIOSIGEN Thomas in der Hand und konnte die am nächsten Tag beschlossene Kooperation besiegeln. Auch und gerade, weil Mia zwischenzeitlich ermordet worden war. Von einem Vampir.“


    „Woher wussten Ihre Verschwörer denn, dass Thomas Mia beißen würde?“


    „Obwohl Mia mit etwas Derartigem gerechnet hatte, wussten die Hintermänner das nicht“, sagte Lexa. „Mia hatte Angst, dass sie einem wütenden Vampir nicht widerstehen könnte, wenn er ihren Diebstahl bemerken sollte, und hat sich daher mit Koffein vollgestopft. Dabei hat sie übersehen, dass die damit verbundene Übelkeit und das Nervenflattern den zu dieser Mondphase ohnehin mächtigen Wolf zusätzlich unter Stress setzte. Ich nehme an, Thomas hat zugebissen, als Mias unfreiwillige Transformation während des Geschlechtsverkehrs einsetzte. Ich habe so eine unfreiwillige Transformation auch schon erlebt und ich kann bestätigen, dass das wirklich sehr verstörend ist.“


    Karel schnaubte angewidert, aber Thomas nickte unglücklich.


    „Doch das hat nichts mit dem Plan zu tun. Da der Mörder Mia mit einer sogenannten Vampirzange tötete, wäre in jedem Fall ein Vampir verdächtigt worden.“


    „Weshalb wurde dann ausgerechnet Ihnen der Mord zugeschoben?“


    „Weil ich da war“, sagte Lexa. „Anatol, der für BIOSIGEN das Ganze arrangiert hatte, nutzte die günstige Gelegenheit, um so auch die Annäherung zwischen Vampiren und Werwölfen nachhaltig zu stören. Beweist ein Mord aus Eifersucht nicht wunderbar, dass allzu enge Beziehungen niemandem dienen?“


    „Balance of Power“, murmelte Karel und forderte Lexa mit einer Handbewegung auf, fortzufahren.


    „Mit dem gefälschten Video war Thomas entlastet und durch das gemeinsame Geheimnis gezwungen, Anatol zu gehorchen.“


    „Und wer war dann der wahre Mörder?“


    „Vermutlich Anatol“, sagte Lexa vorsichtig. „Er trug diese grässliche Vampirzange bei sich. Leider konnten wir das originale Video nicht mehr abspielen.“


    Karel nickte und betätigte dann den Notschalter des Aufzugs, der sich daraufhin mit einem diensteifrigen Brummen wieder in Gang setzte.


    Lexa atmete erleichtert auf.


    „Herr Weihrich scheint eine gute Hand in Personalfragen zu haben“, bemerkte der Vampir schließlich und musterte dann Thomas auf schwer zu deutende Weise. „Eine bessere als ich jedenfalls, wie mir scheint.“


    Der Aufzug hielt endlich im gewünschten Stockwerk und gemeinsam stiegen sie aus.


    Karel, der Lexas fragenden Gesichtsausdruck natürlich bemerkt hatte, ließ ihr galant den Vortritt. „Um nichts in der Welt möchte ich die Begegnung zwischen Ihnen und meiner alten Rivalin Loraine Finn verpassen.“
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    Kapitel 28 – Tausendmal berührt


    Das „Come in“ auf Lexas Klopfen löste in ihr einen Trommelwirbel aus, der sämtliche Schmetterlinge dieses Planeten aufschrecken musste. Als sie zaghaft die Tür öffnete, war ihr jedenfalls richtiggehend übel.


    „Hi“, sagte sie schüchtern.


    Dave war natürlich nicht allein. Das geräumige Zweibettzimmer war, obwohl er es sich mit keinem weiteren Patienten teilen musste, bereits gut belegt. Loraine und dieser italienische Werwolf standen mit ernster Miene am Fenster und musterten missbilligend Klaus, der mit Maya auf dem unbelegten Bett saß.


    Als Dave Lexa sah, setzte er sich lächelnd auf. Dennoch verrieten seine unbeholfenen Bewegungen, dass es ihm nicht leicht fiel. „Vampy!“


    „Und gleich mit Verstärkung“, bemerkte Loraine spitz.


    „Enchanté Madame Finn“, grüßte Karel formvollendet. „Natürlich wollte sich die sanguine Gemeinschaft nicht nehmen lassen, Ihrem Enkel unsere von Herzen kommenden Genesungswünsche zu übermitteln.“


    „Nice to see you“, sagte Dave als Lexa an sein Bett trat. „Schön, dass du mich besuchst.“


    Lexa schüttelte den Kopf. Sie hätte so gern mit Dave allein gesprochen, aber dazu hätte sie vermutlich erst sechs Leute bewusstlos schlagen und aus dem Zimmer zerren müssen. Also griff sie verlegen nach seiner Hand und legte sie in die ihren. Ihre Schmetterlinge flatterten begeistert im Sturm ihrer Gefühle. Tausendmal hatte sie ihn berührt, aber nach dieser Nacht, in der sie solche Angst gehabt hatte, Dave zu verlieren – da wurde diese harmlose Geste zu etwas ganz Besonderem.


    „Ich bin nicht für einen Besuch da“, sagte sie dann langsam, jedes einzelne Wort betonend. „Ich bin gekommen, um zu bleiben. Ich meine, wenn ich darf.“ Sie umklammerte Daves riesige Hand mit den ihren und hob langsam den Kopf, um in seine Augen zu sehen.


    Eigentlich hätte Dave jetzt etwas sagen sollen, so war es in all diesen Filmen, in die Maya sie zerrte, immer. Aber der kanadische Holzklotz schwieg, während er aufmerksam, mit kaum verhohlener Spannung ihrem Blick standhielt. „Wenn ich hier von dürfen spreche“, fuhr Lexa notgedrungen fort, „dann möchte ich nur wissen, ob du willst. Darauf allein kommt es an. In dieser einen Frage geht es nur um dich und mich.“


    Erst als Dave mühsam die Finger bewegte, fiel ihr auf, wie fest sie seine Hand umklammert hielt, wie eine Ertrinkende, als hinge ihr Leben davon ab. Aber so war es in gewisser Weise auch.


    Sekunden zogen sich wie Jahre. Schließlich räusperte sich Dave und zog seine andere Hand unter der Decke hervor, um mit ihr sanft über Lexas Wange zu streichen. „Well …“


    „Das ist ja überaus rührend. Très romantique“, unterbrach da Loraine mit ätzendem Spott, „aber leider hat David Finn in dieser Angelegenheit keinerlei Mitspracherechte. Und schon gar nicht, bis er sich für sein ungeheuerliches, die gesamte Schattenwelt gefährdendes Verhalten gerechtfertigt hat. Mon dieu, ich sage schon immer, dass diese Glorifizierung zivilen Ungehorsams schädlich ist. Diese ganze Hollywood-Romantik von der Vorherrschaft der Herzen führt zu nichts als immer weiteren Problemen, gut maskiert mit Zuckerguss.“


    Daves Hand wanderte von Lexas Wange zu ihrer Schulter. Entschlossen zog er sie zu sich.


    „Vielleicht ist das der Beginn einer neuen Ära“, sagte er dann bedächtig. „Ich weiß nicht, was sie bringt, ich weiß nicht, was ich tun soll, aber in einem bin ich sicher: I belong to her.“


    „Womit ein weiterer Punkt gravierender Insubordination auf der Anklageliste landet, mon chère.“


    „Was genau wirft man Dave denn vor“, fragte da Maya und ignorierte das Missfallen über ihre Einmischung.


    „Zuerst und vor allem, dass er sich gezeigt hat in seiner Kampfform vor Zeugen, die danach erzählen können, la storia di lupo!“ Der italienische Akzent und die bedauernde Haltung von Lorenzo verliehen seiner Antwort eine tragikomische Note, die Lexa jedoch nicht über das kalte Glitzern in den Augen des Werwolfs hinwegtäuschen konnte. Nun, Marlon Brando hatte als der Pate auch immer so geklungen, als könne er kein Wässerchen trüben. Und auch im echten Leben war der Bloody Valentine, dieses Mafia-Massaker, eine der spektakuläreren Werwolf-Aktionen gewesen. Entgegen des Titels ganz ohne vampirische Beteiligung.


    „Wer sagt denn sowas“, staunte Maya und riss dabei die Augen auf. Klaus, der die Vorführung aufmerksam verfolgte, hätte offensichtlich am liebsten vor Begeisterung in die Hände geklatscht. Lexa runzelte die Stirn. Was inszenierten die beiden da nur?


    „An dem Abend scheinen ja erstaunlich viele Verwandlungen vorgefallen zu sein, fast schon kafkaesk. Ich hörte, auch die Tote habe die Gestalt gewechselt.“


    „Mademoiselle Montez ist tot, sie kann sich nicht mehr verantworten“, sagte Loraine mit nur dem Anflug eines jenes Bedauerns, das die Schicklichkeit erforderte, „aber das ändert nichts an Daves Verhalten.“


    „Womöglich schon“, widersprach Maya und stand auf. „Es ist nicht unüblich, bei der Inszenierung derart exzessiv ausgelebter sexueller Fantasien auch bewusstseinsverändernde Drogen zu verwenden. Mia hat auf dem Video Herrn Klaus Marnard zufolge mehrere Kerzen entzündet. Da wir ja alle wissen, dass es keine Werwölfe gibt, müssen dabei wohl Substanzen freigesetzt worden sein, die diese Art von Halluzinationen hervorrufen. Da die Dämpfe auch weiterhin im Raum hingen, haben sie alle Ermittler gleichfalls eingeatmet.“


    Sie lächelte auf eine Weise, die jedem verärgerten Werwolf zur Ehre gereicht hätte. „Damit bleiben nur noch solche Zeugen, die sich nicht am Tatort aufgehalten haben.“


    Ein leises Glucksen lenkte Lexas Aufmerksamkeit auf Karel, der mit fest aufeinander gepressten Lippen Thomas aufmunternd zunickte.


    „Ich kann bestätigen, dass es in dem Raum sehr seltsam gerochen hat“, erklärte er knapp. So wie er das durch die Lippen presste, musste auch er gerade auf seine Zähne achten.


    „Natürlich werden wir die sichergestellten Kerzen noch eingehend analysieren, doch vertrauen sie einer lebenslustigen Pharmazeutin, es gibt da ein paar wirklich abgefahrene Sachen.“


    „Speziell mit verschiedenen Pilzen“, ergänzte Klaus, der sich seine Position als wandelndes Lexikon nicht nehmen lassen wollte.


    Lorenzo wog nachdenklich den Kopf hin und her, nickte dann aber.


    „Alora“, sagte er dann zu Dave. „Aber trotzdem bleibt da diese Sache mit der Bitte deiner Nonna, David. Der Nonna muss man gehorchen, das siehst du doch ein? Specialmente, wenn sie vertritt eine Alpha, die du nicht hast.“


    „Was das betrifft“, begann Dave und umklammerte dabei ganz fest Lexas Hand.


    Es klopfte und noch bevor irgendwer etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und Frau Durgan trat ein. „Lexa, haben Sie meinen Termin vergessen?“


    Lexa blinzelte irritiert. In all der Aufregung hatte sie tatsächlich überhaupt nicht mehr an ihre eigentlichen Aufgaben gedacht.


    „Ach, Sie sind bei Ihrem hübschen Gefährten“, lächelte die alte Dame und beachtete gar nicht weiter, wie sich die Vampire und Werwölfe irritiert von ihren verschiedenen Sitzplätzen erhoben hatten. „Dann verstehe ich natürlich, dass sie eine alte Schachtel wie mich vergessen.“


    „Dahlia Durgan“, sagte dann Karel und ergriff Frau Durgans Hand für einen formvollendeten Handkuss, bei dem Lexa der Kiefer herunterklappte. „Wie kommt es nur, dass ich nicht an einen Zufall glauben will, Sie ausgerechnet hier zu treffen?“


    „Ach Karel, Sie wissen genau, dass sich mein Volk aus euren Ränken üblicherweise heraushält. Als hätten wir auf dieser Welt nicht Wichtigeres zu tun. Aber das ändert nichts daran, dass ich mich als Älteste des Waldvolks für die Verfehlungen der Meinen verantwortlich fühle. Anatol war ein Kind aus einer angeblich unziemlichen Beziehung einer Elfe mit einem Faun. So etwas kommt öfter vor als die meisten hier wahrhaben wollen.“ Sie lächelte Klaus dabei freundlich zu. „Doch Anatol, der dumme Junge, empfand dies nicht etwa als Bereicherung, sondern Zeit seines Lebens als Makel. Darum redete er sich ein, seine Mutter sei zur Liebe gezwungen worden, verteufelte ein weiteres Mal einen armen Faun und versuchte die Elfen von seinem Nutzen zu überzeugen. Dass er damit solches Unheil anrichten würde, hätte ich nie für möglich gehalten.“ Sie seufzte.


    „Aber deshalb bin ich gar nicht hier“, sagte die alte Dryade dann und wandte sich an Loraine. „Sondern weil dieser Blödsinn hier ein Ende haben muss!“


    Sie wies auf Dave und Lexa.


    „Ein braver Wolf verteidigt sein Rudel. Jene Gruppe, die er wählt. Loraine, streite mit mir nicht über das Verhalten von Wildtieren. Werwölfe sind so stolz auf dieses Erbe, dass sie es auch dann achten sollten, wenn es der eigenen Eitelkeit zuwider läuft.“


    Sie drehte sich streng zu Dave um. „Was tut ein Wolf, wenn seine Alpha in Gefahr ist?“


    „Er ist verpflichtet, ihr beizustehen, whatever it costs.“


    „Correctement“, rief Loraine zornig, „nur ist dieses Vampirweib keine Alpha. Du hast noch nicht einmal ein Chapter und es sieht pardieu nicht danach aus, als würdest du je eins erhalten, David!“


    „Er mag kein Chapter haben“, sagte Frau Durgan. „Aber er hat ein Rudel – und was für eins!“


    „Das wüsste ich!“ In Loraines Gesicht arbeitete es so heftig, dass Lexa nicht sicher war, ob Frau Durgan nicht im nächsten Augenblick von einer Werwölfin angefallen werden würde.


    „I certainly have“, widersprach nun Dave und diesmal lag ein Grollen in seiner Stimme, das Lexa so noch nie gehört hatte. Mühsam setzte er sich auf. „I belong to her und damit auch to her pack.“


    Loraine blinzelte wie eine vom Blitz getroffene Fledermaus. Fassungslos starrte sie zu ihrem Enkel.


    „Stay with the Pack, das macht ein Rudel aus. Sie alle haben gesehen, wie wir zusammenhalten“, sagte Lexa. „Maya, Mick, Klaus, Dave und Ron, sogar Christian. Mehr Pack gibt es auch unter Werwölfen nicht.“


    Lorenzo schürzte nachdenklich die Lippen, bevor er Loraine fragend ansah. „Mi dispiace, Loraine. Lexa hat Recht. Siempre du sagst, eine Alpha erscheint. Manchmal bringt sie dabei ihr Rudel mit. Ich kann akzeptieren diese Lösung. Wir haben gehört, sie hat gekämpft wie eine Lupa für Dave gegen Anatol.“


    „Zudem hat Lexa sehr geschickt nicht nur Herrn Weihrich bei der Mordaufklärung unterstützt, sondern auch alle potentiellen Skandale von den Schatten ferngehalten“, ergänzte Karel mit einem respektvollen Nicken zu Lorenzo.


    „Du hast dich also in ihr gefunden“, wandte sich Loraine schließlich an Dave und trat an die andere Seite seines Bettes. „Tut es sûr? Woher willst du das wissen?“


    „Ich kann mit ihr schlafen“, sagte Dave schlicht und fuhr fort, bevor Lexa vor Scham im Boden versinken konnte, „not with her, by her. In ihren Armen kann ich schlafen, selbst wenn ich verletzt und schwach bin.“ Er lächelte Lexa auf eine Weise an, wie er es noch nie zuvor getan hatte. „Und mit ihr kann ich träumen. Please Grandma, let it be.“


    Loraines Miene blieb unbewegt. Dann lächelte sie, etwas gezwungen vielleicht, aber nicht unehrlich. „Lexa, auch wenn Sie wahrlich nicht sind meine candidate idéal, haben Sie sich eine Chance verdient.“ Sie musterte sie prüfend. „In Ihnen steckt mehr als es scheint. Überraschen Sie mich positiv.“


    Unbemerkt war Karel hinter Loraine getreten und bot ihr nun galant den Arm. „Globalisierung umfasst wohl auch einen gewissen Grad an interspezifischem Austausch“, erklärte er staubtrocken wie stets. „Auch wenn wir unseren elfischen Freunden keine unlauteren Absichten nachweisen können, scheint doch eine Intensivierung der diplomatischen Beziehungen zwischen unseren Spezies durchaus angezeigt. Wir sollten die sich aus diesem Pilotprojekt ergebenden Konsequenzen in Ruhe in meiner Kanzlei erörtern. Hier sind wir nicht mehr vonnöten.“ Stirnrunzelnd musterte er Lexa. „Vorerst.“


    Noch bevor Klaus die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, hatte Dave sie schon erleichtert an sich gezogen, obwohl das Bett eindeutig nicht für diese Art von Beanspruchung konzipiert worden war.


    Doch ihr Kuss war über alle Druckschmerzen und protestierende Muskeln erhaben. Lang und warm und voller Versprechen auf viele, viele Küsse, die noch folgen würden.
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    1. Kapitel – Das Beste


    Völlig im Einklang mit sich und der Welt trieb Lexa mit geschlossenen Augen schwerelos dahin. Sie spürte die Sonne auf ihrer Haut und jene wunderbare Wärme und Geborgenheit, die ihr jenseits ihrer Träume in ihrem neuen Leben für alle Ewigkeit vorenthalten blieb.


    „What the hell?”


    Ihre Lider flatterten. Sie wollte nicht aufwachen. Noch nicht. Im Bett war die Welt in Ordnung. Dort beschränkten sich Probleme auf die richtige Kuschelposition und niemand war gemein zu ihr. Sie lächelte in Erinnerung an die letzte Nacht.


    Im Gegenteil.


    „Vampy! Come on! Schau was Grizzly mit unserem Geschenk gemacht hat!“


    Daves Stimme erreichte durch die Kissen nur mit Mühe ihr Ohr. Doch das verräterische Grollen hinter den R und S verriet, dass sie besser aufstehen sollte, um ihren leichtsinnigen Kater vor dem Zorn eines ausgewachsenen Werwolfs zu retten.


    Seufzend schwang sie sich aus dem Bett und tappte aus dem Schlafzimmer in die Küche. Dort stand Dave in seiner ganzen, auch in Menschengestalt imposanten Größe vor dem Küchenbuffet, unter dem sich Grizzly verschanzt hatte und trotzig murrte.


    „Wasnlos“, gähnte sie und schob sich unauffällig zwischen die Fronten.


    Dave löste seinen Blick von Grizzly und wandte sich Lexa zu.


    „Schau!“ knurrte er und wedelte mit einem zerkauten, nach Katze stinkenden Etwas. „Das war mal unser Geschenk!“


    Mit Schwung feuerte er das demolierte Päckchen unter das Buffet. Grizzly maunzte erschrocken und schoss wie ein getigerter Kugelblitz ins Wohnzimmer, wo er sich hinter dem Sofa verschanzte.


    „Davon wird es nicht besser“, bemerkte Lexa, während sie ihm lächelnd einen Kuss auf die Wange drückte. Dave versteifte sich erst, entspannte sich dann aber und setzte sich an den Küchentisch. „Nein. Schlimmer aber auch nicht.“


    Schweigend nahm Lexa den Kocher und goss das heiße Wasser in die beiden vorbereiteten Kannen. Kaffee für Dave und Früchtetee für sie.


    Wehmütig sog sie den wunderbaren Duft gerösteter Bohnen ein. Dass Vampire so gar keinen Kaffee vertrugen, war wirklich eine der größeren Gemeinheiten ihrer neuen Existenz. Doch so war es eben.


    Frau Durgan, eine ihrer liebsten Patientinnen, hatte ihr beim letzten Besuch erst erzählt, dass es kürzlich zu einem sehr hässlichen Zwischenfall gekommen sei, als in Paris ein VIV – ein very important Vampire – versucht hatte, seinen Frust in Espresso zu ertränken. Und den Gerüchten zufolge hatte er damit auch noch keinen Erfolg gehabt, was besonders tragisch war.


    Jedenfalls trank sie Früchtetee.


    Schweigend nahm Dave seine Tasse entgegen. Schweigend schlürfte er seinen Kaffee. Schweigend sah er zu, wie Grizzly geduckt und mit flach angelegten Ohren wieder in die Küche huschte, mit einem tollkühnen Satz auf das Fensterbrett sprang und durch seine Katzenklappe auf den Hof flüchtete.


    Dort und vor allem im angrenzenden Friedhof war Grizzly der ungekrönte Katzenkönig und Schrecken aller Tauben.


    Um Daves Mundwinkel zuckte es amüsiert.


    Auch Lexa biss sich auf die Lippen. Seit Dave vor etwa einem halben Jahr bei ihr eingezogen war, verging kaum ein Tag, an dem er sich nicht mit ihrem eifersüchtigen Kater kabbelte.


    Doch das war mehr Show, denn als Dave im Herbst nach einem hässlichen Streit tatsächlich für einige Tage ausgezogen war, hatte auch Grizzly seinen Lieblingsrivalen fürchterlich vermisst. Was der Herr vom Ostfriedhof natürlich nie zugeben würde.


    So wie auch sie.


    Verstohlen schielte Lexa zu ihrem gähnenden Werwolf hinüber.


    Es fiel ihr sehr schwer, auch nur vor sich selbst zuzugeben, wie sehr sie Dave liebte, wie wohl sie sich an seiner Seite fühlte und wie froh sie war, seit sie sich wieder vertragen hatten.


    Gerade diese kleinen Gesten – wie er schmunzelte, wie er sich durchs Haar fuhr, wenn er sich ärgerte – brachten ihr Herz zum Klopfen und zeigten ihr, dass Dave wirklich das Beste war, was sie im Austausch für ihre unfreiwillige Vampirifizierung vor etwa zehn Monaten bekommen hatte.


    Lexa bückte sich, hob die Reste des Geschenks auf, das eigentlich für Maya und Ron gewesen wäre und untersuchte es skeptisch. Nein, zerkratzt, zerkaut, vollgehaart und zerfleddert war es wirklich nicht mehr zu gebrauchen.


    „Damn“, knurrte Dave.


    „Hmhm. Du hast heute Morgen einen wunderbaren Blick für Offensichtliches. Erst die Erkenntnis, dass das hier …“ Lexa wies auf die armseligen Fetzen vor ihr, „endgültig als Geschenk ausscheidet“.


    „Das Präsent war great! Auf dem Gebiet bin ich Profi.“


    „Dann die Überführung des Täters mit kriminalistischer Finesse ...“


    „Ich lerne eben von Christian, deinem Super-Cop.“


    „Fast“, bestätigte Lexa und ignorierte dabei die Schärfe, mit der Dave stets von Christian sprach. Als Leiter der S.E. Schatten einer Art Spezialpolizei für realisierungsferne Spezies hatte er regelmäßig schon allein aus beruflichen Gründen mit ihnen zu tun. „Aber wenn ein durchgeknallter Kater ein Geschenk meuchelt, wäre seine Spezialeinheit ohnehin nicht zuständig. Die S.E. befasst sich nur mit Delikten, von denen Bewohner der Schattenwelt betroffen sind.“


    „Da das Geschenk ein Vampir für einen Werwolf gekauft hat, sind sehr wohl Schattengänger betroffen“, bemerkte Dave würdevoll.


    „Ja, wenn das so ist.“ Lexa grinste. „Christian kommt heute ja auch. Er berät dich sicher gern.“


    „Oh no!“ Theatralisch sackte Dave auf der Küchenbank zusammen. „Erinnere mich, dass ich Ron heute Abend nach der Party kündige.“


    „Klar. Job oder Freundschaft?“


    „Beides! Wie kann er nur Christian einladen?“


    „Jetzt mach aber halblang! Du wirst doch nicht einfach so den Goaler der Munich Werewolves rauswerfen? Wie wollt ihr denn dann durch die Saison kommen? Das erste Jahr in der ersten Liga wird auch mit Ron noch schwierig genug! Und überhaupt, ist es seine Einweihungsparty“, sagte Lexa etwas gereizt. „Und Mayas. Sie kennt Christian so lang wie ich. Und bei all den Abenteuern in letzter Zeit hat er übrigens auch dir sehr geholfen.“


    Nicht restlos überzeugt schüttelte Dave den Kopf, sah dabei aber Lexa unter blondem Haar hindurch mit einem herzerwärmenden Lausbubenblick an.


    „Sorry“, sagte er und ergriff ihre Hand. „Ich weiß, ich bin complicated. Christian liebt dich. Ich kann es riechen. Das stresst mich. Gerade weil er dir geholfen hat, als ich gefragt gewesen wäre“


    „Und trotzdem liebe ich nun einmal dich“, sagte Lexa und drückte seine Hand. „Du warst ja da, als es darauf ankam.“


    „Ich hätte dir vom Start weg helfen sollen.“


    „Ja“, räumte Lexa ein, die froh war, dass sie endlich einmal über den Vorfall sprachen, der sie im Herbst fast auseinandergebracht hätte. „Wäre schon gut gewesen, wenn du mir vorher mehr von deiner Großmutter erzählt hättest. Aber Maya meint, das hätte ich dir auch verflixt schwer gemacht. Lassen wir es gut sein. Jetzt sind wir ja zusammen und sogar deine Oma hat eingeräumt, dass sie schon dir überlassen muss, mit wem du zusammen bist. Irgendwo hat auch Stay with the Pack seine Grenzen!“


    „Be careful, Vampy.“ Dave reagierte immer sehr empfindlich, wenn sie Kritik am Motto der Munich Werewolves und dem obersten Gebot für alle Werwölfe übte – und mochte sie auch aus Sicht vernunftbegabter Wesen wie etwa Vampiren noch so berechtigt sein.


    Jetzt aber beugte er sich über den Tisch, um Lexa zu küssen. Seine Lippen waren warm und im Gegensatz zu seinem unrasierten Kinn wunderbar weich und schmeckten auch noch ein bisschen nach Kaffee. „Du bist part of my Pack. Kein Rudel ohne Alpha. Deshalb bin ich auch so happy, dass du nächste Saison bei den Werewolves arbeitest. Ein Eishockey-Team braucht einen guten Physio und you are the very best.“


    Davon war Lexa etwas weniger überzeugt. Ihrem neuen Job fühlte sie sich ebenso wie der Alpha-Position nicht wirklich gewachsen. Auch wenn Dave wirklich rührend bemüht war, Verfehlungen der Vergangenheit auszubessern und ihr nun in größter Ausführlichkeit einfach alles erklärte, was man über Werwölfe wissen musste.


    Für einen Vampir klang, ebenso wie für einen normalen Menschen auch, vieles einfach … nun ja … schräg.


    So wechselte sie das Thema. „Was machen wir jetzt ohne Geschenk?“


    „Wir könnten auf dem Weg zu Ron und Maya am Ostbahnhof Blumen kaufen“, schlug Dave äußerst kreativ vor. „Wenn ich heute in den Christmas-Horror der City muss, schlachte ich Grizzly zum nächsten Vollmond.“


    Lexa runzelte missbilligend die Stirn. „Beide Vorschläge sind abgelehnt, mein Lieber.“


    „Why“, begehrte Dave auf. „Wir haben uns doch am Werewolves-Geschenk beteiligt. Warum also überhaupt noch ein eigenes Präsent on top?“


    „Weil Maya meine beste Freundin ist, weil wir ohne sie und Ron nicht zusammengekommen wären und auch nicht mehr zusammen wären, weil Maya dich zusammengeflickt hat …“


    „Das war Mick.“


    „Egal“, ließ Lexa sich nicht unterbrechen. „Aber sie hat Mick geholfen. Ich gehe da nicht mit leeren Händen hin und auch ein noch so gut ausgestatteter Werkzeugkasten ist nun nicht unbedingt das, was Mayas Herz erfreut.“


    „I see.“ Dave goss sich den restlichen Kaffee in den Becher. „Wie wär es mit einer Katze?“


    „Gute Idee, aber falls du dabei an Grizzly gedacht hast, wird das nicht klappen. Maya ist schlau. Die verweigert glatt die Annahme.“


    


    Auch bei der Hausarbeit fiel Lexa kein geniales, vorzugsweise kurzfristig zu beschaffendes Geschenk für Maya und Ron ein. Während sie vor dem Mittagessen noch schnell die Wäsche in den Trockner stopfte, beschloss sie, Dave das nächste Mal nicht davon abzuhalten, Grizzly zu beißen. Oder doch, aber nur um den Mistkerl selbst zu filetieren, für Katze Kanton Style.


    Ihr Geschenk war lustig gewesen, Rotkäppchen und der böse Wolf hatte für die beiden eine besondere Bedeutung. Red Riding Hood war ihr erster gemeinsamer Film gewesen und jetzt zogen sie in ein Haus in der Rotkäppchenstraße, was schon irgendwie besonders war, wenn man seinen eigenen Werwolf mitbrachte.


    Lexa seufzte. Die Geschichte war Geschichte.


    „Wenigstens den Hut hättest du verschonen können, unheiliges Ungeheuer“, erklärte sie ungnädig, als Grizzly von seinem vormittäglichen Kitty-Business nach Hause kam. Ihr Kater setzte sich auf das Fensterbrett und gähnte erst einmal. Hätte ich, schien er zu sagen, habe ich aber nicht.


    „Und von Reue keine Spur. Ich weiß echt nicht, wieso ich so eine garstige Katze vor Dave in Schutz nehmen sollte.“


    Das schien zu wirken, denn Grizzly, der sich schon in Kosmetikposition gebracht hatte, um sich ausgiebig zu putzen, stand auf und balancierte über die Küchenplatte bis zu Lexa und rieb schnurrend seinen Kopf an ihrer Hand. Dieser Ausbruch offensiver Zuneigung war so ungewöhnlich für ihren Kater, dass sie die Geste glatt als Entschuldigung durchgehen ließ. Versöhnt kraulte sie ihm die Ohren. Vampiruntypisch mochte sie es gar nicht, wenn der Haussegen schief hing. Ihre Vampirfreundin Mary zog sie wegen dieses Harmoniebedürfnisses immer auf.


    „Geschenk haben wir jetzt aber immer noch keins. Und du hast natürlich auch keinen Vorschlag.“


    Sie inspizierte den Kühlschrank. Auch ohne die Blutkonserven im Gemüsefach wäre der Inhalt der Alptraum eines Veganers gewesen. Lexa entschied sich gegen Wild und für gebratene Blutwurst. Das ergab eine größere Portion. Wenn Dave vom Training kam, war er immer hungrig wie ein Wolf.


    Unter Grizzlys kritischem Blick schnitt sie die Blutwurst klein, hackte eine Zwiebel und gab das zusammen mit Kartoffeln in eine Pfanne. Da normalerweise Dave kochte, würde er sich über die Geste freuen. Fröhlich unterstützte sie das scheppernde Radio und Silbermond beim Besten, das je passiert ist.


    „Vampy!“


    Lexa fuhr erschrocken auf und hätte fast einen Teller fallen lassen. Über das Brutzeln der Pfanne hinweg hatte sie Dave gar nicht kommen hören. Vielleicht hätte sie auch nicht den Song im Radio mitsingen sollen.


    Ihr Freund grinste sie breit an und ließ seine monströse Sporttasche, die einem Kleinlaster im Bedarfsfall als Textilgarage hätte dienen können, mit einem dumpfen Plumps zu Boden fallen, um sie von hinten zu umarmen. Während er sie in den Nacken küsste, versuchte er ein Stück Blutwurst aus der Pfanne zu klauen. „Smells great“, murmelte er in ihr Haar. Lexa kannte ihren Prince Charming gut genug, um gar nicht erst anzunehmen, dass er damit ihr neues Parfüm mit dem verheißungsvollen Namen Night Impression meinen könnte, und brachte mit einer geschickten Drehung ihr Mittagessen in Sicherheit.


    „Sitz! Platz! Ich hab’s gleich.“


    „Wie sprichst du denn mit mir? Vollmond ist noch zehn Tage weg“, grollte Dave, setzte sich aber.


    Zuvor zog er aus seiner Jeans eine Postkarte und schob sie auf Lexas Platz.


    „Was ist das?“ Lexa drehte sich um und betrachtete die Karte. „Kojoten?“


    „Yup“, grinste Dave und pinnte die Karte mit Lexas Fledermausmagnet an den Kühlschrank.


    „Kojoten sind cool. Sie sind ein Leben lang treu. Dachte, das wäre ein Vorbild für uns.“


    Lexa grinste. „Du willst Treue von einem Vampir? Das ist mutig.“


    „Werwölfe sind mutig“, sagte Dave mit einem Achselzucken. „Und treu. Wie ein Kojote eben.“


    „Das wird Maya freuen.“


    Daves Miene nach war das nicht die Antwort, die er hatte hören wollen.


    Doch der Moment einer besseren war verpasst.


    „Ich sehe keine andere Lösung, als auf dem Weg zu Maya im Pep nach einem Geschenk zu suchen.“ Seufzend stellte Lexa die Teller auf den Tisch und nahm Platz. „Vielleicht geht es ja abends nicht mehr so zu.“


    „Pep?“ fragte Dave mit vollem Mund.


    „Perlacher Einkaufspassagen. So eine Art Mall, unweit von Rons neuem Haus.“


    „Nope!“


    „Wie? Ich hab dir doch gesagt, dass ich noch ein Geschenk brauche.“


    „Du hast schon eins.“


    „Nein! Das hat Grizzly. Hörst du mir nicht zu?“


    Diesmal kaute Dave erst und schluckte, bevor er antwortete. „Aber natürlich, Vampy. Ich bin ganz der deine. Aber ich war auf dem Heimweg vom Training noch in einer ruhigen Zoohandlung.“


    „Und?“


    „Well, ich habe eine wunderbare rote Leine mit Nietenhalsband gekauft. Und ein paar Hundedrops in Herzform. Und sexy Dessous. In Rot.“


    „Dessous?“ Lexa kniff kritisch die Augen zusammen. „Im Tierladen?“


    Dave verputzte erst einmal die Reste seiner Mahlzeit. „That’s difficult. Die hatte ich schon gekauft.“


    „Wieso? Ich meine … wann? Äh, warum …?“


    Mit einem breiten Grinsen musterte Dave sie eingehend. Irritiert verstummte Lexa. Stattdessen bemühte sie sich um einen fragenden Gesichtsausdruck während sie aufstand und die Teller in die Spüle stellte.


    „War ein Spontankauf. Ich wollte dir eine Freude machen.“ Er grinste womöglich noch ein wenig breiter, richtig wölfisch. „Oder mir.“


    „Und jetzt willst du mein Geschenk Maya geben?“


    Diesen Einwand tat Dave achselzuckend ab. „Ist ja noch nicht gebraucht.“


    „Aber es ist mein Geschenk!“


    „My greedy little Vamp“, Dave zog sie zu sich. „Schau nicht so böse. Du siehst in schwarz ohnehin viel besser aus. Ich kauf dir ein anderes. As soon as possible.“


    „Du hast ja eigentlich noch Zeit bis Weihnachten“, sagte Lexa gerührt. Sie wollte nicht gierig sein, gerade weil Vampire eben immer gierig waren. Das gehörte dem Vernehmen nach zwingend zur Job-Beschreibung.


    Willig ließ sie sich rittlings von Dave auf seinen Schoß ziehen und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Er fuhr mit seiner Nase sanft über ihre Wange, knabberte dann zärtlich an ihren Lippen und küsste sie schließlich fordernd. Ihr Körper reagierte mit einem Kribbeln und so schmiegte sie sich eng an Daves breite Brust. Mit beiden Händen fuhr sie durch sein dichtes Haar. Plötzlich wurde sie hochgehoben. Reflexartig schlang sie ihre Beine um Daves Hüften, während er sie mühelos ins Schlafzimmer trug und sich mit ihr aufs Bett fallen ließ.


    „He!“


    Dave lachte nur. „Oh my God, ich bin so fucking froh, dass ich dich habe.“


    „Das meinst du wohl wörtlich, ja? Was hast Du denn mit mir vor?“


    Dave grinste und rollte sich von ihr weg, um sie mit einem schiefen Grinsen betrachten zu können: „Vampy, wenn du wüsstest, was ich in meiner Fantasie mit dir schon alles angestellt habe ...“


    Aufreizend langsam knöpfte Lexa ihre Bluse auf und lächelte einladend. Mit der Zunge fuhr sie sich über ihre Lippen. Ihre Vampirzähne reagierten mit einem Ziehen auf ihre Erregung.


    Doch statt werwolfswild über sie herzufallen, was Lexa zugebenermaßen gerade ganz gern gehabt hätte, nahm er zärtlich ihr Gesicht in die Hände und küsste sie der Situation unangemessen sanft. „Das auch“, sagte er ernst. Lexa suchte seinen Blick und verlor sich in dem Blau seiner Augen.


    „Lexa, als ich dachte, ich müsste dich wegen Grandma aufgeben, brach mein Herz. Als ich dachte, ich hätte dich verloren, wusste ich nicht mehr, was für mich überhaupt noch Wert hat.“


    „Haben könnte“, korrigierte Lexa ihn gerührt.


    „You see? Für dich lerne ich sogar dieses damned German.“


    „Hm. Sagst du. War das jetzt eine Liebeserklärung?“


    „Oh no!“ Der Druck seiner Hände auf ihren Wangen verstärkte sich, als Dave sein Gesicht bis dicht vor Lexas brachte. War es der Wolf, der da sprach? „Much more, my love. Much more.“


    Bevor Lexa tief in ihrem Inneren, weniger von seinen Worten als von dem Klang seiner Stimme beunruhigt, nachhaken konnte, küsste er sie. Es fühlte sich irgendwie … besonders an.


    Erst zögernd, dann mit mehr und mehr Leidenschaft gab sie sich ihm hin.
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    2. Kapitel – Irgendwas bleibt


    Nichts verriet, dass in der braven Doppelhaushälfte in der Rotkäppchenstraße ein Werwolf eingezogen war – außer vielleicht die vielen Autos mit Munich Werewolves-Aufklebern, die zumindest für diesen Abend die Parkplatzsituation in der eher verschlafenen Straße im Münchner Stadtteil Perlach dramatisch verschlechterten. Wer einen Beweis dafür benötigte, wie sehr Maya ihren Ron liebte, hatte ihn mit dieser Adresse. Lexa jedenfalls hätte sich nie getraut, ihrer allzeit durchgestylten Freundin statt einer hippen Altbauwohnung in einem Szene-Viertel oder wenigstens einem coolen Loft so eine Wohnlage vorzuschlagen.


    Daves Mitbringsel lag hübsch verpackt in ihrer Handtasche und so war sie eigentlich ganz zufrieden mit dieser Lösung, hatte ihr das doch einen deutlich unterhaltsameren Nachmittag beschert, als ein Eilkauf im vorweihnachtlichen Konsumterror.


    Zwischen den großen Jeeps und Sportwagen, mit denen ihre Eishockeyfreunde herumfuhren, wirkte Lexas etwas angegrauter Golf noch bescheidener als er ohnehin schon war. So bescheiden, dass ihr ein schwarzer BMW den letzten freien Parkplatz wegschnappen dürfte, war er allerdings auch nicht.


    Gerade wollte Lexa die Scheibe hinunterlassen, um sich getreu dem Münchner Verkehrsverhaltens-Codex lauthals und unflätig zu beschweren, da erkannte sie den Wagen.


    Christian.


    Also tat sie so, als hätte sie nichts bemerkt und bog in die angrenzende Eulenspiegelstraße ein.


    „Eulenspiegel? Ein Spiegel für Eulen?“, wunderte sich Dave, der seinen Lieblingsrivalen zum Glück nicht bemerkt hatte. „Das macht doch keinen Sinn.“


    „Das ist wie Rotkäppchen der Eigenname einer uralten Märchenfigur“, erklärte Lexa und ignorierte damit Daves unsinnige Grammatik. „Auf Englisch wird er, glaube ich, Till You-len-speegle ausgesprochen. Er war ein Schelm. Einer, der anderen Leuten Streiche spielt und dadurch, dass er alles wörtlich nimmt, am Ende doch alles falsch versteht. Sehr philosophisch“


    „I see“, sagte Dave nachdenklich. „A kind of trickster. Ein bisschen wie du.“


    Lexa war sich nicht sicher, ob das jetzt ein Kompliment oder eine Frechheit sein sollte und parkte lieber ein.


    Vor Mayas Haus trafen sie Mary und Klaus, die ihnen fröhlich zuwinkten.


    Amüsiert stellte Lexa fest, dass ihre Freunde ein schönes Paar abgäben. So wie Mary sich in ihrem todschicken und garantiert sehr teuren Mantel im Military-Style mit aufwändig gearbeiteten Tressen und hochhackigen Stiefeln bei Klaus mit seinem Dandyhut und Wollschal eingehängt hatte, sahen der Elf und der Vamp aus wie einem von Mayas Modemagazinen entsprungen. Schade eigentlich, dass Klaus schwul war.


    „Mary“, begrüßte sie Lexa erfreut, vampirische Verstärkung zu erhalten. „Ich wusste gar nicht, dass du auch kommst.“


    Die Bardame des Red Moon, einem der Szene-Treffs der Münchner Schattenwelt, umarmte Lexa zur Begrüßung. „Aber gewiss doch. Ich habe Ron versprochen, dass ich mich heute Abend mal eine Weile hinter die Bar stelle.“


    „That’s fine“, grinste Dave, „Drinks von Ron schmecken immer wie Hundepisse.“


    Mary lachte. „Interessanter Vergleich. Woher weißt du wie die schmeckt?“


    „Wie schön, euch wieder einmal zu sehen“, unterbrach Klaus und knuddelte Lexa als sei sie ein Kleinkind. „Nach den grässlichen Erlebnissen bei unserem letzten Treffen sollte man es ja nicht für möglich halten, aber ich habe dich tatsächlich ganz schrecklich vermisst.“


    Vorsichtig befreite sich Lexa aus der Umarmung des Elfen. Wie gut, dass ihr Geschenk knautschfest war.


    „Hast du diese wunderbaren Blumen auf Herberts Grab gestellt? Ich habe mich so gefreut, als ich auf dem Friedhof war. Es tut gut zu wissen, dass da jemand ist, der sich um ihn kümmert. Herbert war so ungern allein.“


    „Das ist doch selbstverständlich“, wehrte Lexa verlegen ab. Sie war immer ein wenig beklommen, wenn sie mit Klaus über seinen verstorbenen Lebensgefährten sprach.


    Immerhin war Herbert bei dem Versuch gestorben, sie gegen einen wahnsinnigen Vampir zu verteidigen. „Wann ziehst du denn endlich von Bonn nach München?“


    „Zum Jahreswechsel. Ich hatte im Bundesamt für magische Wesen noch ein paar Dinge in Bezug auf gewisse Unstimmigkeiten innerhalb der Elfengemeinschaft wegen unserer kleinen Untersuchung bei BIOSIGEN zu regeln. Jetzt aber werde ich in Christians Einheit anfangen.“


    „Na endlich mal ein sympathisches Member bei der S.E. Schatten“, maulte Dave. Aber er maulte leise genug, um das überhören zu können.


    „Und wo willst du wohnen?“, fragte Lexa schnell, bevor ihr Klaus, der allzeit darauf bedacht war, sein Wissen mit möglichst vielen anderen Menschen zu teilen, in epischer Breite die noch zu erledigenden, garantiert todlangweiligen Behördendinge aufzählen konnte. Die weit weniger langweiligen Dinge, rund um den Brand im Labor von BIOSIGEN kannte sie dagegen schon. Schließlich waren auch Dave und Lexa dabei gewesen.


    „Klaus wird nun doch Herberts Wohnung übernehmen“, sagte Mary. „Ich konnte ihn davon überzeugen, dass es eine Sünde wäre, eine todschicke Dachterrassenwohnung hinter dem Viktualienmarkt einfach leer stehen zu lassen.“ Sie klapperte demonstrativ mit den Zähnen, was bei einem Vampir auch bei eingefahrenem Gebiss irgendwie bedrohlich klang. „Aber besprechen wir das doch drinnen. Mir ist nämlich kalt.“


    „Kalt?“, fragte Dave perplex. „Wir sind doch mehrere Grad im Plus.“


    „Das mag für einen Kanadier ja wie eine Hitzewelle wirken.“ Mary zog Lexa entschlossen durchs Gartentor zur Haustür. „Aber für mich beginnt der Winter, wenn die Plusgrade nicht mehr zweistellig sind.“


    An der Tür prangte ein stilisierter Wolfskopf, der einen Klopfring im Maul hielt. Sehr stilecht. Lexa sah sich neugierig um. Da Dave aus Kanada kein eigenes Mobiliar mitgebracht hatte und einfach zu Lexa in ihre Wohnung gezogen war, hatte Lexa keine Ahnung, wie sich Werwölfe einrichteten.


    Irgendein Scherzkeks hatte ein Schild Vorsicht! Bissiger Hausherr! mitgebracht. Jedenfalls hing an dem Schild, das neben der Haustür stand, noch eine Geschenkschleife.


    „Die Crew vom Red Moon hat für eine Luxushundehütte zusammengelegt“, erklärte Mary.


    „Im Ernst?“ Klaus machte runde Augen und wirkte dabei wie eine aufgeschreckte Eule.


    Lexa war ihm dankbar für die Frage. In dieser Runde erfahrener Schattenbewohner fühlte sie sich als im wahrsten Wortsinn blutiger Anfänger immer noch dumm und außenstehend.


    Eine Ansicht, die niemand teilen wollte. Was dazu führte, dass sie allenfalls die Hälfte der Anspielungen verstand, aus denen eine normale Schattenweltkonversation bestand. Und so hatte ihre Scheu, ständig nachzufragen, sie im Herbst fast ihre Beziehung gekostet.


    Auch jetzt wirkte Mary verblüfft. „Ja klar. Ich kenne viele Lunalupide, die zu Vollmond eine rustikalere Behausung vorziehen. Und damit Maya immer weiß, wann sie das Bettchen für sich hat, hab ich noch einen Mondkalender besorgt.“


    Dave nickte bestätigend. Er musste es ja wissen.


    Die Klingel jedenfalls klang so wie man es in dieser biederen Wohnlage erwarten durfte.


    Maya öffnete, wie immer perfekt durchgestylt in einer modischen Tunika und engen Designerjeans mit Straßapplikationen zu Keilabsatzsneakern. Sportlich aber elegant. Jetzt kam sich Lexa, mit einer schlichten Lederjacke zu ihren üblichen schwarzen Bootcuts, einem nicht mehr ganz neuen Top und ihren bequemen Wanderpumps endgültig vor wie die Lumpenqueen.


    „Na endlich!“ übertönte Maya aufkommenden Frust und umarmte irgendwie alle gleichzeitig. „Wie schön, dass ihr da seid. Die Werewolves sind schon im Wohnzimmer versammelt.“


    „Klar. Wenn es wo was umsonst zu Essen gibt“, bemerkte Klaus leise zu Lexa, die lautlos lachte.


    Dave mit seinem feinen Gehör hatte das natürlich trotzdem mitbekommen und bedachte sie mit einem strengen Blick. Wenn er noch etwas sagen wollte, ging das in dem ohrenbetäubenden Gejaule unter, mit dem sich Team und Coach sehr medienwirksam in der Öffentlichkeit zu begrüßen pflegten. Lexa wusste aus Erfahrung, dass Dave für die nächste Stunde mit Beschlag belegt sein würde.


    Klaus hingegen wurde sofort von einer von Mayas lüsternen Tussi-Freundinnen verhaftet, die sich die Bekanntschaft mit so einem gutaussehenden Mann nicht entgehen lassen wollte. Doppelt falsche Liga dachte Lexa boshaft und ließ sich von Maya in die Küche zerren, in der es ausgesprochen appetitlich duftete.


    „Was gibt es denn?“ Lexa wusste, dass Maya sich wochenlang das Hirn zermartert hatte, wie eine aufwandsmäßig vertretbare Verpflegung von Gästen mit derart unterschiedlichen kulinarischen Vorlieben aussehen könnte.


    „Was ganz Feines“, freute sich Maya, die, wie in allen anderen Dingen auch, Wert darauf legte, absolut perfekte Partys zu veranstalten. „Roastbeef mit Kartoffeln und selbstgemachter Remouladensauce. Klaus gab mir die Nummer von einem alten Freund von Herbert, der einfach genial kocht. Seine Tipps haben mich vor dem sicheren Untergang bewahrt.“


    „Wie?“ unterbrach Lexa irritiert Mayas Plaudereien. „Remoulade, selbstgemacht?“


    „Aber ja, das ist wirklich einfach. Du rührst nur schnell eine Mayonnaise an und gibst klein gewürfelte Gürkchen und frisch gehackte Kräuter dazu, fertig!“


    „Wie Mayonnaise machen“, stammelte Lexa weiter. Sie wollte nicht zugeben, dass sie keine Ahnung hatte, woraus Mayonnaise eigentlich bestand. War sie vegetarisch? Gab es Mayonnaise-Nüsse und wenn ja, wo wuchsen die?


    „Das ist noch einfacher“, deprimierte sie Maya gnadenlos. „Du nimmst einen Mixbecher, gibst mehrere Eidotter hinein und Rapsöl obendrauf, dann mit dem Stabmixer einige Sekunden durchmixen und nach oben ziehen, das ist alles.“


    Lexa fand das alles ziemlich aufwändig, schwieg aber lieber, um sich nicht endgültig als Küchenbanause zu outen.


    „Abschmecken muss man es natürlich schon noch. Mit Senf, Salz, Pfeffer, Zitronensaft und etwas Zucker, als nächstes die Gurkenstücke und die Kräuter unterheben. Fertig.“


    Maya klatschte begeistert in die Hände. „Das Rezept ist super. Die Remoulade ist der Knaller und wem das Fleisch zu blutig ist, der kann die Kartoffeln mit der Remoulade essen. Und alles ist schon fertig und ich kann mich um die Gäste kümmern.“


    Lexas eigene, sehr ergebnisorientierte Kochkünste profitierten von solchen Belehrungen natürlich sehr – zumindest in der Theorie. Irgendwie blieben ihre guten Vorsätze immer in einem sehr frühen Umsetzungsstadium stecken.


    Dass bei ihr Zuhause in der Regel Dave kochte, war aus seiner Sicht vermutlich reiner Selbstschutz. Ihr genügte es, dass sie wusste, wo die Remoulade im Supermarkt wohnte.


    Hungrig sah sie ins Ofenrohr, das stylish ausgeleuchtet auf Tischhöhe in die Schrankwand integriert war. Zwei riesige Roastbeefbraten drängten sich in einer Gastro-Kasserolle und warteten nur darauf angeschnitten zu werden. Als Lexa die Ofentür öffnete, schlug ihr neben dem Bratengeruch das göttliche Aroma von frischem Blut entgegen. Nichts konnte diesen Duft übertönen. Unwillkürlich zog sie ihren Kiefer zurück und spürte, wie ihre Zähne ausklappten.


    Mit einem dumpfen Plopp schlug Maya die Tür wieder zu.


    „Der ist noch nicht soweit“, verkündete sie brüsk. „Und bitte bedecke deine Zähne. Das ist mir bei meiner besten Freundin einfach unheimlich.“


    Lexa kam sich ertappt vor und wandte sich schnell ab, um ihr Gebiss wieder in schicklichere Form zu bringen. Wieder einmal war sie sich des schwarzen Büchleins in ihrer Handtasche nur allzu schmerzlich bewusst. Der Vampire Guide widmete dem Thema Disziplin gleich mehrere Kapitel. Das jedenfalls war in ihrem alten Leben deutlich angenehmer gewesen.


    Mit seinen überproportional ausgeprägten, mit einem Schnappmechanismus versehenen Eckzähnen verfügen Vampire über ein hervorragend an ihre Ernährungs- und vor allem Jagdgewohnheiten angepasstes Gebiss. Den Fängen einer Giftschlange nicht unähnlich verfügen Vampirzähne rückwärtig über einen feinen, in die Zahnspitze verlaufenden Kanal, der sicherstellt, dass beim Biss in die Ader des Spenders genug Sekret in dessen Blutlaufbahn gerät.


    Im Interesse eines Jagderfolges ist es dringend geboten, einen Spender die Vampirzähne bevorzugt gar nicht, oder wenigstens erst unmittelbar vor dem Biss sehen zu lassen. Umfangreiche englische Studien (siehe auch Quellen) haben belegt, dass durch den Anblick auch bei freiwilligen Spendern Stresshormone ausgeschüttet werden, die nur in Ausnahmen steuerbar sind. Unabhängig von der Beeinträchtigung der Wirksamkeit des Sekrets hat dies auch geschmackliche Einbußen zur Folge. Nicht anders verhält es sich im Rahmen eines friedlichen Miteinanders mit anderen Spezies, die sich regelmäßig von dem Anblick eines einsatzbereiten Vampirgebisses bedroht fühlen.


    Lexa seufzte. Es gab so vieles, dass ein Vampir zu beachten hatte.


    „War nicht so gemeint“, sagte Maya und drückte sie an sich. „Bei Ron ist es einfacher, den habe ich ja mehr oder weniger sofort als Werwolf kennen gelernt. Ach, wenn ich an diese Nacht denke, als er sich vor mir verstecken wollte und ich dann halbnackt durchs Eisstadion irrte …“


    Unwillkürlich lachte auch Lexa. Das kommt davon, wenn man seinen neuen Freund unbedingt an ausgefallen Orten verführen will ohne auf die Mondphase zu achten.


    „Aber dich kenne ich halt als lieben Menschen und da ist der Raubtieranblick beängstigend. Du solltest dich mal sehen. Das sind nicht nur die Zähne. Dein Blick, deine Haltung. Einfach spooky!“


    „Jetzt sei nicht albern“, rügte Lexa peinlich berührt. „Ich habe dich nicht einmal gebissen, als Baghira es mir befohlen hat und seinem Schöpfer kann man sich nur schwer widersetzen.“


    Sie erinnerte Maya nicht gern an jene Nacht, kurz nach ihrer Vampirifizierung, schon weil sie sich selbst nicht daran erinnern wollte.


    „Das ist auch der Grund, Liebes, warum du dich des anhaltenden Interesses von Karel erfreust“, sagte Mary, die sich zu ihnen in die Küche gesellte. „Du bist so viel stärker als du glaubst.“


    Mayas Blick zufolge war das nun nicht gerade das, was sie beruhigen konnte. Also wechselte Lexa lieber schnell das Thema. Sie glaubte ohnehin, dass Karels Interesse in erster Linie an ihren guten Beziehungen zu Daves einflussreicher Werwolfsippe lag. „Wer kommt denn sonst noch alles?“


    „Meine Yoga-Mädels amüsieren sich bereits prächtig mit den Eishockey-Jungs. Dann ein paar Kumpels von Ron und das Team vom Red Moon. Mick und noch ein paar Leute aus der Klinik. Jannis, Klaus und Christian …


    „Jannis?“ Erstaunt legte Mary den Kopf schief. „Meint ihr diesen Dämon, mit dem sich Karel und Graf Dracul auf den Medientagen unterhalten haben?“


    „Nein“, widersprach Lexa. „Der hieß Junus.“


    „Dr. Jannis Pangatides, arbeitet auch bei der S.E. Schatten.“ Sie grinste breit. „Mary, weißt du, ob man einen Faun guten Gewissens einem einsamen Mädel vorsetzen kann? Sabea hat gerade eine böse Trennung hinter sich und könnte etwas Abwechslung gebrauchen und der hübsche Jannis fällt genau in ihr Beuteschema.“


    „Du weißt schon, dass die Schattenwelt sich neuerdings eine eigene Partnervermittlung leistet“, neckte Mary. „Aber davon abgesehen, ist eine Beziehung zu einem Faun oder einer Nymphe deutlich einfacher als zu einem Dämon. Und sexuell befriedigender. Da haben Faune ein virtuelles Interesse.“


    „Warum?“


    Lexa hatte die entsprechende Stelle im Vampire Guide schon herausgesucht und las vor:


    Faune sind Werwölfen nicht unähnliche hybride Wesen. Daher ist nicht verwunderlich, dass ihr namensgebender Urahn Faunus, auch als Wolfsgott verehrt wurde. In der Mythologie der Normwelt werden Faune vor allem ihrer Schwäche für Sinnesgenüsse wegen erwähnt. Ihr Schattenanteil verzehrt fremde Lebensenergie, die im Rahmen von Orgasmen freigesetzt wird. Besonders ergiebig ist dies für Faune in ihrer Schattengestalt, weshalb sie sich ihren Spendern gerne im Schlaf in Form von erotischen Träumen nähern. Vom Akt selbst behält der Spender zumeist nur schemenhafte, traumgleiche Erinnerungen.“


    „Bösartig sind sie nicht“, ergänzte Mary. „Und speziell Jannis ist sehr charmant. Noch charmanter als sein Vater. Und Tori hat immerhin das kälteste Elfenherz aller Zeiten zum Schmelzen gebracht. Der Skandal um René und Tori führte letztlich zu dem Attentat von Sarajewo.“ Mary schüttelte versonnen den Kopf. „Jannis und ich hatten jedenfalls vor ein paar Jahren eine Affäre und von daher kann ich ihn aus erster Hand empfehlen.“


    Lexa und Maya sahen sich an und grinsten. Vampir und Faun, das klang nach einer spannenden Verbindung.


    Doch leider blieb Mary dieses Mal pikante Details aus Sex and the Shadows schuldig. Stattdessen erörterte sie über dem Anrichten des Buffets mit Maya noch andere potentielle Verbindungen zwischen den anwesenden Gästen und so schlenderte Lexa lieber ins Wohnzimmer. Auch auf Stolz und Vorurteil in der Vorstadt hatte sie irgendwie keine Lust.


    Im Wohnzimmer erklärte Ron den interessierten Herren die Vorzüge der dort prominent platzierten Heimkino-Anlage, während die Damen sich eher am Rand des Geschehens aufhielten und diskret ihre Flirt-Chancen bei den verschiedenen Zielobjekten abwogen.


    „Lexa, wie schön dich zu sehen.“


    „Oh, hallo Christian.“ Lexa tauschte artig Küsschen mit ihrem Ex-Freund aus. „Wie geht’s?“


    „Allmählich habe ich die S.E. Schatten so organisiert wie ich sie mir vorstelle. Ich orientiere mich sehr an den etablierten Einheiten in anderen Ländern. Da war mir Daves Onkel Hugh eine große Hilfe mit seinen Kontakten zu den Londoner Kollegen. Dazu möchte ich aber auch meine Erfahrungen in deutscher Polizeiarbeit einfließen lassen. Als nächstes muss ich die verschiedenen Fraktionen der Schattenwelt und vor allem ihre jeweiligen Interessen besser kennenlernen, aber grundsätzlich haben wir sehr gute Voraussetzungen für den von den meisten gewünschten diskret-integrativen Ansatz geschaffen. Auch wenn das durch den BIOSIGEN-Skandal spürbar schwieriger geworden ist. Speziell der Brand hat Fragen aufgeworfen, bei denen selbst Dr. von Wattenberg ins Schwitzen gerät.“


    Die Vorstellung eines schwitzenden Karels, eines der richtig wichtigen VIVs in der sanguinen Schatten-Gesellschaft, hätte Lexa sehr erheiternd gefunden, wenn sie an dem Brand nicht persönlich beteiligt gewesen wäre.


    „… Speziell die Elfen sind mit der Behandlung des Falls unzufrieden. Dazu ist ja jetzt auch dieses außerordentliche Konzil nächste Woche, für dessen Sicherheitskonzept die S.E. Schatten verantwortlich zeichnet …“


    „Christian“, unterbrach Lexa lächelnd. „Ich wollte eher wissen wie es dir geht. Den Report zur S.E. Schatten schuldest du den verschiedenen Fraktionsführern.“


    Diese Besessenheit in Bezug auf seinen Beruf und dieser unstillbare Karrierehunger waren der Grund ihrer Trennung gewesen. Für Christian kam der Erfolg immer an erster Stelle und er tat nichts – oder nur wenig – ohne einen konkreten Nutzen daraus zu ziehen. Trotzdem war Lexa froh, dass sie ihm den Posten als Leiter der S.E. Schatten verschafft hatte. Erstens, weil er den Job sehr gut machte. Zweitens, weil das genau die Art von Karriere war, die Christian sich wünschte und so hatte Lexa wieder gut gemacht, dass sie ihn bei der Vertuschung der Umstände ihrer Vampirifizierung ziemlich ausgenutzt hatte. Und drittens, weil sie ihn irgendwie immer noch mochte … Etwas bleibt von jeder Beziehung hängen. Die Teile, die sich durch den Partner verändert haben, werfen vermutlich ein Echo. Im Guten oder eben auch manchmal im Schlechten.


    „Ich gehe mit Mick gelegentlich laufen“, antwortete Christian willig.


    „Das weiß ich natürlich. Mick versorgt mich mit meinen Blutkonserven. Es ist schon sehr praktisch für einen Vampir, einen Hämatologen als Freund zu haben.“


    „Schade, dass du nicht mehr mit zum Laufen kommst“, sagte Christian mit einem Unterton, den Lexa gerade nicht einschätzen konnte. Da es wohl kaum Sehnsucht war, die ihn zu solchen Bemerkungen trieb, fragte sich Lexa sofort, ob sie etwa an den falschen Stellen zugelegt haben könnte.


    „Wusstest du, dass er nächstes Jahr mit Dr. Xu vom Institut für ganzheitliche Medizin in Bejing an diesem Studienprojekt von Sangua-Research teilnimmt“, erzählte Christian. „Ganzheitlich im Sinne von interspezifisch, also für Menschen und Schattengänger gleichermaßen. Es geht darum, wie Krankheitserreger sich auf die verschiedenen Spezies auswirken und ob man aus diesen Unterschieden bei der Entwicklung wirksamer Medikamente profitieren kann.“


    Todlangweilig, aber das mochte sie nicht zugeben. „Wir wollten über dich sprechen …“


    Christian seufzte wehmütig und bedachte dabei wieder Lexa mit einem seltsamen, ganz und gar unchristianmäßigen Blick. „Ansonsten mache ich nicht viel neben der Arbeit. Keine Frauengeschichten, wenn du das meinst. Ich muss mich ja auch erst in die Schattenwelt einfinden. Das ist als normaler Mensch nicht so leicht, hoffentlich wird das besser, wenn Klaus zur Truppe kommt. Der kennt ja Gott und beide Welten und kann mir in den Schatten helfen. Du als Vampir wurdest da viel einfacher aufgenommen.“


    „Täusch dich nicht“, widersprach Lexa. „Dass ich so gute Freunde gefunden habe, liegt an meinem charmanten Wesen und meiner Kämpfernatur. An sich sind Vampire alles, nur nicht gesellig.“


    „Deiner ausgeprägten Bescheidenheit verdankst du es jedenfalls nicht.“ Christian zwinkerte ihr neckend zu. Dabei trafen sich ihre Blicke und Christian verspannte sich. So ungefähr hatte letztens der Hund geschaut, der Lexa vors Fahrrad gelaufen war, weil sie einen Döner in der Hand gehalten hatte. Es sind nicht nur Hunde, die sabbern.


    „Christian?“ Lexa legte besorgt eine Hand auf seine Schulter. „Ist alles in Ordnung?“


    Es war eine harmlose Geste gewesen, ohne jede tiefere Bedeutung. Trotzdem zuckte Christian zusammen als hätte er einen Stromschlag erhalten. Dann lächelte er versonnen und griff nach der Hand, die Lexa ratlos wieder zurückziehen wollte.


    „Mir geht es gut“, sagte er und umschloss ihre Finger mit beiden Händen. „Ich habe in letzter Zeit sehr oft an dich gedacht. Vor allem, seit diesem ganz besonderen Handkuss mit Biss.“


    Lexa schloss die Augen und zog brüsk ihre Hand zurück. Daran wurde sie gar nicht gern erinnert. „Das war ein fieser, hinterhältiger Trick von dir“, rügte sie kühl. „Ich hatte nein gesagt und du hast mich reingelegt, indem du mit einer blutenden Hand unangemeldet zu mir kamst. Du hast mir dein Blut förmlich unter die Nase gerieben. Ich wollte dich nie beißen.“


    „Du musst dich nicht rechtfertigen“, sagte Christian und verkannte dabei völlig, dass Lexa eigentlich ihm die Chance für eine Entschuldigung geben wollte.


    Das war ein kleiner Skandal gewesen. Und nur deshalb kein großer, weil gerade ein spektakulärer Mord an einer prominenten Werwölfin für hinreichend Ablenkung gesorgt hatte.


    Dave allerdings hatte die Geschichte recht ungnädig aufgenommen und bis heute nicht vergessen.


    „Jedenfalls war das wunderschön. Das dürftest du jederzeit wieder tun.“


    „Gewiss nicht!“


    „Sag das doch nicht so.“


    Etwas in Christians Stimme ließ Lexa aufschauen. Sie kannte ihn gut genug, um die gekränkte Verzweiflung herauszuhören, ungestillte Sehnsucht und grässlichen Herzschmerz. Alles Dinge, die so überhaupt nicht zu Christian passten. Also jedenfalls nicht zu dem Christian, den sie kannte.


    „Du bist dir sicher, dass es dir gut geht?“


    Christian erwiderte ihren besorgten Blick und wieder hatte sie das Gefühl, als würde er sich verlieren. Erschrocken wich Lexa zurück. Was war nur los?


    „Lexa!“, rief da zum Glück Ron. „Ich hab dich ja noch gar nicht begrüßt.“


    „Dann müssen wir das nachholen!“ Dankbar für die Ausrede hüpfte Lexa die zwei Stufen hinunter, die ins tiefer liegende Wohnzimmer führten und ließ sich von Ron herumwirbeln.


    Mayas Werwolf verließ sie leider gleich wieder, als einige seiner Freunde zur Tür hereinkamen und zögerten, als sie Christian sahen.


    „So besorgt wie die Jungs schauen“, lachte er, „muss ich ihnen sagen, dass Christian selbst dann, wenn er dienstlich hier wäre, kein Interesse an ihnen hätte.“


    Irritiert nickte Lexa nur. Dabei war sie sich Christians glühender Blicke unangenehm deutlich bewusst.


    Als sie kurz darauf Dave bei Jannis entdeckte und sich dazu gesellte, sah sie der Faun streng an. „Kann es sein, dass dieser skandalöse Biss nicht sauber ausgeführt war?“, fragte er unvermittelt, da Christian, der sich eigentlich mit Klaus und zwei Leuten aus der Klinik unterhielt, immer wieder zu Lexa herübersah.


    Lexa wusste sofort, welchen Biss Jannis meinte. Aber Dave, der Lexa gerade einen Teller mit Roastbeef mit Mayas meisterhafter Remouladensauce reichte, runzelte nur fragend die Stirn. „Vampirdiät“, wich Jannis diplomatisch aus.


    „Brrr!“ Dave schüttelte sich. „Nothing for me. Ich brauch etwas zum Kauen!“


    Als Lexa fertig gegessen hatte, war Jannis mit Dave in ein Gespräch über die bestmöglichen Rehabilitierungsmaßnahmen bei diversen Eishockey-Verletzungen vertieft. Keine Chance, da nochmal diskret, also ohne Dave an die dumme Geschichte zu erinnern, nachzufragen, was der Faun gemeint haben könnte.


    Und Mary, die ihr Jannis‘ Anspielung vermutlich erklären konnte, stand gerade bei Christian. Ausgerechnet.


    Also befreite Lexa sich so bald wie möglich aus dem Verhör durch Mayas Freundinnen, die alle Fragen zu Daves Mannschaft hatten und deren Muskelpakete nur zu gern aus größtmöglicher Nähe betrachten würden.


    Frauen waren auf ihre Weise mindestens genauso sexistisch wie Männer!


    Geschützt vor neugierigen Blicken setzte sich Lexa auf den oberen Absatz der Treppe in den ersten Stock und zog ihr Handbuch aus der Tasche. Vielleicht fand sie dort ja eine Erklärung für Christians mehr als sonderbares Verhalten?


    Tatsächlich stand in Kapitel 6 – Ernährung der gesuchte Hinweis:


    Speziell beim Konsum menschlichen Frischbluts ist sehr sorgfältig auf eine saubere Bisstechnik zu achten. Das mit dem Biss in den Blutkreislauf des Spenders gelangte Sekret (s.a. Kapitel 4 – Merkmale) schützt zuverlässig vor Entdeckung, da es einerseits den Spender in einen sexueller Stimulans vergleichbaren Zustand versetzt, andererseits aber auch die Erfahrung des eigentlichen Bisses zu diffusen Erinnerungen verschwimmen lässt, die eine Enttarnung des Vampirs nahezu unmöglich machen. Kommt das Sekret jedoch mit Sauerstoff in Berührung, bevor es in die Blutbahn des Spenders gelangt, löst es das gefürchtete Amatorium-Syndrom aus (siehe Kapitel 14 – Sicherheitshinweise). Dies geschieht vor allem dann, wenn der Vampir sich an einer bereits offenen Wunde labt oder gar in diese beißt. Um dem entgegenzuwirken sind die Abläufe aus Kapitel 8 – Disziplin bei Nacht – unbedingt zu einzuhalten.“


    Mit einem sehr unguten Gefühl in der Magengegend blätterte Lexa weiter, um nachzulesen, was dieses Amordingens-Syndrom genau auslöste. „Das ist ja klar“, beschwerte sie sich in der Zwischenzeit beim Schicksal. „Am Ende war es wieder der undisziplinierte Vampir. Dass der arme Spender sich die Wunde eigens zugefügt hat, weil er unbedingt den Biss-Kick testen wollte, zählt nicht. Dazu steht nämlich nichts in dem blöden Besserwisser-Buch.“


    Sie hatte nach der hocherotischen und damit äußerst peinlichen Szene mit Christian natürlich sofort im Vampire Guide nachgeschlagen, wie man sich zurückhalten kann, wenn einem ausgehungerten Vampir frisches Blut im wortwörtlichen Sinne frisch gezapft unter die Nase gehalten wird. Doch da war nur gestanden, dass solche Offerten mit der zunehmenden Romantisierung des Vampirismus im Bewusstsein der breiten Öffentlichkeit zwar zunehmen, aber darum nur umso gefährlicher seien. Die großzügigen Spender ahnten nämlich in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle nicht einmal im Ansatz, worauf sie sich dabei einließen.


    Das hatte Lexa zwar damals beim Leiter der S.E. Schatten ausgeschlossen, doch jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Sie jedenfalls wusste es nicht. Die gesuchte Fundstelle befand sich in einer Auflistung von morsial indizierten Erkrankungen und ihren Symptomen. Aus dem Kontext schloss Lexa, deren Lateinunterricht auch schon ein paar Jahre zurücklag, dass Morsus wahrscheinlich Biss hieß.


    Amatorium-Syndrom:


    Das Amatorium-Syndrom wird zumeist durch fahrlässig unsauber ausgeführte Bisse ausgelöst. Etwa, wenn ein Vampir sich an einer bereits geöffneten Ader labt oder wenn er während des Bisses absetzt. Die im vampirischen Sekret (s.a. Kapitel 4 – Merkmale) enthaltenen Substanzen beeinflussen die Botenstoffe im Gehirn des Spenders. Die Zusammensetzung des Sekrets ist so ausbalanciert, dass neben einer hochgradigen sexuellen Erregung während des Aktes eine anschließend mehr oder weniger umfassend ausgeprägte Amnesie beim Spender eintritt. Dieser Gedächtnisverlust wird vermutlich durch die Reizüberflutung während des nährenden Aktes ausgelöst. Kommt das Sekret jedoch vor Zuführung in den Blutkreislauf des Spenders in Berührung mit Sauerstoff verliert es an Wirkung, was sich weniger auf das ekstatische Erleben als auf die anschließende Erinnerung auswirkt.


    In der Folge ist sich der Spender der Natur des gemeinsamen Aktes bewusst, was ein erhebliches Risiko für den Vampir bedeutet. Dies relativiert sich jedoch insofern, als der Spender sich auch an die überwältigende Erfahrung des Bisses erinnert und somit in einen suchtgleichen Zustand völliger Hörigkeit gegenüber dem Vampir gerät, dem er regelmäßig mit rationalen Argumenten nicht mehr widerstehen kann. Es ist bezeichnend, dass das Syndrom umgangssprachlich auch als Sklaven-Krankheit bezeichnet wird.“


    Lexa presste die Stirn gegen das kühle Metall des Treppengeländers. Sie hätte jetzt gerne geflucht. Dave hielt große Stücke auf die befreiende und problemrelativierende Wirkung hingebungsvollen Fluchens. Leider verfügte sie nicht über sein Repertoire.


    „Blutige Scheiße“, stöhnte sie leise. Lahm aber stilecht.


    „Das Amatorium-Syndrom versetzt den Vampir gegenüber seinem Opfer in eine unüberwindliche Machtposition. Wurde dies in der Vergangenheit häufig dazu verwendet, um sich eine über jedes Eigeninteresse hinweg ergebene Gefolgschaft aus Normmenschen oder auch anderen Schattengängern zu sichern, ist die bewusste Herbeiführung des Amatorium-Syndroms seit dem Konzil von Bukarest streng verboten und wird unnachgiebig bestraft (s.a. Kapitel 3 – Lebensweise und Organisation).“


    Allmählich ahnte Lexa, weshalb alle Schattengänger auf Christians beiläufige Bemerkung, er habe sich bewusst beißen lassen, so schockiert reagiert hatten. Und da waren die furchtbaren Details noch gar nicht zur Sprache gekommen! Um ihre Nerven zu schonen, verzichtete sie darauf, nachzuschlagen, welche Strafen böse Amatorisierer erwarteten.


    „Das Amatorium-Syndrom verstärkt sich durch jeden engeren Kontakt zwischen Spender und Vampir, wofür Blicke oder Berührungen bereits ausreichend sind. Anders als beim bestimmungsgemäßen Gebrauch des Sekrets wird durch Zeitablauf die Wirkung nicht gemindert. Während mit verblassenden Erinnerungen auch die Faszination des Erlebten nachlässt, wird die gefühlte Erregung beim Amatorium-Syndrom durch jegliche sensitive Wahrnehmung aufgefrischt und bringt den Spender in eine immer größere Abhängigkeit.


    Als Gegenmittel haben sich verschiedene spezielle Amulette bewährt (s.a. Anhang 3 – Adressteil) sowie der erneute Biss durch einen anderen Vampir, was allerdings in den meisten Fällen nur zu einer neuen Prägung, nicht aber zu einer Überwindung der Abhängigkeit führt. Von den in einigen Ländern praktizierten operativen Eingriffen und Hormonbehandlungen wird abgeraten. Das bei Vampiren der südlichen Hemispähre mehrfach erwähnte Voodoo-Ritual wird heute von keinem Meister mehr praktiziert. Es steht zu befürchten, dass das diesbezügliche Wissen verloren ist.“


    Das war genug. Schnell klappte Lexa das Buch zu und überlegte. Wie sollte sie nur künftig mit Christian umgehen? Er ahnte die Katastrophe vermutlich noch gar nicht. Sollte sie mit ihm sprechen?


    Doch je länger sie darüber nachdachte, wie sie beginnen könnte, desto sicherer war sie, wo das enden würde. Christian würde ihr die Schuld geben. Schließlich war es ihr Sekret gewesen. Daran, dass er sie auf übelste Weise hereingelegt hatte, würde sich der dämliche Kerl garantiert nicht mehr erinnern.


    „Ach, hier steckst du.“ Maya balancierte mit einem Wäschekorb voller Geschenke nach oben. „Magst Du die Räume mal sehen?“


    Lexa stand auf und folgte ihrer Freundin. Sie war nur einmal hier gewesen, bevor Maya und Ron den Notartermin für den Kaufvertrag vereinbart hatten. Doch da hatte es noch leer gestanden. Entsprechend neugierig sah sie sich um. Irgendwie hatte Maya es geschafft, trotz Rons Faible für rustikale Möbel ihren eigenen, eher mondänen Stil umzusetzen.


    „Wie nennt man das?“ fragte sie im Schlafzimmer.


    „Bett, Süße.“ Maya lachte und stellte den Korb auf dem Monstrum ab, dessen Rahmen scheinbar aus Treibholz aus den Isarauen zu bestehen schien. „Ich habe es von meinem Schwager machen lassen. Der Mann meiner Schwester ist ein sehr begabter Schreiner wie du siehst. Die Matratze und den Lattenrost gab es günstig bei einem dieser Bettenläden, die überall in der Stadt aus dem Boden schießen. Kannst Du mir sagen, warum die immer Eckgeschäfte nehmen? Ist doch doof. Ich meine, Matratzen sind wichtig, aber man muss sie anfassen und nicht anschauen. Warum sind die dann immer in Läden mit besonders viel Schaufenster?“


    „Das ist fantastisch.“


    „Nein. Das ist hässlich. Wer will schon Matratzen sehen?“


    „Maya“, rief Lexa. „Das Bett ist faszinierend. Und das hast du entworfen? Das ist ein Bett wie ein Baumhaus. Da will ich mich reinlegen und nie wieder aufstehen.“


    „Das sagt speziell bei dir gar nichts.“ Aber ein bisschen geschmeichelt klang ihre Freundin schon. „Ron wollte ein stabiles Bett. Eins, das ihn auch bei Vollmond aushält.“


    Sie bemerkte Lexas Blick. „Wir haben hier oben noch zwei Zimmer. Eins davon hat ein Gästebett, da schlafe ich einmal im Monat.“


    „Dave sagt, dass ein Werwolf-Freund aus Frankfurt jüngst erst eine Menschen-Frau geheiratet hat. Vielleicht sollte er euch einander vorstellen. Bestimmt kann sie dir ein paar Tipps geben.“


    „Wie gehst du denn mit deinem Werwolf um?“


    Lexa zuckte die Achseln. „Ich bin vermutlich das größere Monster“, sagte sie dann traurig. „Aber zu Vollmond ist Dave immer die ganze Nacht unterwegs. Er sagt, da erträgt er nur Wald um sich herum. Das ist wohl sein kanadischer Erbteil.“


    „Gehen wir wieder runter und sehen nach, was unsere Jungs bei Halbmond so anstellen.“


    „Was ist das da eigentlich?“


    Maya lachte. „Geschenke. Wir haben genug Flohpulver für das nächste Jahrtausend. Und schau: Handschellen, Hundekuchen, oh … hier einen Wein: Aus Südtirol. Torre di Lupo, der schaut gut aus. Ansonsten Fellglanzshampoo, mehrere Spezialbürsten, Ohrenstöpsel gegen das Wolfsgeheul, einen Einkaufsgutschein von einem Hofladen für eine halbe Kuh. Oh, einen Sofaschoner gegen Hundehaare? Na, das braucht es nicht, denn hier, Jannis hat uns ein Profi-Schergerät mitgebracht. Und eine Enthaarungscreme. Die nehme ich zu Not selber her. Von der Klinik haben wir einen Stammbaum für den Garten bekommen. Haha… Außer Mick dürfte keiner die Doppeldeutigkeit geschnallt haben. Meine Yoga-Mädels brachten Brot und Salz, wie sich das gehört – und einen Wurstpräsentkorb für Ron.“


    „Und vergiss nicht das Brennholz, das auf der Terrasse steht“, warf Lexa ein, die diese Idee ziemlich witzig gefunden hatte. Eulenspiegelgleich, weil man so das Haus wunderbar aufwärmen könnte.


    „Ja. Ron steht auf Holz vor der Hütte und da haben sich seine alten Freunde nicht lumpen lassen. Aber das ist noch nicht alles“, fuhr Maya fort. „Vom Red Moon gab es die Luxushütte für den verwöhnten Hund, und von den Werewolves einen Werkzeugkasten und einen Gutschein für ein Luxus-Wellness-Wochenende in den Bergen. Das werden wir nach dem ganzen Trubel auch dringend nötig haben.“ Sie grinste. „Gerade wenn ich davor diese unverschämt heißen Sachen tragen sollte, die du mir mitgebracht hast.“


    Lexa lachte etwas gezwungen und folgte Maya wieder hinunter.


    „Was bedrückt dich denn?“, fragte die schon auf der Treppe.


    Da Lexa Maya nicht ausgerechnet auf ihrer eigenen Party von diesem grässlichen Amatorium-Syndrom berichten wollte, wich sie auf ein anderes trauriges Thema aus. „Wenn ich Mick und die anderen so sehe, werde ich wehmütig. In drei Wochen gehöre ich nicht mehr dazu. Dabei waren wir doch das coole Klinik-Team.“


    „Du wirst immer dazu gehören“, widersprach Maya. „Aber Karel und Klaus hatten schon recht. Es ist auf Dauer zu gefährlich, als Vampir im Krankenhaus zu arbeiten. Als Physiotherapeutin der Werewolves bist Du besser aufgehoben und Ezme hat schon gesagt, dass sie dich auf alle Fälle weiterhin zu unserem Läster-Stammtisch einlädt.“


    „Ich war aber gern in der Klinik“, seufzte Lexa. „Und allein unter Wölfen komme ich mir eben etwas hilflos vor.“


    Maya blieb am Treppenabsatz stehen und umarmte Lexa. „Du bist nie allein unter Wölfen. Hast du schon vergessen? Stay with the Pack. Das gilt auch umgekehrt.“


    Als sie die Treppe hinunterkamen, bemerkte Christian sie sofort und warf ihr über seine zum Mund erhobene Bierflasche einen so sehnsüchtigen Blick zu, dass sich Lexa gemein und schäbig vorkam, weil ihr diese Liebe nur unangenehm war. Auch Dave hatte sie entdeckt und kam zu ihnen herüber. Ohne Christian eines Blickes zu würdigen, umarmte er sie, als hätten sie sich drei Wochen nicht gesehen und küsste sie wie für eine Szene aus Vom Winde verweht. Lexa schwankte zwischen Rührung und Empörung. Diese Showeinlage war eindeutig als Signal für Christian bestimmt. Der Herr Werwolf hatte offenbar das dringende Bedürfnis, sein Revier abzustecken.


    „Come on“, sagte er, „du hattest heute noch gar keine Zeit für die Jungs. Die wollen doch auch mit ihrer sexy neuen Physio reden.“


    Lexa befreite sich aus seinen Armen. „Ich würde da gerne Beruf und Privates trennen. Physio für die Jungs und sexy für dich, okay?“


    „Sounds great“, grinste Dave und lächelte siegessicher Christian zu, der sich an das Bier in seiner Hand erinnert hatte und einen tiefen Schluck nahm.
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    3. Kapitel – Kannst du mir vertrauen


    Perlach würde sich an den Einzug der Werwölfe sicher noch eine Weile erinnern. Anders als Lexa. Obwohl sie als Fahrerin vom Dienst nichts getrunken hatte, wusste sie echt nicht mehr genau, wann sie aufgebrochen waren.


    Mayas Party war einfach phänomenal gewesen und so waren die ersten Gäste erst deutlich nach Mitternacht gegangen. Als gegen 3 Uhr morgens die Polizei geklingelt hatte, war Christian hinausgegangen und hatte mit ihnen einen Deal ausgehandelt, wonach es reichte, wenn die Raucher vor der Tür leise waren und die abfahrenden Gäste auch.


    Lexa hatte das mit gemischten Gefühlen beobachtet und sich ansonsten den restlichen Abend hinter Daves breiten Schultern verschanzt. Sie hätte sich gern noch mit Jannis über dieses seltsame Syndrom unterhalten, aber der Faun war nicht von Sabea, Mayas liebeskranker Yoga-Freundin, loszueisen und irgendwann hatten sie nach wildem Geknutsche das Fest zusammen verlassen.


    „So nachdenklich“ murmelte Dave und gähnte. „Was vermisse ich da gerade?“


    Lexa lachte und drehte sich zu ihm um. Normalerweise fragte sie das. „Verpassen, Dave. To miss ist verpassen. Vermissen tut man wen, wenn er fehlt.“


    „Sorry. Wie konnte ich übersehen, dass du da bist“, grinste Dave und zog sie enger an sich.


    Lexa wurstelte sich aus ihrer Decke und rutschte unter Daves. Glücklich schmiegte sie sich an seine Brust und lauschte dem gleichmäßigen Schlag seines Herzens.


    „Die Party gestern war great.“ Daves Lippen bewegten Lexas Haar und kitzelten sie. „Du warst great. Ich bin so froh, dass ich dich habe.“


    „Wieso? Ich hab doch gar nichts gemacht.“


    „Doch“, widersprach Dave. „Du tanzt so leicht zwischen den Welten. Gehörst zum Volk vom Hospital genauso wie zu den Werewolves, verstehst dich mit Mary, Jannis und Klaus …“


    „Na, der versteht sich ja mit jedem, die alte Tratschtante.“


    „Trash?“ Dave schüttelte irritiert den Kopf.


    „Traaaatsch“, korrigierte Lexa. „Gossip.“


    „However. Es ist gut, dass du wieder mit den Leuten sprichst. Vor ein paar Monaten warst du kompliziert.“


    Lexa seufzte und ignorierte Daves Hände, die sich ausgehend von ihrer Taille zielstrebig in entgegengesetzte Richtungen fortbewegten. „Ich war überfordert. Diese Vampirifizierung ist nicht so einfach. Du verstehst das nicht. Du bist ja als Werwolf geboren.“


    „Trotzdem zeigt es sich erst im Teenager-Alter. Genau dann, wenn du mit dir selbst genug Probleme hast. Ich verstehe dich gut.“


    Er kniff sie neckend in den Po. „Sonst hätte ich dich schon längst erschlagen.“


    Die Antwort hierauf erstickte Dave mit einem innigen Kuss, der Lexa erregt und etwas außer Atem zurückließ. Ungeduldig lenkte sie ihre Aufmerksamkeit in die Richtung von Daves Boxershorts.


    „Nun bist du mehr in Balance“, sprach Dave augenscheinlich ungerührt von ihren Bemühungen weiter. „Das ist gut, denn wir brauchen wirklich einen Physio für das Team. Mit dem Camp nächste Woche geht es los. Fitness in den Bergen. Ich freue mich schon.“


    Lexa beschloss, sich lieber an den kleinen Wolf zu wenden, der eindeutig williger war, sich mit ihren unmittelbaren Bedürfnissen zu befassen. Sanft schlossen sich ihre Finger und begannen mit einer behutsamen Massage. „Physio“, gurrte sie. „So in etwa?“


    „Oh no, that’s special“, flüsterte ihr Dave ins Ohr und warf sie mit Schwung herum, um nach oben zu kommen. Sie legte ihre Hände an seine Brust. So ging der Sonntag gut los.


    Sie sah blinzelnd aus ihren Kissen zu ihm auf und suchte unter seinem in die Stirn gefallenen Haar seine Augen. Er lächelte, als sie sich ihm entgegen schob.


    „That’s for your coach only.“


    


    Als sie gut eine Stunde später frisch geduscht auf der Küchenbank saß und Dave dabei zusah, wie er Rührei mit Speck für eine Art Brunch brutzelte, bellte Daves Handy.


    „Du solltest dir echt mal einen anderen Klingelton zulegen.“ Über ihre Teetasse hinweg sah Lexa zu dem an der Ladestation neben der Heizung ungeduldig vibrierenden Gerät. Auf dem Display stand groß Grandma.


    Schnell schaute sie wieder weg, damit Dave ihren Unwillen nicht bemerkte. Sie war auf Daves Oma ungefähr so gut zu sprechen wie Dave auf Christian – doch aus den ihrer Meinung nach weit besseren Gründen.


    Dave runzelte die Stirn und ging ans Telefon. Natürlich hatte er ihre Reaktion bemerkt. Vor einer Werwolfsnase genügt es nicht, seine Mimik unter Kontrolle zu haben.


    „Grandma“, sagte Dave, stöpselte das Handy aus und ging ins Wohnzimmer. Lexa hoffte, dass er das tat, weil in ihrer Uraltbauwohnung dort der Empfang besser war und nicht etwa, weil sie nicht zuhören sollte.


    Erstaunt stellte sie fest, dass es ihr immer noch schwer fiel, Dave zu vertrauen – speziell wenn es um seine Großmutter ging. Um nicht in Versuchung zu kommen, doch noch zu lauschen, stellte sie das Radio etwas lauter. Kannst du mir vertrauen schmetterte Marius Müller Westernhagen passend, während sie sich ohne Rücksicht auf äußere Problemzonen in Form von Nutellabroten ein Polster auf die Seele schmierte.


    Von dem, was sie nicht hören wollte, aber trotzdem mitbekam, entnahm sie, dass Dave mit seiner Großmutter Französisch sprach.


    Das war Lexa gerade recht, denn das würde sie auch nicht verstehen, wenn sie es wollte. Was sie nicht tat. Sie war nicht neugierig. Und sie vertraute Dave. Auch wenn es schwer fiel. Dafür war Vertrauen da, dass man es auch dann behält, wenn es schwer fällt. Aber durfte es überhaupt schwer fallen?


    Lexa beschloss kauend, dass ihr das jetzt zu philosophisch wurde und berief sich auf jene Disziplin ohne die nach der allgemeinen Meinung das Vampir-Dasein überhaupt nicht ging. Sie dachte an Baghira, den einzigen undisziplinierten Vampir, dem sie je begegnet war. Der Mistkerl hatte nicht nur sie vampirifiziert, sondern sich auch als Serienmörder durchs Münchner Nachtleben geschmaust, was einerseits vollkommen bescheuert war, weil ein Vampir seinen Spender nicht töten musste, und andererseits beinahe die Normwelt auf die Schattenwelt gestoßen hätte. Und das galt es unter allen Umständen zu vermeiden.


    „Oui, Loraine“, schnaubte Dave im Gang und „Salut“, als er die Küche betrat. Mit unterdrücktem Groll schob er sein Handy in die Gesäßtasche seiner Jeans.


    Auf naheliegende Fragen verzichtete Lexa angesichts dieser Geste. Sie erkannte das Tretminenfeld, in das sie ihre Neugier unweigerlich locken würde.


    Dave starrte nachdenklich aus dem Fenster. Über die Hofmauer hinweg boten die winterlich nackten Bäume einen unverstellten Blick auf die uralten Grabsteine dieses Teils des Ostfriedhofs. Das schien irgendwie zu passen. Besorgt beobachtete Lexa wie Dave mehrmals die Faust schloss und dann unbewusst mit den Fingern spielte, so als wolle er Krämpfe lösen. Das war bei einem Werwolf auch ein paar Tage weg vom Vollmond gar kein gutes Zeichen. Während sie noch überlegte, ob sie ihn besser allein lassen sollte, schlug Dave plötzlich so fest auf das Fensterbrett, dass Lexas Kakteen vor Schreck mit ihren Töpfen klapperten.


    „Hell on Paws“, fluchte er. „Dass das kein Ende nimmt. Immer mischt sie sich ein! I’m so fed up with this shit!“


    Lexa stand auf. Vielleicht sollte sie mal nach der Wäsche sehen?


    „Bitte bleib“, sagte Dave aber zu ihrem großen Erstaunen. Er sagte das gar nicht zornig, sondern sehr sanft.


    „Ich dachte, du wolltest allein sein …“


    Ohne den Blick vom Fenster zu nehmen schüttelte Dave den Kopf. Also trat Lexa zaghaft zu ihm und legte ihren Kopf an seine Schulter. Sie hätte ihn gern in den Arm genommen, aber das war bei seiner Größe gar nicht so einfach.


    „Sad and lonely“, sagte er leise. „Das gehört für Vampire zusammen, ja?“


    „Ja, schon“, bestätigte Lexa verwirrt zumindest soweit es sie betraf. „Damit man sich und seine Gedanken sammeln kann und zur Ruhe kommt. Wenn ich aus dem Gleichgewicht bin, brauche ich immer ein bisschen Zeit und Raum für mich, damit ich es wiederfinde.“


    „Really?“


    „Ja, da wird mir dann Nähe zu viel und ich hätte Angst, völlig aus dem Tritt zu kommen.“


    Dave lachte, doch es klang nicht erheitert. „Vielleicht würde ich dich ja auffangen, just in case du fällst?“


    Endlich fuhr er mit immer noch starr auf den Friedhof gerichteten Blick ruhiger fort: „Werwölfe hassen es, allein zu sein, wenn sie Probleme haben. „Always stay with the Pack. Damit jemand da ist, auf den du dich verlassen kannst. Damit du nicht allein bist, wenn du jemanden brauchst. Darum heult ein Wolf den Mond an. Hörst du mich? Ich sehe dich. Ich bin hier. Ich bin …“


    Er seufzte. „Es tut mir weh, wenn du gehst, sobald ich schwach und ratlos bin.“


    Bestürzt schluckte Lexa. So hatte sie das doch nicht gemeint. „Du weißt doch, dass ich für dich da bin. Immer. Lieben heißt doch auch loslassen können.“ Plötzlich musste sie Tränen beiseite blinzeln. Unbeholfen schmiegte sie sich enger an Dave, der sich daraufhin endlich zu ihr umdrehte und sie in seine Arme schloss. „Lieben heißt aber auch Nähe zuzulassen“, murmelte er ihr ins Haar.


    Statt einer Antwort kuschelte sich Lexa nur noch enger an ihn und fuhr mit den Händen in die Gesäßtaschen seiner Jeans. Dabei spürte sie wie das Handy vibrierte. Offenbar eine Nachricht.


    Auch Dave bemerkte es und verspannte sich sofort wieder. „Damn!“


    „Willst du vielleicht darüber reden?“ Daves Brust bebte, als Lexa diese Frage stellte.


    „Was lachst du?“


    „Das klingt so nach Girls Talk“, sagte er. „Aber ja. Ich will Fehler nicht wiederholen. Noch einmal setze ich mich nicht zwischen dich und Grandma.“ Sanft küsste er sie auf den Scheitel und schob sie dann zurück.


    Während Lexa noch gefangen im Dickicht internationaler Sprachbilder überlegte, ob Dave das jetzt wörtlich gemeint hatte oder ob er eher nicht zwischen den Stühlen sitzen wollte, schnappte er sich einen und lächelte sie an. „Setz dich.“


    


    Später am Nachmittag war Lexa mit Klaus zum Kaffee verabredet. Natürlich kam sie zu spät. Lexa hasste es eigentlich, sich zu verspäten, aber irgendwie wartete das Schicksal nur darauf, dass sie einen Termin hatte, um dann aber auch wirklich alle Stolpersteine, die gerade anderweitig nichts ganz dringendes zu tun hatten, direkt in Lexas Weg zu legen.


    „‘Tschuldige“, keuchte sie, als sie sich in dem hübschen kleinen Café in der Nähe des Viktualienmarktes zu Klaus an den Bistrotisch zwängte.


    Der sah auf, legte den Schattenwelt-Report demonstrativ langsam beiseite, bevor er sie mit einem etwas unterkühlten Nicken begrüßte. „Selbst angesichts der Lebenserwartung eines Elfen finde ich deine Art, mit fremder Zeit umzugehen, etwas anstrengend“, sagte er. „Ich bin selbst eigens eine Viertelstunde später gekommen und musste immer noch warten.“


    „Ich bin nicht absichtlich zu spät.“ Lexa winkte der Bedienung, um eine der köstlichen Trinkschokoladen zu bestellen, für die das Lokal in Münchens Schokoholiker-Szene berühmt war. „Erst habe ich entdeckt, dass Grizzly auf meiner Jeans geschlafen hat und dann war die Reservehose noch feucht und so habe ich die Trambahn verpasst und das Fahrrad hatte einen Platten und bis ich für Daves Rad den Schlüssel gefunden habe …“


    Sie wies auf die für den Report ungewöhnlich reißerische Schlagzeile: Anti-Pa durchsetzt die Schatten. „Vielleicht bin ich das Opfer einer Verschwörung dieser Spinner?“


    „Lexa, es ist immer irgendwas“, seufzte Klaus kopfschüttelnd. „Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass du einfach in deine Zeitplanung 10 Prozent Katastrophenzuschlag nehmen solltest? Oder besser noch 15?“


    Das perplexe Gesicht, das Lexa bei diesem Vorschlag machte, entlockte Klaus schließlich doch ein herzliches Lachen. „Nimm Dunkle Verführung, das klingt sehr romantisch und schmeckt köstlich nach Nougat mit einem Hauch von Edelbitter.“ Er prostete ihr mit seiner Tasse zu. „Das passt zu meinem Leben.“


    Lexa folgte seiner Empfehlung und griff nach seiner Hand. „Wie geht es dir denn?“


    „Muss ja.“ Klaus lächelte zwar, aber selbst ein egozentrischer Vampir bemerkte die Wehmut in seinen Augen. „Es ist eben ohne meinen Herbert alles nicht dasselbe. Er fehlt mir. Nicht so sehr im Großen, aber die kleinen Gesten, die Vertrautheiten, das eben, was das Leben so schön und besonders macht – da überall fehlen einfach die Feinheiten, an denen mein Glück hing.“


    Weil sie schon wieder nicht wusste, was sie sagen sollte, drückte Lexa einfach nur Klaus‘ Hand. Schlimm genug, dass Herbert ohne sie niemals dem geisteskranken Vampir begegnet wäre, der ihn auf einem Hinterhof der Kultfabrik getötet hatte. Obendrein hatte sie auch nicht geschafft, ihm in höchster Not beizustehen. Dass ihr niemand einen Vorwurf machte, weil sie nicht in der Lage gewesen war, sich gegen ihren Schöpfer aufzulehnen, änderte nichts an ihrem schlechten Gewissen. Es verging kaum eine Nacht, in der sie nicht von dieser grässlichen Szene träumte, als sie wie gelähmt dabei gestanden hatte, als die beiden Vampire gegeneinander kämpften. Die Zeit mochte alle Wunden heilen, aber sie wusch die Schuld nicht fort.


    „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte sie daher Klaus. „Bitte, ich bin nicht gut im Trösten, aber ich würde so gerne etwas tun.“


    Klaus legte seine freie Hand über die ihre und sein Lächeln dabei erreichte dieses Mal seine Augen. „Es wird schon wieder. Lass uns ein bisschen Klatsch und Tratsch austauschen. Das bringt mich auf andere Gedanken und dafür sind wir schließlich hier.“


    Lexa nahm erst einmal einen tiefen Schluck von ihrem Kakao, der tatsächlich köstlich war. Manchmal kam das Glück schon zurück, wenn man es mit ein bisschen Schokolade lockte.


    „Karel hat mir eine E-Mail geschickt, dass er mich morgen Nachmittag bei sich in der Kanzlei sprechen will. Weißt du etwas?“


    „Nein“, sagte Lexa. „Ich bin immer froh, wenn ich nichts von Karel höre. Die Geschwindigkeit, mit der er Thomas entsorgt hat, fand ich beunruhigend. Ich meine, mit mir hätte er das ja auch machen können.“


    „Du hast dich aber nicht mit im wahrsten Sinne des Wortes heruntergelassenen Hosen von einer Werwölfin beklauen lassen. Eine solche Blamage hat die sanguine Gesellschaft seit mindestens hundert Jahren nicht mehr hinnehmen müssen. So wie Vampire immer auf ihre Würde bedacht sind, wundert mich Karels Reaktion gar nicht. Bei einer solchen Panne würden sogar die Elfen zu drastischeren Entsorgungsmethoden greifen als einer schlichten Verbannung wie in meinem Fall. Er war ohnehin ungewöhnlich ruhig. Meine Leute fragten sich schon, ob Karel am Ende nachlässt. René mutmaßt an dieser Stelle gar, dass ihm die Nähe zu den Werwölfen nicht bekommt.“


    „Wer ist René und wie kommt er darauf?“


    „René Germorvaix ist das elfische Pendant zu Loraine, kann man sagen. Sie führt jenen Flügel der Elfen an, der gegen jede interspezifische Verbrüderung und ganz speziell den neuen Kuschelkurs mit der Normwelt ist. Sie hassen diese Twilight-Kampagne, mit der das Image der Schattenwelt ja letztlich enorm verbessert wurde. Heute fürchten sich die Teenies nicht mehr vor Vampiren, sondern wären lieber selber so.“ Klaus grinste schadenfroh. „Obwohl Elfen sonst ja wirklich ausgewiesene Medienprofis sind, blieben ihre medialen Gegenbewegungen eher wirkungslos. Wenn man sich so Machwerke wie Van Helsing ansieht, ist es ihnen trotz toller Steampunk-Elemente nicht gelungen, beim Publikum etwas anderes zu wecken als das dringende Verlangen, sich fremdzuschämen. Wenn ich es mir genau überlege, haben sie eigentlich unwillentlich in genau die umgekehrte Richtung gearbeitet. Ihr letzter Versuch mit Dracula Untold ist ja trotz guter Schauspieler und großartiger Optik genauso gescheitert. Ich verstehe den Ansatz nicht. Es ist so lächerlich, sich vor der Schattenwelt zu fürchten. Ein interessanter Aspekt …“


    „Klaus“, unterbrach Lexa. „Wolltest du mir nicht verraten, wieso René Karels Verhalten unangemessen fand?“


    „Ja, genau“, bestätigte Klaus, als wäre er keinen Deut vom Thema abgekommen. „Das ist doch klar. Wenn Vampire irgendein Credo haben sollten, dann wäre das Tod vor Schande.“


    Lexa schluckte. In dieser Hinsicht war sie eindeutig nicht vampirisch genug. In das Leben der ungekrönten Königin im Fettnäpfchen-Wetthüpfen passte eine ganze Menge Schande, bevor Sterben sich wie eine echte Alternative anfühlte.


    „Der Skandal um Thomas war in dem ganzen Wahnsinn nur die Spitze des Eisbergs“, sagte sie nachdenklich. „Du weißt ja, dass am Ende alles ein Versuch von BIOSIGEN war, einen Superschattengänger zu klonen. Einen, der das Beste aller Rassen in sich vereint.“


    „Und dabei darf man über Leichen gehen, ja?“ Klaus verzog das Gesicht. „Solche Versuche gehen immer schief. Alle paar hundert Jahre kommt die Clique um René wieder mit dem Blödsinn um die Ecke, sehr zum Missfallen speziell der Elementarwesen wie Frau Durgan und Jannis. Nicht einmal Elfen sind schlau genug, um der Schöpfung ins Handwerk zu pfuschen, und speziell in diesem Fall, war auch noch ein außerordentlich dummer Elf am Werk. Kein Wunder, dass nun alles in Rauch und Asche liegt. Unabhängig davon, dass ich schon nicht verstehe, warum wir die Normwelt beherrschen müssen, ist das jedenfalls der falsche Weg!“


    „Seit wann bist du so unversöhnlich“, staunte Lexa.


    „Weil ich als Zeuge zum Konzil geladen wurde! Das heißt, ich muss mich in die verschneite Provinz begeben, um einer übellaunigen Runde schwierige Fragen zu beantworten.“


    „Du kommst mit nach Inzell?“ Lexa konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, begeistert in die Hände zu klatschen. „Das ist die erste gute Nachricht seit Tagen! Dave hat mir schon von dem Konzil erzählt. Dafür hat er eigens das Trainingscamp der Werewolves ins selbe Hotel verlegt. Loraine kommt nämlich auch und verlangt seine Begleitung …“


    „Ach deshalb willst du mich dabei haben.“ Er lachte. „Wahrscheinlich ist es wirklich besser, wenn ich vor Ort das Schlimmste verhindern kann. Loraine gilt nicht als ein Werwolf, der eine Niederlage hinnimmt.“


    „Wieso Niederlage? Eine brave Oma freut sich, wenn ihr Enkelkind so eine liebenswürdige, hübsche, tüchtige und leidenschaftliche Gefährtin findet.“


    Lexa fiel selbst auf, wie gereizt sie klang. Kein Wunder. Teufels Großmutter hatte bei ihrer letzten Begegnung immerhin versucht, Lexa auszubooten und Dave in eine Beziehung mit einer Partnerin ihrer Wahl zu zwingen.


    Kopfschüttelnd leerte Klaus seine Tasse. „Beruhige dich. Das Konzil ist eine nationale Veranstaltung, da ist der Chef des deutschen Chapters zuständig, ein gewisser Spike aus Berlin. Dass Loraine trotzdem kommt, ist ungewöhnlich. Dass sie Dave mitnimmt, richtiggehend frech. Schon Dave zuliebe, solltest du dich von Loraine nicht provozieren lassen.“


    „Hm“, brummte Lexa, die spürte, wie ihre Vampirzähne zu ziehen begannen – ein sicherer Beweis dafür, wie sehr sie die bloße Erwähnung von Loraine unter Stress setzte. „Leichter gesagt als getan.“


    „Dafür bin ich ja da. Das Skigebiet ist wunderbar und ich wollte mal wieder über die Pisten flitzen. Ich war ja seit ewigen Zeiten nicht. Maya wollte übrigens auch mitkommen. “


    „Und gemeinsam wollt ihr auf mich aufpassen, stimmt es?“ Lexa kannte Maya gut genug, um genau zu wissen, dass sich ihre Freundin viel lieber in südlichen Gefilden aufhielt und nur dann das Skihaserl gab, wenn sie damit noch andere Ziele verfolgte.


    Klaus versuchte nicht einmal, das zu leugnen, sondern bestellte noch eine zweite Tasse Kakao. Lexa beschränkte sich auf einen Früchtetee. Wie ihr Freund das schaffte, seine Figur zu halten, während er solche Kalorienbomben verdrückte? Sie hingegen musste auf ihre Linie achten. Eine Vampirifizierung hat zwar massive Auswirkungen auf den Stoffwechsel, aber leider hielten ihr ihre Pölsterchen auch unter diesen Umständen unverrückbar die Treue.


    „Was genau ist Thema dieses seltsamen Treffens?“


    Lexa hatte Dave zwar gefragt, aber der war in Gedanken eher bei der Aufgabe gewesen, wie er zeitgleich ein Trainingslager für die frischgebackene Erstliga-Mannschaft abhalten und seinen echten Werwölfen Grundbegriffe vom Verhalten in der Wildnis beibringen konnte, wenn er nebenbei noch auf diesem Konzil den superwichtigen Oberwerwolf geben sollte. Zu den Details des Konzils hatte er jedenfalls auch nicht mehr gewusst.


    Klaus schürzte nachdenklich die Lippen, bemerkte einen Rest Kakao im Mundwinkel und tupfte ihn umständlich mit einer Serviette weg.


    „Es geht um Schadensbegrenzung“, sagte er. „Das fragile Gleichgewicht zwischen Elfen, Werwölfen, Vampiren, Elementarwesen und Dämonen verzeiht solche Erschütterungen wie die BIOSIGEN-Affäre nicht ohne weiteres.“ Er zwinkerte ihr zu. „Die waren ja schon mit eurer Liaison völlig überfordert.“


    „Sagt der schwule Elf, der mit einem Vampir durchgebrannt ist.“


    Mit elfischer Eleganz zuckte Klaus die Schultern. „Das sind olle Kamellen, Lexa. Elfen sind da entspannter, die reden über so etwas nicht. Die verfluchen und ächten dich und dann ist es gut. Vielleicht wird man auch erst geächtet und dann verflucht, so genau weiß ich das gar nicht. Aber ich kann es recherchieren, falls es dich interessiert …“


    „Nein, zu viel der Mühe“, sagte Lexa rasch. Klaus‘ Begeisterung für Informationen jeder Art hatte etwas Zwanghaftes. In Situationen wie dieser erinnerte er Lexa immer an ein Eichhörnchen nach dem ersten Frost. „Erklär einem politischen Dummchen wie mir, das von den Vorgängen in der Schattenwelt nichts weiß, wieso die Elfen, die ja an der BIOSIGEN-Affäre den größten Anteil hatten, diesmal nicht einfach alles totschweigen?“


    „Weil es nicht geht. Der Brand hat in der Normwelt Fragen aufgeworfen, die Karel nur mit Mühe mit falschen Antworten bedienen konnte. Christian hat mit der S.E. Schatten die Polizeiarbeit sehr positiv beeinflusst. Und doch sind die Gerüchte nicht zum Schweigen zu bringen. Weder in der Normwelt, wo die Vorgänge bei BIOSIGEN immer wieder durch die Gazetten schwirren, noch in den Schatten, wo immer lauter getuschelt wird. Das liegt an dieser Anti-Pa!“ Er wies auf die Schlagzeile vor ihnen auf dem Tisch. „Die ist so lästig wie ein Herpes!“


    „Das hätte ich doch mitbekommen. Ich bin viel in den Schatten unterwegs und ich lese Zeitung. Also gelegentlich. Wenn Dave sie kauft, lese ich auch …“


    „Lexa“, grinste Klaus ein wenig anzüglich, „ich freue mich wirklich für euch beide, dass ihr die letzten Monate in eurem privaten Liebestaumel nicht mitbekommen habt, dass die Welt sich weiterdreht. Aber gelegentliches Zeitungslesen genügt selbst in ruhigeren Zeiten nicht, um sie zu verstehen.“


    „Erklär es mir!“


    „Schau, Leute wie Frau Durgan, Loraine oder Karel versuchen die Schattenwelt enger an die Normwelt zu führen. Darum die Bemühungen, mit entsprechenden Kampagnen für mehr Akzeptanz unserer Spezies in einer ansonsten sorgfältig uninformierten Öffentlichkeit zu sorgen. Auch die Fokussierung auf das Materielle dient letztlich dazu, Menschen von der Magie abzulenken. Moderne Zombies sind so damit beschäftigt, ihre Work-Life-Balance auszutarieren, um die für ihre Karrieren erforderlichen 125 Prozent Leistung in möglichst 75 Prozent der Arbeitszeit zu schaffen, damit sie in der so gewonnenen Freizeit all das schöne Geld für all die Dinge ausgeben, die man eben machen muss, bevor man glücklich sein darf. Ausgefallene Sportarten, tolle Häuser, schicke Klamotten, teure Autos …“ Er lachte freudlos. „Herbert konnte sich stundenlang über die Zombies aufregen, die längst zu leben aufgehört haben, es gar nicht bemerken und wie dieser Pirat stur weiterlaufen, obwohl er ohne Kopf selbst nach Schattenwelt-Maßstäben ziemlich sicher tot gewesen sein muss.“


    „Störtebeker, meinst du wohl?“, warf Lexa stolz ein, weil sie auch einmal etwas wusste. Maya, die Kulturbewusste, hatte sie letztes Jahr in eine Aufführung gezerrt.


    „Ja stimmt, so hieß der Kerl. Hatte mit deinen Leuten ziemlichen Ärger, sagt mein Vater. Die Vampire kontrollierten damals die Hanse, musst du wissen. Die sanguine Gesellschaft lebt schon am längsten im Schatten der Normwelt und kontrolliert sie von dort aus.“


    „Und was hat das jetzt mit dem Konzil zu tun“, versuchte Lexa dem drohenden Geschichts-Exkurs zu entgehen.


    „Die Gruppe um die Elfen setzt darauf, die Normwelt noch stärker unter Kontrolle zu bringen. Die Vampire und Werwölfe vor allem setzen auf eine tolerante, weltoffene Haltung, die einer möglichst vielfältigen Gesellschaft Raum bietet und die vielleicht sogar einmal ein echtes Miteinander erlaubt. Dafür vertragen sich derzeit sogar die Werwölfe und Vampire.“


    „Ah“, sagte Lexa, der gerade nichts Schlaueres einfiel. „Da haben Dave und ich ja Glück gehabt.“


    „Oh ja. Nicht nur ihr. So ein Paradebeispiel wie euch zwei und deine so wunderbar toleranten Freunde hätte Karel gar nicht besser erfinden können. Herbert wäre begeistert gewesen. Was meinst du denn, warum Karel sich für euch beide bei Loraine eingesetzt hat? Sicher nicht, weil er plötzlich einen Sinn für Romantik entdeckt hat. Der Kerl ist Anwalt, falls du das vergessen hast. Für den ist Romantik eine mittelschwere Geisteskrankheit. Euer Chefrepräsentant, Florim Dracul, quält den Ärmsten mit seinen diesbezüglichen Ideen schon genug.“


    Er winkte der Bedienung für die Rechnung.


    Lexa warf nochmals einen Blick in den Schattenwelt-Report:


    


    Die ursprünglich aus Süddeutschland stammende Anti-Paranormale Freiheitsbewegung hat sich der Vernichtung allen nach ihrer Auffassung abnormen Lebens verschrieben, wozu sämtlich die realisierungsfernen Spezies der Schattenwelt zählen. Ihre überwiegend aus der menschlichen Mittelschicht stammenden Mitglieder zeichnen sich überwiegend durch hohe Gewaltbereitschaft und geringe Diskussionsfähigkeit aus. Ihre Organisation in einer für terroristische Vereinigungen typischen Zellenstruktur erschwert Christian Weihrich, dem Leiter der S.E. Schatten, zufolge eine wirksame Bekämpfung. Er stuft jegliche Begegnung mit Mitgliedern der Anti-Pa als gefährlich ein und rät zu äußerster Vorsicht.


    Gut informierte Quellen berichten, dass diese Bewegung von einem nicht näher genannten Medienzaren finanziert und zu möglichst spektakulären Aktionen angehalten wird. Zudem sagt man ihnen Verbindungen zum internationalen Waffenhandel nach und vermutet, dass es erstaunlicherweise enge Verknüpfungen mit verräterischen Strömungen innerhalb der Schattenwelt-Gemeinde gibt.


    


    Und plötzlich fühlte Lexa sich beobachtet.


    „Denk dir nichts“, grinste Klaus, der Lexas besorgte Miene bemerkt hatte. „Spinner gibt es immer. Bei der Auswertung meiner Daten stoße ich ständig auf solche Dinge und doch gibt es die Schatten immer noch. Glaub einem Hacker, ein System kann viel Irrsinn verkraften, bevor es einknickt.“


    


    Obwohl es noch nicht spät war, war es bereits stockdunkel, als sie gemeinsam den Ostfriedhof betraten, um auf dem Rückweg noch Herberts Grab zu besuchen.


    Klaus hatte eine kleine Laterne dabei, die er dort aufstellen wollte.


    „Herbert hat Kerzenschein geliebt“, sagte er wehmütig. „Er war immer sehr dafür, selbst die dunkelsten Schatten auszuleuchten.“


    Lexa hatte Zweifel, dass die Laterne lange auf dem Grab stehen würde. Dennoch wollte sie Klaus, der von modernen Grabräubern keine Ahnung hatte, die Freude nicht verderben. Wie hatte Herbert so schön gesagt? Auch wenn man nicht lügt, muss man sich sehr genau überlegen, wie viel Wahrheit die Welt verträgt.


    Da die mächtigen Bäume, die im Sommer tags den Friedhof in angenehme Schatten tauchten, um diese Jahreszeit längst kahl waren, leuchteten die Kieswege hell im Streulicht der Stadt. Sie waren bis auf einen Fuchs, der an der Mauer entlang schnürte, die einzigen Besucher. Lexa, die trotzdem nicht das Gefühl hatte, allein hier zu sein, grübelte, ob Grizzly sich vielleicht auch hier herumtrieb.


    Wahrscheinlich.


    Vor dem Grab blieb sie in stiller Andacht stehen, während Klaus niederkniete, um ein Teelicht in die Laterne zu stellen und zu entzünden.


    Nach Sonnenuntergang wurde es rasch kalt und die Luft roch nach Winter, nach feuchtem Holz und kaltem Stein und der Erinnerung von Rosen, süß und verloren.


    Der Lärm der Straße reichte nicht bis an diese Stelle des Friedhofs und so war nur Klaus‘ Geraschel zu hören, dass die Stille störte.


    Und eilige Schritte hinter ihnen.


    Lexa drehte sich erstaunt um, konnte jedoch selbst mit ihren scharfen Vampirsinnen nichts erkennen.


    Seltsam.


    Ein Licht flammte auf, als Klaus das Feuerzeug entzündete und Metall kratzte über Stein.


    Lexa wandte sich dem kleinen Licht zu, als sie wieder meinte, eine Bewegung hinter sich zu spüren. Doch als sie sich umdrehte, lag der Weg immer noch leer und unberührt vor ihr.


    Sehr seltsam.


    „Gibt es eigentlich Geister?“, fragte sie Klaus.


    „Wie?“ Aus eigenen Gedanken gerissen, blinzelte der Elf erst, bevor er antwortete. „Natürlich. Man kann sie rufen und manchmal antworten sie sogar, auch wenn meist nichts Sinnvolles dabei herauskommt. In ganz seltenen Fällen kommen sie von dort, wohin sie nach dem Tode gehen, zurück. Doch das ist sehr gefährlich für beide und sollte nur in größter Not praktiziert werden. Unsere Welt ist auch so schon schwierig genug. Warum fragst du?“


    In dem Augenblick waren da wieder Schritte hinter ihnen. Diesmal ganz deutlich.


    Klaus drehte sich mit Lexa um und blinzelte in die Dunkelheit. „Ich sehe nichts“, sagte er gedehnt, klang aber alarmiert dabei.


    „Zwischen all den Grabsteinen gibt es Möglichkeiten genug, um sich zu verstecken“, raunte ihm Lexa zu. Misstrauisch ging sie ein paar Schritte den Weg hinunter, um in die Reihen zwischen den Grabsteinen zu spähen.


    Da! Hinter dem Grabstein unweit der Mülltonne war einer der Schatten eine Winzigkeit dunkler als er sein sollte.


    „Ich werfe nur schnell was weg“, rief sie Klaus zu, um ihn nicht zu beunruhigen, und ging den Weg hinunter.


    Trenne dich niemals in einem Horrorfilm, fiel ihr gerade eine der Grundregeln intelligenter Verhaltensweisen ein. Wie üblich zu spät. Andererseits bot – da war man sich im Genre einig – die Nacht nichts Gefährlicheres als einen Vampir. Und auch Klaus konnte vermutlich auf sich selbst aufpassen. Sie konnte sich also etwas Leichtsinn leisten.


    In einiger Entfernung trat eine Frau aus einem Seitengang. Immerhin sah sie eindeutig lebendig aus, als sie wie zum Gruß die Hand hob.


    In dem Augenblick rammte Lexa etwas Schweres und Haariges ungefähr auf Oberschenkelhöhe und ließ sie schwer gegen einen der Grabsteine stürzen. Schmerz explodierte in ihrer Schulter, als sie gegen den massiven Stein knallte. Sie fluchte. Noch während ihre Zähne ausfuhren, krallte sie sich mit ihrer unversehrten linken Hand in den Pelz und riss mit aller Kraft. Der Schemen, der sie angegriffen hatte, sah aus wie eine Mischung aus Mensch und Hund, wenngleich er keine Ähnlichkeit mit einem Werwolf hatte. Für seine Größe war das Biest erstaunlich schwer. Es strampelte und trat nach Lexa, die verblüfft von der plötzlichen Vehemenz etwas unbeholfen zurückwich. Ihr Gegner plumpste heulend zu Boden. Kein Wunder, in Lexas Hand befand sich immer noch ein Büschel Haare. Er rollte etwas zur Seite und griff nochmals an.


    Dieses Mal überraschte er Lexa nicht und so bekam sie ihn erneut zu packen. Gemeinsam gingen sie zu Boden, doch Lexa gelang es, sich auf den erbärmlich stinkenden Bauch ihres nun am Rücken liegenden und wild um sich schlagenden Gegners zu werfen. Das Biest hatte Bärenkräfte. Keine Chance, ihn so zu fixieren. Mit einem Fauchen spuckte sie die ekelhafte Kreatur an. Obwohl ihr bei dem Gedanken, in diese nach altem Schweiß und Schlimmeren stinkende Haut zu beißen, ganz anders wurde, beugte sich Lexa über die Schulter des Wesens, das nun ihr Gebiss sah und ein schrilles Kreischen anstimmte. Lexa unterdrückte einen Würgereiz als sie in die Dunstwolke eintauchte, die ihren Gegner umgab. Trotzdem atmete sie tief ein, um dann ihre Zähne in den Hals zu versenken.


    Ein Schlag auf ihren Kopf rammte ihre Zähne schmerzhaft unsanft in das weiche Fleisch. So stellte sie sich Maden vor. Ihre Ohren klingelten, so laut kreischte ihr unfreiwilliger Spender, dem der unsanfte Biss wohl noch unangenehmer war als ihr.


    Noch bevor sie das nun aus der Wunde schießende Blut schlucken konnte, wurde sie an den Haaren gepackt und brutal zurückgerissen. Etwas Schweres landete auf ihrem Rücken und eine mit langen Krallen bewehrte, schlammverschmierte Hand legte sich über ihre Kehle und drückte zu.


    Vampire können auf viel verzichten. Luft gehört nicht dazu. Sofort erfasste Lexa Panik. Ihre Augen schwollen an. Rote Schleier beengten ihre Sicht. Sie fuhr mit den Händen nach hinten, bekam aber das Gewicht auf ihrem Rücken nicht zu fassen. Muskulöse Beine umklammerten ihre Hüfte, während sie mit wachsender aber vergeblicher Panik versuchte, ihre Finger unter die tief in ihren Hals einschneidenden Krallen zu zwängen.


    Doch die drückten von all ihren Mühen völlig unbeeindruckt nur noch fester zu.


    Nun geriet auch die noch in ihrer Brust befindliche Luft in Panik und wollte raus. Unbedingt! Sofort!


    Sie hatte letztens bei einem dieser uralten Edgar Wallace-Filme, die Dave so mochte, gefragt, warum der Held seinen Würger nicht einfach gegen die Wand presste.


    Weil er nicht nachgedacht hatte. Genau wie sie.


    Also stürzte sie auf den nächsten größeren Grabstein zu und drehte sich im letzten Augenblick so, dass sie ihren Gegner gegen den Granit klatschen konnte. Sie spürte einen Atemstoß an ihrem Ohr, faulig wie ein offenes Grab. Die Krallenhände lockerten sich ein verheißungsvolles Stück. Nicht genug, um zu atmen, aber immerhin. Sie stolperte über das nächste Grab, drückte sich an einer Umrandung ab und ließ sich mit allem Schwung, den sie entwickeln konnte, mit dem Rücken auf eine Grabplatte fallen. Die Landung war härter als sie gehofft hatte. Die Hände lockerten sich noch ein wenig mehr und endlich strömte wieder Luft in ihre Lungen. Hustend riss Lexa sich los, rollte zur Seite und kämpfte sich taumelnd auf die Füße. Ihr erster Gegner knurrte sie an und sprang los. Lexa schluckte, schnappte nach Luft und hustete weiter. Hilflos wich sie zurück. So konnte sie keinen Ringkampf bestreiten.


    In dem Augenblick explodierte die Nacht zu ihren Füßen. Schlimmer als tausend Dolche bohrten sich Lichtblitze in ihre empfindlichen Augen und warfen sie stöhnend zurück.


    Sie stolperte über das nächste Grab, stürzte auf die Knie und krümmte sich unter Tränen zusammen, um hustend ihr Leben auszuhauchen.


    Nur am Rande vernahm sie das schrille Heulen, mit dem die Alptraumkreaturen, die sie angegriffen hatten, das Weite suchten.


    Als eine Hand nach ihrer Schulter griff, fuhr sie herum, bereit, alle und jeden zu beißen, der sich ihr in den Weg stellte. Klaus wich mit erhobenen Händen zurück.


    „Die Ghule sind weg“, sagte er. „Spannender ist, was sie geritten hat, einen erwachsenen Elfen zu überfallen.“


    „Sie haben einen Anfänger-Vampir angegriffen“, krächzte Lexa, obwohl sie gar kein Bedürfnis hatte, diese … Ghule? … in Schutz zu nehmen.


    „Nur zwei davon.“


    „Wo sind die anderen, ich …“ Der Rest ging in einem kläglichen Husten unter. Niemand wird halb erdrosselt und schwingt danach große Reden.


    „Sagen wir es so“, sagte Klaus mit einem unheimlichen Lächeln. “Ich verabscheue Gewalt so sehr, dass ich dann, wenn ich gezwungen werde, sie einzusetzen, sehr effizient handle.“


    „Ah“, röchelte Lexa und ergriff die ihr hilfreich hingehaltene Hand, um sich aufhelfen zu lassen.


    „Liebes, du siehst entsetzlich aus. Fast selbst wie ein Ghul.“


    Lexa sah an sich herunter und gab ihm Recht. Sie war mit Erde verschmiert, ihre Hose war zerrissen, ihre Hände zerkratzt und blutig und ihre Augen protestierten unter Tränen gegen Klaus‘ Blendwerk. Wie ihr Hals aussah, wollte sie gar nicht wissen. Unbeholfen kletterte sie aus dem arg in Mitleidenschaft geratenem Grab. Als sie stolperte, bemerkte sie, dass ihr der Absatz ihres Stiefels abgebrochen war. Auch das noch!


    „Meine Schuhe!“


    „Ein bisschen Schwund hat es immer“, ignorierte Klaus ihren Kummer.


    „Wir sprechen hier von schnöde gemeuchelten Bugatti-Stiefeln.“ Lexa hatte sich auf einen niedrigen Grabstein gesetzt, um die Verwüstung eingehender zu betrachten.


    „Da hätte deutlich Schlimmeres passieren können.“ Für die Sorgfalt, die Klaus bei seinem eigenen Outfit an den Tag legte, gab er sich Lexas Nöten gegenüber äußerst gleichgültig.


    „Es sind doch nur Schuhe!“


    „He!“ Lexa arbeitete sich mühsam wieder hoch. „Ich bin nicht Aschenputtel. Ich würde niemals einen meiner Schuhe im Stich lassen. Wer so aussieht wie du sollte das verstehen.“


    Tatsächlich stand er in seinem Dandy-Hut, Schal und hellem Mantel neben ihr, als sei er gerade aus dem Modegeschäft gekommen. „Wie gesagt, bevorzuge ich effiziente Methoden und das schließt jedenfalls in meinem Fall den Einsatz körperlicher Gewalt aus. Feuerbälle hingegen …“ Er zuckte die Schultern. „Das sind an sich simple pyrotechnische Effekte, die jeder meistern kann, wenn er nur ein bisschen Verständnis vom Verhältnis der Welten zueinander hat. Durch eine kleine interdimensionale Interaktion entsteht genug Reibungsenergie, um kleinste in der Luft befindliche Partikel explosionsartig zu entzünden …“


    „Klaus!“ Stöhnend fuhr sich Lexa durchs Haar. Das war auch völlig verfilzt und lehmverkrustet. Mit Friedhofslehm. Wie gruselig. „Erklär es mir später. Jetzt bring mich bitte heim.“


    Sie hatte immer noch das Gefühl, beobachtet zu werden.


    Als sie nebeneinander her zum Friedhofstor trotteten, stützte sie Klaus fürsorglicher als zwingend erforderlich. Offenbar quälte ihn sein schlechtes Gewissen wegen seiner pietätlosen Äußerungen gegenüber ihrem armen Stiefel.


    „Was war das? Wer war das?“, fragte sie schließlich unter Vermeidung harter Konsonanten, die ihren wunden Hals quälten.


    „Ghule sind Untote, deren Geist nicht wechseln wollte und daher den Körper zum Bleiben zwang. So gesehen hast du mit deiner Frage nach Geistern einen sehr guten Instinkt bewiesen. Weniger allerdings mit deinem Einfall, allein nach dem Rechten sehen zu wollen.“


    „Hm“, bestätigte Lexa das Offensichtliche. Sie suchte gerade nach halsverträglichen Worten, um nach der Frau auf dem Friedhofsweg zu fragen, doch Klaus war im Dozentenmodus mit lädierter Stimme nicht zu bremsen.


    „Ghule sind überraschenderweise in ihrer Erscheinungsform Werwölfen nicht unähnlich, was Gegenstand einiger sehr interessanter, aber letztlich ergebnislos gebliebener Studien ist“, plauderte Klaus ungerührt weiter. Im Augenblick war Lexa das sogar willkommen. Sie war froh, um jegliche Form von Ablenkung.


    „In ihrer Diät unterscheiden sich die Gepflogenheiten unserer lunalupiden Freunde jedoch deutlich von ghulischen Bräuchen. Glücklicherweise. Ghule ernähren sich von Menschenfleisch. Da sie zudem äußerst feige sind, überwiegend vom Fleisch von Leichen. Es gibt einige intelligente Exemplare, die in der Forensik oder der universitären Ausbildung junger Mediziner Unterschlupf gefunden haben, was ihnen die Teilhabe an einem gesellschaftlichen Leben erlaubt. Die meisten jedoch verkriechen sich auf Friedhöfe und betätigen sich als Sammler.“


    „Oder Jäger …“


    „Eher nicht. Sie sind zwar stark, aber für die Jagd doch zu feige und unbeholfen.“


    „Uns haben sie aber angegriffen“, widersprach Lexa nun doch und bezahlte mit einem neuen Hustenreiz.


    „Was doppelt unerklärlich ist! Erstens greifen Ghule nur an, wenn man sie in die Ecke treibt – das lernt jedes Elfenkind – und zweitens sind wir keine Menschen, also scheiden kulinarische Motive aus.“


    „Hast du Ersatz?“ Lexa blieb ihrem Hals zuliebe auch einsilbig, als sie in ihrer Jacke nach dem Hausschlüssel kramte.


    „Für den Schlüssel oder das Motiv?“ Klaus lachte. „Nein. Ich gehe davon aus, dass sie jemand auf uns angesetzt hat. Es ist ja in den Schatten ein offenes Geheimnis, dass man uns zwei Hübsche öfter am Grab von Herbert von Savary antreffen kann.“


    „Wen interessiert das? Wen interessiere ich?“ Lexa sah sich nur deshalb nicht um, weil sie sich nicht umsehen wollte. Und wieder kam sie sich beobachtet vor. „Werden wir verfolgt?“


    Klaus blieb an der Haustür stehen. „Den Rest schaffst du allein“, sagte er. „Ich möchte noch etwas überprüfen.“


    Als er Lexa zum Abschied umarmte, flüsterte er ihr ins Ohr: „Pass gut auf dich auf. Die ganze Schattenwelt schaut zu, was du so treibst. Nur mit sehr verschiedenen Zielvorstellungen, meine Liebe.“
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    4. Kapitel – Der schönste Platz ist immer an der Theke


    Als Lexa etwa eine Stunde später eingehüllt in ihren dicken Fleece-Rolli aus dem Badezimmer kam, war Dave, der inzwischen vom Training gekommen war, gerade dabei, unter Grizzlys aufmerksamer Beobachtung Futter in den Katzennapf zu füllen. Sie küsste Dave auf die Wange und kraulte ihren Kater. „Wie war das Training?“, fragte sie leise. Ihr Hals kratzte trotz Salbe und Gurgellösung immer noch fürchterlich.


    „Karel will uns sehen“, sagte Dave statt einer Antwort. „Wir treffen uns nachher im Red Moon.“


    „Ah“, nur mit Mühe konnte Lexa verhindern, dass sie eine Grimasse zog. Eigentlich wollte sie heute nur noch kuscheln.


    Und dann ausgerechnet ein Treffen mit Karel.


    Sie hatte keinen Grund, das Oberhaupt der Münchner Vampirgemeinde nicht zu mögen. Im Gegenteil, Dr. Karel von Wattenberg hatte ihr mehrfach geholfen. Doch das hatte er vor allem deshalb getan, weil es seinen persönlichen Zielen dienlich war. Lexa hatte also umgekehrt auch keinen Grund, Karel zu mögen.


    „Come on, Vampy.“ Dave servierte Grizzly das Katzenfutter und nahm anschließend Lexa in den Arm. „Das Red Moon ist unser Stammlokal. Mary wird sich freuen, dich zu sehen.“


    Lexa lächelte etwas gezwungen, nickte aber.


    „Hast du das Painting gesehen, das Klaus Maya geschenkt hat?“, fragte Dave um sie abzulenken. So machte er das immer, wenn sie angespannt war, er wechselte das Thema. „Full Moon über den Bergen.“


    Sie nickte wieder. „Ja. Vor allem habe ich gesehen wie du vor dem Bild standst. Hat es dir gefallen?“


    „Es spricht zur Seele. Oder vielmehr zur Seele des Wolfs.“ Sie spürte an seine Brust gelehnt, wie tief Dave seufzte.


    „Mary meinte, das Bild würde Maya helfen, Ron zu verstehen“, sagte sie, während sie sich trost- und wärmesuchend noch enger an ihn schmiegte.


    Lautlos pfiff Dave durch die Zähne. „Clever girl. Kleine Werwölfe lernen, dass Vampire ohne Rücksicht und ohne Gefühle sind.“


    „Wir können auch anders“, flüsterte Lexa und küsste Dave.


    Doch er schob sie streng weg.


    „Karel wartet.“


    


    Das Red Moon liegt unweit der unsichtbaren Grenze zwischen dem Villen- und Klinikviertel zu jenem Teil des nordöstlich gelegenen Bahnhofsviertel, in dem so viele türkische Lebensmittelläden und Import/Export-Geschäfte beheimatet sind, dass Spötter schon von Little Istanbul sprechen. Doch selbst zwischen den Bürovillen und Botschaftsgebäuden fiel eine Persönlichkeit wie Dr. Karel von Wattenberg auf. Als höchst angesehener Seniorpartner einer äußerst seriösen Rechtsanwaltskanzlei wirkte er so, als habe er das Viertel mit den Gründerzeithäusern eigens erbaut, um eine passende Kulisse zu haben. Und vielleicht war es auch so – bei einem altgedienten Vampir konnte man sich niemals sicher sein.


    Karel jedenfalls stieg gerade aus einer grauen Limousine, als Dave und Lexa um die Ecke bogen, sah sie und hob zur Begrüßung eine Hand. Die Queen winkte nicht distinguierter, stellte Lexa fest, während sie neidisch zusah, wie Karels Chauffeur wieder in den Verkehr einfädelte und davonglitt. Da weder sie selbst noch Dave über jene Parkplatz-Magie verfügten, mit der Maya wirklich überall eine Parklücke fand, hatten sie fast zehn Minuten lang einen Parkplatz gesucht und dann im Halteverbot geparkt.


    „David, Alexandra“, sagte Karel während er galant Lexa auf den Stufen, die hinunter in die im Souterrain gelegene Bar führten, den Vortritt ließ. „Wie gut, dass Sie beide so kurzfristig Zeit gefunden haben.“


    Karel wurde von Jacques, dem Inhaber des Red Moon mit erlesener Freundlichkeit begrüßt und sofort in einen Nebenraum geführt. Während Lexa ihnen folgte, fiel ihr der leichte Schwefelgeruch auf, der untrennbar mit Dämonen verbunden war. Zu schwach, als dass eine normale Nase es bemerken würde, aber Vampirsinne waren feiner, schließlich halfen sie, eine Vorauswahl in Bezug auf potentielle Spender zu treffen. Allerdings waren sie nicht so gut wie Daves. Nichts übertraf die Nase eines Werwolfs. „Stört dich der Schwefel nicht“, raunte sie ihm leise zu.


    „Nein, aber wir checken auch nicht alles und jeden, dem wir begegnen auf mögliche kulinarische Beziehungen.“


    Karel, der nicht nur gleichfalls feine Sinne hatte, sondern anders als Lexa auch noch mit ihnen umgehen konnte, warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Gar nicht so anders als früher in der Klinik Oberschwester Iriza, wenn sie mit Mick, Ezme oder Maya auf dem Gang zu laut gelacht hatte.


    Nachdem Jacques wieder gegangen war, um Getränke zu bringen, füllte peinliches Schweigen die Lounge mit den bequemen Ledersesseln.


    „Auch Dämonen sind sehr feinsinnig“, erklärte Karel schließlich beiläufig. „Sie mögen aus anderen Dimensionen kommen, aber da sie sich überwiegend von Emotionen nähren, spüren sie natürlich jede emotionale Schwingung. Dass der für sie so typische Schwefelgeruch heute ausgeprägter als sonst ist, besagt nur, dass unser alter Freund ein wenig angespannt ist.“


    „Ah“, sagte Lexa. Sie wusste natürlich von Mary, dass ihr Chef ein Dämon war, aber irgendwie hatte sie über diese Gruppe der Schattenwelt erst wenig in Erfahrung gebracht. Nach dem Ghul-Angriff reichte es ihr fürs Erste mit den Schatten und sie wäre liebend gern in ihr altes langweiliges Leben zurückgekehrt, in dem eine verkniffene Oberschwester mit Faible für paramilitärische Umgangsformen der größte Schrecken gewesen war.


    „Die meisten Dämonen sind energetisch omnivor, aber es gibt auch spezialisierte Formen, solche also, die nur bestimmte Emotionen konsumieren.“


    Dave sah Lexas ratloses Gesicht und ergänzte: „Normies nennen sie Engel oder ... Devils.“


    „Teufel“, bestätigte Karel, „obgleich das ein dank den Bemühungen der christlichen Kirche stark simplifizierendes Bild ist. Letztlich sind Teufel Wesen fremder Dimensionen, die sich auf dieser Ebene nur von negativen Emotionen ernähren. Engel hingegen sind Wesen, die positive Emotionen konsumieren. Aus naheliegenden Gründen richten beide Formen ihr gegenüber Normweltbewohnern an den Tag gelegtes Verhalten an den von ihnen gewünschten Reaktionen aus.


    Mary kam, verneigte sich höflich vor Karel und stellte dann zwei große Combat Bloody Marys und ein Pils vor sie auf den Tisch.


    „AB, Rhesus negativ, italienische Freigabe, Dr. von Wattenberg“, ergänzte sie auf Karels huldvolles Nicken hin und ging wieder. Verwundert sah Lexa ihr nach. Dieses förmliche Verhalten passte gar nicht zu Mary. Mochte Jacques auch Herr des Red Moon sein, war Mary die Seele der höchst angesagten Bar, in der sich nicht nur die Münchner Nachtschwärmer trafen, sondern eben auch die Schattengänger eine Heimat gefunden hatten.


    Die Munich Werewolves etwa feierten hier all ihre Erfolge zusammen mit ihrem stetig wachsenden Tross aus Fans und Presse. Während die Normwelt-Medien die werwolftypischen Verhaltensmuster als äußerst gelungenen Pressegag hypten, bewunderte der Schattenwelt-Report den Tarneffekt dieser Form des Marketings.


    Karel räusperte sich und reichte Lexa ein verführerisch duftendes Glas feinsten Blutes mit genau dem richtigen Schuss Tabasco für eine gewisse Schärfe. Das versöhnte Lexa ein wenig mit dem Abend. Allein dafür hatte es sich gelohnt, herzukommen.


    Dann prostete er Dave zu, der sein Pils direkt aus der Flasche trank. Werwolf eben.


    „Ich habe Sie angesichts einiger Entwicklungen wegen hergebeten, die wir zur Vorbereitung des Konzils verzeichnen mussten.“


    „Sie klingen besorgt“, bemerkte Dave. Es klang beiläufig, aber Lexa kannte ihn zu gut, um sich von seiner lässigen Pose täuschen zu lassen. Wie immer Karel darüber denken mochte, Dave jedenfalls war alarmiert. Was allerdings auch an Karel lag, dem Dave schon aus Prinzip nicht traute.


    „Besorgt nicht“, sagte der Vampir, nachdem er genussvoll einen Schluck aus seinem Glas genommen und wie einen edlen Wein genießerisch im Mund gerollt hatte. „Allenfalls der damit zum Ausdruck gebrachten Beharrlichkeit unserer Gegner wegen ein wenig erstaunt.“


    „Welche Gegner?“ Schon wieder beschlich Lexa das Gefühl, sich zwischen zwei Stühlen verirrt zu haben. Immerhin sprach Karel von unsere Gegner, was zumindest hoffen ließ, dass er dieses Mal eindeutig auf ihrer und Daves Seite stand.


    „Ich nehme an, die Anti-Pa ist Ihnen ein Begriff?“


    Dave nickte und auch Lexa war froh, zusätzlich zum Artikel im Schattenwelt-Report noch in ihrem Vampire Guide nachgelesen zu haben.


    Die in der Umgangssprache der Schattenwelt Anti-Pa abgekürzte Anti-Paranormale Freiheitsbewegung (gelegentlich auch Bündnis zur Beseitigung von Abnormitäten) ist eine mäßig gut strukturierte Organisation, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, mit Mitteln tätlicher Gewalt paranormale Lebensformen auszurotten oder jedenfalls aus der Gesellschaft der Normwelt zu drängen. Die Masse ihrer Mitglieder sind, obwohl dem radikalisierten (Ver)Bildungsbürgertum entstammend, emotionsgetrieben und damit rationalen Argumenten nicht zugänglich. Obwohl die Anti-Pa für die Strukturen der Schattenwelt keine wirkliche Bedrohung darstellt, ist eine insbesondere unvorhergesehene Begegnung mit ihren Mitgliedern dennoch äußerst risikobehaftet, da in der Vergangenheit wiederholt auch Tötungsdelikte nicht zu verhindern waren.


    „Der S.E. Schatten liegen Informationen vor, wonach dieser Pöbel in dem Fall BIOSIGEN herumstochert und missliebige Fragen stellt. Meine persönlichen Quellen bestätigen, dass an hochrangigen Stellen des Innenministeriums sehr konkrete Anfragen vorliegen. Zu konkret, um von außen zu kommen.“


    „Ist das nicht ein Fall für das Bundesamt für magische Wesen?“ Plötzlich wusste Lexa Klaus‘ endlose Ausführungen zu dieser Organisation sehr zu schätzen.


    „Auf politischer Ebene gewiss“, sagte Karel und lächelte dabei sogar milde, ungefähr so wie Lexas Oma es immer tat, wenn ihr Dackel ein Kunststück vorführte. „Allerdings verfüge ich über Hinweise, wonach es die Personen hinter BIOSIGEN waren, die diese Anti-Pa auf ihren aktuellen Kurs gebracht haben.“


    „Die Elfen? Why should they do that? Wo ist ihr Interesse?“


    Karel grinste Dave breit an. Selbst mit eingeklappten Zähnen wirkte das bei ihm gefährlich. „Eine sehr gute Frage, die wir bisher noch nicht zufriedenstellend beantworten konnten. Auch die oberen Hierarchien der Elfen sind von dieser Entwicklung nicht erfreut. Aufgrund der besonderen Struktur der Elfengemeinde ist jedoch eine direkte Einflussnahme von ihrer Seite derzeit nicht vorgesehen und aus ihrer Sicht auch nicht angezeigt.“


    So wie Karel das sagte, teilte er diese Einschätzung nicht. Kein Wunder, Vampire legten großen Wert auf Disziplin. Dave verstand die Zurückhaltung ebenfalls nicht. Bei Werwölfen war Ungehorsam innerhalb der hierarchischen Strukturen undenkbar.


    „BIOSIGEN oder vielmehr deren Laboratorien wurden von einer Gruppe Elfen verwendet, um einen Super-Para zu erschaffen“, grübelte Lexa, während sie an ihrem Blutcocktail nippte. „Ein Hybridwesen, das auf sich das Beste aus Vampiren, Werwölfen, Elfen vereint. In dem Brand, mit dem die Affäre vertuscht wurde, sollten alle Unterlagen zerstört worden sein. Während ich noch verstehe, warum diese Forschung wieder aufgenommen werden könnte, ist es mir ein Rätsel, warum man die Anti-Pa darauf stößt. Die müssen doch die Krätze von dem bloßen Gedanken an einen Über-Para bekommen.“


    Außerdem fragte sich Lexa, warum Karel das ausgerechnet mit Dave und ihr besprechen wollte – doch das behielt sie lieber für sich. Eine innere Stimme sagte ihr, dass Karels Antwort ihr vermutlich nicht gefallen würde.


    „Christian Weihrich von der S.E. Schatten hat nicht den Eindruck, als würde die Anti-Pa die Hintergründe des BIOSIGEN-Brandes kennen. Wir gehen vielmehr davon aus, dass die Anti-Pa gezielt gegen jene aufgehetzt wurde, die diesen Brand verursacht haben. In ihren Augen ist das ein schlagender Beweis für die Gefährlichkeit paranormaler Wesen.“


    „Once again!“ Dave wurde ungeduldig. “Von wem? Wem nützt das, der nicht bessere Helfer als diese Idioten hätte?”


    „Falscher Ansatz“, rügte Karel gelassen, nachdem er sein Glas geleert hatte. „Wem ist es wichtiger unbemerkt zu bleiben als erfolgreich zu sein?“ Er zögerte, als sei ihm gerade noch ein anderer Gedanke gekommen. „Vielleicht geht es aber auch nur darum, von etwas viel Größerem abzulenken? Ich habe gehört, obwohl das Konzil eine rein nationale Veranstaltung ist, habe Ihre Großmutter ihren geschätzten Besuch angekündigt. Das Berliner Chapter, um Spike hielt sich auf meine Anfrage, ob es dort Hinweise auf Aktivitäten der Anti-Pa gäbe, signifikanterweise sehr bedeckt. Da drängt sich mir die Frage auf, ob nicht die Lunalupiden etwas mehr wissen als ich?“


    Dave zögerte. „Wie Sie wissen, bin ich nicht die erste Adresse, wenn es um die Pläne meiner Großmutter geht“, sagte er mit einem schiefen Lächeln. „Ich hatte selbst erst heute Morgen einen Call, dass sie kommt.“


    „Hm. Hätte ja sein können.“ Wirklich überzeugt klang Karel nicht, beließ es aber dabei. „Vorrangig ging es mir darum, Sie beide zur Vorsicht zu mahnen. Wer auch immer Ihnen Böses wünscht, sollte es nicht zu leicht haben.“


    Gerührt von so viel Fürsorge stellte Lexa ihr Glas ab und stand auf. „Danke für die Warnung“, sagte sie. „Wie gut, dass wir jetzt erst einmal für ein paar Tage die Stadt verlassen.“ Obwohl Lexa ein bekennender Stadtmensch war, fühlte sie sich im Wald fernab aller Friedhöfe sicher vor Ghulen und auch vor dieser Anti-Pa. „In einem Berg-Hotel wird schon nichts passieren.“


    „Kaum“, bestätigte Karel und nickte ihr zum Abschied zu. „Das von Herrn Weihrich ausgearbeitete Sicherheitskonzept für das Konzil wirkt auf mich sehr professionell. Die S.E. Schatten profitiert sehr von der Expertise Ihres ehemaligen Lebensgefährten. Alexandra, sollte ich Ihnen noch nicht für Ihre Empfehlung dieses erstaunlichen Mannes gedankt haben, so möchte ich das an dieser Stelle nachholen.“


    Lexa musste nicht nach Dave sehen, um zu wissen, dass er für diese Worte Karel am liebsten die Bierflasche über den Schädel gezogen hätte. Ein Gedanke, mit dem sie sich durchaus anfreunden könnte. Karel war viel zu schlau, um versehentlich Christian ausgerechnet dann so zu loben, wenn Dave dabei war. Doch eigentlich war es nicht überraschend, dass in den Schatten jeder sein eigenes Spiel spielte. So viel hatte sie in den Monaten seit ihrer Vampirifizierung schon gelernt. Es wäre nur schön, wenn ihr endlich jemand die Spielregeln erklären würde.


    Gezwungen lächelnd reichte sie Karel die Hand zum Abschied. „Ich danke Ihnen jedenfalls für die Warnung. Es ist doch ein außerordentlich beruhigendes Gefühl, wenn eine so einflussreiche Persönlichkeit über mich wacht.“


    Zu welch dreisten Lügen einen die Höflichkeit doch immer wieder treibt. Wo war er gewesen, als sie die Ghule angegriffen hatten?


    Doch auch ohne Erwähnung des Friedhofvorfalls zuckte Karel eine Winzigkeit zusammen. Nicht mehr, als vielleicht ein Wimpernschlag, aber da Lexa in dem Augenblick seine Hand hielt, fiel es ihr trotzdem auf.


    Dicht gefolgt von Dave verließ sie die Lounge.


    


    Daves schlechte Laune umwaberte ihn wie eine rot-graue Wolke als er sich an die Bar drängte, wo ihm Mary wortlos noch ein Bier hinstellte, dass Dave ohne zu zögern in einem Zug leerte.


    „Ha!“, knurrte er. „Der schönste Platz ist immer noch die Theke!“


    „Jetzt mach mal langsam“, mahnte Lexa vorsichtig.


    „I see. Gewalt ist keine Lösung. Alkohol ist keine Lösung, Drogen sind keine Lösung – allmählich gehen mir die Optionen aus.“ Wütend knallte Dave die leere Flasche auf den Tresen. „Oh holy shit“, schäumte der Wolf. „Egal, wohin ich gehe, überall hat Super-Cop Christian, unser Savior of the fucking Universe, schon seine Duftmarke gesetzt. Ich kann den Kerl nicht riechen.“


    „Jetzt gib nicht Christian die Schuld, der war gar nicht da“, bemerkte Lexa sanft. „Er kann doch nichts dafür, dass Karel dich ärgern wollte.“


    „It’s not that simple, Lexa!“


    „Was war denn los?”, fragte Mary mit sicherem Gespür für gutes Timing.


    „Karel wollte uns wegen der BIOSIGEN-Affäre vor dem Konzil noch einmal sprechen“, antwortete Lexa. „Und in dem Zusammenhang hat er Christian lobend erwähnt und damit Salz auf das wunde Herz unseres Werwolfs hier geträufelt.“


    „Mich stört nicht, dass Karel mich ärgern will, das ist normal Business. Mir geht auf die Nerven, dass er mich mit Christian ärgern kann. Christian ist ein Ärgernis! Allein wie der Kerl my girl … wie sagt man? … anschmachtet … Ihr habt ihn doch auf Rons Party gesehen!“


    Lexa biss sich unwillkürlich auf die Lippen. Dafür konnte man Christian ja nicht wirklich Vorwürfe machen. Auch wenn er nicht ganz unschuldig an der Misere war, hatte er das Ausmaß der Nebenwirkungen ebenso wie Lexa selbst sicher nicht gekannt. Nicht auszudenken, wie Dave reagieren würde, wenn er erfuhr, wie tief Christians Gefühle wirklich gingen.


    Zum Glück übernahm Mary die Wolfsbändigung und schob lachend Dave eine Schale mit Wasabi-Nüssen vor die Nase. Denen konnte er nie widerstehen.


    „Gerade wenn du Christian nicht leiden kannst, sollte es dir doch gefallen, wenn er etwas will, dass du bekommen hast. Wenn du jetzt an Lexas Liebe Zweifel hättest, wäre das etwas anderes, aber schau sie dir doch an. Das dumme Weib hat ja wirklich nur noch Augen für dich ungehobelten kanadischen Dickschädel!“


    Zur Bestätigung drückte Lexa Dave einen dicken Schmatz auf die Wange. „Hatte ich auch nicht so geplant, aber irgendwie hat es sich so ergeben.“


    Dave grinste kopfschüttelnd und legte einen Arm um Lexas Taille. „Trotzdem wäre es mir lieber, wenn unser Super-Cop nicht schon wieder auf diesem Meeting dabei wäre.“


    „Ich passe schon auf, dass er dir nicht zu nahe kommt“, versprach Mary. „Ich soll mich um die Spezialwünsche beim Catering kümmern. Da habe ich nebenbei Zeit genug. Christian ist zwar nicht meine bevorzugte Blutgruppe, aber auch sonst sehr appetitlich.“


    Sie lächelte schief. „Man muss ja nicht immer nur ans Essen denken …“
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    5. Kapitel – Hohe Berge


    Sehr zu Lexas Leidwesen begrüßte sie der nächste Tag mit strahlendem Sonnenschein. Früher hatte sie diese kalten, klaren Wintersonnentage, an denen die Sonne viel heller schien als im oft dunstigen Sommer, geliebt, doch für einen lichtempfindlichen Vampir waren sie der reinste Alptraum. Angetan mit Schirmmütze und Gletschersonnenbrille packte sie ihre Reisetasche, Skistiefel und Snowblades in Mayas bereits gut gefüllten Kofferraum.


    „Wie hätten wir das eigentlich gemacht, wenn Mick mitgefahren wäre?“ Stöhnend drückte und presste Lexa die Taschen zusammen, um die Klappe wieder schließen zu können. „Oder wenn ich auch nur halb so viel Gepäck wie du hätte?“


    „Wenn Mick nicht erst morgen fahren würde, wären wir mit seinem Kombi gefahren, da hätte ich mich gar nicht so einschränken müssen“, erwiderte Maya, während sie einem Passanten mit einer Grimasse zu verstehen gab, dass er sich umsonst darüber aufregte, dass sie zum Einladen auf dem Gehsteig parkte. „Ich bin eben nicht so ein Purist wie du.“


    „Das ist schwer zu leugnen.“ Endlich rastete das Kofferraum-Schloss ein. Beim Einsteigen überprüfte Lexa im Geiste noch einmal, ob sie wirklich nichts vergessen hatte. Schlüssel, Geld, Telefon, Ladegerät waren in ihrer Handtasche. Die Pflanzen waren gegossen, Grizzly hatte Trockenfutter für drei Tage in der Schüssel und die Nachbarin wusste Bescheid, dass sie ein Auge auf ihren Tiger haben sollte. Der Rest war nicht so wichtig.


    Geschickt parkte Maya aus und steuerte ihr Cabrio in Richtung Autobahn. Nachdem Dave und Ron am Morgen mit dem Mannschaftsbus aufgebrochen waren und Mick wegen irgendwelcher Klinik-Aufgaben nun kurzfristig doch nur zu einem kurzen Vortrag über seine Forschungen zum Konzil kommen würde, fuhren sie eben allein.


    Auf der Zubringerstraße zur Autobahn kam der Verkehr mehr ins Fließen. Damit wurden Mayas Flüche seltener.


    Hohe Berge! Lexa drehte das Radio etwas lauter und lehnte sich entspannt zurück. Sie war ewig nicht mehr unterwegs gewesen.


    Als sie genüsslich gähnte, bemerkte sie einen unvertrauten Geruch an ihrer Freundin. „Neues Parfüm?“


    Maya schüttelte den Kopf, wechselte die Spur und beschleunigte. Obwohl sie keine Eile hatten, liebte Maya einen rasanten Fahrstil. So sehr, dass Ron ihr deshalb allzeit besorgt zum Geburtstag ein Fahrsicherheitstraining geschenkt hatte. „Nein. Wieso?“


    „Irgendwas riecht anders. Nicht unangenehm, eher süß, vielleicht vanillig?“


    Wieder einmal stellte Lexa fest, dass es frustrierend wenig Vokabeln gab, um Gerüche zu beschreiben. Alle Versuche, einen Geruch auszuformulieren, klangen früher oder später immer wie eine Speisekarte. Überhaupt konnte man nur vergleichen.


    Anders als bei Geschmacksnoten fehlten eigene Worte für Gerüche. Das wäre definitiv eine Marktlücke. Gab es Worterfinder? Oder nannte man die heutzutage Lingual Creative Director?


    Lexa beschloss gut gelaunt, dass sie sich auf die Tage im Trainingscamp freute.


    „Weißt Du eigentlich, was Mick aufgehalten hat“, wechselte Maya das Thema. „Ich hab auf der Party kaum mit ihm gesprochen und hatte mich auf ein bisschen Zeit mit ihm gefreut.“


    „Irgendwas mit seinem Forschungsprojekt“, sagte Lexa. „Frag mich bitte nicht was. Wenn Du mit Mick fachsimpelst, verstehe ich immer nur die Hälfte.“


    „Ein bisschen mehr Interesse an deiner Ernährung könntest du schon zeigen, Süße“, wandte Maya ein. „Blut ist ein faszinierender Saft. Ich verstehe gut, dass Mick sich darauf spezialisiert hat. Auch unter pharmazeutischen Aspekten hat seine Forschung viele sehr interessante Ansätze. Stell dir vor, wie spannend es wäre, wenn man bestimmte Stoffe aus Vampirblut isolieren und in der Humanmedizin einsetzen könnte? Speziell jene, die eure robuste Gesundheit begründen? Das wäre eine Revolution!“


    Lexa freute sich über so viel Begeisterung. Maya wurde oft unterschätzt. Auf den ersten Blick wirkte sie wie der Inbegriff des blondierten Modepüppchens, das neben High Heels und Glamour nicht mehr vom Leben wollte, als einen gutaussehenden Millionär, der sie auf Händen über alle Stolpersteine hinwegtrug und es ihr des nachts so richtig besorgte. Doch als leitende Pharmazeutin einer großen Universitätsklinik war Dr. Maya Renzig in ihrer Branche eine ernstzunehmende Kapazität, der selbst Karel mit Respekt begegnete. Und diesen Punkt, wo hinter tadelloser Höflichkeit echtes Interesse lag, hatte zum Beispiel Lexa selbst bei dem Vampir noch nicht erreicht.


    „Um den Nobelpreis kannst du dich mit Mick alleine kloppen“, lachte sie. „Mir genügt es völlig, wenn ich weiß, wie ich an Blut komme. Wobei ich ehrlich gesagt froh bin, dass ich mich auch noch von anderen Dingen ernähren kann. Die Speisekarte auf der Webseite unseres Hotels klang superlecker.“


    „Der Nobelpreis wird für Medizin und Chemie gesondert vergeben“, korrigierte Maya selbstbewusst. „Und du solltest dir nichts vormachen. Dass du andere Lebensmittel verträgst, bedeutet nicht, dass sie dir Blut ersetzen können. Das ist ja auch Teil des Forschungsgebietes von Dr. Xu.“


    „Ach, du hast Micks Forschungspartner schon getroffen?“


    „Nur einmal kurz in der Mittagspause. Er ist ein bisschen seltsam. Könnte aber daran liegen, dass er ein Naga ist.“


    „Eine Werschlange? Mick hat mir gegenüber mit keinem Wort erwähnt, dass Dr. Xu Vertreter einer paranormalen Spezies ist.“


    „Ist das so wichtig? Du willst ja auch nicht, dass ich Dich vorstelle mit ‚Das ist meine Freundin Lexa, wenn sie nicht als Physiotherapeutin arbeitet, trinkt sie Blut, sie ist nämlich ein Vampir‘. Das Paranormale ist ja nur deshalb nicht normal, weil alle immer so ein großes Aufheben darum machen. In China und Indien sind die Leute einer echten Integration gegenüber wesentlich aufgeschlossener. In Afrika ist der Schatten sogar stärker. Weißt du wie es im Islam ist?“


    „Nein, ich schau gern heute Abend im Hotel mal nach. Im Vampire Guide ist eine Länderübersicht enthalten. Aber wenn ich beim Autofahren lese, wird mir schlecht!“


    „Dann muss die Bildung eben warten“, erklärte Maya gut gelaunt. „Wenn du sonst nichts mehr zu berichten hast, muss ich dir noch was erzählen.“


    „Was weißt du über Ghule?“ Lexa hatte am Abend mit Dave nicht mehr reden können. Er war nach Karels Anspielungen auf Christian so verärgert gewesen, dass er gar nicht mehr gesprochen hatte. Und so waren sie eng aneinander gekuschelt eingeschlafen.


    „Leichenfresser. In der Normwelt sagt man sie seien Fabelwesen persischen Ursprungs …“


    „Du klingst schon wie Klaus.“


    „Oh je, das darf nicht sein. Klaus sollte in unserem kleinen Zirkus nicht doppelt besetzt werden. Aber warum fragst du?“


    „Wir waren gestern noch an Herberts Grab, als uns eine Horde Ghule angriff. Ich habe mich mit ihnen über mehrere Gräber hinweg geprügelt, einer wollte mich erdrosseln und Klaus hat sie dann mit einem Feuerzauber verscheucht.“


    „Okay, das waren die Fakten“, sagte Maya, während sie ungeduldig wartete, bis ein Audi vor ihr die Fahrspur freigab. „Das erklärt, warum du bis zum Schlüsselbein geschminkt bist.“


    Unwillkürlich fuhr Lexas Hand zu den unter Make-up gut verborgenen Würgemalen.


    Die beste Freundin lässt sich eben nicht täuschen.


    „Weißt du, warum sie euch angegriffen haben? Ich habe weder in der Bild noch im Schattenwelt-Report je von so einem Vorfall gelesen.“


    „Keine Ahnung“, seufzte Lexa. „Klaus meint, sie seien von jemand aufgehetzt worden. Es sei bekannt, dass wir oft an Herberts Grab sind.“


    „Und wer soll das warum machen?“


    „Keine Ahnung, aber Karel hat uns gewarnt. Die Leute, die hinter BIOSIGEN standen, könnten die Anti-Pa auf unsere Fährte gelockt haben. Fast glaube ich das. Auf dem Friedhof war noch eine Frau … Leider hab ich die nur ganz kurz gesehen. Und seither fühle ich mich verfolgt. Selbst vorhin, als der Passant gemeckert hat, weil du auf dem Gehsteig standest, frage ich mich sofort, ob der vielleicht von der Anti-Pa war.“


    „Diese Irren, die alles Paranormale ausrotten wollen? Was soll BIOSIGEN mit denen? Das Unternehmen gehört doch auch Schattengängern … Vor denen musst du dich nicht fürchten.“ Als Maya aber zu Lexa herüberschielte, hörte sie auf zu lachen und tätschelte beruhigend Lexas Knie. „Wir sollten trotzdem mit Christian darüber sprechen.“


    „Das solltest lieber du tun“, seufzte Lexa noch einmal. „Ich würde ihm lieber aus dem Weg gehen.“


    „Wegen Dave? Der alte Eifersuchtsbolzen soll sich mal nicht so haben. Dass muss das hündische Erbe sein, dass die Jungs so eifern. Ron ist auch gar nicht begeistert, dass ich jetzt einen noch dazu hübschen Assistenten habe …“


    „Dave spinnt, aber das Problem liegt woanders“, unterbrach Lexa. „Sagt dir das Amatorium-Syndrom etwas?“


    Maya überlegte. „Nein.“


    Für diese Geschichte nahm sich Lexa etwas mehr Zeit. Maya war eine gute Zuhörerin, die sie nur selten mit einer Frage unterbrach. Und so sprach Lexa bis Maya bei Inzell ziemlich sportlich die Autobahn verließ, und nun auf der Landstraße ihrem Ziel entgegenbrauste.


    „Und dann hat er mich angeschaut, als läge alles Glück der Welt in meinen Augen.“


    „Das ist ja komisch.“


    „Ja“, stimmte Lexa zu. „Vor allem, wenn man bedenkt, dass es sich um Christian handelt.“


    „Das meine ich nicht. Der schwarze Wagen ist uns schon auf der Autobahn die ganze Zeit hinterher gefahren“, sagte Maya. „Ich dachte, er folgt uns, weil ich für ihn die ganzen Schnarcher von der linken Spur vertreibe, aber dass er jetzt auch die Autobahn verlässt, finde ich sonderbar.“


    „Na, so ungewöhnlich ist es nicht, wenn man im Winter zum Skifahren fährt.“


    „Nein, aber die meisten Leute fahren am Wochenende und nicht so wie wir Paranormalen am Montag.“


    „Das ist in der Tat jenseits des Normalen. Aber wer hat jetzt Verfolgungswahn?“


    „Niemand, aber mich nervt der Kerl!“


    Lexa wollte nicht zugeben, dass Mayas Worte natürlich ihre Ängste nur noch weiter schürten, und zuckte betont lässig die Schultern. „Dann fahr doch da vorne an die Tankstelle, ich kaufe Kaugummis und wenn wir weiterfahren, ist der Kerl fünf Kilometer vor uns. Und danach erzählst du mir deine Neuigkeit, ja?“


    


    Nach einem Ausflug auf die höchst unattraktive Tankstellentoilette war von der schwarzen Limousine nichts mehr zu sehen. Eingedeckt mit einem Sortiment an Kaugummis und Minzpastillen stiegen sie wieder ins Auto. Lexa war erleichtert.


    Sie fuhren durch einige Dörfer und bogen dann von der Landstraße ab ins Skigebiet.


    „Also, was ich dir eigentlich erzählen wollte“, setzte Maya an, während sie einen vor ihnen fahrenden Wagen überholte. „Oha!“


    „Oha was?“ Besorgt fuhr Lexa auf.


    Im Großen und Ganzen vertraute sie Maya, aber das konnte angesichts ihrer Rennfahrerambitionen natürlich grob fahrlässig sein.


    „Da ist wieder der dunkle Wagen. Hinter uns.“


    „Blödsinn. Er ist doch vorhin an uns vorbeigefahren. Wir hätten ihn überholen müssen, um vor ihn zu kommen. Es gibt hunderte dunkle Limousinen.“


    Maya schüttelte den Kopf. „Was, wenn er angehalten und auf uns gewartet hat?“


    Sie drückte aufs Gas und überholte den nächsten Wagen. Der Gegenverkehr hupte erbost.


    Lexa klappte den Kosmetikspiegel in der Sonnenblende auf, um auch einen Rückspiegel zu haben. Tatsächlich überholte auch die Limousine. Das war verdächtig. Wer nicht lebensmüde war oder Maya hieß, würde auf dieser Strecke nicht überholen.


    „Bieg doch auf eine Nebenstraße ab“, schlug Lexa vor. „Wenn uns der Wagen immer noch folgt, ist er tatsächlich hinter uns her.“


    „Okay, sobald ich eine passende Stelle finde.“ Rasant nahm Maya die nächste Kurve und beschleunigte weiter.


    Tatsächlich kam kurz darauf eine Abzweigung, die in eines der kleinen Seitentäler führte.


    „Achtung“, warnte Maya. „Die Kurve geht quer. Aber die Strecke ist gut, die dürfte uns der Richtung nach ebenfalls zu unserem Hotel bringen. Soweit ich im Internet gesehen habe, gibt es so eine Höhenstraße.“


    „Fein.“ Lexa stemmte sich in ihren Sitz und beobachtete aus mehreren Gründen ängstlich, was hinter ihnen geschah. Doch auf der kurvigen Straße konnte sie nicht sehen, ob ihnen der andere Wagen folgte.


    „Blinder Alarm“, erklärte Maya, während sie an einem Bauernhof vorüberflitzten.


    „Dann kannst du auch wieder etwas langsamer fahren.“ Lexa beobachtete statt der Straße hinter ihnen nun nicht weniger besorgt den tiefen Graben am Straßenrand.


    „Verflucht!“ Maya schaltete einen Gang nach unten und beschleunigte. „Da sind unsere Freunde wieder.“


    Lexa drehte sich um. Tatsächlich schoss die Limousine hinter ihnen um die Kurve. Soweit sie erkennen konnte, saßen mindestens drei Personen darin. Obwohl Maya fuhr wie ein Henker, holte der Wagen auf. Das sah gar nicht gut aus.


    „Ich widerrufe an dieser Stelle förmlich meine Einschätzung, du seist mit dieser Ghul-Anti-Pa-Geschichte hysterisch gewesen“, knirschte Maya, während sie durch eine Haarnadelkurve driftete. Die Limousine hing ihnen inzwischen fast auf der Stoßstange.


    Die Straße führte steil bergauf in ein winterlich kahles Wäldchen und über eine Kuppe wieder bergab. Ihr Verfolger scherte aus, als wolle er sie überholen.


    „Nur über meine Leiche“, rief Maya und zog gleichfalls nach links.


    „Könntest du bitte andere Vergleiche bemühen?“ Lexa schloss die Augen. Wenn jetzt Gegenverkehr kam, würden sie alle sterben.


    Maya antwortete nicht, sondern lenkte ihr Auto auf Kampflinie über die Gebirgsstraße immer weiter hinauf in die Bergeinsamkeit.


    Es war gar keine gute Idee gewesen, die relativ dicht befahrene Landstraße zu verlassen, stellte Lexa fest.


    Was hatte sie in ihrem Leben bloß falsch gemacht, dass sie diese wichtigen Erkenntnisse immer erst dann erreichten, wenn es zu spät war? Je höher sie kamen, desto höher lag auch der Schnee und verengte ihre Straße immer weiter. Inzwischen fuhr der Wagen hinter ihnen so dicht auf, dass sich die Stoßstangen fast berührten. Die beiden vorne sitzenden Gestalten trugen wie Lexa große Sonnenbrillen und wirkten sehr entschlossen.


    „Was ist, wenn sie uns rammen?“


    „Keine Ahnung“, sagte Maya und fuhr noch ein bisschen schneller. „Willst du es ausprobieren?“


    „Nein!“


    Es hupte ohrenbetäubend, als ihnen direkt nach einer Kurve ein Jeep entgegenkam. In letzter Sekunde riss Maya das Lenkrad nach rechts, kam dabei gefährlich dicht an die Felswand, fing aber ihren Wagen wieder ein und raste weiter durch die nächste Kurve. Für Augenblicke war die Limousine verschwunden.


    Sie passierten eine Abzweigung, deren Verkehrsschilder verrieten, dass sie noch 15 Kilometer vom Koglhof entfernt waren. Immerhin. In einem Hotel voller Werwölfe würde man sie in Ruhe lassen. Stay with the Pack – das bekam hier eine ganz neue Bedeutung.


    Die Limousine tauchte wieder auf, schneller als zuvor und setzte erneut zu einem Überholmanöver an. Wieder zog Maya nach links. Metall knirschte, als die Wagen sich berührten.


    Ein Ruck ging durch das Auto, doch Maya hielt Kurs. Gefährlich dicht schlitterten sie an den am Straßenrand aufgetürmten Schneewällen vorbei. Die Limousine hatte mehr zu kämpfen und fiel etwas zurück.


    Sie fuhren wieder über eine Kuppe und hatten einen herrlichen Blick über das Tal, in dem ein Bergsee lag. Auf der anderen Seite konnten sie ein großes Haus mit mehreren Nebengebäuden erkennen. Das musste das Hotel sein. So nah und doch so fern, denn erst einmal führte die Straße wieder in den Wald zurück.


    „Ich glaube nicht, dass uns die Jungs so gemütlich bis zu unserem Hotel begleiten werden“, verkündete Maya. „Wir werden unsere Strategie ändern müssen.“


    „Wie beruhigend. Hast du auch einen Plan B? Außer sterben vielleicht. Ich nämlich nicht!“


    Lexa fiel selbst auf, wie hysterisch sie klang. Verfolgungsjagden im Kino fand sie immer superspannend. In der Realität ließen solche Szenen deutlich an Charme vermissen.


    Reifen quietschten, als Maya scharf bremste.


    Ein mit Brennholz beladener Kleinlaster hupte sie böse zur Seite. Wäre an dieser Stelle nicht eine Ausweichbucht gewesen, hätten sie nicht aneinander vorbeigepasst, sondern wären kollidiert.


    „Das Glück ist mit den Dummen“, freute sich Maya. „Das verschafft uns einen Vorsprung, denn unsere Freunde wird das jetzt ein bisschen aufhalten. Ich könnte versuchen, genug Vorsprung herauszufahren, um nochmals abzubiegen.“


    Lexa schluckte. „Unabhängig davon, dass du dazu noch schneller fahren müsstest, hat das beim letzten Mal auch schon nicht geklappt.“


    „Wenn du keinen Plan C hast, ist es einen Versuch wert.“


    Maya wartete gar nicht auf Lexas Gegenvorschlag, den sie ohnehin nicht parat hatte, sondern schaltete wieder einen Gang zurück und schoss im Vertrauen darauf, dass auf einsamen Straßen kein Gegenverkehr unterwegs war, blind um die nächste Kurve. Eine der Tannen entledigte sich direkt vor ihnen von ihrer Schneelast und für einen schrecklichen Moment konnten sie nichts sehen. Maya musste sich die nächste Kurve gemerkt haben, denn als sie das Lenkrad einschlug, war der Scheibenwischer noch längst nicht mit seinen Räumarbeiten fertig.


    Hier im Wald lag dennoch weniger Schnee und so konnte Lexa aus dem Seitenfenster einen Waldweg entdecken.


    „Maya! Da vorne rechts!“


    „Wo soll der hinführen?“ Maya legte trotz der Skepsis in ihrer Frage eine Vollbremsung hin und brachte den Wagen rutschend und schlingernd auf den Waldweg, der nur durch die Furchen des Forstbetriebs zu erkennen war.


    „Fahr noch ein Stück vor, bis man das Auto nicht mehr sieht.“


    „Man sieht die Reifenspuren, Süße!“


    „Noch.“ Lexa lächelte. „Lass mich aussteigen.“


    Maya runzelte die Stirn, hielt aber an. Gerade lange genug, bis Lexa die Beifahrertür wiederzuschlagen konnte. Die Hinterräder drehten kurz durch, als Maya Gas gab, griffen dann aber. Während Maya wendete und ihr Auto hinter einem Holzstapel am Wegrand parkte, zerrte Lexa einen großen Ast aus dem Unterholz.


    Sie ging ein paar Schritt zurück bis zur Straße, streckte sich und schlug mit ihrem Ast gegen den untersten Zweig der Fichten. Der Ast schnellte, von der Last des Schnees befreit, nach oben und ihre Reifenspuren verschwanden wie von Zauberhand unter einer feinen Decke. Lexa ging ein paar Meter zurück und wiederholte das Spiel. Schritt für Schritt bestäubte sie den Weg mit Neuschnee und vernichtete so alle verräterischen Hinweise auf ihren Aufenthalt.


    „Denkst Du nicht, dass sie erkennen, wo wir von der Straße sind?“, hakte Maya nach.


    „Wenn sie sich die Zeit nähmen, um hinzusehen, schon“, räumte Lexa ein. „Doch sie wissen ja, dass wir vor ihnen sind, nicht wahr? Und sie werden es eilig haben, die verlorene Zeit wieder gut zu machen, denn sie wissen auch, dass wir das Hotel besser nicht erreichen sollten.“


    „Wobei du bei deinem Plan übersehen hast, dass sie dann immer noch zwischen uns und dem Hotel wären.“


    Wie auf Bestellung raste mit röhrendem Motor ein Auto vorbei.


    „Eigentlich wollte ich die Jungs zu Hilfe holen. Aber wir sind hier natürlich in einem Funkloch“, schimpfte Lexa, die ihren tollen Plan vom Schicksal sabotiert sah. „Wir könnten höchstens umdrehen und doch über die Landstraße fahren.“


    „Das ist das Dümmste.“ Maya lehnte sich gegen die Fahrertür. „Wenn sie uns nicht finden, werden sie schätzungsweise umdrehen. Dann sind sie ja wieder hinter uns.“


    „Du könntest Hilfe holen. Wahrscheinlich haben sie es auf mich abgesehen. Karel hat ja mich gewarnt und Ghule haben an dir auch noch kein Interesse bekundet.“


    „Trenn dich niemals in einem Horrorfilm“, grinste Maya, die damit bewies, dass sie deutlich schlauer als Lexa war, die den Fehler vom Friedhof gerade wiederholt hätte.


    „Ist dir je aufgefallen, wie beschissen so ein Spannungsbogen ist, wenn man auf der Sehne sitzt?“, grinste Lexa verlegen.


    Maya nickte. „Ja. Ich mag es in meinem Leben auch lieber ruhig.“


    „Seit wann?“


    Doch statt zu antworten, ging Maya zum Kofferraum und wühlte darin herum.


    „Hier!“ Sie stellte Lexa ihre Skistiefel hin.


    „Was soll das?“


    „Zieh sie an. Wir lassen das Auto erst einmal stehen und fahren mit den Snowblades zum Hotel. Hier liegt genug Schnee und querfeldein erwischen sie uns nicht.“


    Wirklich überzeugt war Lexa nicht, aber da Maya bereits in ihre Skistiefel schlüpfte und sie zudem keine bessere Idee hatte, folgte sie dem Vorbild ihrer Freundin.


    „Wir sollten aber unsere normalen Schuhe auch mitnehmen“, sagte sie. „Falls wir mit den Skiern nicht weiterkommen.“


    „Guter Einwand. Ich habe einen Rucksack.“


    „Maya, wie konntest du all die Jahre vor mir verbergen, dass du eine gemeingefährliche Irre bist?“


    „Sei lieber froh, dass es so ist“, grinste Maya. „Wenn so wie in unserem Leben, Wahnsinn Methode hat, werden Irre zu Spezialisten.“


    


    Fünf Minuten später brachen sie auf. Da Snowblades mit ihrer Länge von deutlich unter einem Meter sehr wendig waren, kamen sie im Wald gut voran. Obwohl sie während ihrer Ausbildung als Skilehrerin gearbeitet hatte, fühlte sich Lexa auf den Kurzskiern nicht wohl. Sie hatte sich die Dinger im letzten Winter auf Mayas Drängen hin zugelegt und sie seither erst zweimal benutzt.


    Zielstrebig arbeitete sich Maya durch den Bergwald in westlicher Richtung zum Hotel voran. Lexa folgte mit etwas Abstand. Sie hatte darauf bestanden, das erste Stück ihre Spuren nochmals zu verwischen. Ein bisschen Vorsicht hat selten geschadet, aber häufig genutzt, pflegte ihre Oma immer zu sagen.


    Als sie etwa 300 Meter oberhalb der Straße freies Feld erreichten, fuhr der Wagen ihrer Verfolger gerade wieder vom Hotel zurück. Offenbar hatten sie bemerkt, dass sie abgehängt worden waren. Lexa blieb die Schadenfreude im Halse stecken, als ihr auffiel, wie langsam die Limousine nun fuhr. Sie hatten noch nicht gewonnen, denn sie wurden gesucht.


    „Wenn wir jetzt übers Feld fahren, erwischen sie uns wahrscheinlich.“ Maya hatte ihre Kamera aus dem Rucksack geholt und visierte die Straße an.


    Kopfschüttelnd sah Lexa zu. „Was wird das? Ein Abschiedsfoto?“


    „Nein. Aber da ich kein Fernglas habe, verwende ich den Zoom.“


    Lexa war beeindruckt. „Ich sehe schon, wir haben dich nicht umsonst studieren lassen.“


    „Wir könnten uns ein Stück talwärts bis zum See durchschlagen. Erstens haben wir da vielleicht Empfang und zweitens fällt der Hang von der Straße aus steil genug ab, dass man uns hinter dem Schneewall, den die Räumfahrzeuge aufgehäuft haben, nicht sehen dürfte, wenn wir uns im Schatten halten.“


    „Wenn sie uns aber sehen, kommen wir ihnen nicht aus“, gab Lexa zu bedenken. „Dann sitzen wir zwischen See und Straße in der Falle.“


    „Nicht unbedingt, denn wir sind immer noch mit den Snowblades schneller und wendiger.“


    Ohne weitere Bedenken abzuwarten, fuhr Maya zurück in den Wald und hielt im Schutz der Bäume bergab auf die Straße zu.


    An der Böschung blieben sie stehen und lauschten. Kein Motorengeräusch, nur winterliche Stille.


    „Die Luft ist rein“, sagte Lexa schließlich.


    Maya grinste. „Wie man es in den Alpen auch erwarten darf!“ Mit diesen Worten stieß sie sich ab, fuhr über die Straße und kletterte über den Wall aus zusammengeschobenem Schnee auf der anderen Seite. Lexa folgte.


    Der Wall war von der Sonne aufgeweicht und pappig und gab sie nur ungern wieder frei. Sie hatten sich noch nicht ganz hinüber- oder vielmehr hindurchgekämpft, als sie ein Auto herannahen hörten. Fluchend ließ Maya sich auf die andere Seite fallen. Das hätte Lexa ihr gerne nachgemacht, aber sie hing mit einem Fuß im Schnee fest und verlor wertvolle Zeit.


    In den Schatten des Walls gepresst verharrten sie reglos. Rücksichtslos biss sich die Kälte durch ihre Jeans. Dass sie sich nicht die Zeit genommen hatten, sich umzuziehen, erschien im Nachhinein als Fehler.


    Der Wagen fuhr vorbei. Dann hielt er an. Bange Sekunden verstrichen, in denen Lexa nicht nur ihr eigenes Blut rauschen hörte, sondern sich auch Mayas Herzschlag seltsam bewusst war. Der Vampir in ihr erwachte. Ob ihr die Raubtiersinne halfen, wenn sie eindeutig Beute war?


    Auf der Straße schloss sich eine Wagentür mit dumpfem Schlag. Kurz darauf setzte das Fahrzeug zurück.


    Lexa stockte der Atem.


    „Ich hab sie sicher gesehen“, rief eine Männerstimme.


    „Dann können sie ja nicht weit sein.“ Die andere Stimme klang heiser, gereizt. „Wenn ich nur wüsste, wo das blöde Weib das Auto gelassen hat.“


    Trotz ihrer Panik lächelte Lexa stolz in ihrem Versteck.


    „Ich geh jetzt die Straße ab“, sagte der Erste.


    „Gut, wir fahren nochmal ein Stück zurück“ erklärte der Heisere, der offenbar das Sagen hatte, „vielleicht erkennen wir von der Kuppe aus mehr. Die anderen sind schon unterwegs.“


    Wir war schlecht. Aber zurückfahren war gut. Sehr gut sogar.


    Maya zupfte an Lexas Hose und nickte in Richtung See. Eine bessere Gelegenheit würde sich nicht bieten.


    Lexa signalisierte Zustimmung, drehte ihre Blades und stieß sich hinter Maya ab. Waghalsig fuhren sie im Schuss den Hang hinunter. Maya sprang über eine Kuppe, kam ins Straucheln, fing sich aber und jagte nun neben Lexa über das Schneefeld.


    Schreie hallten ihnen nach, aber der Fahrtwind trug die Worte fort. Lexa hielt sich etwas links, um an dem See vorbei zu kommen. Sie brauchten Schwung für das flache Stück und die nachfolgende Steigung, die zurück in das Wäldchen auf der anderen Seite führte. Hier stießen die Bäume bis direkt ans Wasser. Wurde es da sumpfig?


    Ein lauter Knall riss Lexa aus ihren Beobachtungen. Schoss man jetzt auch noch auf sie?


    Der nächste Knall beseitigte jeden Zweifel. Damit hatte sie nicht gerechnet. Solche Mistkerle!


    „In den Wald“, brüllte sie unnötigerweise. Maya hatte längst reagiert und hielt geduckt auf die einzig vorhandene Deckung zu.


    Als sie die Bäume erreichten und nun am Seeufer entlang nach einer Stelle suchten, die sie durch das Dickicht tiefer in den Wald ließ, sah sich Lexa nach ihrem Verfolger um. Der Kerl stapfte entschlossen über das Feld. Ohne Waffe hätte er ihnen nicht mehr gefährlich werden können. Wie weit flog aber ein Projektil?


    Auf der Straße hielt ein roter Kombi an und mehrere Gestalten stiegen aus. Das waren offenbar die Anderen, von denen der Heisere gesprochen hatte. Sie hielten auf das obere Ende des Wäldchens zu. Offenbar wollten sie ihnen den Weg abschneiden.


    Auch die Limousine kam zurück und stoppte dort, wo die Straße auf das Feld führte. Damit waren sie mehr oder weniger umzingelt.


    Eine Frau stieg aus und legte einen Stock auf das Dach der Limousine. Dieses Mal klang der Knall dumpfer. Kreischend fetzte die Kugel Holzsplitter aus dem Stamm, neben dem Lexa stehen geblieben war. Panisch und ohne Rücksicht auf Kratzer und Schrammen kämpften sie sich durchs Unterholz tiefer in den Wald. Wie befürchtet, war der Boden hier sumpfig und nur halb gefroren.


    „Halten wir uns an den Bachlauf“, keuchte Maya und wies auf den breiten Graben, durch den sich ein Gebirgsbach seinen Weg durch Fels, Schnee und Eis fraß. „Da verlaufen wir uns jedenfalls nicht.“


    „Ist doch gut“, lachte Lexa hysterisch. „Wenn wir schon keine Ahnung haben, wo wir sind, wie sollen es dann die anderen wissen?“


    Diesen Vorschlag würdigte Maya keiner Antwort, sondern setzte sich in Bewegung. Der Bachlauf transportierte das Wasser vom See hinunter ins Tal und führte sie daher leicht bergab. Das war zwar nicht ihre Wunschrichtung, aber sie hatten wohl keine Wahl. Manchmal konnten sie immerhin richtig fahren, doch meist kamen sie auf dem unebenen, tückischen Boden nicht schneller voran als eine betrunkene Ente und ungefähr so musste es auch aussehen. Da sie mit den Snowblades nicht so tief in den durchnässten Boden einsanken, hoffte Lexa, dass zumindest ihre zu Fuß gehenden Verfolger auch nicht schneller vorankamen.


    Einmal glaubten sie, hinter sich zornige Stimmen zu hören, doch im Wald war es unmöglich, die Entfernung zu schätzen.


    Sicherheitshalber hetzten sie weiter. An der Stelle, an der ihr Bach auf zwei weitere traf, hatte sich ein tiefer Tümpel gebildet, der an dieser geschützten Stelle zwischen zwei Felsen nicht einmal gefroren war. Maya bückte sich und trank einen Schluck.


    „Brrr“, keuchte sie. „Eiskalt, aber köstlich.“


    Zögernd kam auch Lexa näher. Der Tümpel war ihr unheimlich, ohne sagen zu können, warum. „Wir sollten sehen, dass wir weiter kommen“, sagte sie. „Nachdem die Dreckskerle auf uns schießen, möchte ich nicht wissen, was sie machen, wenn sie uns einholen.“


    Maya schöpfte nochmals von dem Wasser, schlürfte geräuschvoll und drehte sich gehorsam zu Lexa um. Dann erstarrte sie.


    Lexa wollte herumfahren, doch in dem Moment packte sie eine Hand grob am Haar und riss sie zurück.


    Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, nahm Lexa den Impuls auf und warf sich mit aller Kraft nach hinten. Mit den Snowblades an den Füßen konnte sie sich nicht ausbalancieren und stürzte. Sie drehte sich zur Seite und versuchte mit den Kanten die Beine ihres Angreifers zu treffen, noch bevor sie gemeinsam unsanft auf Felsen und Wurzeln landeten. Lexa atmete ein, verschob den Kiefer und ließ sich von ihren Instinkten leiten. Sie griff hinter sich, bekam einen Arm zu greifen und riss ihn mit all der Kraft, zu der ein Vampir fähig war, nach vorn. Wie durch einen roten Nebel spürte sie wie Sehnen und Bänder schnalzten, als sie dem Kerl die Schulter auskugelte. Sein Schrei war so ohrenbetäubend, dass ihre Ohren auch noch klingelten, als sie ohne zu zögern, den Ärmel seiner Jacke aufriss und in seine Armbeuge biss. Blut schoss aus der Wunde hervor und betäubte für einen wundervollen Augenblick Schmerz und Angst mit seiner ganz besonderen samtenen Magie.


    Lexa schluckte und trieb ihre Fänge noch tiefer in die Wunde. Ihr Angreifer gab seinen Widerstand auf und entspannte sich mit einem wohligen Seufzen.


    Dieses Sekret war schon ein Teufelszeug. Lexa nutzte die Gelegenheit und nahm noch ein paar Schlucke mehr. Sie würde all ihre Kräfte brauchen. Schließlich ließ sie los, wischte sich diskret an der zerfetzten Jacke den Mund ab und stand keuchend auf.


    Maya beobachtete sie mit weit aufgerissenen Augen. Dann starrte sie auf den ohnmächtig im Schnee liegenden Mann. Schnell verstaute Lexa ihre Zähne wieder und überprüfte die Bindung ihrer Snowblades. „Wir sollten wirklich nicht trödeln“, sagte sie. Das fremde Blut hatte eine belebende, ja berauschende Wirkung, die Lexa das vermutlich trügerische Gefühl vermittelte, einfach alles zu können.


    „Wo wollt ihr denn hin?“


    Kampfbereit drehte sich Lexa nach der Frauenstimme um. Auf einem der Felsen, die den Tümpel schützten, stand eine schlanke Frau in einem silbrig schimmernden Skianzug.


    „Äh“, sagte Maya, was immerhin mehr war als Lexa einfiel.


    Die Frau sprang ohne Schwierigkeiten von ihrem Felsen zu ihnen herunter und beugte sich über den Bewusstlosen. „Der wird noch eine Weile schlafen. Auf Vampirbisse wird man müde. Liegt wohl an dem Zeug, das ihr in die Wunde spritzt.“


    „Das stimmt. Das vampirische Sekret ist ein hochkomplexes Gemisch, das nicht nur die Blutgerinnung unterbindet, sondern auch eine enzephalopathische Wirkung entfaltet, die sich in organisch-psychischen Symptomen wie Apathie und Halluzinationen äußert. Studienergebnisse lassen darauf schließen, dass Wirkstoffe wie Saxotoxin und Conotoxin eine tragende Rolle spielen.“


    Lexa warf Maya einen bösen Blick zu. Das gehörte jetzt wirklich nicht hierher.


    „Wer sind Sie und woher wissen Sie das?“, fragte sie stattdessen misstrauisch.


    Die Frau war mit ihrer Untersuchung fertig, stand wieder auf und hielt Maya mit dem Griff voraus eine Pistole entgegen. „Die könnte noch hilfreich sein.“


    Perplex griff Maya nach der Waffe, hielt sie aber eher wie eine giftige Schlange als wie ein Verteidigungsmittel.


    „Ich bin Hedi Tiefensee“, sagte sie zu Lexa, während sie zwei Zettel musterte, die sie offenbar gleichfalls dem Kerl abgenommen hatte. Dann sah sie auf. „Und wer seid ihr?“


    „Lexa Schellenberger“, sagte Lexa und ergriff die ihr freundlich gereichte Hand. „Und das ist Dr. Maya Renzig.“


    „Der Kerl da war nicht allein“, sagte Hedi. „Ich weiß zwar nicht, um was es geht, aber ich habe aus Prinzip was dagegen, wenn sechs Männer mit Schusswaffen zwei Frauen durch meinen Wald jagen.“ Sie lächelte. „Auch wenn eine ein Vampir ist, die ich jetzt wieder nicht so mag.“


    Sie reichte Lexa die Papiere. „Sagt Ihnen das was?“


    Explosion zerstört BIOSIGEN Labor in Grünwald


    In den frühen Morgenstunden riss eine Explosion die Bewohner Grünwalds aus dem Schlaf. Im zentralen Labor des renommierten Gentechnik-Unternehmens BIOSIGEN war aus noch ungeklärter Ursache ein Brand ausgebrochen, den ein Großaufgebot der Feuerwehr nur mit Mühe löschen konnte. Brandstiftung – womöglich durch Konkurrenten oder in Folge großangelegter Industriespionage – wollte der Sprecher der Sonderkommission nicht ausschließen, konnte jedoch während der laufenden Ermittlungen auch noch keine genaueren Informationen erteilen.


    „Das ist ein Online-Ausdruck eines Zeitungsartikels“, sagte Lexa und reichte das erste Blatt an Maya weiter. „Da steht sogar noch der Weblink unten auf der Seite.“


    Dann untersuchte sie den anderen Zettel, offenbar einem Ausschnitt aus dem Schattenwelt-Report:


    Kein Rauch ohne Feuer


    Ist der BIOSIGEN-Skandal nur der traurige Tiefpunkt eines schwelenden Konflikts? Als gestern das Labor von BIOSIGEN in einem Münchner Nobelvorort in Flammen aufging, mutmaßte der Polizeisprecher Industriespionage. Ein beunruhigender Gedanke, denn Haupteigner des gut in der Normwelt verankerten Gentechnik-Unternehmens sind die wohl einflussreichsten Vertreter des konservativen Flügels innerhalb des Elfenrats. René Germorvaix vertritt seit langem gegen viel Widerstand die These, dass die Normwelt von den Schatten nicht nur moderat inspiriert, sondern aktiv kontrolliert werden sollte. Zum Wohle aller realisierungsfernen Spezies und des von den Normmenschen geschundenen Planeten, wie Germorvaix am Rande der Münchner Medientage betonte. Gingen bislang tätliche Übergriffe überwiegend auf das Konto fehlgeleiteter Anhänger dieser Politik, scheint nun der schwelende Konflikt weiter zu eskalieren. Wohl informierten Quellen zufolge, wurde unmittelbar vor dem Brand eine bereits mehrfach im Zusammenhang mit Gewaltverbrechen an Mitgliedern der Schattenwelt in Erscheinung getretene Person, die 6 Monate alte Vampirin Alexandra S., in Begleitung mehrerer offensichtlich gewaltbereiter Lunalupider gesichtet. Offenbar ist auch die für ihre ökumenische Haltung bekannte Vampirin bereit, Toleranz notfalls zu erzwingen …


    Immerhin stand nichts von den eigentlichen Forschungen in dem Artikel, stellte Lexa erleichtert fest. Ein schwacher Trost ist ja immer noch besser als gar keiner. Renés verkommener Sohn Anatol hatte sich das von BIOSIGEN entwickelte Serum zur Züchtung eines Hyperparas selbst gespritzt und von einem Halbelfen in einen Wersäbelzahntiger mit vampirischen Elementen verwandelt. Doch bei all den beeindruckenden körperlichen Attributen war bei dem Selbstversuch der Verstand auf der Strecke geblieben. Das Experiment hatte mehrere gute Leute das Leben gekostet und letztlich zu dem Kampf geführt, nach dem das Labor in Flammen aufgegangen war.


    Das, was über Lexa selbst in der Zeitung stand, war hingegen eine Katastrophe. Sie hatte nie berühmt sein wollen und eine Karriere als Terroristin reizte sie überhaupt nicht.


    Eigentlich war sie ein überzeugter Pazifist. Auch wenn einem das vermutlich keiner glaubte, wenn man mit fremden Blut beschmiert über einem Bewusstlosen stand.


    „Woher kennen Sie sich eigentlich so gut aus?“, fragte Lexa und floh vor grundsätzlichen Problemen in aktuelle. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Frau kein Normmensch war, aber sie hätte nicht sagen können, wen – oder was – sie hier vor sich hatte. Langsam verlor sie wirklich den Überblick.


    „Meine Mutter ist die Nixe vom Eginsee“, erklärte Hedi und wies mit einer Geste in die Richtung, aus der sie kamen, während sie wie ein Winterschwan durch den vereisten Sumpf glitt. Lexa vermutete, dass sie den See meinte, um den herum sie in den Wald geflohen waren.


    „Ich wohne im Sommer hier oben. Im Winter bevorzuge ich das Haus meines Vaters.“ Sie grinste und wies mit dem Daumen den Hang hinauf. „Mein Motorschlitten steht jedenfalls da hinten. Wenn ihr wollt, bringe ich euch hier raus. Es sei denn, der Vampir braucht noch Nachtisch.“


    Maya wartete Lexas Antwort gar nicht erst ab, sondern beäugte kritisch den Hang. „Wenn wir steigen sollen, ziehe ich aber meine Bergstiefel an.“


    Auch Lexa zerrte ihre Schuhe aus ihrer Umhängetasche und schnallte ihre Skistiefel auf. „Sollen wir ihn nicht mitnehmen?“


    „Dann müssten wir ihn tragen. Wie lange dauert es, bis der Kerl uns folgt?“ Angewidert wies Hedi auf den Bewusstlosen zu ihren Füßen.


    „Keine Ahnung. Sehr wahrscheinlich wird er sich nach dem Aufwachen an die letzten Stunden nicht erinnern können.“ Lexa war mit dem routiniert-beiläufigen Klang ihrer Stimme zufrieden. Es musste ja nicht jeder wissen, dass sie immer noch ein Jungvampir war, der sein Wissen größtenteils aus einem Handbuch bezog. Der Vampire Guide hingegen war sehr zuversichtlich.


    Die spezielle Zusammensetzung des Sekrets gewährleistet, auf die eine oder andere Weise in den Blutkreislauf des Spenders verbracht, zuverlässig, dass dieser an die Begegnung nur schemenhafte, von der eigenen Erwartung überproportional überlagerte Erinnerungen haben wird.


    Bei einem nicht einvernehmlichen Biss sollte die Blutaufnahme mit Besinnungsverlust des Spenders beendet werden. Dies gewährleistet mit hinreichender Intensität einen Verlust detaillierter Erinnerungen jenseits eines vagen sinnlichen Erlebnisses, andererseits ist aber eine Vampirifizierung durch eine ausreichende Menge verbleibenden Eigenbluts sichergestellt.


    „Beeilt euch“, drängte Hedi trotzdem. „Immerhin sind auch noch die Freunde von dem Kerl hier unterwegs. Am liebsten würde ich diesen Typen gar nicht mehr begegnen. Gegen Kugeln kann uns der Wald nicht helfen.“


    Das merkte man, denn das Tempo, das Hedi vorlegte, war eine Herausforderung. Doch irgendwann erreichten sie keuchend und hustend Hedis Motorschlitten, ein gepflegtes, modernes Gerät, das mit jeder einzelnen Edelstahlschraube vielversprechende Leistungsbereitschaft verströmte.


    Stöhnend ließ sich Lexa auf die Ladefläche fallen. So superstark Vampire wurden, wenn es dunkel war, so schwächlich waren sie bei Tageslicht. Ohne die Blutspende ihres Verfolgers hätte sie das nicht geschafft.


    „Wir müssten in das Hotel oben am Kogl“, erklärte Maya, während sie sich zu Lexa auf die Ladefläche setzte.


    „Das trifft sich gut. Der Koglhof gehört meinem Vater.“ Hedi startete den ohrenbetäubend röhrenden Schlitten und schoss los. So wie Hedi den über eine Kante führenden Waldweg entlang heizte, hatte Maya in ihr eine ernsthafte Konkurrentin gefunden. Dennoch ließ die Wirkung des Adrenalins nun, nachdem niemand mehr auf sie schoss, nach und hinterließ in Lexas Kopf eine Leere, die von bleierner Müdigkeit gefüllt wurde.
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    6. Kapitel – Sommerregen


    „Hey, ich hab dich schon vermisst“, rief Ron, als sie kurz darauf ordentlich durchgeschüttelt, aber ansonsten unversehrt von Hedis Schlitten kletterten. „Was ist passiert? Hattet ihr eine Panne?“


    „So ähnlich“, stöhnte Maya und ließ sich willig umarmen.


    Lexa, die offenbar von niemand vermisst worden war, ging zu Hedi, um sich zu bedanken, doch die winkte bescheiden ab.


    „Wollt ihr die Polizei einschalten?“ Aufmerksam musterten sie ungewöhnlich große grüne Augen.


    „Nein“, sagte Lexa nach kurzem Zögern. „Ich habe schließlich den einen Kerl gebissen. Wenn das jemand bemerkt, schadet uns das mehr als es nutzt.“


    „Lexa, die haben am hellen Tag auf euch geschossen! Da werden sie doch nicht jetzt aufgeben, nur weil ihr das Hotel erreicht habt. Ich weiß ja nicht, um was es geht, aber was auch immer es ist, es steht noch im Raum.“


    „Hedi“, rief ein etwas älterer Mann in Lederhosen und Lodenjanker, der gerade aus einem Nebengebäude kam. „Herrschaftszeiten! Wo bleibst denn? Ich hab mir schon Sorgen gemacht.“


    „Alles gut, Papa“, rief Hedi schnell. „Reg dich nicht auf. Mir ist nichts passiert.“


    „Was hat da denn vorhin so gekracht? Hat da wer geschossen?“


    „Papa!“ Genervt fuhr Hedi herum. „Jetzt mach hier bitte nicht die Pferde scheu. Ich sagte doch schon, dass nichts passiert ist.“


    Der Mann funkelte seine Tochter böse an und wandte sich dann an Lexa, die verlegen lächelte: „Hubert Oberleitner, ich bin der Wirt vom Koglhof. Ihr dürft gern Hubert zu mir sagen.“


    „Lexa Schellenberger“, sagte Lexa und schüttelte ihm die Hand. „und das dort drüben ist Dr. Maya Renzig. Wir gehören zum Eishockey-Team.“


    Daraufhin musterte sie Hubert nochmals eingehender. „Du bist aber kein Werwolf.“


    „Nein, nur der Physiotherapeut.“ Lexa war sich nicht sicher, ob das die passende Antwort war, aber Hubert beließ es dabei.


    „Nachdem meine Tochter mir ja weitere Fragen verboten hat, würde ich sagen, kommt erst einmal rein und richtet euch ein. Habt ihr kein Gepäck dabei?“


    „Unser Auto steht ein paar Kilometer die Straße hinunter in einem Waldweg“, erklärte Maya. „Es wäre nett, wenn das nachher jemand mit mir holen könnte.“


    „Darum kümmern wir uns“, bestimmte Ron nachdrücklich. Obwohl Maya ihm unmöglich schon von ihrem Abenteuer erzählt haben konnte, sah er nicht aus, als würde er sie in nächster Zeit auch nur noch unbewacht zur Toilette gehen lassen.


    


    Der Koglhof gab sich von innen deutlich vornehmer als der mächtige alte Gutshof von außen hätte vermuten lassen. Schon die Rezeption verbreitete Alter und Atmosphäre mit den rustikalen Tischen und Sitzmöbeln und der aus groben Granitplatten zusammengesetzten Empfangstheke.


    „Schellenberger“, murmelte das Mädchen hinter dem Empfang und fuhr mit dem Finger über den Monitor, der verriet, dass hier eben doch nicht alles so alt war wie es wirkte. „Find ich nicht. Sind Sie sicher, dass Sie reserviert haben?“


    „Ich habe nicht selbst reserviert.“ Lexa fiel ihr gereizter Ton selbst auf. Andererseits hatte sie sich nach einem Nachmittag mit einer verhinderten Ralley-Fahrerin, wilden Jagden durch die Berge und einer handfesten Prügelei an einem Moorloch ein heißes Bad auch redlich verdient. „Ich gehöre zum Team der Munich Werewolves. Dort müsste für mich reserviert sein. Vielleicht unter Physiotherapeut?“


    „Naaa.“ Das Mädchen schüttelte so energisch den Kopf, dass ihr Atombusen so sehr in seinem engen Dirndl bebte, dass zu befürchten war, das Namensschildchen mit Melli darauf könnte weggesprengt werden.


    „Okay, Melli, lassen Sie es gut sein. Wo ist das Zimmer von Dave Finn? Dann gehe ich eben erst mal dort duschen.“


    „Den Coach meinen Sie?“ Mellis Unterton fand Lexa irgendwie anzüglich. „Da kann ich Sie aber nicht einfach so reinlassen.“


    „Das geht schon in Ordnung“, erklärte Lexa mit erzwungener Geduld.


    Disziplin! Vier Kapitel über Disziplin und kein Wort über den Umgang mit dämlichen Rezeptionistinnen.


    „Das ist nicht nur der Coach, sondern auch mein Lebensgefährte.“


    „Er hat Suite 202, aber da wohnt schon eine Dame.“


    „Was? Das glaube ich nicht!“ Lexa zögerte, ein böser Verdacht beschlich sie. „Heißt die Dame zufällig Loraine Finn?“


    „Nein. Alexandra“, sagte Melli nach einem erneuten Blick auf den Bildschirm. „Alexandra Finn.“


    Lexa stutzte. „Das dürfte ich sein. Wir sind nämlich verlobt. Haha.“


    Sie hätte im Moment auch Hubert geheiratet, wenn sie dann unter eine vorzugsweise heiße Dusche durfte. Der Schlamm, der an ihr klebte, begann zu tauen und juckte fürchterlich.


    Das Mädchen warf ihr einen skeptischen Blick zu, den Lexa entschlossen erwiderte. Im Vampire Guide stand, dass geborene oder sehr erfahrene Vampire zu erstaunlichen Illusionen fähig waren, da sollte ein Frischling doch wenigstens so einen Dorftrampel überzeugen können.


    „Na gut.“ Endlich wurde ihr ein Schlüssel zugeschoben. „Aber nur, weil ich diese Frau Finn noch nirgends gesehen habe. Sie hätten mir das gleich sagen müssen, wer Sie sind.“


    „Mit alten Gewohnheiten bricht sich so schwer“, lächelte Lexa gezwungen und stürmte die Treppe nach oben.


    Melli würde wahrscheinlich ohnehin nicht verstehen, dass ein weibliches Wesen in Lexas Alter zwar unverheiratet aber noch am Leben war.


    Das Mobiliar der Zimmer sah aus wie das einer Berghütte aus dem vorigen Jahrhundert. Ein grob gezimmertes Bett, das Lexa an das Ungetüm in Mayas Schlafzimmer erinnerte. Darauf lag zwar ein US-Eishockey-Magazin und eines von Daves bevorzugten Schlafshirts, von Dave selbst aber war nichts zu sehen.


    Statt einem Schrank fand sie eine wuchtig gemauerte Nische mit einem Vorhang davor und Daves offenbar noch nicht ausgepackte Reisetasche. Wo sonst der Fernseher stand, befand sich ein mächtiger Kamin mit einigen zottigen Schaffellen davor und dann kam ein atemberaubender Blick über Wald und Berge, den man vom Bett aus genießen konnte.


    „Wo ist das verflixte Bad“, schimpfte Lexa, während sie sich die dreckige Kleidung vom Leib riss und achtlos zu Boden fallen ließ.


    Gleich neben dem Eingang führte eine auf Stadel getrimmte Tür ins Paradies: ein mit Naturstein gefliestes Bad mit einer großen Duschgrotte, einem mächtigen Spiegel vor dem Waschtisch und diskreten Halogen-Leuchten.


    Ohne zu zögern schnappte Lexa sich die ordentlich aufgereihten Hotelfläschchen und sprang in die Dusche.


    Das heiße Wasser prasselte auf sie herunter wie ein Sommerregen und spülte all die Panik und den Stress des Tages fort. Sie war in Sicherheit, sie war im Warmen und sehr viel mehr brauchte sie im Moment auch nicht.


    Genüsslich seifte sie sich ein und sah zu, wie das Wasser den Schaum von ihrer Haut spülte. Dann begann sie mit geschlossen Augen, Schweiß und Schmutz aus ihren Haaren zu spülen. Das Wasser prasselte auf sie ein und für einen Moment genoss Lexa einfach nur das wunderbare Gefühl von Wärme, die in breiten Rinnsalen über ihre Haut floss.


    Ein kalter Hauch, der plötzlich durch den wohligen Dampf schnitt, schreckte sie auf. Sie fuhr zurück und hätte sich fast an der Armatur den Rücken zerkratzt.


    „Vampy!“ Dave war mit einem Schwall garstiger kalter Luft ins Bad gekommen. „Da bist du also. I am so glad, dass dir nichts passiert ist.“


    „Mach die Tür zu“, rief sie vom Schreck noch ungnädig. „Es ist kalt. Du bist kalt. Brrr!“


    „Nope!“ Ohne Rücksicht auf Lexas Proteste trat Dave vollständig bekleidet zu ihr und zog sie an sich, als hätten sie sich wochenlang nicht mehr gesehen. „I‘m never cold. At most, I‘m cool.“


    Lexa wich vor seiner von draußen noch kalten Kleidung zurück, ließ sich dann aber willig in die Arme schließen. Sie konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, weniger wegen der Kälte, die das Wasser schon wegwusch, als vielmehr wegen der ausgestandenen Schrecken. In seiner Nähe fühlte sich alles gleich besser an.


    „Hedi hat gesagt, sie hätte euch im Wald aufgelesen, als ihr gerade von ein paar Irren gejagt worden seid.“


    „Im Wald war konkret nur ein Irrer und den habe ich selbst erlegt.“


    „That’s my girl“, lobte Dave und umarmte sie noch fester, während sich sein Hemd und seine Jeans mit Wasser vollsogen.


    „Es war ein langer Tag …“ Lexa wollte ihm von der Verfolgungsjagd erzählen, aber irgendwie hatte sie nicht genug Platz zum Sprechen, denn als sie den Kopf hob, küsste Dave sie. Lange und fordernd. Bis Lexa Wasser in die Nase bekam und hustend den Kopf beiseite drehte. Das passierte in den Softporno-Streifen, die sie als Teenager angeschaut hatte, nie.


    „You just need a hug, Vampy.“


    Lexa kicherte. “Einen von der Sorte, die in gutem Sex endet, meinst du?“


    Eng umschlungen wie sie unter der Dusche standen, konnte Lexa deutlich Daves Erregung spüren und obwohl sie selbst es nicht für möglich gehalten hätte, reagierte auch ihr Körper mit einem prickelnden Ziehen auf das sanfte Streicheln seiner Hände über ihren Rücken, hinunter bis zu ihrem Po.


    „Törnt dich der Gedanke an meinen Kampf so an oder willst du nur einfach mal die Seehundstellung ausprobieren?“, neckte sie ihn, während sie sich mit den Knöpfen seiner durch die Nässe störrischen Jeans abmühte.


    „Dein Anblick, Lexa, weckt in mir immer den dringenden Wunsch, dich zu packen und zu lieben.“ Er küsste sie sanft, schob dabei ihre Hand beiseite und öffnete seine Hose selbst. „Most of all, wenn ich höre, dass ich dich beinahe verloren hätte. Karel hatte recht mit seiner Warnung vor dieser Anti-Pa.“


    Endlich gab die Hose nach und platschte zu Boden, als Dave sie sich von den Füßen schüttelte. Dann packte er Lexa und hob sie mühelos hoch. Sie ließ es zu und schlang die Beine um seine Hüften, während er seinen Kopf zwischen ihren Brüsten vergrub und sie so fest an sich presste, dass Lexa schon um ihre Rippen fürchtete. Ungeduldig hob sie seinen Kopf, um ihn zu küssen, während sie sich langsam löste, nach unten glitt und einen Schenkel zwischen Daves Beine presste. Dave schloss die Augen und stöhnte.


    „Wer ist hier cool“, reizte sie ihn, als sie sein Hemd aufriss und dann aufreizend langsam mit einer Hand über seinen Bauch nach unten strich.


    „Dunno“, keuchte Dave, während er sich langsam an Lexas Bein rieb. „But for sure, you’re the hottest vamp in town.“


    Während Lexas Hand sich langsam um Daves Glied schloss, fand auch seine Hand den Weg zu intimeren Stellen. Dieses Mal war der Schauder, der Lexa über den Rücken jagte, gänzlich anderer Natur.


    Sie kicherte, als Dave mit der anderen Hand ihren Oberschenkel packte und anhob, um dichter an sie heranzukommen. Ohne nachzudenken, lehnte sich Lexa gegen ihn und schob fordernd ihr Becken vor.


    Als Dave endlich in sie eindrang, war ihr, als würde sie in einem Meer der Lust versinken.


    


    „Wo steckt ihr denn die ganze Zeit“, empfing Maya sie ungeduldig, als Lexa mit Dave eine halbe Stunde später entspannt und glücklich auf die Sonnenterrasse kam.


    „Unter der Dusche.“ Das war noch nicht einmal gelogen.


    Ron schniefte und grinste breit. „Nennt man das jetzt so?“


    Ein Werwolf kann auch eine halbe Lüge riechen. Während Lexa rot anlief, überging Dave die Anspielung mit einem Schulterzucken und lümmelte sich auf einen der Liegestühle. „Ich war selten unter der Dusche schmutziger, you see?“


    „Was ist mit dem Auto?“, versuchte Lexa das Thema zu wechseln.


    „Das steht unten auf dem Parkplatz“, erklärte Ron. „Josh hat uns mitgenommen, als er losgefahren ist, um Loraine abzuholen. Ihr Flieger landet in einer Stunde in Salzburg.“


    „Und meine Sachen?“


    „Die sind an der Rezeption. Wir wollten den Liebestanz der Nacktschnecken nicht stören.“ Maya grinste amüsiert. „Wenn Dave dafür sogar darauf verzichtet, selbst zu fahren. Queen Wolf wird nicht amüsiert sein.“


    „Wenn ein Mitglied in Trouble ist, ist mein Platz dort.“ Daves Miene war hinter seiner Sonnenbrille unlesbar, aber in seinem Ton schwang Trotz. „Especially, wenn meine Frau betroffen ist.“


    Lexa schielte unter ihrer eigenen Brille vorsichtig zu Dave. Das war jetzt schon das zweite Mal heute, dass sie als seine Frau bezeichnet wurde. Unabhängig davon, dass sie sich gewiss an den ersten Antrag ihres Lebens erinnern würde – wenn man den von Tobi in der sechsten Klasse vernachlässigte – konnte sie sich auch nicht entsinnen, Ja gesagt zu haben. Nicht, dass sie Nein sagen wollte, aber so fühlte sie sich übergangen. Außerdem kam das so schnell. War sie überhaupt für eine so feste Beziehung bereit? War ein Vampir je bereit? Ein Leben lang war ja irgendwie nur eine höfliche Form von lebenslänglich.


    „Wer kommt denn noch alles?“ Rons Frage riss Lexa aus höchst verwirrenden Gedanken.


    „Karel hat sich für morgen angekündigt. Nach meiner Information nimmt er Frau Durgan mit. Rebecca kommt mit Klaus und Christian heute schon“, zählte Dave an den Fingern auf. „Das trifft sich gut, denn dann kann unser Super-Cop sich gleich um diese Freaks kümmern, die euch belästigt haben.“


    „Dass du mal Christians Anwesenheit begrüßt“, lachte Maya, bevor Lexa ihr über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg einen bösen Blick zuwerfen konnte.


    „Die S.E. Schatten ist verantwortlich für die Security von dem Konzil“, erklärte Dave ernst. „Solange er seinen bloody Job macht, habe ich nichts gegen ihn.“ Sein Deutsch war dabei so schlecht wie seine Lüge.


    „Was macht Rebecca hier“, schaltete Lexa sich diplomatisch ein. „Kommt sie, weil sie eine Elfe ist oder für den Schattenwelt-Report?“ Seit sie kürzlich eine Homestory über Lexa und Dave veröffentlicht hatte, konnte sich Lexa mit der blonden Elfe, die sie bis dahin immer für sehr überheblich gehalten hatte, sogar anfreunden.


    „Als Journalist natürlich.“ Dave schüttelte über diese offenbar offensichtliche Frage den Kopf. „Die Elfen-Delegation erscheint erst morgen Mittag. Natürlich sagen sie vorher nicht, wer für die Elfen-Society kommt, auch wenn ich fürchte, dass es Rüdiger und René sein werden. Das ist der Grund, warum Karel erst morgen anreist. Er wollte ihnen nicht den red carpet überlassen. Wer zuletzt kommt, ist ja der Wichtigste.“


    „Ah“, sagte Maya ohne rechte Überzeugung. „Und Pünktlichkeit ist die Kunst abzuschätzen, um wie viel sich der andere verspätet.“


    „Um was geht es eigentlich bei Micks Forschung genau?“, fragte Ron. „Da das Konzil sich ja doch in einem eher kleinen Kreis trifft, erstaunt mich, dass er eingeladen wurde.“


    Dave zögerte. „Mick gibt einen Report zu BIOSIGEN. Er hat die Akten, die wir aus dem Labor ge… nommen haben, ausgewertet und mit den Daten aus dem Netzwerk soweit wie möglich abgeglichen.“


    „Welchen Daten?“ Lexa war sehr erstaunt, dass weder Dave noch Mick ihr von diesem Auftrag erzählt hatten. Immerhin war sie an der Aufdeckung des BIOSIGEN-Skandals maßgeblich beteiligt gewesen. Böse Zungen behaupteten gar, sie hätte ihn ausgelöst.


    „Nachdem Klaus sich ins System eingehackt hat, um das Belastungsvideo zu suchen, hat er die Daten überspielt. Das Labor flog in die Luft, bevor der Transfer abgeschlossen war, aber immerhin ein paar Terrabytes konnte er sichern.“


    „Ah“, sagte Lexa und setzte Klaus gedanklich auf ihre Liste der Verräter. Erzählte ihr eigentlich überhaupt irgendwer irgendwas?


    „Wenn man den Esel nennt“, rief da Maya und wies auf Christians dunklen Dienstwagen, der gerade über die Zufahrt auf den Parkplatz unterhalb ihrer Terrasse rollte. Klaus hatte das Beifahrerfenster heruntergelassen und winkte ihnen ausgelassen mit beiden Händen.


    „Wen sehe ich denn da“, riefen Lexa und Klaus wie aus einem Munde, stutzen und lachten dann.


    Als Christian anhielt, um rückwärts einzuparken, hüpfte der Elf aus dem Wagen und umarmte Lexa schwungvoll.


    Die hintere Wagentür öffnete sich und modeltaugliche Endlosbeine schwangen unvergleichlich elegant hinaus. Vorgeschmack auf den ebenfalls sehr ansehnlichen Rest von Rebecca, dem blonden Gift, die so gern über die Werewolves berichtete. Dave, der sie von früher kannte, mochte sie, was Lexa gar nicht passte. Erstaunlich eigentlich, denn normalerweise war Lexa nicht besonders eifersüchtig. Warum auch? Die Schattenwelt war nicht so groß, ihre Bewohner überwiegend sehr langlebig und so war es gar nicht verwunderlich, dass man sich gegenseitig kannte.


    „Hallo Lexa“, rief die Journalistin freundlich und ging dann hüftschwingend die Treppe nach oben, um sich von Dave und Ron begrüßen zu lassen, die willig um sie herumwedelten.


    „Während du dich in unnötiger Eifersucht suhlst, checke ich mal ein“, sagte Klaus. „Im Internet habe ich gesehen, dass der Koglhof einen fantastischen Wellnessbereich hat, den müssen wir unbedingt gemeinsam erkunden, während deine Wölfe auf der Jagd nach Fitness und leckeren Sixpacks durch den Wald hetzen.“


    Damit ging er in die Hotelhalle und ließ Lexa etwas verloren auf dem Parkplatz zurück.


    „Lexa, wie schön dich zu sehen.“


    „Oh, Christian!“ Verlegen drehte Lexa sich um. Sie wusste nicht, wie sie sich Christian gegenüber verhalten sollte und war heilfroh, dass ihre Gletscherbrille jede Form von Blickkontakt unterband.“


    „Du ahnst gar nicht, wie oft ich in letzter Zeit an dich gedacht habe.“


    „Wegen der BIOSIGEN-Affäre?“, fragte Lexa scheinheilig. „Gut, dass du das ansprichst. Maya und ich hatten auf dem Weg hierher Ärger mit ein paar Irren von der Anti-Pa. Einer von ihnen hatte diesen Zeitungsausschnitt in der Tasche.“ Sie zog die Zettel aus ihrer Hosentasche und reichte sie Christian. Als Leiter der S.E. Schatten war er für solche Dinge zuständig.


    Wie erwartet nickte er. „Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts geschieht.“ Doch statt überheblich zu lächeln, griff er nach ihrer Hand und tätschelte sie beruhigend. Christian? Tätschelnd?


    „Christian!“ Lexa rollte mit den Augen. Dieses Amatorium-Syndrom war eindeutig gefährlich! „Ich achte schon auf mich. Aber da deine Einheit für die Sicherheit während der Tagung des Konzils zuständig ist, musst du doch wissen, dass die Anti-Pa auch hier ist.“


    Nachdenklich runzelte Christian die Stirn. Dann tippte er auf Lexas umrandeten Namen im zweiten Artikel. „Du bist unmittelbar gefährdet, unterschätz das nicht.“


    Er steckte die Papiere in seine Jacke und ging zum Kofferraum, um auszuladen. „Morgen früh kommen noch Jemal und ein paar Jungs mit dem Mannschaftsbus. Solange du auf der Anlage bleibst, haben wir das im Griff.“


    Jetzt endlich klang er wieder wie der alte Christian, der seinen Job über alles liebte.


    „Soll ich dir helfen?“ Betont beiläufig wies Lexa auf die Koffer.


    „Nicht nötig, die werden vom Hotelpersonal reingebracht. Ich muss nur schnell ausladen.“


    Christian hievte eine nostalgisch wirkende Ledertasche aus den Tiefen des Wagens, einen teuren Designerkoffer sowie eine funktionale Sporttasche. Es war nicht schwer, die ihren Besitzern zuzuordnen.


    „Lexa …“, setzte Christian an, während er die Kofferraumklappe schloss.


    „Ah, Hedi!“, rief Lexa schnell. „Darf ich dir Christian vorstellen? Christian, das ist Hedi Tiefensee, sie gehört hier zum Hotel.“


    Hedi, die jetzt ein blaues Dirndl trug, kam lächelnd näher.


    „Hedi, das ist Christian Weihrich, er ist für die Sicherheit während des Konzils zuständig“, plauderte Lexa mit Vollgas los. „Christian ist ein genialer Polizist, ein Genie bei der Jagd auf Verbrecher und äußerst charmanter Unterhalter …“.


    „Leider kein besonders kluger“, fügte Christian mit jenem halben Lächeln hinzu, dessentwegen sich Lexa irgendwann in einem anderen Leben in ihn verliebt hatte, „denn dann hätte ich dieses bezaubernde Wesen niemals gehen lassen.“


    „Ah ja.“ Hatte Hedi schon Lexas Vorstellung mit kaum verborgener Skepsis verfolgt, berührten jetzt ihre Augenbrauen endgültig ihren Haaransatz. „Das genügt mir an Information für den Augenblick“, sagte sie diplomatisch und ging mit Christian zur Rezeption.


    „Bis nachher.“


    Lexa nickte. Als sie Christian nachsah, kam Dave zu ihr. „Du wirkst verwirrt“, bemerkte er. „Hast du ihm die News von der Anti-Pa erzählt? Unser Super-Cop wird das schon managen.“


    „Nenn ihn nicht immer so.“ Seufzend hängte sich Lexa bei Dave ein. So schwierig der Umgang mit einem offensichtlich liebeskranken Christian war, war das im Augenblick angesichts der noch ausstehenden Gäste nicht einmal ihre größte Sorge.


    „Wann kommt gleich nochmal deine Großmutter?“
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    7. Kapitel – Altes Fieber


    Vor dem Abendessen hatten die Werewolves noch eine Fitness-Einheit abzuleisten und so saß Lexa mit Klaus und Maya am Kamin der Hotelhalle und freute sich auf eine Mahlzeit, die sich durch höchst vielversprechende Düfte aus der Küche ankündigte.


    „Was ist eigentlich mit Christian los?“, fragte Klaus, während er an seinem Holunder-Prosecco nippte. „Auf der Fahrt hierher war er sehr still und als Rebecca auf Dave zu sprechen kam, wurde er richtig nervös.“


    Maya warf Lexa einen auffordernden Blick zu, den Klaus natürlich bemerkte. „Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?“


    „Nicht wirklich“, setzte Lexa an. Es war ein langer Tag gewesen und sie hatte einfach keine Lust, den angesichts der Ankunft von Daves Oma ohnehin nicht anhaltenden gemütlichen Augenblick durch die nächste Problemdiskussion zu zerstören.


    Maya hingegen war gnadenlos. Sie funkelte Lexa vorwurfsvoll an und beantwortete dann Klaus‘ Frage selbst. „Sagt dir der Begriff Amatorium-Syndrom etwas?“


    „Ja. Wenn ein Vampir sein Sekret mit Sauerstoff anreichert, gerät der Gegenstand seiner Begierde in ein fatales psychisches Abhängigkeitsverhältnis“, setzte der Elf sofort an. „Als ich mit meinem Herbert zusammenkam, war mein Haus so entsetzt, dass sie Herbert wegen des Verdachts auf missbräuchliche Bisstechnik vor den Konvent zerrten. Erst eine Blutprobe erwies seine Unschuld.“ Er seufzte wehmütig und starrte mit schimmernden Augen ins Kaminfeuer. „Doch es war reine Liebe.“


    Während Lexa noch überlegte, wie sie Klaus trösten konnte, umarmte Maya ihn einfach. So spontan war Lexa auch vor ihrer Vampirifizierung nicht gewesen. Plötzlich fühlte sie sich ausgeschlossen. „Solange wir ihn alle im Herzen bei uns tragen, ist er immer mitten unter uns“, zitierte sie leise eine der zahlreichen Hausweisheiten ihrer Oma. Das schien zu passen, denn Klaus lächelte sie dankbar an.


    „Aber Maya fragt, weil mir da wahrscheinlich ein kleines Malheur passiert ist …“


    Die Veränderungen, die Klaus‘ Miene daraufhin durchlief, war eindrucksvoll. Erst runzelte er irritiert die Stirn, doch dann rutschten kleine Informations-Puzzlestückchen an die richtigen Stellen und Erkenntnis dämmerte herauf, die jedoch sofort einem sehr, sehr besorgten Ausdruck das Feld räumte. „Du meinst, als du Christian gebissen hast, war das nicht sauber? Lexa, das ist ein Verbrechen, da wird dich selbst Karel vor dem Konvent nicht rauspauken können!“


    „Der wäre auch der Erste, der mich anklagt“, schnaubte sie verdrießlich. „Christian hat mich überrumpelt. Ich war nach dem Riesenkrach und der Beinahe-Trennung mit Dave in Tränen aufgelöst, als er mich unangemeldet besuchte. Mit einem frisch blutenden Schnitt am Arm, den er mir förmlich ins Gesicht gedrückt hat, weil ich ihn gerade nicht beißen wollte!“


    „Trotzdem.“ Nachdenklich zog Klaus seine Unterlippe zwischen die Zähne. „Seit der Konvention von Bukarest ist der ausführende Vampir für den Biss und alle Nebenwirkungen allein verantwortlich. Ob Christian das provoziert hat oder nicht, ist allenfalls eine Frage der Strafzumessung.“


    „Du klingst ja schon selbst wie ein Anwalt“, neckte Maya, doch auch sie klang beunruhigt.


    „Ich hatte während Herberts Prozess genug Gelegenheit, den Jargon zu erlernen. Und Respekt vor den Konsequenzen. Obwohl Herbert erwiesenermaßen unschuldig war, hat ihn der Konvent nie wieder wirklich losgelassen.“


    „Und was soll ich jetzt tun? Diese hingebungsvolle Sehnsucht, die Christian mir gegenüber an den Tag legt, macht mich fertig.“ Lexa fiel auf, wie selbstsüchtig das klang und ergänzte: „Und Christian noch viel mehr.“


    Klaus schüttelte mitfühlend den Kopf. „Verstehst du wirklich nicht, warum man besitzen will, wovon man besessen ist? Das erscheint mir eigentlich ganz logisch. Christian kann sich aus deinem Bann aus eigener Kraft nicht befreien. Er ist dir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Deshalb ist ja Disziplin bei eurer Spezies so wichtig.“


    „Aber was können wir denn tun?


    „Wir?“ Klaus hob abwehrend die Hände. „Ich bin ein Elf. Mit so etwas habe ich schlicht gar nichts zu tun. Da musst du einen erfahrenen Vampir fragen. Wobei ich dir davon abraten würde, Karel ins Vertrauen zu ziehen, bevor du nicht eine Lösung für dieses Problem parat hast. Die Strafen für eine solche Versklavung sind wie gesagt empfindlich.“


    „Morgen kommt Mary um hier das Catering zu beaufsichtigen. Mit ihr können wir reden“, schlug Maya vor. „Sie kennt und schätzt euch beide.“


    Bevor Lexa nachfragen konnte, was Christian und Mary miteinander verband, kamen die Werewolves zurück und der Lärm den ihre Ankunft begleitete, machte ohne Megafon jede weitere Unterhaltung unmöglich.


    Ein Pfiff gellte durch die Halle, als Hubert, der aus der Küche gekommen war, auf sich aufmerksam machte. „Schickts Euch, Burschen, s‘Essen ist fast fertig. Wenns vorher duschen wollts, pressierts!“


    Vom Wirt solcherart angespornt, leerte sich die Halle schneller, als der Platz vor dem Supersale bei Ladenöffnung.


    Zurück blieb Dave, der nachdenklich zu ihnen herüberkam. „Any News von Josh? So weit ist Salzburg ja nicht weg. Er müsste längst hier sein.“


    Da auch Maya und Klaus nur die Köpfe schüttelten, schlug Lexa vor, ihn anzurufen.


    „Das war zu simpel“, grinste Dave und zückte sein Handy. Er lauschte stirnrunzelnd und legte dann auf. „Not available. That’s strange.“


    „In den Bergen hat es überall Funklöcher“, sagte Maya. „Selbst hier im Hotel habe ich gerade mal einen Balken und selbst den nicht immer.“


    Klaus starrte auf sein Handy. „Die Maschine aus Frankfurt ist in Salzburg pünktlich gelandet“, sagte er. „Loraine kam doch von dort?“


    „Ja, Dort ist sie umgestiegen.“ Dave wirkte beunruhigt. „Ich frage an der Rezeption.“


    „Seltsam“, bestätigte auch Klaus. „Ich an Joshs Stelle würde Loraine schnellstmöglich hier abliefern.“


    Lexa fand den Gedanken einer mehrstündigen Autofahrt ungefähr so verlockend wie eine Wurzelbehandlung. „Warum kommt Loraine überhaupt?“, fragte sie. „Ich dachte das Konzil sei eine nationale Angelegenheit.“


    „Ist es, deshalb kommt auch der Führer des Deutschland-Chapters aus Berlin. Dave ist ja wie wir alle nur eingeladen, um wegen BIOSIGEN auszusagen. Das trifft sich gut, denn Salvatore di Lupi, dem als Europa-Tribun das deutsche Chapter untersteht, kann den Berliner nicht leiden und will ihn mit Loraines Einfluss durch Dave ersetzen. Und damit dieser Plan nicht vereitelt wird, kommt Loraine selbst, um aufzupassen.“


    Maya nickte grinsend. „Könnte das Salvatore nicht viel besser?“ Der untersetzte Italiener hätte genauso gut einem Mafia-Film entstiegen sein können. „Was ist mit ihm?“


    „Der ist - was für ein unglaubliches Klischee - derzeit in Rom irgendwie in diesem Berlusconi-Fall involviert und daher unabkömmlich, will er nicht die Sicherheit sämtlicher italienischen Chapter gefährden. Um also ihren Einfluss zu schützen, den sie sich durch die Entsendung von Dave nach Deutschland erst trickreich gesichert hat, ist das alte Luder jetzt eben selbst angereist.“ Er blinzelte ihnen verschwörerisch zu. „Wobei ihr diese letzte Äußerung natürlich nicht gehört habt.“


    


    Als sie sich zum Abendessen in der urgemütlichen Wurzenstube trafen, in der das Fleisch auf einem offenen Grill direkt vor ihren Augen zubereitet wurde, waren Josh und Loraine offenbar immer noch nicht aufgetaucht.


    Jedenfalls waren sie nirgends zu sehen. Mit entsprechend düsterer Miene saß Dave bei Christian und Rebecca. Ausgerechnet.


    Während Lexa noch überlegte, wie sie sich höflich zu Klaus, Ron und Maya setzen könnte, winkte Dave sie auch schon zu sich an den Tisch. Er hatte ja keine Ahnung!


    Gezwungen lächelnd folgte Lexa seiner Aufforderung, ignorierte aber den Platz zwischen ihm und Christian und setzte sich stattdessen zu Rebecca auf die Bank. Dave blinzelte erstaunt, sagte aber zum Glück nichts. Den schwärmerischen Ausdruck auf Christians Gesicht bemerkte er jedenfalls nicht. Und ebenso wenig das resignierte Seufzen, mit dem Christian hinnahm, dass Lexa ihn geflissentlich ignorierte.


    „Hast du deine Oma erreicht?“, fragte Lexa, während die Bedienung ihr eine wunderbar duftende Pilzrahmsuppe zur Vorspeise brachte.


    Das war zwar nichts, womit man einen Vampir oder ein Rudel Werwölfe auf Dauer bei Laune halten konnte, aber gelegentliche Ausflüge in diese kulinarische Gefilde schätzte Lexa dennoch sehr, denn sie verliehen ihrem Leben einen Hauch Normalität. Dass hier eine so gehaltvolle Vorspeise serviert wurde, lag daran, dass nicht alle Werewolves auch Werwölfe waren und zudem mit Rebecca, Klaus und Christian die ersten Konzil-Besucher angekommen waren. Elfen zum Beispiel konnten sich mit einer reinen Fleischdiät gar nicht anfreunden.


    „Nope“, brummte Dave einsilbig, während er gereizt mit dem Löffel den in der Suppe schwimmenden Semmelknödel zerhackte.


    Rebecca beobachtete das mit Sorge. „Davon kommt sie auch nicht“, bemerkte sie betont heiter. Dave sah auf, setzte zu einer heftigen Erwiderung an und schob dann die geschändete, aber ansonsten unberührte Suppe beiseite.


    „Ich habe mit Loraine wegen eines Interviews telefoniert, als Josh gerade aus dem Parkhaus herausgefahren ist. Sie meinte, sie seien in etwa einer Stunde hier.“


    „Und wann war das?“ Endlich hatte sich Christian von Lexas Anblick losgelassen und flüchtete sich aus seinem Herzschmerz in geübte Professionalität.


    Rebecca zog ihr Handy heraus und warf einen Blick darauf. „Vor nicht ganz vier Stunden.“


    „Shit“, entfuhr es Dave. Zu Recht, denn drei Stunden war etwas lang für eine Kaffeepause.


    „Was für einen Wagen fährt Josh“, wandte sich Christian an Dave.


    „Einen schwarzen Porsche 911, 979er Modell.“


    „Kennzeichen?“


    „Puh, M für Munich, dann MW für Munich Werewolves. Aber die Nummer? Sorry.“


    „Genügt so auch“, erklärte Christian und schob seinen Stuhl zurück. „Ich geh mal telefonieren. Bin gleich wieder da.“


    „Jetzt reg dich nicht auf“, sagte Rebecca, als Dave den Fleischgang ablehnte. „Wer soll zwei Werwölfen bei zunehmendem Mond gefährlich werden?“


    Dave warf ihr einen bösen Blick zu. „Heute Nachmittag erst wurden Lexa und Mary von der Anti-Pa durch den Wald gejagt. I have no idea, warum diese Freaks plötzlich so herumspinnen. Wir hatten jetzt fast 70 Jahre kaum Trouble mit ihnen.“


    „Das täuscht“, widersprach Rebecca bedächtig. „Bloß weil ihnen keine groß angelegten Manöver zugeschrieben wurden, heißt das weder, dass da keine gewesen wären, noch dass sie uns nicht mit einer Art Guerillakrieg das Leben schwer machen könnten.“


    „Du meinst diesen Vorfall in Aschaffenburg im Frühjahr, nicht wahr?“, warf Lexa ein. „Diesen Brand an der Tankstelle. Das war einer von Christians ersten Fällen bei der S.E. Schatten.“


    „Ja, zum Beispiel.“ Rebecca nippte von ihrem Wasser und wartete, ob auch Dave sich äußerste. Doch der trommelte nur ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte.


    „Die Anti-Pa war in letzter Zeit vor allem bei großen Sport-Veranstaltungen aktiv. Da merkt keiner, wenn nicht den gegnerischen Fans, sondern gleichfalls anwesenden Werwölfen das Fell gegerbt wird. Bei Hooligans steigen die meisten Normwelt-Zombies eh aus. Das sind für die alles Schläger und damit basta.“


    „Warum ist denn die Anti-Pa so auf Geheimhaltung aus? Wäre es für sich nicht gut, wenn sie die Verbindungen zwischen Norm- und Schattenwelt aufdecken könnten?“


    Rebecca schüttelte zu Lexas Frage den Kopf. „Nein, die Anti-Pa ist noch viel mehr auf Geheimhaltung bedacht als wir Elfen. Keine Ahnung, ob das daran liegt, dass sie die Normwelt vor uns schützen will oder daran, dass man sie in die Psychiatrie einweisen würde, wenn sie von der Schattenwelt erzählen.“


    „Oder daran, dass ihre Methoden kriminell sind“, knurrte Dave. „Sie gehen mit Flammenwerfern und Kettensägen auf uns los, das ist auch in der Normwelt nicht akzeptabel!“


    „Jetzt mach dich nicht verrückt.“ Lexa griff nach Daves Hand. Weniger um das nervtötende Getrommel zu beenden, als vielmehr um ihm zu zeigen, dass sie für ihn da war.


    „Vielleicht hat es eine Connection mit letzter Woche? Da hat Christians Squad gleich sechs von diesen Spinnern verhaftet.“


    Rebecca runzelte die Stirn. „Du meinst die Aktion am Münchner Flughafen? Glaube ich nicht. Meine Redakteurin ging im Gegenteil davon aus, dass damit auf dem Konzil mit keinen weiteren Problemen zu rechnen sei …“


    „Damn!“ Dave fuhr so heftig auf, dass sich auch an den anderen Tischen alle nach ihm umsahen. Die Stimmung war plötzlich angespannt. Wenn Dave wütend wurde, waren all seine Werewolves auf dem Sprung.


    Als ihr beruhigendes Lächeln auf keinen im Raum die geringste Wirkung zeigte, seufzte Lexa. Das war auch so ein Werwolfding, dass sie nicht verstand.


    „Auf Lexa wurde geschossen, Rebecca“, sagte Dave beherrscht. „Nothing is under control. Es geht nicht um meine Granny. Es geht um Loraine Finn, eine der most important Werewolves! Any idea, was los ist, wenn ihr auf dem Weg zum Konzil was passiert sein sollte?“


    Klaus kam an ihren Tisch und setzte sich auf Christians Platz.


    „Reiß dich zusammen“, zischte er Dave böse zu. „Wenn du hier die Pferde scheu machst, bringt das keinem was. Solange wir nicht wissen, was passiert ist, ist blinder Aktionismus nur schädlich. Wo ist denn Christian?“


    „Der überprüft, ob Joshs Wagen irgendwo gesehen wurde“, sagte Lexa und schob sie Dave einen Teller mit Grillfleisch hin. „Und jetzt iss was. Wenn nichts ist, brauchst du nicht auf das gute Essen verzichten, und wenn wirklich was passiert ist … nun, dann solltest du bei Kräften sein.“


    


    Es vergingen Stunden, ohne dass Christian zurückkam. Obwohl Dave sich redlich bemühte, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen, sank seine Laune von Stunde zu Stunde. Weder Loraine noch Josh waren auf ihren Handys erreichbar und inzwischen fiel auch Lexa keine harmlose Erklärung für Loraines Verschwinden ein.


    Pass auf deine Gedanken auf, denn sie öffnen den bösen Mächten ein Tor in diese Welt, pflegte Lexas Oma immer zu sagen und auch wenn das dunkelster Aberglaube war, hatte Lexa doch ein schlechtes Gewissen. Sie hatte Loraine im Geiste tatsächlich schon so manches Mal verflucht. Josh hingegen konnte sie gut leiden. Der für einen Eishockeyspieler eher schlaksige Defence war stets gut gelaunt und hatte zudem anders als die meisten keine Probleme mit Lexas Eckzähnen.


    „Wenn ein Werwolf entführt wird, ist das nicht eher Dognapping?“ So arglos wie Klaus dabei Lexa ansah, bemerkte er gar nicht wie Dave sich verspannte und eine Faust ballte. Lexa trat ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein.


    „Woher soll denn ein Kidnapper wissen, wann und wo Loraine ankommt und wer sie abholt?“


    Eigentlich hatte sie das gesagt, um Dave zu beruhigen, aber der stutzte und sah danach noch grimmiger drein. „Wenn Outsider zu viel von deinem Business wissen, check deine Insider“, grollte er. Wie beiläufig sah er dabei zu Klaus.


    Der hielt dem Wolfsblick lässig stand. „Bloß weil ich gerne rede, bin ich noch lang kein Plappermaul“, sagte er würdevoll. „Im Bundesamt für magische Wesen war ich Geheimnisträger 2. Klasse. Da kommt nicht mehr viel drüber.“


    „Shut up, Klappermaul“, grollte Dave. „Wenn Du es nicht bist, dann ist es wer anders und du solltest nicht damit prahlen, was man von dir erfahren kann.“


    „Es heißt Plappermaul“, verbesserte Klaus völlig unbeeindruckt. „Und ich prahlte damit, was man von mir gerade nicht erfahren hat. Auf der Party von Ron habt ihr doch besprochen, wie das Trainingscamp ablaufen soll. Wer weiß, wer euch da belauscht hat? Nicht nur Elfen haben spitze Ohren und so mancher alter Freund von Ron verrät für ein paar Euronen sogar die eigene Großmutter.“


    Christian kam zurück. Er schien tief in Gedanken versunken.


    „Joshs Wagen wurde tatsächlich gemeldet. Die Autobahnpolizei erhielt einen Funkspruch, wonach sich Josh mit zwei schweren Audis ein Rennen geliefert hat. Dem Bericht zufolge haben sie die Autobahn an der Ausfahrt Inzell verlassen.


    „Da müssten sie ja ohnehin abfahren, um hierher zu kommen“, rief Klaus aufgeregt. „Das bedeutet Josh hat gewonnen.“


    „Small wonder.“ Auch Dave wirkte etwas entspannter. „Josh is our fastest man.“


    „Offenbar hat er die Audis auf einer der Bergstraßen abgehängt. Einer wurde jedenfalls in einem Graben gefunden, ungefähr 10 Kilometer von hier, allerdings auf der anderen Seite des Berges.“


    „Und wem gehört das Unfallfahrzeug?“ Lexas Frage lenkte Christians Blick in ihre Richtung, doch sofort schlug Lexa die Augen nieder.


    „Die Frage war gut“, lobte Dave, der Lexas Reaktion völlig falsch verstand.


    „Die Antwort leider nicht.“ Seufzend lehnte sich Christian zurück und rieb sich müde die Augen. „Der Wagen ist gestohlen gemeldet. Bevor ihn nicht die Spurensicherung auseinandergenommen hat, ist von da nichts zu erwarten. Und das dauert.“


    „Bloody shit!“


    Lexa seufzte. Wer wollte Dave da widersprechen?


    „Mein Einsatzteam kommt planmäßig gegen 7 Uhr. Ich habe erwogen, sie heute schon herzubestellen, aber das verworfen. So können sie Ausrüstung mitbringen, die ich jetzt für einen reinen Security-Job nicht angefordert hätte. Es wäre aber vielleicht gut, wenn ein paar deiner Wölfe heute Nacht aufpassen.“


    Dave nickte. „That’s my job. Ich spreche sofort mit Ron und Alex.“


    Er warf Lexa eine Kusshand zu und ging.


    „Rebecca, das bleibt noch unter Verschluss“, sagte Christian zu der Elfe. „Aber es wäre gut, wenn du überprüfst, ob du nicht etwas herausfinden kannst, was ich nicht erfahren habe.“


    Rebecca legte den Kopf schief und grinste. „ Ist es so schlimm, Häschen, dass du zugibst, auf meine Kontakte angewiesen zu sein?“


    Doch weil die Lage natürlich schlimm war, ging auch Rebecca. Als sie sich an Christian vorbei von der Bank herunterschob, zwickte sie ihm neckisch in die Wange. „Dir kann ich doch keine Bitte abschlagen.“


    Klaus‘ Blick sprach Bände. Offenbar war Lexa nicht allein verwundert.


    „Auf der Suche nach Erfahrungen in der Schattenwelt, habe ich auch Elfen besucht“, erklärte Christian verlegen.


    „Heimgesucht wäre treffender“, schnaubte Lexa.


    „Und die kühle Rebecca hat dich offenbar in ihr Herz geschlossen …“ Klaus klang aufrichtig beeindruckt. „Das kommt nicht oft vor.“


    Christian lächelte bescheiden. „So weit geht die Liebe sicher nicht. Aber Rebecca hat mir ein paar Einblicke erlaubt, die ich nicht missen möchte.“ Dann sah er zu Lexa, die gerade noch rechtzeitig seinem Blick ausweichen konnte. „Auch wenn mein Herz einer anderen gehört. Ich kann nicht sagen, wie sehr ich bedaure, dass ich dich habe gehen lassen, Lexa. Du bist die Liebe meines Lebens.“


    Die Frau, die da nicht aufsieht, muss erst erfunden werden. Christian schien in ihren Augen zu ertrinken und obwohl Lexa diese Hingabe unheimlich fand, konnte sie nichts tun. Eine Situation wie ein Verkehrsunfall. Man kann es nicht mitansehen, aber eben auch nicht wegschauen.


    Als Klaus mit der flachen Hand auf den Tisch schlug, zuckten sie beide zusammen und senkten züchtig die Augen.


    „Das ist kompletter Blödsinn und gefährlich obendrein!“ Zornig packte Klaus Christian am Arm und zwang ihn, sich ihm zuzuwenden. „Du liebst Lexa nicht mehr als Rebecca. Als du sie genötigt hast, dich zu beißen, hat sie dich mit oxidiertem Sekret infiziert. Das passiert, wenn man in bereits offene Wunden beißt. Danach ist das Opfer emotional an den Vampir gebunden. Das ist kein altes Fieber, das Phänomen nennt man Amatorium-Syndrom.“


    „Das glaube ich nicht.“ Christian blinzelte und schüttelte schließlich den Kopf. „Ich liebe sie. Ich verzehre mich nach ihr. Ihre Bewegungen, ihr Duft, ihre Stimme … Ich wollte sagen elfengleich, doch das würde weder Lexa noch Rebecca gerecht ...“


    „Eindeutig Amatorium“, unterbrach Lexa. „Hörst du dir zu? Der Christian, den ich kenne, hätte sich so betrinken müssen, um das zu sagen, dass er zu betrunken wäre, um überhaupt noch was zu sagen. Von dem Trip müssen wir dich irgendwie runterholen – und zwar schleunigst!“


    „Amatorium-Syndrom?“ Christian lehnte sich ratlos zurück. „Das habe ich noch nie gehört.“


    Schweigend zog Lexa den Vampire Guide aus der Tasche, schlug die Stelle auf und reichte Christian das Buch. Dabei berührten sich ihre Finger. Das Gefühl dabei war unerwartet elektrisierend und weckten in Lexa halb verdrängte Erinnerungen an die Nacht ihrer Vampirifizierung, als sie mit Baghira den Sex ihres Lebens gehabt hatte … Und für Christian musste es noch schlimmer sein.


    Oh je.


    Christian runzelte die Stirn. „Das fällt mir schwer zu glauben“, sagte er schließlich. „Das alles fühlt sich so echt, so rein an …“


    „Das gehört serienmäßig dazu“, bestätigte Klaus. „Die Wahnvorstellung ist perfekt. Sonst wäre es nicht so gefährlich.“


    „Es spricht für dich, dass du mir das erzählst.“ Christian wandte sich wieder an Lexa. „Ich könnte dein Vertrauen schließlich auch missbrauchen. Auf so eine Infektion stehen hohe Strafen.“


    „Das klingt schon eher wieder nach Christian Weihrich“, lobte Lexa, obwohl sie diese Möglichkeit überhaupt nicht bedacht hatte. „Aber tröste dich. Wenn du es schaffen würdest, mich derart schwer zu belasten, würdest du selbst den Gegenbeweis für die Behauptung bringen. Ein Amatorianer oder wie man da sagt, könnte das doch seiner Liebe niemals antun.“ Hoffte sie zumindest und verscheuchte schnell ungebetene Gedanken an Rache aus enttäuschter Liebe und der Bereitschaft des Gerichts, einfach zu glauben, was sie wollten.


    Christian lachte. „Deinen flinken Verstand finde ich aber über jedes Syndrom hinweg sexy, Lexa.“ Er stand auf und wandte sich zur Tür. „Bitte entschuldigt mich, ich habe noch einiges in die Wege zu leiten, damit wir unsere einzige Spur nicht verlieren. Außerdem möchte ich noch eine E-Mail schreiben.“


    Dieser Zusatz klang spannend, aber Lexa verzichtete auf Nachfragen und hob grüßend die Hand. „Ist amatoriumstechnisch eh vernünftiger“, stimmte sie zu und gähnte. „Ich geh dann mal schlafen, war ja ein wilder Tag und morgen, wenn die Leute zum Konzil anreisen, wird es bestimmt auch nicht besser.“


    Fast war sie froh, dass Dave auf Wolfs-Patrouille war und sie ihr Bett für ungestörten Schlaf für sich hatte. Sie zögerte. Naja, fast.
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    8. Kapitel – Himbeereis zum Frühstück


    Als Lexa nach einer gut durchschlafenen Nacht relativ früh hinunter zum Frühstücksbuffet tappte, empfing sie eine köstlich duftende Kaffeewolke, in die sie wehmütig aber willig eintauchte. Hubert hatte erzählt, dass sie eine spezielle Röstung verwendeten, die eine hervorragende Crema und vor allem ein unvergleichliches Aroma zauberte. Angesichts der himmlischen Gerüche war Lexa sehr versucht, ungeachtet der Nebenwirkungen doch einmal einen Kaffee zu bestellen. Einen ganz kleinen mit viel Milch vielleicht?


    In der Wurzenstube saß Maya allein an einem Ecktisch und las Zeitung.


    „Ist Ron auch die ganze Nacht weggeblieben?“, fragte Lexa, als sie sich zu ihr setzte.


    „Hm, ja.“ Diese immerhin zweisilbige Antwort war für die Uhrzeit aus Mayas Munde unerwartet wortreich. Vermutlich hatte sie sich auf eine Nacht mit Ron im Luxushotel gefreut.


    „Du isst ja gar nichts?“ Anders als Lexa, die sich morgens auf Heißgetränke beschränkte, liebte Maya exzessive Frühstücksorgien – und das Buffet lud wirklich zu hingebungsvollem Plündern ein.


    „Das Einzige, was mich reizen würde, ist Himbeereis – und das gibt’s nicht, sagt Melli.“ Maya zuckte die Schultern. „Darum sitz ich hier allein. Ich ertrage schon den Anblick nicht. Mir ist schlecht“


    „Na gestern war ja auch viel los.“


    „Ich habe da eine andere Theorie …“


    „Guten Morgen, Mädels“, rief Christian, der so aussah, als sei ihr Morgen eher sein Abend. Er trug noch das Hemd vom Vortag und wirkte nicht, als habe er viel geschlafen. Wenn überhaupt.


    Gähnend setzte er sich mit einer Riesentasse Kaffee zu ihnen an den Tisch.


    „Ich habe Post bekommen“, sagte er ernst. Im Augenblick wirkte er gar nicht verliebt.


    „Von wem?“ Unwillkürlich verfiel Lexa in die Einsilbigkeit eines Verbrechers im Verhör.


    „Von einer Bekannten aus Frankfurt, die dort eine Partnervermittlung für Schattengänger betreibt. Ich dachte mir, die könnte vielleicht ein paar praktische Tipps für uns haben.“ Dabei lächelte er etwas schief auf eine Weise, die Lexa irgendwie rührte.


    Zögernd nahm sie Christians Smartphone entgegen.


    


    Lieber Herr Weihrich,


    selbstverständlich erinnere ich mich an Sie und bin sehr dankbar, dass Sie mir geholfen haben, Zusammenhänge zu verstehen, die mir niemand sonst erklären konnte oder wollte.


    Sie meinen das Amatorium-Syndrom? Das wäre äußerst beunruhigend. Die heftigen Gefühle, die dadurch ausgelöst werden, verstärken sich durch jeden Blickkontakt mit der betreffenden Person. Möglicherweise stammen viele Geschichten über sogenannte Hörigkeit ursprünglich aus einem solchen Zusammenhang, da man dieses Syndrom früher wohl nicht immer unabsichtlich hervorgerufen hat.


    Es gibt leider wenig probate Gegenmittel. Man kann bei besonders befähigten Magiern Amulette kaufen, die mäßig hilfreich sind. Inzwischen weiß ich, dass man Vampire früher nur dann einen Pfahl ins Herz getrieben hat, wenn man meinte, ein Opfer des Amatorium Syndroms erlösen zu müssen. Die dritte, ebenso wenig erfreuliche Methode besteht darin, sich von einem anderen Vampir auf dieselbe Weise beißen zu lassen. Das überträgt aber nur den Effekt auf diesen anderen Vampir.


    Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht Erfreulicheres dazu schreiben kann. Falls Sie es mit einem Amulett versuchen wollen, kann Ihnen Herr Mecklenburg weiterhelfen. Ich hänge Ihnen seine Kontaktdaten an.


    Ich hoffe, Sie finden einen Weg, das Syndrom zu entkräften!


    


    Viele Grüße


    Lilly Labord


    


    Langsam legte Lexa das Handy auf den Tisch, wo es sich sogleich Maya schnappte.


    „Fuck.“


    „Das wäre zumindest eine Erleichterung“, bemerkte Christian mit einem halben Lächeln. „Allerdings keine dauerhafte Lösung und würde vermutlich bei deinem Schoßhund auch nicht auf allzu große Akzeptanz stoßen.“


    „Hast du inzwischen wenigstens mit Dave gesprochen“, warf Maya ein. „Das könnte ja sonst womöglich zu hässlichen Missverständnissen führen.“


    Christian lachte, auch wenn es nicht erheitert klang.


    „Muss ich noch machen.“ Davor graute es Lexa schon, aber sie sah ein, dass sie da wohl durch musste.


    „Ich habe mich im Moment ganz gut im Griff“, tröstete sie Christian. „Es ist zugegebenermaßen nicht ganz einfach, aber als Pokerspieler lernt man das.“


    Misstrauisch beäugte Lexa ihn aus den Augenwinkeln. So ganz nahm sie ihm die coole Nummer nicht ab. Andererseits, kannte sie wenig Menschen – oder auch sonstige Wesen – die ihre Gefühle so rücksichtslos anderen Zielen unterordneten wie Christian.


    Maya hingegen blieb skeptisch. „Jetzt tu mal nicht stärker als du bist. Gefühle sind nie Schwäche, Christian, und in diesem speziellen Fall, sind es ja noch nicht einmal deine eigenen, sondern solche, die dir chemisch vorgegaukelt werden.“


    „Da muss ich leider widersprechen!“ Die Heftigkeit seiner Worte verriet, wie schwierig das doch für ihn war. Christian fasste sich jedoch sogleich wieder und fuhr ruhig, sehr sachlich fort: „Gefühle machen dich jenseits jeder rationalen Kontrolle angreifbar. Als Leiter der S.E. Schatten gibt es viele Personen, die nur zu gerne etwas gegen mich in der Hand hätten, um mich mit Zuckerbrot und Peitsche dahin zu treiben, wo sie mich gerne hätten. Nur wenn ich nichts habe, was mir wichtig ist, kann man mich nicht erpressen. Im Moment habe ich das Gefühl, mein Herz würde brechen, wenn ich nur daran denke, dass jemand Lexa quälen könnte. Ich bin in ihr verletzlich – und das will ich schleunigst ändern.“


    „Klingt logisch“, stimmte ihm Lexa etwas schnippisch zu, „allerdings irrst du in Bezug auf das gefährdete Organ. Dass du ein Herz hast, wäre mir neu.“


    „Das ist es mir auch“, sagte Christian leise.


    Lexa biss sich verlegen auf die Zunge. Der alte Christian hätte ihre Worte gewiss lustig gefunden, doch auf den neuen traf das leider nicht zu.


    Er lehnte sich zurück und atmete erst einmal tief durch, bevor er das Thema wechselte: „Jemal hat gerade angerufen. Aus Sicherheitsgründen fuhren die aus München anreisenden Gäste zusammen und dürften jeden Moment kommen. Dann machen wir gleich eine Lagebesprechung. Wenn wir hier das Konzil abhalten, die Werewolves ihr Konditionstraining durchziehen und wir obendrein nach Loraine und Josh suchen wollen, müssen wir eh über Arbeitsteilung nachdenken.“


    „Entschuldigt mich“, würgte da Maya und verlies fast schon im Laufschritt den Raum.


    „Was ist mit ihr?“, fragte Christian. „Übelkeit am Morgen ohne vorangegangenes Gelage? Ist Maya am Ende schwanger?“


    


    Von Christians Bemerkung über Maya war Lexa sehr verstört zurück in ihr Zimmer gegangen, wo Dave gerade aus dem Bad kam.


    „Good morning, Vampy“, rief er gut gelaunt. „Gut geschlafen? Wild geträumt?“


    „Überwiegend unanständig.“ Lächelnd kuschelte sie sich an Daves Rücken, während er im Schrank nach passender Kleidung suchte.


    „Good girl, ich hoffe, ich war der männliche Hauptpart.“


    „Ja“, sagte Lexa und überlegte, wie sie jetzt am besten die Kurve zu Christian schlug, ohne dass Dave ihr eine Szene machte.


    „Trotzdem würde ich gern mit dir über Christian reden.“ Manchmal war der Sprung ins Wasser die beste Lösung.


    „Deinen Super-Cop sehen wir gleich beim Meeting“, sagte Dave schon wieder deutlich kühler, befreite sich aus ihrer Umarmung und schlüpfte in seine Jeans. „Da brauche ich ihn nicht auch noch hier. Kiss me! Ich hatte eine lange Nacht und leider keine Spur von Loraine.“


    Den Wunsch erfüllte Lexa gern. „Ich muss wirklich mit dir reden …“


    Dave zog sich ein Hemd über und suchte nach seinen Schuhen. „Why? Did you cheat on me?“


    „Nein“, rief Lexa empört. „Was für eine Frage! Mein Herz gehört nur dir.“ Dennoch nagten Zweifel an ihrer Überzeugung. Cheat hieß ja nicht nur fremdgehen, sondern ließ reichlich Raum für sonstige Unehrlichkeiten …


    „Dann kann es warten, Vampy“, verfügte Dave, bevor sich Lexa in ihren grammatikalischen Überlegungen zu einer Entscheidung durchgerungen hatte. „Ich muss sehen, dass wir Grandma zurückbekommen.“


    Er grinste wölfisch. „Auch wenn du sie vermutlich weniger vermisst.“


    „Stimmt. Aber ich wünsche ihr trotzdem nichts Böses.“


    „That’s fine.“ Dave öffnete die Tür. „Bitte nach Ihnen, mein Fräulein.“


    Lexa lachte. Wenn ein Kanadier Fräulein sagt, klingt das einfach zu komisch. „Wieso ich? Ich bin nicht so wichtig, dass ich jetzt dabei sein müsste.“


    „Bist du schon, Vampy. Du warst ja gestern bei der Verfolgungsjagd dabei. Vielleicht hast du important informations.“


    Er patschte ihr frech auf den Po. „Und ich fühle mich einfach wohler, wenn du dabei bist. Missed you tonight.“


    


    Als Lexa mit klopfendem Herzen in den in einem Nebengebäude gelegenen Konferenzsaal kam, war dieser schon gut gefüllt. Die Tische waren zu einer großen Tafel zusammengeschoben, an dessen Kopfende ein Rednerpult stand. Christian überprüfte gerade das Mikrofon. Neben ihm stand ein südländisch wirkender Mann in Jeans und Lederjacke. Er sah Lexa und winkte ihr freundlich zu.


    Christian hatte Jemal in die S.E. Schatten geholt, nachdem er auf den Münchner Medientagen ungewollt detaillierten Einblick in die Schattenwelt gehabt hatte. Damals hatte Lexa ihn als Mordverdächtige bei ihrer Flucht niedergeschlagen. Offenbar war er nicht nachtragend.


    Erfreut erwiderte Lexa seinen Gruß, ging dann aber zu den Vampiren, die offenbar auch gerade erst angekommen waren. Jedenfalls trugen sie alle noch ihre Mäntel.


    Karel unterhielt sich gerade mit einem auffallend gutaussehenden Mann, den Lexa noch nicht kannte.


    Schade eigentlich. Als sie versuchte, ihn diskret genauer zu betrachten, begegneten sich ihre Blicke. Lexa grinste beim Gedanken an eine von Mayas Lebensweisheiten. Nichts bestätigt frau mehr, als wenn sie sich nach einem Kerl umdreht und bemerkt, dass er sie längst anstarrt.


    „Alexandra“, wandte sich Karel ihr zu. „Warum nur überrascht es mich nicht, Sie hier zu treffen?“


    Lexa war durchaus bewusst, wie allein der Umstand, dass Karel für sie ein Gespräch unterbrach, die Blicke aller Anwesenden auf sie zog.


    Dr. von Wattenberg war einer der einflussreichsten Vampire der Schattenwelt und regelte dem Vernehmen nach für Florim Dracul, den direkten Nachfahren des legendären Dracula, die Beziehungen zur Normwelt. Er galt als sehr diszipliniert, völlig humorlos, absolut konsequent und von daher äußerst verlässlich.


    Leider war sich Lexa im Augenblick nicht sicher, wie Karel zu ihr stand. Manchmal hatte sie das Gefühl, er mochte sie. Aber meistens kam sie sich unter seinem strengen Blick vor wie das personifizierte Ärgernis. So wie gerade eben.


    „Da ich auf ihre Anregung hin als Physiotherapeutin der Munich Werewolves angereist bin, wäre ich umgekehrt überrascht, wenn Sie mich nicht hier erwartet hätten. Wie könnte ich Ihren Wünschen nicht entsprechen?“


    „Das ist erfreulich und lässt mich entspannter in die Zukunft sehen.“ Karel lächelte. Bei ihm sah das immer eher wie eine Drohung aus. „Doch natürlich meinte ich diese konkrete Veranstaltung hier. Ich habe gehört, dass auch Sie in die traurigen Ereignisse, die diese spontane Übereinkunft erforderlich machen, unmittelbar verwickelt sind. Ihre Fähigkeit, direkt am Zeitgeschehen teilzunehmen, ist, gelinde gesagt, beeindruckend.“


    Fähigkeit, direkt am Zeitgeschehen teilzunehmen. Sagte man das so unter Juristen, wenn man Fettnäpfchenwettspringen oder Chaos-Queen für unangemessen derb hielt? Lexa war beeindruckt, wie elegant man jemanden einen Vorwurf unter die Nase reiben konnte, wenn man es konnte.


    „Yannick“, wandte sich Karel an den Appetithappen, „dies hier ist Alexandra Schellenberger. Das jüngste Mitglied der Münchner Gemeinde und fraglos das schillerndste.“


    „Yannick Haungard.“ Mit einem Lächeln, das Lexa gern erwiderte, ergriff er ihre Hand und führte sie elegant an seine Lippen. „Ich bin Mitglied der Hamburger Vampire und sehr, wirklich sehr erfreut sie kennen zu lernen. Meine Lebensgefährtin ist ein Normmensch und von daher verfolge ich Ihren Lebensentwurf mit großem Interesse.“


    Karels Mundwinkel zuckte nur minimal bei diesen Worten.


    Irgendwie störte es Lexa, dass sie gerade auf den Status eines Studienobjekts reduziert wurde, aber andererseits fand sie umgekehrt Yannick auch mit Freundin interessant. Weniger und anders als wenn er solo gewesen wäre, aber gut, sie hatte mit Dave und Christian ja ohnehin mehr Männer als sie brauchte.


    „Ist Mary nicht hier?“, fragte sie nach Austausch der üblichen Floskeln.


    „Natürlich. Sie wird in der Küche sein, um das dortige Personal bezüglich des Mittagsbuffets anzuweisen.“


    Karel wies auf den Mann mit dem sich Dave gerade unterhielt. Er wirkte auf Lexa wie ein mäßig erfolgreicher Mittelgewichtsboxer. Muskulös und mit krummer Boxernase. Obwohl ihn Dave um mehr als einen Kopf überragte, wirkte er absolut nicht entspannt dabei.


    „Ihrem Blick entnehme ich, dass Sie Dragan Wassilko noch nicht kennen? Vielleicht haben Sie schon von Spike gehört? Er ist der Herr des Berliner Chapters.“ Missbilligend rümpfte Karel seine lange aristokratische Nase. „eine Gruppierung, bei der ich den Begriff Meute treffender fände.“


    Lautlos pfiff Lexa durch die Lippen. „Ist das dieser Spike, der als Friedform einen Yorkshire-Terrier gewählt hat?“


    „Ja, genau.“ Karels Stimme troff vor Verachtung. „Spike hält das für witzig. Und, so versicherte er mir, es sei auch hilfreich, wenn er Einsatzorte erkunden will.“


    „Ach, ist er bei der Polizei oder gehört er zu Christians Weihrichs Truppe“, erkundigte sich Yannick arglos.


    Christian, der gerade Karel begrüßen wollte, beantwortete die Frage selbst: „Nein, Herr Wassilko gehört eher zum gegnerischen Team.“ Er lächelte. „Er ist nicht nur eine Größe im Berliner Rotlichtmilieu, sondern dem Vernehmen nach auch ein sehr organisierter Krimineller, dem man beste Kontakte zu internationalen Waffenschiebern nachsagt.“


    „Ach“, grinste Yannick, „dann passt es ja, dass das Berliner Chapter in der Normwelt als Sportschützenverein auftritt.“


    Karel schnaubte leise durch die Nase, ein Geräusch, das einem Lachen ziemlich nahe kam. Dann wandte er sich mit professioneller Höflichkeit an Yannick. „Da wir nun mit dem Krisenstab beginnen wollen, darf ich Sie bitten, den Raum zu verlassen. Die Runde soll so klein wie möglich gehalten werden.“


    Christian nickte und nahm das Mikrofon vom Rednerpult. „Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen allen, dass Sie angesichts der gestrigen Vorfälle etwas früher angereist sind, um diese Besprechung zu ermöglichen. Darf ich Sie bitten, Platz zu nehmen?“
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    9. Kapitel – Denkmal


    Die im Raum versammelten Grüppchen lösten sich auf und steuerten den Tisch an. Weil Lexa sich nicht höflich von Karel entfernen konnte, war sie sehr froh, dass Frau Durgan sich auf den anderen Stuhl neben ihr setzte. In ihrem buntgemusterten Riesenrolli wirkte sie etwas skurril, doch das war Lexa egal. Die alte Dame war schon vor ihrer Vampirifizierung eine ihrer liebsten Patientinnen gewesen, lange bevor sie etwas von der Schattenwelt gewusst hatte, in der Frau Durgan eine höchst einflussreiche Nymphe war und als solche die Sprecherin der Elementarwesen, also der Nixen, Faune und Schrate wie der Vampire Guide wusste. Lexa fand es faszinierend, wie bunt die Schatten doch waren, und wie viele dieser Wesen völlig friedlich auch in der Normwelt ihren Platz gefunden hatten. Den Gedanken fand Lexa, die sich in allen Welten fehl am Platze fühlte, irgendwie tröstlich.


    „Lexa, wie schön Sie zu sehen.“ Wie immer brachte Frau Durgan Farbe, Wärme und die Sonne in einen Raum. „Mich zwickt es so in der Schulter. Es wäre nett, wenn Sie mich nachher behandeln könnten. Die letzte Lymphtherapie ist viel zu lange her. Lymphe für die Nymphe, hahaha.“


    „Dahlia, also bitte.“ Karel lehnte sich vor, um an Lexa vorbei Frau Durgan zu erreichen. „Findest du den Anlass hier nicht zu ernst, um mit Alexandra über deine Zipperlein zu sprechen? Das ist Dave Finn und den anwesenden Lunalupiden gegenüber sehr geschmacklos.“


    „Karel, wie schön dich zu sehen. In München treffen wir uns viel zu selten.“ Frau Durgan strahlte den Vampir völlig unbeeindruckt an. „Entspann dich doch einmal. Du siehst immer aus, als hätte man dir den Pflock nicht ins Herz, sondern in den Hintern gerammt. Loraines Wohlergehen wird von meiner Bitte nicht beeinflusst und die Gefühle der Werwölfe hier auch nicht. Ich hab ja nicht über das Mikrofon gefragt.“ Sie lächelte noch etwas breiter. „Mein Befinden hingegen kann ich so sehr wohl positiv beeinflussen und wer weiß – dann bin ich am Ende einsatzfähiger und das wiederum könnte sehr nützlich für Loraine sein. Weder unsere liebe René noch dieser kleine Kläffer Spike lassen sich ihre Pläne so leicht durchkreuzen.“


    Lexa hielt unwillkürlich die Luft an und wartete, dass der Blitz einschlug. So konnte man doch nicht mit Karel sprechen! Der Vampir schüttelte allerdings nur den Kopf und lehnte sich wieder zurück.


    „Meine Damen und Herren“, zog nun Christian wieder die Aufmerksamkeit auf sich. „Lassen Sie mich zunächst den Sachstand für alle zusammenfassen. Es steht zu befürchten, dass Loraine Finn und JosHua Portman auf dem Weg von Salzburg hierher entführt wurden. Unbestätigten Augenzeugenberichten zufolge wurde Herrn Portmans Porsche zuletzt auf der Bundesstraße kurz vor der Abzweigung zum Koglhof gesehen. Danach verliert sich ihre Spur.“


    „Wie kommen Sie darauf, dass es sich um eine Entführung handeln könnte“, warf ein schlanker, sehr aristokratisch wirkender Mann ein. „Vielleicht haben sie sich verfahren?“


    „Das ist Julien Serat, einer unserer Elfen“, flüsterte Frau Durgan. „Er ist nicht so schlimm wie er sich gibt. Da sind René und ihr treuer Gefolgsmann Rüdiger schon andere Kaliber.“


    Christian ließ sich von dem Einwand nicht aus dem Konzept bringen. „Hierfür spricht ein Bericht der österreichischen Autobahnpolizei, dem zufolge Joshua Portman sich mit zwei schweren Limousinen eine Art Straßenrennen geliefert hat. Da zeitgleich mit dem Verschwinden dieser Personen sich auch andere Besucher des Konzils tätlichen Übergriffen und einer Verfolgung ausgesetzt sahen, ist von einem Sachzusammenhang zwischen diesen Vorfällen auszugehen. Der gestern Abend noch ausgesandte Suchtrupp fand keine Spuren, die auf einen Unfall schließen ließen …“


    „Waren das Profis?“ Julien ließ nicht locker. Ein weiterer Elf neben ihm, blies verächtlich durch die Nase. Das musste Rüdiger sein.


    „Professional enough, um ein Wrack im Straßengraben zu finden, doch da war keins.“


    Daves Tonfall war durchaus geeignet, die Gletscherschmelze in der Region um mehrere Jahre aufzuhalten.


    „Herr Weihrich“, schaltete sich Karel ein, bevor Julien noch eine Frage stellen konnte. „Vielen Dank. Gibt es schon Erkenntnisse in Bezug auf etwaige Motive?“


    „Wollen wir jetzt dämlich spekulieren, während eine unserer Top-Alphas entführt wurde?“ Dem Elfen kam nun Spike zuvor, sprang auf und funkelte mit auf die Tischplatte gestützten Fäusten abwechselnd Julien und Karel böse an. „Wie unfassbar feige und tussimäßig ist das denn?“


    „Das zu beurteilen, bleibt Ihnen selbst überlassen“, bemerkte Karel von dem Ausbruch vollkommen unbeeindruckt. „Doch ich persönlich ziehe Schach dem Kickboxen vor und erlege, um mit Ihren Worten zu sprechen meine Feinde lieber mit einem Blattschuss statt mit der Schrotflinte.“ Er sagte das sehr freundlich, ein krasser Kontrast zu Spikes Worten, aber deshalb nicht weniger gefährlich. Bloß weil ein Löwe schnurrt, wird er noch lange nicht zum Miezekätzchen. „Tolstoi, ein den Schatten sehr nahe stehender Mann, sagte sehr treffend, die beiden mächtigsten Krieger seien Geduld und Zeit.“


    „Kluge Reden, Vampir“, blaffte Spike mit roten Zornesflecken auf seinem pockennarbigen Gesicht. „Würdest du das auch sagen, wenn einer der euren betroffen wäre?“


    „Auch dann würde ich erst zielen wollen, bevor ich schieße, Dragan. Wenn ich schießen wollte. Vampire können für gewöhnlich gut auf sich allein aufpassen. Quod erat demonstrandum, denn wer Herrn Weihrich zugehört hat, weiß, dass am Nachmittag diese junge Dame – Alexandra Schellenberger – sich dem Versuch ihrer Entführung erfolgreich widersetzt hat.“


    Julien beugte sich etwas vor, um Spike, der auf seiner Seite des Tisches saß, besser anlächeln zu können. Doch der senkte schnell den Blick. Aus gutem Grund vermutlich, wenn man dem Vampire Guide glauben wollte.


    Elfen sind deutlich intelligenter als die meisten Menschen und allen anderen Spezies an Reaktionsgeschwindigkeit überlegen. Ihre kognitiven Fähigkeiten nutzen sie oft manipulativ und gelegentlich auch im Rahmen hypnotischer Techniken, weshalb von direktem Blickkontakt abgeraten wird.


    „Und wieder einmal zeigt sich, dass eine allzu enge Bindung innerhalb einer Gruppe diese schwächen kann“, erklärte der Elf neben Julien. „Sie macht euch Werwölfe so erpressbar.“


    Das entlockte Julien und der Frau neben ihm ein leises Lachen.


    Lexa fragte sich, ob Juliens gute Laune ihren Grund in Schadenfreude hatte, oder in Spikes Niederlage oder in den offensichtlich verhärteten Fronten. Dieser letzte Gedanke beunruhigte Lexa, gerade weil er ihr so logisch erschien.


    „Frau Durgan“, unterband Christian souverän den aufkeimenden Streit. „Wollen Sie die von den Elementarwesen präferierte Strategie vorstellen?“


    Julien schnaubte abfällig, gerade als käme es auf die Meinung der Nymphe gar nicht an.


    „Wir vertrauen auf die Expertise der S.E. Schatten, junger Mann.“


    „Gut“ nahm Christian den Faden wieder auf. „Wenn man von der überwiegenden Wahrscheinlichkeit einer Entführung ausgeht, stellt sich in der Tat die Frage nach denkbaren Motiven, die uns möglicherweise auf die Spur der Täter bringt. Die Aussagen von Lexa Schellenberger, Dr. Maya Renzig und Hedi Tiefensee, die den beiden im Wald zu Hilfe kam, lenken den Verdacht der Täterschaft auf die Anti-Pa, die sich der Bekämpfung aller paranormalen Lebensformen verschrieben hat. Wir müssen noch klären, ob diese Aktivitäten von langer Hand geplant sind oder eher eine spontane Vergeltung der vor einigen Tagen erfolgten Verhaftung mehrerer hochrangiger Mitglieder dieser Gruppierung.“ Christian musterte ruhig die Anwesenden. Nur bei Lexa zuckte sein Blick schnell weiter. „Die diesbezüglichen Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Etwaige Erkenntnisse werden wir Ihnen umgehend mitteilen.“


    „Wenn Sie nichts wissen, wüsste ich gern, warum wir uns zu diesem spontanen Treffen einfinden mussten“, bemerkte eine exotisch wirkende Frau in einem teuren Kostüm vom unteren Tischende aus. Lexa hatte noch nie einen so dunkelhäutigen Menschen mit grünen Augen gesehen und fragte sich automatisch, ob die Frau Kontaktlinsen trug. Ihre perfekt manikürten Finger und die aufwändige Hochsteckfrisur indizierten jedenfalls einen Grad von Eitelkeit, den Lexa nie erreichen würde.


    „Nur kein Neid“, raunte ihr Frau Durgan zu, die sich prächtig zu amüsieren schien. „Das ist der Dämon vom Dienst, die schauen immer so verwegen aus. Das gehört zum Dämonsein einfach dazu.“


    Christian sah streng in die Runde. „Es ist unsere Pflicht, Sie alle zur Wachsamkeit zu ermahnen. Die Anti-Pa ist für brachiale Gewalttaten berüchtigt und auch wenn die meisten von Ihnen einem Menschen körperlich überlegen sind, ist dennoch eine Gefährdung gegeben. Zudem ist die Normwelt seit dem BIOSIGEN-Vorfall unangenehm hellhörig geworden.“


    „Und warum?“, seufzte Julien augenrollend. „Weil Karels Vampirette den Laden in die Luft gesprengt hat.“


    „Das muss ich korrigieren“, widersprach Karel. „Die Sprengung hat Anatol Germorvaix verursacht. Ungeklärt ist lediglich, ob das mit suizidalem Wunsch oder fahrlässig geschah.“


    „Ich muss doch sehr bitten“, sagte die Dame neben Julien. Ihre auffallend großen Elfenaugen schimmerten feucht, was in seltsamen Kontrast zu ihrer förmlichen Haltung und ihrem botoxgleich alterslosen Gesicht stand. Ihr zartes Rosenparfüm passte gut zu ihr. Edle Schönheit mit fiesen Dornen.


    „Bitte verzeihen Sie meine Taktlosigkeit, René.“ Karel deutete eine reumütige Verneigung an. „Ich verstehe, dass die Erinnerung an Ihren Sohn und speziell die Umstände seines Todes schmerzen. Dennoch muss ich mich gegen die Verleumdung Anwesender verwahren.“


    Lexa sah die Elfe genauer an. René Germorvaix war dem Vampire Guide zufolge nicht nur die Mutter von Anatol, sondern auch Wortführerin jener Fraktion, die für eine offene Machtübernahme der Schattenwelt war. Daves ansonsten sehr liberaler Onkel Hugh hatte sie einmal als Nazi-Elfe bezeichnet. Trotzdem hatte Lexa den Eindruck, als habe Julien mehr zu sagen. Doch der hielt sich mit seiner Meinung zu Anatol bedeckt.


    „Mein Sohn war ein Held“, sagte René leise aber mit Nachdruck. „ Es ist richtig, angesichts der offensichtlichen Überlegenheit unserer Spezies zum Wohle aller die Führung zu übernehmen, statt weiterhin in unrühmlicher Heimlichkeit höchstens das Schlimmste zu verhindern und darauf zu warten, dass die Normwelt die Vernunft für sich entdeckt.“


    „Wollte Anatol deshalb einen Super-Para klonen?“, fragte Julien und schien dabei ein Stück von René abzurücken, obwohl er sich nicht bewegte. Seine Stimme wurde nach einer wohlplatzierten rhetorischen Pause schneidend: „Oder ging es ihm doch eher darum, selbst Schöpfer zu spielen? Wir werden ihm hier nicht vorschnell ein Denkmal bauen, René.“


    „Was genau im BIOSIGEN-Labor passiert ist, konnte nie ermittelt werden. Die Forschungsunterlagen wurden ein Opfer der Flammen. Ich wünsche daher nicht, dass Spekulationen zulasten meines Sohnes – und der von ihm verkörperten Ideale – geäußert werden. Die Lügen, die wir dulden, werden zu den Tatsachen, mit denen wir leben.“


    Was heißt hier Lüge? wollte Lexa widersprechen, doch bevor sie etwas sagen konnte, legte ihr Frau Durgan eine Hand auf die Schulter. „Erst denken, dann reden“, raunte sie ihr zu. „Sprechen Sie lieber mit Klaus oder ihrem bezaubernden Freund, Dr. Voss.“


    „Mit Mick?“ Lexa blinzelte verblüfft. Dass Klaus viel mehr wusste, als er zugab, wunderte Lexa nicht. Elfen waren in Bezug auf Informationen wie Schwämme. Sie sogen alles auf, aber gaben es nur auf Druck wieder her. Aber Mick, ihr sportbegeisterter Kumpel, war eigentlich der Inbegriff der Langeweile. Was sollte er zu einer noch dazu geheimen Elfenaffäre beisteuern?


    Lexa wurde das alles zu viel. Die vielen verschiedenen Leute und Spezies um sie herum, deren Beziehung zueinander sie nicht verstand, überforderten sie.


    Sie fand ja schon die vergleichsweise einfache Politik der Normwelt kompliziert. Hier in der Schattenwelt mit wechselnden Allianzen und falschen Freunden war sie verwirrter als ein Chamäleon in der M+M-Familienbox.


    René saß weiterhin sehr aufrecht und bedachte alle Anwesenden mit einem vorwurfsvollen Blick. „Wurden mein Sohn und das sehr vernünftige Projekt, das BIOSIGEN mit Sangua Research durchaus mit vampirischer Billigung durch Thomas Meitinger begonnen hat, letztlich nicht nur diesem widernatürlichen, abartigen, ganz und gar blasphemischen Experiment mit einem Mix-Pack geopfert?“


    Sie wandte sich mit vor Zorn bebender Stimme an Karel, der ihr genau gegenüber saß: „Was soll diese plötzliche Verbrüderung mit minderwertigem Blut, Bewohnern der Normwelt oder fremden Dimensionen? Warum erklärt sich Florim Dracul nicht? Ich kann nicht glauben, dass er der Jagd nach einer Seelenverwandten wegen seine Pflichten so vernachlässigt.“


    „Er hat fähige Vertreter.“


    „Meinst du dich? Ich habe nie bezweifelt, dass du zu allem fähig bist.“ René lehnte sich etwas zurück und fuhr ruhiger fort: „Ist Thomas etwa deshalb spurlos verschwunden, weil er deine ekelhaften Pläne durchkreuzt hat?“


    „Nun“, sagte Karel bedächtig. „Blasphemien schrecken mich nicht, denn im Laufe eines langen Lebens habe ich gelernt, dass letztlich alle großen Wahrheiten als Blasphemie beginnen.“ Er zögerte kurz und lächelte schließlich wohldosiert genau so, dass man kurz sein Raubtiergebiss blitzen sah. „Aber René, kann es sein, dass du deshalb so gegen eine Rassenmischung wetterst, weil dein eigener Sohn, den du von einem Faun empfangen hast, so eine Enttäuschung war?“


    Wenn Blicke töten könnten, wäre Karel an dieser Stelle in Flammen aufgegangen. Andererseits, grübelte Lexa, würde vermutlich selbst der Teufel nachschüren, wenn er es mit Karel zu tun bekommen sollte.


    Zum Glück wurde die Besprechung ohne weitere Streitereien beendet.


    Auf dem Weg nach draußen wandte sich Spike mit breiter Berliner Schnauze an die Dämonin, die ihn in ihren High-Heels um gut zwei Kopf überragte: „Also ne, na ick weeß ja nich, ‘ne Vampirette! Wat findt‘ der Schnösel bloß an die? Sind die Finns so degeneriert, dass der ‘ne echte Alpha fürchtet?“


    Dave, der die Bemerkung auch gehört hatte, verspannte sich. So wie es in seinen Kiefern arbeitete, hatte er mit dem Wolf zu kämpfen, der stets sehr empfindlich darauf reagierte, wenn er wegen Daves Beziehung zu einem Vampir aufgezogen wurde.


    Darum wandte sich Lexa schnell selbst an Spike, bevor es hier noch zu einer ausgewachsenen Werwolfsprügelei kam. „Alexandra Schellenberger“, sagte sie mit ausgestreckter Hand. „Corona Farsi“, sagte die Dämonin mit einem hintergründigen kleinen Lächeln. „Ich vertrete kommissarisch die extradimensionale Gesellschaft auf dem Konzil.“


    „Dragan Wassilko, besser bekannt als Spike“, knurrte Spike und reichte ihr sichtlich angewidert eine bratpfannengroße Hand. „Herr des Deutschland-Chapters der Lunalupiden.“


    „Dann wurde es ja Zeit, dass wir uns endlich kennenlernen“, strahlte Lexa wie eine vorweihnachtliche Kaufhausbeleuchtung. „Ich bin seit einigen Monaten die Alpha des Münchner Chapters.“


    „Das wüsste ich.“ Spike schniefte unterkühlt. „Ein Mix-Pack erkennen wir nicht an.“


    „Ach“, staunte Lexa oscarreif. „Steht diese Haltung nicht in Widerspruch zu Loraine Finns Anweisung, hier in München einen Piloten zu starten?“


    „Was hat die schon zu sagen …“


    Den Einwand hatte sie kommen sehen. „Salvatore hat sich mir gegenüber jedenfalls auch sehr anerkennend geäußert und uns ausdrücklich Glück gewünscht. Und der ist doch der Europa-Tribun.“


    „Erst seit dem Sarajewo-Massaker.“ Spike lief dunkelrot an und Lexa hätte schwören können, dass in seinem linken Auge vor Zorn ein Äderchen platzte. „Doch das diskutiere ich nicht mit einem Vampir! Was hat eine wie du schon einem Rudel zu bieten?“


    „Stil und Klasse, Spike“, sagte Lexa und ließ dabei kurz ihre Zähne hervorschnellen. Ein Trick, den sie von Mary abgeschaut und die letzten Wochen ungeachtet eines monströsen Kiefer-Muskelkaters stundenlang vor dem Spiegel geübt hatte.


    Wie erwartet verfehlte die Geste auf einen Rüpel wie Spike nicht seine Wirkung.


    „Mädel, du bist nicht stark genug, um zu führen“, sagte er patzig und schniefte wieder. Vielleicht war er so schlecht gelaunt, weil er erkältet war? Dave hasste es auch in Menschengestalt, wenn sein Geruchssinn nicht funktionierte.


    „Ja“, stimmte ihm Lexa immer noch lächelnd zu. „Das ist einer der Vorteile eines Mix-Packs, da zählt nicht Muskelkraft, da führt, wer fähig ist.“


    „Corona!“ In dem Moment kam Karel hinzu und beendete mit seiner schieren Präsenz das Gespräch. „Welche Freude Sie wieder einmal zu treffen. Das Verschwinden von Junus hat nicht nur Nachteile wie mir scheint.“


    Spike schniefte laut. „Junus ist nicht da, Florim Dracul ist nicht da. Ist hier nur die Zweitbesetzung?“


    „Nun, dann wissen wir ja, was Sie hier sollen“, sagte Karel liebenswürdig. „Florim Dracul wäre hier ohnehin nur als ausländischer Ehrengast erschienen. Dass er verhindert ist, bedauert er so sehr wie ich. Ich hätte Sie äußerst gerne mit ihm bekannt gemacht.“


    Lexa zog sich bei der Gelegenheit mit einem höflichen Nicken zurück und sah sich nach Dave um.


    Dave hatte offenbar schon auf sie gewartet, packte ihren Arm und zog sie so schnell aus dem Besprechungsraum, als wolle er dabei von niemandem gesehen werden.


    „Vampy, das war great!“ Kaum hatte sich die Tür geschlossen, umarmte er sie und wirbelte sie herum. „Absolut alphalike! Die Jungs werden so stolz auf dich sein!“


    „Ich hätte es trotzdem nett gefunden, wenn du mir gegen diesen Idioten geholfen hättest“, maulte Lexa. „Sonst gibst du doch auch bei jeder passenden oder auch unpassenden Gelegenheit den großen bösen Wolf.“


    Seufzend stellte Dave Lexa wieder ab. „Lexa, believe me, mit nichts hätte ich mehr schaden können als dir zu helfen. Spike ist Leader des German Chapters. Damit ist er mein Boss. Ich habe nur deshalb solche Freiheiten, weil Grandma und Salvatore, der als Tribun des Europa-Chapters Master von Spike ist, ihn nicht leiden können. Das gerade war eine Challenge, da musst du selbst deinen Wolf stehen. Internes regelt die Alpha. Sonst beweist du ja für alle sichtbar, dass du schwach bist.“


    „Verstehe“, log Lexa und vermisste wieder einmal einen Werwolf Guide.


    Christian kam hinzu. „Ich störe nur ungern eure Wolfsinterna, aber ich benötige Daves Bericht von der Suchaktion. Und mit Lexa müsste ich noch einmal in allen Einzelheiten die gestrige Verfolgungsjagd durchgehen. Mit Maya habe ich schon gesprochen, aber ich würde das auch gern noch von dir und dieser Nixe hören.“


    „Dann rede du mit Dave und ich gehe derweil Hedi suchen“, sagte Lexa und zog sich eilig zurück.


    


    Sie traf die Nixe im Foyer, wo sie mit Frau Durgan und Klaus beisammen saß. Karel stand an der Bar und unterhielt sich angeregt mit Corona und Mary.


    „Kennst du diese aufgetakelte Dämonentussi?“, fragte Lexa Klaus.


    Der betrachtete sie mit geübtem Desinteresse.


    „Aufgetakelt finde ich zu hart“, erklärte Hedi. „Das ist ein sehr teures Kostüm von einem dieser italienischen Top-Designer.“


    „Versace, Süße“, erklärte Klaus. „Was sonst sollte ein Dämon tragen als ein Label mit Medusenkopf? Aber was sagt das schon? Mode ist, was man einkauft. Aber Stil ist das, was man daraus macht.“


    „Lexa, lassen Sie mich Ihnen gratulieren“, wechselte Frau Durgan, die stets einen sehr speziellen Stil pflegte, das Thema. „Sie waren ja vorhin sehr beherzt. Sehr gut, denn so überraschend selbstbewusst wie Spike sich hier gibt, schadet es gar nicht, wenn er auch einmal Zähne gezeigt bekommt.“


    „Und zwar wortwörtlich“, ergänzte Klaus so stolz, als hätte er sich mit ihm angelegt. „Obwohl die meisten diese Redensart heute mit Bildern aus einem Hunde- oder Wolfsrudel verbinden, kommt sie ursprünglich von Vampiren. Eigentlich logisch, denn während man einem Wolf seine Gefährlichkeit ja schon aufgrund seiner Gestalt ansieht, bedarf es bei Vampiren tatsächlich erst einer Demonstration, mit wem man sich da gerade anlegt …“


    „Gute Güte, wenn ich je Zweifel daran haben sollte, dass Wikipedia ein in Elfenhand befindliches Unternehmen ist“, stöhnte Frau Durgan theatralisch, „genügt eine Viertelstunde mit Klaus.“


    „Ich wollte nur vermeiden, dass Dave Spike an die Gurgel geht“, wehrte Lexa ab. „Der Kerl ist so was von dämlich. Der erhöht mit jedem Floh seinen IQ um ein Vielfaches.“


    „Versteh ihn doch!“ Klaus kicherte albern. „Wer nichts als Stroh im Kopf hat, fürchtet zu Recht Geistesblitze.“


    „Spike steht sehr unter Druck“, widersprach Frau Durgan bedächtig. „Pass auf, dass er das nicht an Dave auslässt. Loraine hat ihren Enkel nicht versehentlich nach München geschickt. Bei diesem Werwolf-Treffen vor den Medientagen hat Loraine sich die Unterstützung der einflussreichen Landes-Chapter in England und Italien gesichert. Das macht sie nur, wenn sie Dave als Alternative zu Spike aufbauen will. Seit beim Sarajevo-Massaker das Bosnien-Chapter ausgerottet wurde, ist das Europa-Tribunat der Werwölfe sehr instabil. Und Spikes Verbindungen in die Unterwelt sind vielen ein Dorn im Auge. Auch und gerade wegen der Gerüchte einer Beteiligung am Waffenhandel.“


    Lexa schloss die Augen. Noch mehr Politik!


    „Das erklärt natürlich, warum Loraine keine Vampirin an Daves Seite wollte“, bemerkte Klaus. „Wobei ich sicher bin, dass sie das auch unter günstigeren Umständen nicht erfreut hätte.“


    „Andererseits hat sie durch dieses Mix-Pack-Experiment einen guten Draht zu Karel.“ Lexa hoffte zumindest, dass Loraine das für einen Vorteil hielt. Sie persönlich zweifelte nicht daran, dass Karel in dem Moment sein Interesse an Lexa verlor, in dem er sich von ihr keinen Vorteil mehr versprach.


    „Nur bedingt. Diese augenscheinliche Verbrüderung mit den Vampiren wird allerdings von vielen Chaptern sehr skeptisch gesehen. Würde Dave tatsächlich das gesamtdeutsche Chapter bekommen, hätten durch dich dann Vampire Einblick und Einfluss in Werwolf-Belange.“ So wie Klaus das sagte, verstand Lexa gar nicht, warum sie selbst nicht darauf gekommen war, welche Nebenwirkungen ihre nicht ganz konventionelle Liaison mit Dave hatte.


    „Ich bin einfach nicht für das politische Parkett geschaffen“, seufzte sie.


    Frau Durgan und Klaus lächelten zwar mitfühlend, widersprachen ihr aber nicht. Unter Freunden war man eben lieber ehrlich als höflich.


    „Denk mal darüber nach, die nächsten Tage lieber drüben im Sport- und Wellnessbereich zu bleiben, meine Liebe“, schlug Klaus respektlos vor und überschritt damit auch jene Anstandsgrenzen, die Freunde wahren sollten. „Das Konzil fängt ja erst an. Ab morgen gibt es den ganzen Tag Programm. Die Folgen des BIOSIGEN-Skandals besprechen. Die Elfen sind zerstritten, die Werwölfe augenscheinlich auch. Die Zwerge sind erst gar nicht angereist. Was die Dämonen wollen, weiß ohnehin keiner, und die Wünsche der Elementaren wüsste ich inzwischen vielleicht, wenn du uns nicht unterbrochen hättest.“


    „Kaum.“ Frau Durgans Lächeln konnte nicht über die Entschlossenheit dahinter hinwegtäuschen.


    Lexa wandte sich an Hedi: „Christian wollte sich noch einmal mit uns über den gestrigen Vorfall unterhalten.“


    „Wollte?“ Hedi grinste. „Und jetzt will er nicht mehr? Das ist schade. Mit all den hübschen Cops würde ich mich gern intensiver unterhalten.“


    „Das ist eine sehr gute Idee“, lobte Klaus sofort. „Christian kann Ablenkung wahrlich gut gebrauchen. Autsch!“


    Vorwurfsvoll sah er zu Lexa hinauf, die ihm gerade kräftig auf den Fuß gestiegen war und fügte betont sachlich hinzu: „Als Leiter der neu gegründeten S.E. Schatten steht er ja durch das Verschwinden von Loraine Finn sehr unter Druck, nicht wahr!“


    Doch Hedi nickte nur und verabschiedete sich mit einer Umarmung von Frau Durgan.


    


    Christian hatte den Raum bereits vollständig unter Beschlag genommen. An der Wand standen zwei Monitore, auf die einer seiner Mitarbeiter hochkonzentriert starrte. Auf einem Tisch lagen bündelweise Papiere und Ausdrucke herum. „Setzt euch.“


    Er schob ein paar davon beiseite und lächelte ihnen einladend zu. Als sein Blick Lexas traf, zuckte er zusammen und nahm dann selbst mit einem Ausdruck so vollständiger Resignation auf einem Drehstuhl Platz, dass Lexa ihn am liebsten in den Arm genommen hätte.


    „Kennt ihr einen Lukas Roth?“, wollte Christian mit Blick auf seine Papiere wissen.


    „Wieso?“, fragte Hedi verblüfft.


    Christian sah auf und musterte die Nixe streng. „Es gibt zwei mögliche Antworten auf diese Frage. Wieso gehört nicht dazu.“


    „Na denn“ Hedi nickte mit einem halben Lächeln. „Der Name sagt mir nichts. Aber ich bin sehr schlecht mit Namen. Gesichter kann ich mir besser merken.“


    Die nächste halbe Stunde beantworteten sie gemeinsam Christians schier endlose Fragen, nach kleinsten Details, bis Jemal sie unterbrach.


    „Chef? Wir haben die Waffe, die uns Dr. Maya Renzig gegeben hat, überprüft. Sie ist in Berlin auf einen der Männer registriert, die in München verhaftet wurden. Da Maya sie von einem der Verfolger hat, beweist das die Verbindung zur Anti-Pa.“


    Christian lehnte sich zurück und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die Nase. „Das ist gut und schlecht“, verkündete er. „Gut, weil wir eine Spur haben und schlecht, weil Loraine Finn in den Händen der Anti-Pa gut und gern geeignet ist, einen Krieg der Welten zu entfachen. Du hast Spike ja gehört, Lexa.“


    „Ist denn niemand da, der diesen Deppen bremsen kann? Vielleicht kann man ihn einschüchtern? Er kommt ja ebenso wie die Tatwaffe aus Berlin.“


    „Dave vielleicht“, schlug Jemal vor, als Christians Lexas Vorschlag mit einer knappen Geste abwehrte.


    „Dann gibt es halt einen Aufstand, statt eines Krieges“, bemerkte Hedi kopfschüttelnd.


    Lexa bemerkte Jemals Blick und rätselte, ob Hedi bemerkte, wie sie auf Jemal wirkte. Immerhin betrachtete sie interessiert die Tattoos auf Jemals Armen.


    „Habt ihr über die Handy-Ortung etwas erfahren?“, fragte Christian die Jungs vor den Monitoren.


    Lexa hatte den Eindruck, dass sie nicht mehr gebraucht wurde, und erhob sich. Zusammen mit Hedi verließ sie den Raum.


    „Interesse an Christian hätte dir nicht so gepasst“, bemerkte Hedi auf dem Weg zurück ins Haupthaus. „Sein Assistent wäre aber in Ordnung, oder? Um den ging es mir nämlich eigentlich.“


    Lexa blinzelte. „Wegen mir kannst du auch Christian haben.“


    „Naaa“, lachte Hedi. „Der hat nur Augen für dich. Und mir gefällt dieser Jemal ohnehin besser. Der ist richtig lecker.“


    „Der Tattoos wegen?“, neckte Lexa.


    „Nicht wirklich.“ Die Nixe zögerte. „Also nicht nur … Aber andererseits. Tätowierte Männer sind ja nicht unbedingt besser im Bett, aber man hat wenigstens was zum Lesen, wenn sie es nicht sind.“


    Dann lachte sie. „Das war ein Scherz, Lexa. Jetzt tut doch nicht alle so, als sei Loraine schon tot. Ich hab sie auf den Medientagen gesehen. Die ist doch ein zähes Luder, die frisst diese Anti-Pa zum Frühstück!“


    „Dein Wort in Gottes Ohr“, sagte Lexa.


    Sie war selbst erstaunt, wie sehr sie hoffte, dass Loraine und Josh bald zurückkamen.
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    10. Kapitel – Gute Freunde


    Auch umgeben von guten Freunden kann man sich einsam fühlen. Der Nachmittag zog sich wie Kaugummi und niemand hatte Zeit für Lexa. Klaus recherchierte im Netz nach Aktivitäten der Anti-Pa und Christian überarbeitete das Sicherheitskonzept, während Mary die nach und nach eintreffenden Gäste begrüßte.


    Selbst Maya hatte sich hingelegt und wollte nicht gestört werden. Die Werewolves waren mit Dave und Jemal unterwegs auf Spurensuche. Hedi hatte sich ihnen als Guide angeschlossen.


    Und die spannendste Frage mit der sich Lexa befassen konnte, war die, ob Hedi aus Hilfsbereitschaft oder wegen Jemal mitgegangen war.


    Nach einer einsamen Runde im Schwimmbad trottete Lexa missmutig über den Hof zurück zum Hauptbau, als sie lautes Hupen vom Parkplatz aus ihrer Lethargie riss.


    Rettung nahte in Micks Kombi. Als hätte sie darauf gewartet, kam in diesem Moment


    Maya aus dem Hotel.


    „Mädels!“ rief ihr Freund aus der Klinik und umarmte sie abwechselnd. „Welche Freude. Wollt ihr mir erzählen, was mir entgangen ist, während ich noch an meinem Vortrag gearbeitet habe?“


    „Eine hollywoodreife Verfolgungsjagd, einen Ringkampf im Wald, eine Beinahe-Schlägerei als Draufgabe und zum vorläufigen Höhepunkt eine Entführung.“


    „Ah“, sagte Mick und blinzelte irritiert. „Im Ernst jetzt?“


    „Loraine wurde entführt, im Moment fehlt jede Spur von ihr und Josh, der sie vom Flughafen abholen sollte. Christians Trupp ermittelt mit Hochdruck und der Rest gibt sich gegenseitig die Schuld.“


    „Hört das denn nie auf?“ Mick sah Lexa fassungslos an. „Kann nicht einfach mal etwas normal ablaufen? Ich hatte mich so auf ein paar kinderfreie Tage mit ungestörter Nachtruhe und Zeit für etwas Fitness mit den Werewolves gefreut! Wie viel Chaos passt denn in einen 3-Tage-Workshop?“


    „Ach das war noch nicht alles“, lächelte Maya süßlich. „Für uns zwei Hübschen hat unsere liebe Lexa noch einen kleinen Forschungsauftrag klar gemacht. Interdisziplinäre Weihen.“


    „Ah.“ Eine Silbe, in der Tod und Verderben schwangen.


    Lexa war nur nicht sicher, ob Mick dabei an Mord oder Selbstmord dachte. Vielleicht wusste er es selbst nicht so genau.


    „Maya übertreibt.“ Schnell versuchte sie irgendwie zeitgleich Maya vernichtend anzufunkeln und Mick beschwichtigend zuzulächeln. „Aber vielleicht willst du erst einmal einchecken?“


    „Nein“, machte Mick ihre Hoffnung auf eine Galgenfrist zunichte. „Ich will mir die Option offen halten, wieder ins Auto zu steigen und heimzufahren.“ Er zögerte. „Oder auch nach Italien durchzubrennen.“


    „Es geht eigentlich gar nicht um mich, sondern um Christian.“


    „Warum nur habe ich den Eindruck, dass du trotzdem in die Sache verstrickt bist?“


    Maya lachte. „Weil du ein kluges Kerlchen bist. Du hast bestimmt schon vom Amatorium-Syndrom gehört, oder?“


    „Dr. Xu, mein chinesischer Forschungspartner, nennt es Nuli Zhongbing – Sklavenkrankheit. Wieso fragst du?“


    Doch Mick stutzte und sah mit weitaufgerissenen Augen Lexa an. „Oh mein Gott!“


    Unglücklich nickte Lexa.


    Mit einem unterdrückten Fluch schnappte sich Mick seine Reisetasche und ging an ihnen vorbei ins Hotel.


    „Wir müssen dringend reden“, zischte Lexa erbost Maya zu, bevor sie Mick hinterhereilte. Maya folgte ihr gemächlich. „Das sage ich schon seit zwei Tagen.“


    Lexa blieb stehen. „Ich weiß. Und ich finde es schlimm, dass wir bisher keine Zeit gefunden haben. Aber du willst in Ruhe reden, oder? Und daran haben uns bislang die Anti-Pa und unsere Werwölfe gehindert. An mir liegt es diesmal wirklich nicht. Was ist es denn?“


    „Nichts.“ Maya lächelte etwas gezwungen. „Falsche Zeit, falscher Ort. Und jetzt müssen wir sehen, dass wir Christian helfen. Als liebestollen Sexsklaven kann ich ihn wirklich nicht auf die Menschheit loslassen.


    Pharmazeuten haben so was wie eine Berufsehre, die ihnen gebietet, Hilfe zu leisten.“


    Dieses Mal war es Lexa, die gezwungen lächelte.


    Während Maya und Mick sich angeregt über Eiweißstrukturen und Eingriffsmöglichkeiten in endokrine Systeme unterhielten, bestellte sich Lexa, die dazu nichts wirklich Erhellendes beitragen konnte, eine große Tasse Schokolade und zwei Espressi für ihre Freunde.


    Frustriert starrte sie aus dem großen Panoramafenster. Sie hatte sich so auf den Ausflug gefreut. Doch gerade konnte sie nicht einmal der atemberaubende Blick auf den verschneiten Wald und die majestätischen Berge begeistern. Missmutig nahm sie das Tablett mit ihren Getränken und balancierte von der Bar zu den Lounge-Sesseln. Sie wusste schon, warum sie auch in Zeiten größter wirtschaftlicher Not einen Job als Bedienung immer verweigert hatte. Als sie ohne größere Ferkeleien auf die Sitzgruppe zusteuerte, stand gerade Karel bei ihren Freunden.


    „Das Amatorium-Syndrom ist ein fraglos lohnendes Forschungsobjekt“, bestätigte er zu Lexas stillem Entsetzen. Maya würde sie doch nicht an den Obervampir verraten?


    „Sollten Sie tatsächlich eine medizinisch verlässliche Lösung finden, wäre Ihnen der Schattennobelpreis sicher, vielleicht sogar der schwedische …“


    Während Mick errötend auf seinem Sessel herumrutschte wie ein kleiner Schuljunge, zwinkerte Maya Lexa selbstbewusst zu. Habe ich es dir nicht gesagt?


    Dann entdeckte sie draußen Dave, Ron und Alex, die von einem Erkundungsgang aus dem Wald zurückkamen.


    Fröhlich stand sie auf. „Kommt, begrüßen wir die Jungs.“


    Dave und Ron winkten ihnen müde zu. Offenbar hatten sie wieder keine Spur entdeckt. Die Ungewissheit, was mit Loraine und Josh geschehen war, zehrte – obwohl es keiner zugegeben wollte – längst an der Substanz.


    Spike und zwei seiner Jungs standen rauchend auf der Sonnenterrasse und musterten von dort verächtlich die Werewolves und ihren Coach. Spike schniefte laut und rotzte dann höchst unfein über den Balkon auf den Hof.


    Die Eishockey-Spieler versteiften sich und gingen langsam auf das Gebäude zu. Lexa hatte das Gefühl, Eis klirren zu hören.


    „Lexa“, rief Dave erfreut und trabte, Spike demonstrativ den Rücken zukehrend, auf sie zu. „Any News?“


    


    In dem Moment, in dem Dave sich vorneigte, um sie ebenso demonstrativ zu küssen, zischte etwas so dicht an ihnen vorbei, dass Lexa den Windstoß spüren konnte. Mit einem dumpfen Plopp schlug es in der Wand hinter Daves Kopf ein. Dave reagierte schnell, warf sich auf Lexa und mit ihr zu Boden. Lexa landete auf dem Rücken und Dave mit seinem vollen Gewicht auf ihren Rippen.


    „Uff“, entfuhr es ihr. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie auf den Pfeil, der federnd über ihnen in der hölzernen Vertäfelung des Hotels steckte.


    Dave fluchte, sprang auf, zerrte Lexa grob auf die Füße und schob sie ins Hotel.


    Während Lexa ihre schmerzenden Rippen massierte, spähte Dave vorsichtig aus dem Fenster. Die Szene erinnerte vage an einen Western.


    Ron und Alex rumpelten schwungvoll durch die Tür.


    „Verfluchte Scheiße“, brüllte Ron. „Dir ist schon klar, dass du tot wärst, wenn du Lexa nicht geküsst hättest?“


    „Liebe schenkt Leben.“ Mick, der reaktionsschnell Maya zurück in die Hotelhalle gezerrt hatte, wirkte erstaunlich gefasst.


    Alex schüttelte den Kopf. Sogar der abgezockte Blueliner der Werewolves war schockiert.


    „Spike ruft rüber in den Konfi“, sagte er. „Für das hier sind Christians Leute zuständig.“


    „Great! Und Spike erzählt nun überall, dass die Werewolves gerettet werden mussten“, knurrte Dave und riss sich seine Sportsachen vom Leib.


    Noch bevor er ganz aus der Hose war, wechselte er bereits in seine Kampfform. „Werewolves are hard to kill“, erklärte er, bevor sich sein Kiefer verschob und eine normale Unterhaltung sehr erschwerte. „You stay!“ Dann sprang er durch die Tür nach draußen.


    Lexa schluckte. Sie hatte Dave natürlich schon in seiner Kampfform gesehen, aber irgendwie verdrängte sie im Alltag diese Seite an ihm. Mit der Friedform des Werwolfs, einem wunderschönen Husky, hatte Lexa keine Probleme. Das über zwei Meter große, mächtige Ungeheuer war ihr hingegen unheimlich. Am schlimmsten war, dass sie trotz des monströsen Kiefers, der mächtigen Muskeln unter dem grauen Fell und den riesigen Krallen in dem Monster jederzeit Dave erkannte.


    Jetzt allerdings hatte sie nicht Angst vor ihm, sondern um ihn. „Ist ein Werwolf stark genug, um einen Pfeil zu überleben?“


    Alex zuckte die Schultern. „Im Prinzip schon. Wenn sie nicht verdammt gut treffen, direkt ins Herz, würde er einen Treffer überleben. Außer sie verwenden Pfeile mit Silberspitze. Keine Ahnung wieso, aber Silber ist übel.“


    „Maya hat es mir erklärt“, sagte Ron, der die Tür nicht aus den Augen ließ. „Klang logisch, obwohl ich kein Wort verstanden habe.“


    Auch in seinem Gesicht arbeitete es heftig. Alex gab ihm einen Stoß. „Wir sollen warten“, mahnte er eindringlich.


    


    Lexa fuhr zusammen, als ein Schatten an der Tür auftauchte. Ron reagierte schneller und riss die Tür auf und Dave glitt geschmeidig herein. Er warf den Pfeil auf einen Tisch und krümmte sich zusammen. Knochen verformten sich und mit einem unterdrückten Stöhnen wechselte Dave zurück.


    „War das schlau?“ Fassungslos starrte Lexa auf den Pfeil vor ihr. „Ich meine, wenn da Spuren dran waren …“


    „Dann sind sie da noch“, ächzte Dave und ließ sich von Alex seine Hose reichen. Mit einer fast wieder ganz menschlichen Hand massierte er seinen Kiefer. „One touch only. Am String in der Mitte.“


    „An der Schnur hängt ein Zettel.“ Lexa fiel es schwer, zuzusehen, wie schmerzhaft die Rückverwandlung in Menschengestalt jedes Mal war. Da hatten es Vampire eindeutig besser.


    „Den sollten wir der S.E. Schatten zeigen, bevor wir ihn anfassen“, sagte sie lahm. „Die können vielleicht Spuren sichern.“


    „Smell“ befahl Dave. Alex beugte sich über den Pfeil und witterte.


    „Mensch“, sagte er. „Mann. Ausgewachsen. Erkältet. Vermutlich weiß. Gestresst. Und am Zettel hängt eine Spur Blumenduft. Rose vielleicht. Den hatte vor dem Mann noch wer anders in der Hand, doch dazu kann ich unter den Blumen und dem Kerl nichts erkennen.“ Er richtete sich wieder auf. „Das ist aber nur eine vorläufige Einschätzung. Für Details müsste ich wechseln.“


    „Reicht’s?“


    Nach kurzem Zögern nickte Alex. „Ja. Lass die Jungs die Witterung aufnehmen, bevor die Schatten-Cops die Fährte zerstören.“


    Ron räusperte sich umständlich. „Willst du Spike fragen? Er ist eine der besten Spürnasen, die wir haben. In Berlins Unterwelt ist er gefürchtet. Meine alten Freunde sagen, der Kerl sei besser als jeder Drogenhund. Wobei die natürlich nicht wissen, woran das liegt …“


    „Nope“, bestimmte Dave. „That’s family business.“


    Christian, der mit seinem Team durch den Hintereingang ins Gästehaus gekommen war, sah das, seiner Miene nach zu urteilen, anders als Dave. Natürlich. Allerdings war er taktvoll genug, Dave vor seinen Leuten nicht zu widersprechen. Gerade ging es ja nicht um Rons Vergangenheit, die offenbar Spikes Gegenwart sehr ähnelte.


    „Ich würde jetzt trotzdem gern gerichtsverwertbare Beweise nehmen“, sagte er mit der ruhigen Autorität des Leiters der S.E. Schatten. „Und nach Spuren suchen, die wir mit unseren Mitteln verfolgen können.“ Er winkte einer seiner Mitarbeiterinnen. Das dunkelhäutige Mädchen nahm den Pfeil vorsichtig an seinen Enden, legte ihn mit seltsam abgehackten Bewegungen auf eine Glasplatte und bestäubte den Pfeil vorsichtig mit einem Pulver, wohl um ihn auf Fingerabdrücke untersuchen zu können.


    „Brauchst du dafür kein Vergrößerungsglas oder dergleichen?“, fragte Alex neugierig.


    Das Mädchen sah auf und schüttelte lächelnd den Kopf.


    „Tula ist eine Harpyie“, sagte Christian. „Auch in ihrer menschlichen Maske verfügt sie über eine Sehkraft, von der wir nur träumen können. Wir werden natürlich ihre Ergebnisse auch noch einmal unter Laborbedingungen überprüfen. Doch zunächst kommt es auf die Inhalte an.“


    Ungeduldig warteten sie, bis die Botschaft geöffnet werden konnte. Tula schnitt sie behutsam vom Pfeil, knotete mit zwei Pinzetten das Band auf und entrollte dann mit ihnen das Papier.


    


    Sie wissen, wen wir in unsere Gewalt gebracht haben!


    Am Blut an diesem Pfeil sehen Sie, wie ernst es uns ist.


    Der einzige Grund, weshalb diese abnormen Kreaturen noch leben, besteht in einem mehr als großzügigen Angebot unsererseits:


    Sie sorgen dafür, dass unsere treuen Mitstreiter Marcello Gruber und Toni Wiesner umgehend freigelassen werden und wir werden Ihnen die beiden Geschöpfe übergeben.


    Von jeglichen Befreiungsversuchen wird dringend abgeraten, da sie sich nachteilig auf die Unversehrtheit der Gefangenen auswirken würden.


    Handeln Sie umgehend!


    Sie haben 36h!


    Anti-Paranormale Eingreiftruppe Südbayern


    „Am Blut an diesem Pfeil … sieht man vor allem einen miesen Sprachstil und einen Hang zu pathologischer Dramatik“, schnaubte Mick. „Das sind ja Irre!“


    In diesem Augenblick kamen mit einem Schwall kalter Luft Pete und Tobi herein. Ihren Mienen nach zu urteilen, war etwas Schlimmes passiert.


    „Kommt schnell, wir brauchen Hilfe“, rief Pete noch in der Tür. Dann sah er Mick und lachte erleichtert. „Der Doc! Mensch Mick, dich schickt der Himmel. Ein Arzt ist ja noch besser.“


    Mick stutzte, stand aber ohne zu Zögern auf und griff nach seinem Mantel. „Um was geht es?“


    „Brauchen wir jetzt noch den Notarzt?“, fragte Tobi. „Du weißt, wie gefährlich das ist, gerade mit diesen Ärschen von der Anti-Pa?“


    Alex runzelte die Stirn. „Ohne Details zu kennen, würde ich anregen, die S.E. Schatten einzuschalten. Ihr stehen andere Möglichkeiten offen, um mit der Normwelt zu reden.“


    „Auf jeden Fall sollten wir nicht trödeln“, sagte Pete.


    Mick ging an ihm vorbei nach draußen. „Ich habe einen Notarztkoffer im Auto. Erzählt mir unterwegs um was es geht.“


    Tobi nickte und eilte mit ihm und Maya hinterher.


    Lexa sah zu Pete. „Gehen wir rüber zum Tagungsgebäude, da ist Christian.“


    


    Kurz darauf raste Lexa schon wieder auf einem Motorschlitten über ein Schneefeld. Dieses Mal fuhr Pete und sie saß dicht gedrängt mit Christian auf der Ladefläche, was ihnen beiden gleichermaßen unangenehm war, zumal Lexa sehen konnte, wie Christian trotz allem guten Willen, sie ganz und gar grässlich zu finden, auf sie reagierte.


    „Ich hoffe, dass ihnen nichts passiert ist“, sagte sie dann.


    Schon um etwas zu sagen.


    Christian nickte, vermied dabei aber jeden Blickkontakt. „Ein Auto im See ist ernst, keine Frage. Aber es ist nicht gesagt, dass Josh und Loraine sich in dem Wagen befinden.“


    „Hm.“ Seit sie wusste, dass Dave wohlauf war, ging es Lexa besser. Das war gemein, denn Josh war ein lieber Kerl und nicht einmal Loraine hatte es verdient, im Winter in einem See versenkt zu werden. Als Pete schwungvoll eine Kurve nahm, wurde Lexa unsanft gegen Christian geschleudert, der sie freundlicherweise festhielt.


    Verlegen rutschte sie wieder auf ihren alten Sitzplatz.


    „Schöner Mist“, sagte Christian nach einer Weile.


    Lexa schwieg, weil das so offensichtlich war.


    „Am meisten ärgert mich, dass wir wohl nie wieder normal miteinander umgehen können.“


    „Am besten wäre es, wenn wir überhaupt nicht mehr miteinander umgingen, Christian.“


    „Willst du mir damit nahelegen, den Job zu wechseln?“, fragte er nach einer Weile. „Da du nicht aufhören kannst, Vampir zu sein, muss ja wohl ich das Feld räumen. Damit verliere ich nicht nur meine große Liebe, sondern auch noch meine Karriere.“


    „Ich dachte immer, das sei ein und dasselbe“, sagte Lexa unbehaglich. „Vielleicht könnte ich ja mit Dave nach Kanada gehen.“


    „Nicht solange Loraine lebt. Die will ihn hier als neuen Oberwolf.“


    Lexa schluckte. Unter den gegebenen Umständen waren Christians Worte zwar wahr, aber deshalb nicht weniger grausam.


    „Wenn es so ist, muss ich mich wohl meiner Verantwortung stellen und zu dir kommen.“, sagte Lexa ehrlich aber schweren Herzens.


    Christian stutzte, winkte aber mit einem schmalen Lächeln ab. „Es ist besser, allein zu sein, als jemanden zu haben, der nur mit halbem Herzen bei dir ist und lieber ganz woanders wäre.“


    Lexa schluckte und wusste keine Antwort darauf. Mit genau diesen Worten, hatte sie sich damals von Christian getrennt.


    Woher kamen plötzlich die Tränen? Trotzig blinzend sah sie nach vorn.


    Pete lenkte den Schlitten durch einen Bannwald hindurch und über einen Hang zu einem kleinen See, der in einer Senke unterhalb der Bergstraße lag. Der See wäre längst zugefroren, doch etwas Schweres hatte die Oberfläche durchbrochen und nichts als ein paar traurige Eisschollen zurückgelassen. Reifenspuren, die von der Straße direkt zum Wasser führten, bestätigten, was Pete berichtet hatte.


    Als Dave sie kommen sah, unterbrach er sein Gespräch mit Mick und stapfte ihnen entgegen. Lexa lächelte, doch das Leuchten in Daves Augen zeigte, wie stark der Wolf gerade war. Er wandte sich auch gar nicht ihr zu.


    „Christian, good to see you. Da ist gestern offenbar ein Wagen im See versenkt worden. Alex ist nicht ganz sicher, aber er vermutet, dass jemand oben an der Straße ausgestiegen ist, der auch die Girls verfolgt hat.“


    Christian ging an Dave vorbei zum Wasser, wo Jemal mit Hedi auf ihn wartete. „Auf Alex‘ Nase ist Verlass“, sagte er. „Aber im Moment müssen wir dringend wissen, was in der Karre ist.“


    Christian zog sein Handy aus der Tasche. „Tauchausrüstungen haben wir natürlich nicht dabei. Das wird Stunden dauern, bis wir die aus München hergeschafft haben.“


    „Bergen kann ich das Ding nicht“, sagte Hedi. „Aber ich kann nachsehen, was drin ist.“


    „Haben Sie denn die entsprechende Ausrüstung?“ Mick schien besorgt. „Hypothermie ist noch das geringste Problem, wenn man in Eiswasser baden geht.“


    „Wieso?“ Jemal klang, als hätte er vorgehabt, selbst ins Wasser zu springen.


    „Das Auskühlen geht selbst in Eiswasser langsamer als man meint, da hat man Minuten Zeit, was unter Umständen reichen würde“, erklärte Mick geduldig. „Aber das Eintauchen reizt am ganzen Körper Kälterezeptoren und löst extreme Reflexe aus, die man nicht steuern kann. Nach Luftschnappen etwa, was unter Wasser mäßig hilfreich ist. Oft Hyperventilation bis hin zu Krämpfen. Zudem steigen Herzfrequenz und Blutdruck und das führt zu Herzarhythmien und erhöhtem Hormonausstoß mit der Gefahr eines Herzstillstands. Auch verlieren die Muskeln massiv an Kraft. Man sagt, pro Grad Celsius etwa 3% …“


    Mick brach blinzelnd ab, als Hedi damit begann, sich auszuziehen.


    Sie streckte sich und reckte die Arme über den Kopf wie ein Turmspringer. Dann begann sie, ihre Gestalt zu verändern. Ihre Haut bekam einen silbrigen Schimmer, an ihren Händen bildeten sich winzig feine, perlmuttartig funkelnde Schuppen und ihre geschlossenen Beine verschmolzen zu einem mächtigen Fischschwanz.


    Lexa hatte ein paar Mal die Verwandlung eines Werwolfs in seine Friedform miterlebt und war vorgewarnt, aber dennoch war der Anblick faszinierend. Während die Verwandlung bei Lunalupiden wie eine Naturgewalt brachial über den Menschen herfiel, verwandelte sich das Elementarwesen mit einer Eleganz, die dem Betrachter den Atem raubte.


    Ein Platschen riss sie aus ihren Betrachtungen. Hedi war im See verschwunden.


    „Also Chef“, murmelte Jemal neben Christian, „so cool der Job auch ist, an ein paar Sachen gewöhne ich mich nur ganz schwer.“


    Maya lachte etwas gezwungen. „Leicht ist es nicht, aber man kriegt es hin.“


    Als sich die Minuten zogen, begann Mick unruhig zu werden. Ungeduldig tigerte er am Ufer entlang, sah immer wieder auf die Uhr und starrte ansonsten besorgt ins Wasser. Jemal hypnotisierte nicht minder panisch die trügerisch ruhige Oberfläche des Sees, auf dem harmlos ein paar Eisplatten dümpelten.


    „Weiß jemand, wie lange Nixen unter Wasser bleiben können?“


    „Nope“, rief Dave als sich niemand meldete. „Und Klaus ist nicht da.“


    Dünnes Gelächter geisterte über das ansonsten stille Wasser.


    Lexa wurde das Warten auch zu lang. Obwohl Alex derjenige der Werewolves war, der sie am wenigsten leiden konnte, ging sie zu ihm. „Hast du schon versucht, die Spur oben auf der Straße weiterzuverfolgen?“


    „Nein.“ Alex wollte sich schon abwenden, besann sich aber eines Besseren. Die Lage war einfach zu ernst für sinnlose Streitereien. „Wir haben dann den See untersucht. Doch du hast Recht, vielleicht sollte ich das. Ist jedenfalls schlauer als hier blöd rumzustehen.“


    „Nimm Pete oder Ron mit“, sagte Lexa.


    „Traust du meiner Nase nicht?“ Da war sie wieder, die alte Feindseligkeit.


    „Niemand zweifelt an deinem Spürsinn, Alex. Aber es ist einfach sicherer, solange diese Irren da draußen unterwegs sind.“


    Prustend tauchte Hedi wieder auf. „Es ist der Porsche von Josh“, erklärte sie, während sie sich elegant aus dem Wasser zog und mit ihrer Rückverwandlung begann. „Aber er ist leer.“


    Lexa und Alex seufzten erleichtert. Gleichzeitig. Als er das bemerkte, lächelte der Werwolf schief. Hoffnung verbindet.


    „Gebt mir bitte meine Sachen.“


    „Brauchst du kein Handtuch?“, fragte Maya besorgt, doch Hedi schüttelte den Kopf. Fasziniert sah Lexa, wie das Wasser von ihrer Haut abperlte und sie tatsächlich binnen weniger Schritte trocken war.


    „So eine unfassbare Scheiße“, fluchte die Nixe. „Konnten die das Auto nicht woanders verstecken? Wenn wir nicht sehr vorsichtig sind, laufen Öl und Benzin aus und in einem so kleinen Gewässer wäre das verheerend.“


    „Reg dich nicht auf“, sagte Jemal, während er Hedi ihre Kleider gab. Wenn der Nixe ihre Nacktheit bewusst war, gab sie das nicht zu erkennen. Jemals Ohren hingegen glühten wie zwei rivalisierende Leuchttürme. „Wir ordern sofort Bergungsgeräte.“


    Christian nickte knapp. „Habe ich schon veranlasst. Und ein Team zur Spurensicherung vom Landeskriminalamt auch. Die sind in diesen Spezialdisziplinen versierter als die S.E. Schatten.“ Damit wandte er sich an die anderen. „Wenn der Wagen leer war, spricht das dafür, dass Josh und Loraine noch leben. Die Leichen hätten sie hier entsorgen können.“


    „Besser ein schwacher Trost als gar keiner“, grinste Dave schief.


    „Dann sollten wir aber sofort die Suche wieder aufnehmen.“ Christian war in seinem Element. „Jemal, wenn ihr auf der Straße Spuren gefunden habt, warum wurden die nicht längst weiterverfolgt? Ich hätte erwartet, dass du das hier im Griff hast.“


    „Alex und Pete sind schon unterwegs“, sprang Lexa ein. „Aber wir können ihnen ja folgen. Verstärkung wird nicht schaden.“


    Während Maya mit Jemal und Hedi zum Hotel zurückfuhr, um die Bergung des Porsches zu organisieren, folgten die anderen den Spuren der beiden Werwölfe die Straße entlang bis zum Bannwald zurück. Dort hatten sie die Straße verlassen und waren querwaldein bergauf gestiegen.


    „Wir hätten Hedi mitnehmen sollen“, brummte Christian. „Sie ist die einzig Ortskundige. Aber ihr schien ja der See wichtiger zu sein als das Leben zweier Werwölfe.“


    Lexa, die, obwohl sie es lieber vermieden hätte, irgendwie doch neben Christian gelandet war, zitierte aus dem Vampire Guide:


    „Nixen sind unter den Elementarwesen am anfälligsten für Umwelteinflüsse, da ihr körperliches Wohlbefinden mit der Gesundheit des Gewässers, an das sie gebunden sind, korrespondiert. Ein Faktor, der diese Spezies ursprünglich äußerst stark und robust machte, da eine Nixe faktisch nur verbrannt oder durch ihr Gewässer zerstört werden kann, ist heute Ursache für ihr langsames Aussterben.“


    „Oha“, sagte Christian. „Das wusste ich nicht.“


    „Wir wissen so vieles nicht.“ Schnell duckte sich Lexa unter einem Ast, den Ron unachtsam zurückschnellen ließ. „Wie du das ohne so ein Handbuch machst, ist mir ein Rätsel.“


    „Darum habe ich Klaus ja abgeworben. Seine speziellen Talente als wandelnde Tante Google wären beim Bundesamt verschwendet.“


    „Was hat er da eigentlich gemacht?“ Lexa war froh um jedes normale Gespräch, das sie führen konnten.


    „Er hat als Hacker digitale Identitäten geschaffen.“


    „Was?“


    Dieses Mal fing Christian gerade noch einen Ast ab, der ihnen sonst ins Gesicht geknallt wäre. Dave, der ihren Trupp anführte, legte ein Tempo vor, das für weniger trittsichere Gefolgsleute speziell auf diesem Gelände fordernd war. Offenbar führte ihre Spur durch den Wald auf eine Anhöhe oberhalb des Koglhofs.


    „Klaus kümmert sich darum, dass für unsere langlebigen Mitglieder der Schattenwelt beizeiten ein reibungsloser Identitätswechsel möglich ist. Sonst würden ja irgendwann doch Fragen gestellt werden, wie alt du eigentlich bist. Damit das nicht auffällt, muss man etwa alle zehn bis fünfzehn Jahre sein Normwelt-Leben tauschen.“


    Lexa schluckte. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Den Gedanken fand sie schrecklich.


    Plötzlich stutzte sie.


    „Was ist?“ Auch Christian hatte angehalten und sah sie fragend an.


    Lexa legte den Kopf in den Nacken und atmete mit geschlossenen Augen tief ein. Hatte sie sich getäuscht?


    Doch da lag diese unvergleichliche Süße in der Luft, nach der sie sich über jede Vernunft hinweg verzehrte.


    „Da ist Blut“, sagte sie.


    Die anderen waren stehen geblieben.


    „Wo?“, fragte Ron.


    „Ich weiß es nicht. Aber ich rieche es ganz deutlich.“


    Dave fluchte. „Such shit happens, wenn man sich auf nur einen Trail konzentriert.“


    „Blut ist halt meine Spezialkompetenz“, meinte Lexa und ging langsam ein paar Schritte in den Wald hinein.


    Hinter einer Kuppe war eine schmale, aber mehrere Meter tiefe Spalte, aus der es köstlich duftete.


    Gebüsch an den Felsen verhinderte die Sicht nach unten. Doch abgebrochene Zweige und Schleifspuren etwas oberhalb von Lexa Standort bestätigten ihren Eindruck.


    „Da unten?“ Kritisch musterte Mick den Spalt. Er zögerte kurz.


    „Habt ihr sonst Spuren?“


    Ron und Dave untersuchten die Schleifspuren. „Menschen würde ich sagen“, erklärte Ron. „Und ein männlicher Werwolf. Part of the Pack. Das muss Josh sein.“


    „Damn! Menschensinne taugen eben nichts.“ Frustriert rieb er sich die Nase. „Sicher kann ich es nur sagen, wenn ich wechsle. Aber das erschwert Gespräche.“


    „Die Spuren der Fremden führen wieder weg“, erklärte Ron, der tief gebückt ein paar Meter weiter aufgestiegen war.


    „Josh“, rief Mick entschlossen. „Josh?“


    Keine Antwort. Das verlieh dem Blutgeruch, der diesen Ort überlagerte eine hässliche Bedeutung.


    „Ich klettere hinunter.“ Mick zog seine Handschuhe aus.


    „Soll nicht besser ich …?“, fragte Dave, doch Mick schüttelte den Kopf. „Ich bin der Arzt, der seine Freizeit in der Kletterhalle verbringt. Überlegt euch lieber, wie ihr meinen Arztkoffer runterbringt.“


    „Ich hole ein Seil“, sagte Ron und zog sich bereits aus, während Mick vorsichtig über die Kante nach unten tastete. „Hunde sind schneller.“


    Zurück blieb Lexa, die an der Kante kniete und besorgt zusah, wie Mick sich vorsichtig seinen Weg an dem Gestrüpp vorbei nach unten bahnte und ihrem Blick entschwand.


    Bange Augenblicke vergingen. Dann Micks Stimme.


    „Josh ist hier. Ich brauche meinen Koffer.“ Sehr sachlich, sehr professionell. „Schnell!“


    Dave überlegte kurz, zog seine Jacke aus.


    „Wait“ Er knotete einen Ärmel in den Griff des Koffers und ließ ihn dann vorsichtig über die Kante nach unten.


    „Hab ihn“, rief Mick. „Sehr gut.“


    „Kann ich helfen?“, fragte Lexa und rutschte, ohne eine Antwort abzuwarten, kurzerhand auch nach unten. Obwohl Klettersteige nicht das natürliche Biotop eines Vampirs waren, kamen ihr doch ihre größere Kraft und Körperbeherrschung bei solchen Kunststücken zugute. Trotzdem ging es nicht ohne Blessuren und hässliche Kratzer, aber das war ihr egal, als sie den letzten Meter hinuntersprang und sich schwankend auf dem trügerischen Boden ausbalancierte. Der Blutgeruch in der Spalte war unerträglich. Jedenfalls, wenn man sich benehmen sollte. Unwillkürlich atmete Lexa flach durch den Mund.


    „Ich weiß nicht, ob ich dich hier haben will.“ Mick kniete neben Josh, der in einer Blutlache bewusstlos auf dem Boden lag und musterte Lexa wachsam. Unwillkürlich prüfte sie mit der Zunge, ob ihre Zähne sauber eingeklappt waren. Micks Misstrauen verletzte sie so sehr, dass sie sogar den Blutgeruch ausblenden konnte. „Ich bin kein Monster!“


    Erschrocken vor sich selbst starrten sie beide einander an, dann rang sich Mick zu einem Lächeln durch. „Nimm’s nicht persönlich, aber du solltest sehen, wie sich dein Gesicht verändert, wenn du Blut witterst. Der irre Blick, dieser Hunger in deinen Augen. Das spricht Instinkte in mir an, die sehr nachdrücklich auf Flucht plädieren.“


    „Soll ich wieder gehen?“, fragte Lexa etwas piepsig. „Ich wollte wirklich nur helfen.“


    „Nein! Meine Instinkte sollen die Klappe halten“, brummte Mick und widmete sich wieder der Untersuchung von Josh.


    „Soll ich auch kommen“, rief Dave.


    „Nein!“ Mick fuhr genervt auf. „Herrgott! Das ist einziges Kommen und Gehen hier! Wir sind doch nicht in der U-Bahn!“


    Lexa stolperte zurück an die Kante. „Bleib besser oben. Erstens ist hier kein Platz und zweitens brauchen wir wen, der unsere Helfer herlotst!“


    „Bewusstlos, Atmung nicht wahrnehmbar, Puls nicht tastbar“, beschrieb Mick mit professioneller Sachlichkeit das schreckliche Resultat seiner Beobachtungen. Er überstreckte behutsam Joshs Hals, zwängte den Kiefer auf und fuhr mit zwei Fingern in die Mundhöhle, um nach einer womöglich verrutschten Zunge zu tasten. Dann zog er einen Spiegel aus der Tasche und hielt ihn unter Joshs Nase. „Mist“, sagte er. „Wir müssen reanimieren.“ Lexa kam näher, zwang sich mit aller Kraft, das Blut auszublenden und kniete nieder. Gemeinsam brachten sie Josh auf dem steinigen Grund in eine einigermaßen stabile Rückenlage, in der Lexa versuchte ihn zu halten, während Mick so dicht wie möglich an Joshs Oberkörper rutschte und mit einem Messer, die verschmutzte Kleidung über seiner Brust aufschnitt. Mit übereinander gefalteten Händen begann er rhythmisch auf Joshs Brust zu drücken.


    „I’m a-staying alive, staying alive“, setzte er zu Lexas Entsetzen in leichtem Singsang an. „Ah, ah, ah staying alive, staying alive …“


    „Ist das nicht etwas geschmacklos?“ Lexa wusste gar nicht, was sie sagen sollte.


    Mick schüttelte keuchend den Kopf. „Wie es der Zufall will, hat dieses Lied genau den richtigen Takt für die Massage, mit etwa 100 Schlägen pro Minute ist das zumindest humanmedizinisch genau im Soll.“ Dann nickte er ihr zu. „Beatmen. Mach Mund-zu-Nase, das schließt besser ab.“


    Lexa nickte und beugte sich gehorsam über Josh. Das Blut an der Platzwunde an seiner Schläfe raubte ihr fast die Sinne und ihr Kiefer zerrte schmerzhaft.


    Disziplin! Sie holte tief Luft, legte eine Hand unter Joshs Kinn und fixierte seinen Kopf behutsam am Haaransatz mit der anderen Hand. Die Feuchtigkeit zwischen ihren Fingern hob ihren Puls, sie spürte, wie ihr Kiefermuskel zu zittern begann, doch sie zwang sich, nochmals aus- und wieder einzuatmen. Dann legte sie ihren Mund entschlossen über Joshs Mund, presste die Lippen fest gegen die seinen und blies langsam und gleichmäßig Luft in seinen Brustkorb. Eine Sekunde kann endlos sein. Schließlich setzte sie ab, atmete einmal ein und wieder aus und blies nochmals Atemluft in Josh bis sich unter Micks Händen der Brustkorb sichtbar hob. Ein süßlicher Geruch füllte sie und überwältigte sogar den allgegenwärtigen Duft des Blutes. Lexa würgte.


    Keuchend setzte sie sich zurück. „In die Nase hätte ich gebissen“, sagte sie entschuldigend, und schluckte, um ihren rebellierenden Magen zu bändigen. Sie sah sich um. Hatte Josh sich erbrochen? Vorsichtig atmete sie wieder ein und suchte nach dem störenden Geruch. Sie konnte ihn nicht einordnen, doch da war er und löste in ihr in Kombination mit dem Blutgeruch, der ihre Vampirsinne bis ans Äußerste reizte, grässliche Würgereize aus.


    Mick grinste. „Hast du gut gemacht.“ Dann begann er wieder zu pressen. „Josh, staying alive. Verdammt, dammt, dammt, dammt, staying alive.“


    „Christian ist auf der Suche nach Empfang, um einen Helikopter zu ordern“, rief Dave von oben herunter.


    „Hoffentlich war das nicht zu optimistisch“, seufzte Mick, während Lexa sich wieder über Josh beugte. Diesmal war der Geruch ganz deutlich! Knoblauch! In Kombination mit Blut vollkommen unerträglich!


    Sie würgte. Der blöde Hund hatte Knoblauch gefressen.


    „Ich kann nicht, Mick“, rief sie gequält. „Josh hat Knoblauch gegessen, wenn ich da noch eine Ladung abbekomme, kippe ich unter Garantie auch um.“


    Mick zögerte kurz, nickte aber. „Beatmen wird eh überbewertet“, seufzte er und brachte sein Gewicht wieder über Rons Brust.


    „Es tut mir so leid …“


    „Gräm dich nicht, Lexa. Durch die Pumpbewegung zieht sich die Lunge zusammen und breitet sich dann wieder aus. Das zieht auch Luft und reicht zur Not.“ Drei Intervalle hindurch bearbeitete er verbissen Joshs Brust. Etwa dreißigmal drücken, Pause, und wieder von vorn. Beim vierten Pressen, stabilisierte sich Joshs Puls und auch seine Atmung setzte wieder ein. Lexa traten vor Erleichterung die Tränen in die Augen, als sich seine Brust endlich, endlich wieder selbständig hob.


    „Verbandszeug“, befahl Mick ohne erkennbare Gefühlsregung. „Und achte auf Joshs Atmung.“


    Lexa wandte sich der Schläfe zu, doch Mick schüttelte den Kopf. „Das ist nur eine Beule. Das eigentliche Problem liegt hier.“ Mit einem Ruck riss er den durchgebluteten rechten Ärmel von Joshs ohnehin zerfetzter Jacke auf. „Etwas hat eine Ader getroffen. Keine Arterie, sonst wäre er vermutlich tot, aber immer noch eine riesige Schweinerei. Vermutlich ein Schuss, von hinten. Da ist der Eintritt und dort hinten der Austritt, der deutlich größer ist, da er das Gewebe mitreißt. Wir binden ab und klären das in Ruhe unter günstigeren Bedingungen.“ Er umwickelte die Verletzung mit einer Mullbinde, legte dann je eine weitere aufgerollte Mullbinde direkt auf die beiden Wunden und wickelte einen straffen Verband um das Konstrukt. Mit dem Finger prüfte er kurz den Sitz und lockerte ihn etwas. Als er Lexas fragenden Blick bemerkte, lächelte er knapp. „Es ist gefährlich, den Verband so fest anzulegen, dass sich das Blut staut. Damit würden wir das Problem nur verlagern.“


    Als Mick noch Joshs Schläfe notdürftig gereinigt und mit einem Verband versehen hatte, hüllten sie Josh noch in eine spezielle Thermodecke aus Micks Koffer und warteten. Obwohl allenfalls zehn Minuten vergangen waren, kam es Lexa vor wie Stunden. Gründlich mit Blut besudelt, fiel es ihr zunehmend schwerer, sich auf ihre menschliche Seite zu fokussieren. Sie hatte das Gefühl, Joshs in der Spalte großzügig verteiltes Blut, würde im Zwielicht einladend leuchten. Sie glaubte, Micks und Joshs Herz zu hören, wie sie lebendiges, warmes Blut durch die Adern pumpten …


    „Wie sind eigentlich die PAT-Werte eines Werwolfs“, rief Mick nach oben.


    „Die was?“


    „Puls, Atmung, Temperatur“, ergänzte Lexa auf Daves Frage hin, froh um die Ablenkung.


    „Dunno!“ In Daves Stimme klang ein verzweifelter Unterton. Für ihn war es natürlich schrecklich, oben tatenlos zu warten und auf die wenigen Informationen angewiesen zu sein, die sie ihm zugerufen hatten. „Being human wahrscheinlich wie ihr auch. Wenn er shiftet …“


    „Das gilt es zu unterbinden“, rief Mick schnell. „Auch wenn ihr deutlich zäher seid, würde er den Wechsel nicht aushalten. Wir haben ihn so gerade einigermaßen stabil gekriegt. Da brauche ich keine Experimente. Nicht nachdem er so viel Blut verloren hat.“


    Das schöne Blut!


    Lexa wurde schwindlig. „Ich steige wieder rauf“, sagte sie schnell und erhob sich. Mick setzte zu einem Protest an. „Jetzt wo der Stress nachlässt, wird der Vampir ungeduldig. Glaub mir, es ist besser.“


    „Willst du ein Seil?“ Dave klang sehr besorgt. „Ron kommt gerade zurück.“


    Dankbar griff Lexa nach dem Seil, dass die beiden Werwölfe ihr hinunterwarfen. Das erleichterte das Klettern schon sehr. Als sie über die Kante kam reichte ihr Dave eine Hand, während Ron das um einen Baum gelegte Seil sicherte.


    „Is it serious?“


    „Er lebt“, keuchte Lexa und befreite sich aus Daves Umarmung. „Aber nur gerade so.“


    Langsam ging sie erst einmal ein paar Schritte von der Kante weg und lehnte sich gegen einen Baum. Sie brauchte einige Augenblicke, bis sie ihren Körper wieder unter Kontrolle hatte. Wenn ihr Jagdinstinkt erwacht war, wurden alle anderen zur Beute. Es war furchtbar!


    „Josh wurde angeschossen“, sagte sie nach ein paar Augenblicken und ging wieder zu den anderen zurück. „Er hat viel Blut verloren und ist stark unterkühlt.“


    Dave, der bei der Erwähnung der Schusswunde unweigerlich an seine eigene Narbe gefasst hatte, legte nachdenklich den Kopf schief. „Warum ist er nicht verblutet?“


    „Seine Unterkühlung hat ihm das Leben gerettet“, zitierte Lexa zur Abwechslung einmal aus einem ihrer medizinischen Lehrbücher. „In der Kälte blutet man langsamer, da der Cholesterinspiegel steigt.“


    Im Lärm eines tief über den Wald fliegenden Helicopters gingen weitere Erklärungen unter. Von den Rotorblättern aufgewirbelt, wurden sie in einen Eis- und Schneeregen getaucht.


    Christian wurde wie in einem schlechten Film an einem Seil heruntergelassen. Als Ron loslief, um ihm zu helfen, kam Dave zu ihr und nahm sie in den Arm. „Great job, Vampy“, brüllte er ihr über den Rotorenlärm ins Ohr.


    Christian gestikulierte nach oben und weitere Männer folgten. Natürlich. Man würde Josh aus der Spalte ausfliegen müssen.


    Der Heli warf ein Echo in ihrem Kopf und über den Blutgeruch legte sich jetzt der Treibstoffgestank. Lexas Magen krümmte sich zusammen. .Erschöpft vergrub sie ihr Gesicht in Daves Jacke. In seinen Amen fühlte sie sich wohl und es war tröstlich, wie er nebenbei behutsam ihre vom Rotorenwind zerzausten Haare entwirrte. „Bitte bring mich heim.“
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    11. Kapitel – Verpiss Dich


    Trotz ihrer Erschöpfung konnte Lexa nicht schlafen.


    Josh war in die Unfallklinik nach Agatharied geflogen worden. Mick und Ron begleiteten ihn – vor allem, um sicherzustellen, dass dort seine Doppelnatur unbemerkt blieb.


    Solche Erlebnisse waren für Lexa der beste Beweis dafür, dass die Schattenwelt dringend näher an die Normwelt geführt werden musste.


    Es war ein seltsames Gefühl, inmitten all der Geschäftigkeit um sie herum nichts zu tun zu haben. Doch ein Stadtvampir wie Lexa war weder bei der Suche nach Loraine noch der Überwachung von Joshs Behandlung zu gebrauchen. So war sie allein in ihr Hotelzimmer gegangen, um sich Schmutz und Blut abzuwaschen, während die S.E. Schatten mit Satellitenkarten nachzuvollziehen versuchte, wohin die Entführer gelaufen sein könnten, nachdem Alex die Spur dort verloren hatte, wo ein Schneebrett abgegangen war. Immerhin war Alex sehr sicher, dass Loraine selbständig gelaufen war, was hieß, dass sie lebte – oder vielmehr zu diesem Zeitpunkt noch gelebt hatte.


    Lexa seufzte.


    Die bei einer Entführung sonst übliche Vorgehensweise wäre, das Gebiet systematisch zu durchkämmen. Doch dafür hatte die S.E. Schatten nicht genug Personal und in diesem konkreten Fall war ein entsprechendes Amtshilfegesuch undenkbar.


    Dafür war die Anti-Pa zu gefährlich, darin waren sich alle einig. Wie hatte Karel gesagt? Kein noch so wichtiger Repräsentant der Schattenwelt rechtfertigt die Enthüllung von Umfang und Ausmaß der Verflechtung der beiden Welten im Rahmen von Rettungsmaßnahmen bei noch dazu ungewissen Erfolgsaussichten.


    „Ein Geheimnis zu haben, mag ja noch lustig sein“, stellte Lexa fest, während sie die Beine aus dem Bett schwang, „aber ein Geheimnis zu bewahren, ist ein ziemlicher Drecksjob.“


    Besorgt starrte sie auf den nächtlichen Wald, den Dave mit seinen Werewolves durchsuchte, unterstützt von einigen ortskundigen Elementarwesen. Auch Spike war mit seinen Schlägern losgezogen und so hatte sich zwischen den rivalisierenden Rudeln unter viel Knurren und Fluchen ein hässlicher Streit um die aussichtsreichsten Suchgebiete entwickelt, den Lexa beim besten Willen nicht verstehen konnte. Als ginge es hier nicht um viel Wichtigeres als kleinliche Rivalitäten und Eitelkeiten. „Männer!“


    Die Luft in ihrem Zimmer trug nicht zu ihrer Entspannung bei.


    Obwohl sie ihre Kleider sofort ausgewaschen hatte, bildete sich Lexa ein, dass in dem Zimmer in dicken roten Wolken der Geruch von Joshs Blut hing. Sie hatte gelüftet, bis der Raum auf Außentemperatur heruntergekühlt war, und die ausgewaschenen Kleider sogar in einen Plastikbeutel gepackt, doch nichts half. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie Opfer ihrer überreizten Sinne war, die erst Ruhe fänden, wenn sie Blut bekam.


    Vielleicht war Mary noch wach? Die Vampirin schien Schlaf für etwas zu halten, was nur anderen Leuten zustieß.


    Es war ein seltsames Gefühl, durch das dunkle Hotel zu tappen.


    Ihre Vampirsinne meldeten ihr schlafende, wachende, sich liebende Menschen hinter den Türen. Oder vielleicht auch andere Wesen. Das war derzeit nicht so einfach zu sagen.


    Die Treppe, die zur Kellerbar führte, war noch beleuchtet. Das war ein gutes Zeichen und rückte eine ordentliche Combat Bloody Mary in greifbare Nähe.


    Leichtfüßig hüpfte Lexa die Stufen nach unten, zögerte aber, als sie Christian an der Bar sitzen sah. Offenbar unterhielt er sich mit Mary.


    „Und wieder kommt er mir zuvor“, bemerkte sie leise, und überlegte, ob sie zurück in ihr Zimmer gehen sollte.


    Mary stellte Christian einen Drink hin und lehnte sich gegen den Tresen, um ihm zuzuhören. Lexa war an sich nicht neugierig, aber Christians Haltung irritierte sie. Etwas war falsch. Sie betrachtete ihn genauer und fand den Fehler. Er saß vornüber gebeugt, mit hängenden Schultern, niedergedrückt von der Last der Welt, die er bislang doch immer als Herr einfach jeder Lage als Herausforderung angesehen hatte.


    Leise kam sie näher.


    „… nett, dass du fragst. Josh geht es den Umständen entsprechend gut. Werwölfe sind zäh. Toni, einer meiner Leute, ist bei ihm. Solange die Entführer auf freiem Fuß sind, sollten wir ihn nicht unbewacht lassen.“ Er seufzte. „Wenn wir Loraine nicht bald finden, wird Spike noch lauter verkünden, Dave hätte seine übermächtige Großmutter entsorgt, um sich weiterhin mit seinem Vampirliebchen vergnügen zu können. Dieser ekelhafte kleine Köter behauptet ernsthaft, Dave sei nur deswegen nicht selbst nach Salzburg gefahren, um sich mit Lexa zu amüsieren.“


    Auf die Idee war Lexa noch gar nicht gekommen. Obwohl sie das für weit hergeholt hielt, konnte sie es leider auch nicht direkt widerlegen. Sehr peinlich.


    „Das wäre so pflichtvergessen und unverschämt gegenüber einer Alpha, dass Daves Ansehen stark leiden würde. Bei den Werwölfen und bei den Elfen sowieso. René wird das unter Garantie ausschlachten, als neuerlichen Beweis dafür, dass Projekt VW, Vampir und Werwolf, genauso wenig funktioniert, wie die Durchmischung der beiden Welten.“


    Mary seufzte. „Das ist doch nicht der Grund deines Kummers.“


    Christian lachte. Ein trauriger Laut.


    „Sagen wir nicht nur.“ Mit einer raschen Bewegung kippte Christian den vor ihm stehenden Drink auf einen Zug und schob dann bedächtig das leere Glas über den Tresen Mary zu.


    „Ich hätte dich gar nicht als Säufer eingeschätzt“, sagte sie in einer Mischung aus Sorge und Spott, während sie dennoch das Glas wieder füllte.


    Christian schüttelte den Kopf. „Sagen wir, ich trinke aus therapeutischen Gründen.“


    „Um zu vergessen?“


    „Um zu betäuben. Vergessen klappt nicht.“


    Mary runzelte die Stirn. „Das ist selbst für einen Säufer eine sehr pessimistische Weltsicht.“


    Christian schob ihr schweigend das schon wieder leere Glas hin.


    „Halb voll, halb leer – alles einerlei, solange das Richtige drin ist.“


    „Du hast genug“, verfügte Mary mit der Autorität einer geübten Bardame. „Morgen ist ein langer Tag und da brauchen wir dich fit.“


    „Wir?“


    „Du bist doch für unsere Sicherheit verantwortlich“, wich Mary aus und spülte etwas verlegen Christians Glas aus. „Ich fühle mich bei dir jedenfalls gut aufgehoben.“


    Lexa, die im Schatten einer Säule stehen geblieben war, runzelte die Stirn.


    Kopfschüttelnd schlug Christian die Hände vors Gesicht.


    „Mach dir keine Hoffnungen“, seufzte er. „Ich bin nicht frei.“


    „Du meinst wegen Lexas Amatorisierung?“


    Christian sah erstaunt auf. „Woher …?“


    Das allerdings hätte Lexa auch gerne gewusst. Sie hatte zwar vorgehabt, mit Mary zu sprechen, war aber noch nicht dazugekommen.


    „Klaus“, flüsterte sie lautlos. Wer sonst sollte getratscht haben?


    Doch statt Lexas Verdacht zu bestätigen, zuckte Mary nur die Schultern. „Ist das wichtig?“


    „Nein.“


    Nun, da war Lexa anderer Ansicht als Christian und erwog ernsthaft, doch in das Gespräch einzusteigen.


    „Es ist so schlimm, sie zu sehen und nicht anfassen zu dürfen“, erklärte Christan, bevor sie sich aus dem Schatten der Säule lösen konnte. „Obwohl ich weiß, dass meine Gefühle Folge einer chemischen Reaktion und keine echte Liebe sind, verzehre ich mich so sehr nach ihr. Es ist krank! Sobald ich aufhöre, mir das wie ein Mantra vorzusagen, drehen sich all meine Gedanken nur noch um sie.“ Er stupste nachdrücklich die Flasche an, die noch auf dem Tresen stand. „Ich kann so oder so an nichts anderes mehr denken, wenn ich mich nicht komplett betrinke! Und dann kann ich gar nicht denken.“


    Wenn sie sah wie schlecht es Christian ging, verblassten Lexas Sorgen. Plötzlich war es ihr peinlich, hier zu lauschen.


    „Kauf dir ein Amulett“, empfahl Mary. „Das dämpft die Wirkung zumindest und ermöglicht Ablenkung mit weniger drastischen Mitteln.“


    „Glaub ich nicht! Da muss ich irgendwie alleine durch.“


    Lexa lächelte. Das war typisch für Christian. Selbst als Leiter einer Einheit, die sich den ganzen Tag mit Dingen befasste, die es nach überwiegender Meinung nicht gab, blieb er ein Skeptiker.


    „Aber warum denn?“ Mary seufzte ehrlich bekümmert und griff nach seiner Hand. „Lass dir doch helfen. Stärke bedeutet, auch Schwäche zuzugeben. Und ein leeres Kissen ist Bettverschwendung.“


    Vorsichtig zog Lexa sich zurück.


    


    Der Halbmond hing exakt zwischen zwei Gipfeln, deren Namen Lexa nicht kannte und beleuchtete die Sonnenterrasse, auf der sie saß, um nachzudenken. Das war das Höchstmaß an Gesellschaft, das sie nach der Szene in der Bar ertrug.


    „Mondbaden ist auf seine Weise fast so gut wie Sonnenbaden“, erklärte Lexa, um sich selbst etwas aufzuheitern, und hielt dabei ihr Gesicht in das kühle, silbrige Licht. Es passte zu einer Nacht wie dieser, dass der Mond so unentschlossen zwischen Voll und Leer hing, weder Fisch noch Fleisch – oder besser, weder Mensch noch Wolf. Nun ja, seit zwei Tagen war der Wolf im Vorteil. Wenn man da von Vorteil sprechen durfte.


    Nachdenklich befühlte Lexa mit der Zunge jene Schwiele, die sich an ihrem Gaumen zum Schutz gegen den Druck ihrer zurückgeklappten Vampirzähne gebildet hatte.


    „Was soll ich nur machen?“, fragte sie die Nacht ohne Hoffnung auf eine zufriedenstellende Antwort. Außer mit Dave zu sprechen, was sie wirklich nicht länger aufschieben durfte.


    Natürlich hatte sie sich nicht nur Gedanken darüber gemacht, wie ihr eifersüchtiger Werwolf darauf reagieren würde, dass sie ausgerechnet Christian dieses Amatorium-Syndrom angehängt hatte. War Dave deshalb seinerzeit so ausgerastet, als er von dem Biss erfahren hatte?


    Sie hatte über Christians Situation nachgedacht und festgestellt, dass es für seine Arbeit mit der S.E. Schatten sehr unpraktisch war, dass er Lexa besser nicht mehr sehen sollte. Das war schlimm, denn sein Job war Christian heilig. Wie sehr er aber durch diese unerfüllte Liebe litt – und zwar egal, ob sie sich sahen oder nicht – das war Lexa nicht bewusst gewesen. Und auch nicht, dass Christian aufgrund dieser unseligen Fixierung für eine andere Partnerschaft nie wieder offen sein würde.


    Hilflos ballte Lexa die Fäuste und schlug auf die Brüstung der Terrasse. Der solide Granit zeigte sich von diesem Ausbruch deutlich unbeeindruckt und so war es Lexa, die nun ihre schmerzenden Handkanten massieren musste.


    Unter ihr auf dem Parkplatz bewegte sich etwas in den Schatten. Eine Ratte? Das passte so gar nicht zum vornehmen Koglhof.


    Lexa blinzelte und sah genauer hin. Zwischen den Autos kam ein brauner Yorkshire-Terrier hervor und hielt in possierlichen Sprüngen auf den Eingang zu.


    Auch wenn ein Hund, der Grizzly besser nicht an einem schlechten Tag begegnen sollte, nach Lexas Auffassung kein Hund, sondern ein mutiertes Meerschwein war, gab sie bei diesem Anblick zu, dass die kleinen Kerlchen schon irgendwie süß waren.


    Ein unterdrücktes Heulen riss sie aus ihren Gedanken.


    Gerade als sie sich besorgt über die Brüstung beugen wollte, um nach der Ursache für das grässliche Geräusch zu sehen, sprang sie ein riesiger Schatten von unten herauf an.


    Reflexartig wich Lexa zurück und kam auf dem überfrorenen Terrassenbelag gefährlich ins Rutschen.


    Direkt vor ihr hockte auf der Brüstung ein großer, schwarzer Werwolf mit ungewöhnlich kurzem Fell in sprungbereiter Haltung. Auch wenn Lexa von den Werewolves bisher nur Dave und Ron in ihrer Kampfform gesehen hatte, bezweifelte sie nicht, dass der hier keiner von Daves Jungs war. So feindselig würde sie nicht einmal Alex anstarren.


    „Verpiss dich!“


    Langsam schob sie sich rückwärts in Richtung Tür, fort von diesem Ungetüm.


    Der Werwolf beobachtete jede ihrer Bewegungen aufmerksam und knurrte schließlich leise.


    Die Drohung, die in diesem Knurren lag, war unmissverständlich.


    Unwillkürlich hielt Lexa an.


    Geschmeidig glitt das Vieh nun von der Brüstung auf die Terrasse und kam schräg versetzt auf allen Vieren auf sie zu. Damit schnitt es ihr wie beiläufig den Weg zur Tür ab.


    Das Klacken seiner überlangen Krallen auf der Terrasse war das einzige Geräusch, das die Stille der Winternacht störte.


    Obwohl sie mit wachsendem Grauen sah, wie der Werwolf sie nicht aus den Augen ließ, jede noch so kleine Bewegung hungrig fixierte, duckte sie sich unwillkürlich und versuchte flach zu atmen.


    Nur nicht provozieren.


    In den kalt glühenden Raubtieraugen lagen ein Hass und ein Hunger, den sich Lexa nicht erklären konnte. Doch dieser Blick sprach Urängste in ihr an, die sie als Mensch dem Vampir nicht überlassen hatte. Oder schlimmer noch – die der Vampir willig teilte.


    Es schepperte hinter ihr, sie strauchelte und landete unsanft auf einer der Sonnenliegen.


    Lexa war gar nicht aufgefallen, dass sie vor dem Werwolf zurückgewichen war.


    Mit einem Satz war das Vieh über ihr.


    „Schrei und du bist tot!“


    Seine mit mächtigen Muskeln bepackten Arme ragten links und rechts neben ihrem Kopf wie Gefängnisstäbe auf und lenkten ihren Blick auf das Gesicht des Werwolfs, das sich zu einer triumphierenden Grimasse verzog.


    „Wo ist dein Mut geblieben, Vampir?“, höhnte er und blies ihr langsam seinen Atem ins Gesicht. Der Geruch von Blut und Fleisch verriet, dass er kürzlich gejagt hatte. Obwohl ein sattes Raubtier eigentlich ungefährlicher sein sollte, fürchtete sich Lexa angesichts dieser Feststellung noch mehr. Was wollte der Wolf von ihr?


    Er beugte sich dicht über sie und hauchte ihr langsam seinen heißen, nach Tod und Verderben riechenden Atem über Hals und Gesicht. Unwillkürlich versuchte Lexa auszuweichen, aber die Liege in ihrem Rücken ließ das nicht zu.


    „Was denn? Du treibst es doch so gern mit Wölfen.“


    Für einen Werwolf in Kampfform konnte der Kerl sich erstaunlich gut ausdrücken. Die meisten hatten in dieser Gestalt Probleme mit dem Sprechen.


    „Wer einen Yorki als Friedform hat, lernt ein paar Tricks“, erklärte das Biest ihr hilfsbereit und schob seinen riesigen Schädel noch näher vor ihr Gesicht.


    Er stand nun so dicht über ihr auf dieser Liege, dass sie die von seinem Körper ausgehende Hitze auf ihrem Bauch und ihren Schenkeln spüren konnte. Lexa zog den Bauch ein und wog ihre Möglichkeiten ab. Das dauerte nicht lange, denn sie hatte keine.


    Spike stand stabil auf dem Boden über der Liege und zu dicht über ihr, als dass sie mit dem Knie mit der erforderlichen Sicherheit an eine schmerzempfindliche Stelle käme. Sie gab sich keinen Illusionen hin, dass sie einen missglückten Stoß in Spikes Weichteile nicht überleben würde.


    Der Werwolf knurrte drohend und kam endgültig auf ihr zum Liegen. Er war so schwer, dass Lexa von der Belastung förmlich die Luft wegblieb.


    „Die Alpha erwählt den Stärksten“, knurrte er in Lexas Ohr. Der heisere Unterton in seinen Worten verriet seine Erregung und verlieh dem Grauen eine ganz neue Dimension. Unwillkürlich entfuhr Lexa ein angewidertes Stöhnen.


    „Verpiss dich“, presste sie mühsam hervor.


    „Du willst Alpha sein“, drang es in ihr Ohr. „Dann sei es. Die Alpha ist der Preis des Stärksten. Wir werden viel Spaß miteinander haben, Lexa. Ich will es dir so richtig besorgen.“


    Das jedenfalls konnte Lexa ausschließen. Schon der Gedanke, Spike zu beißen, war widerlich. Verzweifelt sah sie sich um und entdeckte die mit spitzen Nieten verstärkten Bänder an seinen Handgelenken und an seinem Hals. Nomen est omen. Lexa hatte sich schon gewundert, woher der Spitzname kam.


    „Tja“, knurrte Spike und knabberte sanft an ihrem Ohr. „Was hast du erwartet? So erstaunt wie du schaust, kommst du mit einem Messer zur Schießerei, oder?“


    Lexa warf den Kopf herum, um seinen Zärtlichkeiten auszuweichen. Zornig verzog Spike die Lefzen und schlug ihr mit der Hand brutal zweimal ins Gesicht.


    „Du willst mit den Wölfen spielen. So halt dich an die Regeln, Bitch!“


    Er richtete sich auf, zerfetzte mit einem brutalen Hieb Lexas Pulli und riss dabei auch großflächig Haut von ihren Rippen.


    Lexa kreischte schmerzerfüllt. Diese rohe, ungezügelte Gewalt erschreckte jene Instinkte in ihr, die sie seit dem Neandertal getreulich begleiteten.


    Ihr Schrei wurde von einem wütenden Fauchen wie ein Echo aufgenommen und zurückgeworfen. Etwas knallte gegen Spike und warf ihn in hohem Bogen auf den Rücken. Das Fußteil der Liege brach ab, das ganze Gestell verrutschte und schepperte mit Lexa zu Boden.


    Als sie sich zurück auf die Füße gekämpft hatte, stand Dave zwischen ihr und Spike.


    „She is my girl, you dirty little bastard”, zischte er wütender als Lexa ihn je erlebt hatte.


    „Alpha, du Wichser“, höhnte Spike, schlug mit einem beiläufig ausgeführten Schlag Dave brutal beiseite, um sich aufzurichten und schüttelte seinen Riesenschädel. „Es heißt Alpha.“


    Woher hatte der Kerl solche Bärenkräfte? Lexa hatte Dave und auch Ron schon in ihrer Kampfform kämpfen sehen, aber im Augenblick war sie sich nicht sicher, ob selbst jenes Ungeheuer, in das sich Anatol im BIOSIGEN-Labor verwandelt hatte, Spikes ungehemmter Gewalt gewachsen gewesen wäre.


    „Wenn sie Alpha sein will, ja“, sagte Dave, während er sich mühsam zwischen den Liegen, auf denen er gelandet war, freistrampelte. „Aber das ist nicht dein Business. Vor allem ist sie mein.“


    Spike richtete sich zu seiner vollen Größe auf und stieß einen furchterregenden Schrei aus.


    Eine unmissverständliche Kampfansage.


    Dave streckte sich, streckte sich immer weiter und veränderte dann seine Form. Kleidung gab mit einem hässlichen Ratschen nach, als auch er seine Kampfform annahm.


    Noch bevor er seine Wandlung ganz vollzogen hatte, fiel Spike über ihn her. Dave duckte sich und wich zur Seite aus. Splitternd ging unter dem Hieb des schwarzen Werwolfs eine weitere Liege zu Bruch, als handele es sich um Balsaholz.


    Während Spike knurrend und stöhnend mit den Trümmern um sich warf, schlitterte Dave bis an die Brüstung, an der er sich ungelenk abstützte, während sich sein Gesicht auf aberwitzige Weise verzerrte bis schließlich ein monströses Raubtiergebiss Platz fand.


    Lexas Brust zog sich zusammen, als sie hilflos die beiden Werwölfe wie zwei entfesselte Urgewalten aufeinanderprallen sah.


    Spike bekam Daves Rumpf zu fassen und hätte ihn in der Luft zerrissen, wenn der nicht nach Spikes Schnauze getreten hätte. Stöhnend fuhr Spike mit einer Pranke an seine schnell anschwellende Nase und lockerte dazu seinen Griff. Wild strampelnd versuchte Dave, sich aus Spikes Griff zu befreien oder wenigstens auch diesen irgendwie zu fassen. Schließlich versetzte er Spike einen mächtigen Schlag gegen dessen Rippen und im nächsten Augenblick einen mächtigen Haken gegen seine ohnehin schon geschändete Schnauze.


    Damit entfesselte er bei Spike eine Art Blutrausch.


    Fauchend, spuckend und knurrend taumelten die beiden Werwölfe in einem seltsamen Tanz über die Sonnenterrasse. Wie besessen prügelte Spike auf Dave ein, der erfolglos versuchte, wenigstens seinen Kopf vor den auf ihn einprasselnden Hieben zu schützen.


    Als Spike ihn an der Schulter packte, um ihn weit genug wegzudrücken, um mit der anderen Faust den vernichtenden Schlag zu landen, wich Dave zurück, und holte, als sein Gegner nachsetzte mit einer Pranke aus. Sein Schlag hinterließ vier lange blutige Kratzer quer über Spikes Rücken.


    Der Werwolf krümmte sich vor Schmerz und ließ von Dave ab. Während sich der die Sinne vernebelnde Geruch von frischem, körperwarmen Blut über die Arena legte, warf Spike den Kopf in den Nacken und brüllte seinen Frust in die Nacht hinaus.


    Der nächste Angriff erfolgte noch inmitten des Schreies und damit so unvermittelt, dass er Dave überrumpeln konnte. Mit einem gewaltigen Aufwärtshaken wurde er quer über die Terrasse geschleudert. Dave knallte heftig gegen die Brüstung der Terrasse, an der er benommen hängen blieb.


    Spikes Tonlage änderte sich. Aus Frust wurde Triumph und er setzte mit einem gewaltigen Sprung nach, wild entschlossen, Dave die Kehle aufzureißen. Lexa schrie auf. Doch von ihrem Standort am anderen Ende der Terrasse würde sie die beiden niemals rechtzeitig erreichen.


    Da packte Spike auch schon den halb am Boden liegenden Dave am Arm und riss ihn brutal zu sich hoch, um zuzubeißen. Dave gab zwar der Bewegung nach, indem er seine Schulter nach vorne schob, dann aber drehte er sich überraschend und kam mit dem Rücken unter Spikes Brust. In diesem Moment richtete er sich ganz auf.


    Spike kämpfte um sein Gleichgewicht, doch er konnte nicht verhindern, dass Dave ihn über die Brüstung kippte. Für einen Moment hing Spike wie ein schwarzer Sack an Daves Schulter, doch dann senkten sich Daves Zähne langsam in Spikes Finger. Das knirschende Geräusch mit dem Knochen brachen, war grausig.


    Aufjaulend ließ Spike los und landete mit einem dumpfen Knall auf dem darunter liegenden Parkplatz.


    Dave drehte sich um und schwang sich ohne Zögern gleichfalls nach unten.


    Lexa stürzte hinterher. Als sie über die Brüstung spähte, kniete Dave über Spike und drückte sein Gesicht brutal in den Schnee. Spike zappelte wild und verspritzte mit seiner verletzten Pranke großflächig Blut, doch als er sah, dass er sich nicht befreien konnte, gab er seinen Widerstand auf.


    „Never ever try that again“, knurrte Dave mit vor Verachtung triefender Stimme und richtete sich schwer atmend auf.


    „Kaum“, bemerkte Karel, der unbemerkt auf die Terrasse getreten war, neben Lexa.


    Trocken wie stets.


    Erst jetzt fiel Lexa auf, dass fast alle Gäste des Hotels entweder auf der Terrasse oder auf den Parkplatz gekommen waren, um nach dem Ursprung des infernalischen Lärms zu sehen.


    Unsicher sah sie sich um, bemerkte Karels Blick auf ihrer blutig gekratzten Brust und zog unbeholfen ihren zerfetzten Pulli zusammen. Es erschien ihr gar nicht ratsam, einem womöglich schlecht auf sie zu sprechenden Vampir Blut zu zeigen.


    Doch da hatte sie Karels Disziplin unterschätzt, denn ohne zu zögern zog er sein Jacket aus und legte es Lexa um die Schultern.


    Gentleman der alten Schule. Wenn man bedachte, wie alt Karel sein musste, war das vermutlich sogar wortwörtlich zu nehmen.


    Unten hatte sich Dave breitbeinig vor dem Hotel aufgestellt und sah wachsam zu, wie Spike sich aus dem Schneehaufen herausarbeitete und zornig schüttelte.


    „Well“, knurrte er. „Ich vierteile dich nur deshalb nicht, weil mir dann mehr von deiner Sorte auf die Nerven gehen.“


    Spike funkelte ihn böse an, wich aber langsam rückwärts zurück.


    Er zog sein linkes Bein böse nach. Einer seiner Gefolgsleute kam zu ihm, um ihn zu stützten, doch Spike schlug die hilfreiche Hand ungnädig fort. Damit drehte er sich um und humpelte rasch davon.


    Dave hingegen legte den Kopf in den Nacken und heulte in die Nacht. „She is mine!“


    Vereinzelt wurde applaudiert und sogar ein bisschen gejubelt.


    Langsam kamen Pete und Alex und zwei weitere Werewolves zu ihm. Umringt von den massigen Eishockeyspielern wurde erst deutlich, wie riesig ein Werwolf in Kampfform war.


    „Sie sollten jetzt zu Ihrem Champion gehen“, bemerkte Karel. „Ich bin kein Experte in wölfischer Etikette, aber ich vermute, das gehört sich jetzt so. Enttäuschen Sie das Publikum nicht.“


    Der Vampir musterte kühl die Schaulustigen. „The show must go on, würde Ihr Held vermutlich sagen.“


    Maya stand in einem Mantel über ihrem Schlafanzug neben Klaus und strahlte, als würde Lexa zum Traualtar marschieren. „Wie unfassbar romantisch“, flüsterte sie, als Lexa an ihr vorbei zur Treppe ging.


    Davon war Lexa nicht so überzeugt. Sie fühlte sich gerade gar nicht wohl, völlig überrumpelt und zu einer willenlosen Trophäe degradiert. Sie wollte niemandem gehören …


    Langsam stieg sie die Stufen hinunter, ging über den Hof und auf Dave zu, der immer noch in seiner Kampfform auf sie wartete. So wie die Werewolves ihr respektvoll Platz machten, blieb kein Raum für Missverständnisse. Diese Szene war außerordentlich bedeutsam. Sie spürte all die lauernden Blicke der anderen Vampire, Dämonen, Elementarwesen und Elfen wie Nadeln auf ihrer Haut.


    Nichts würde mehr so sein wie es war.


    Lexa wusste nicht, ob sie dafür bereit war, was kein Wunder war, denn sie wusste überhaupt nicht, was von ihr erwartet wurde.


    „Gib’s ruhig zu“, flüsterte sie, als sie die letzten Schritte zurücklegte, „du hast eine Scheißangst.“


    Doch dann sah sie Dave und wie er sie ansah und strahlte, so gut er es mit dieser grässlichen blutverschmierten Wolfsschnauze konnte.


    Sie sah nicht die Freude über diesen fraglos bedeutsamen Sieg, sie sah, dass er sich freute, sie einigermaßen unversehrt zu sehen.


    Zaghaft lächelte sie, als Dave ihr den letzten Schritt entgegenkam und sie hochhob, um sie so fest in seine Arme zu schließen, als müsse er sich an ihr festhalten.


    „Oh Vampy, you are mine!“, flüsterte er, das Gesicht fest in ihr Haar gepresst.


    Und plötzlich fühlte es sich gut an.
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    12. Kapitel - Jein


    Der Zauber des Augenblicks hielt nicht an. Das tut er nie in einer unerfreulichen Welt, doch in diesem konkreten Fall bedauerte Lexa das noch mehr als sonst.


    Die vielen Blicke im Hof hatten sie verunsichert. Jeder sah etwas anderes, Daves Sieg, ihre Rettung durch einen Werwolf, Spikes Niederlage, Karels Geste. Für sie und Dave war zwischen all diesen Erwartungen kein Platz. Sie wollte eine normale Beziehung mit Dave führen – also so normal wie das im VW – Vampir-Werwolf-Mix – eben möglich war. Doch mit der Szene im Hof, war aus ihren Gefühlen etwas Öffentliches geworden und so lag plötzlich jede ihrer Gesten auf dem Prüfstein und war nur wert, was andere daraus lasen.


    Das war auf seine Weise viel schlimmer als beim Sex erwischt zu werden. Eine Erfahrung, die Lexa übrigens auch nicht wiederholen wollte.


    „Was ist los?“ Obwohl Dave sich noch auf dem Parkplatz zurückverwandelt hatte, spürte Lexa den Wolf in seiner Frage. Lauernd, misstrauisch, stets auf der Hut vor dem Vampir.


    Sie waren eher wie Hund und Katz, sehr verschieden eben und so gar nicht wie die Kojoten auf der Karte an Lexas Kühlschrank.


    „Ist alles ein bisschen viel.“ Unsicher zuckte sie die Schultern. „Ich habe mir das alles anders vorgestellt.“


    Das war nicht direkt gelogen.


    „Du bist stark, Vampy“, hakte Dave jedoch nach. „Verfolgungsjagden und Blut bringen dich nicht so aus der Fassung.“


    „Du hast Joshs Bergungsaktion mit noch mehr Blut und Knoblauch vergessen und Loraine ist ja auch immer noch in der Hand dieser grässlichen Anti-Pa.“


    „I see“, räumte Dave ein. „Was noch? Welcher Dämon hat dich verfolgt, als du vorhin zu mir gekommen bist?“


    „Corona stand meines Wissens bei Frau Durgan …“


    „Lexa!“ Dave war stehen geblieben und sah sie sehr seltsam an. „Grandma warnte mich, dass es mit einem Vampir schwer sein würde. Sie hatte Recht.“ Er zögerte. „However, ich will ihr beweisen, dass es geht. Wie sagt Mary? Wenn es leicht wäre, könnte es jeder. Aber dazu brauche ich dein Commitment. Wenn du mir nicht vertraust, wofür kämpfe ich dann?“


    „Geht es dir denn wirklich um mich?“, fragte Lexa leise. „Oder nicht doch nur darum, dich zu beweisen? Du bist doch der Held, der sich sein Rudel aus dem Boden stampft, der es mit diesem Eishockey-Werewolves-Marketing in einer Weise in der Normwelt verankert, wie es noch niemand geschafft hat, der sich einen Vampir als Gespielin hält und erst der allmächtigen Super-Alpha Loraine trotzt und sich mit brachialer Gewalt das deutsche Chapter erobert! She is mine, hast du für alle hörbar gebrüllt, als sei ich nicht mehr als eine Trophäe. Aber hast du dich irgendwann einmal gefragt, ob ich das will?“ Erschrocken brach Lexa ab. Das hatte sie nicht sagen wollen. Und auch nicht so. Oder hier auf dem Gang eines Hotels.


    Dave betrachtete sie nachdenklich und ließ sich Zeit mit einer Erwiderung, was untypisch war.


    „I see“, sagte er schließlich. Sehr ruhig, sehr Mensch, was Lexa keineswegs begrüßte. Wenn der Wolf verärgert war, konnte sie damit umgehen. „Doch du siehst leider nichts. Genau das meinte ich mit Vertrauen, Lexa.“


    Er drehte sich um und ging die letzten Meter bis zu ihrem Zimmer und von dort ohne Zögern ins Bad. Die Tür fiel sehr nachdrücklich ins Schloss und wurde verriegelt.


    Kurz darauf rauschte das Wasser in der Dusche.


    Wohl wissend, dass weitere Gespräche für den Augenblick nichts brachten, ging Lexa hinüber zu Maya, die gewiss in ihrem schier unerschöpflichen Sortiment aus Cremes, Tinkturen und Pillen auch etwas zur Behandlung ihrer Kratzer haben würde, die inzwischen brannten wie die Hölle.


    Es war schon praktisch, wenn man mit einer Pharmazeutin befreundet war.


    „Du schaust aber gar nicht frisch aus“, bemerkte Maya in der Tür. „Ich hätte erwartet, dass du bei Dave bist, um seinen Sieg zu feiern. Mann, war das romantisch, wie er für dich gekämpft hat, ganz genau so wie in einem Ritterfilm.“


    „Das hab ich wohl verbockt“, sagte Lexa und ging an Maya vorbei ins Zimmer. „Mein Beziehungsstatus lautet Das war mir alles noch nicht kompliziert genug.“ Stöhnend legte sie Karels Jackett ab und präsentierte Maya ihre Blessuren. „Hast du wenigstens etwas hierfür?“


    „Du hältst einen echt beschäftigt.“ Maya warf auf die Schrammen und das geronnene Blut einen professionellen Blick und nickte. „Das sollten wir reinigen und desinfizieren.“


    „Was ist mit Dave“, rief sie über geschäftiges Rascheln hinweg aus dem Badezimmer.


    „Ich hab ihn gefragt, ob er wirklich für meine Ehre oder doch eher für die seine gekämpft hat“, antwortete Lexa zögernd. „Und ob er darüber nachgedacht hat, wie ich mich fühle, wenn er in die Welt hinausbrüllt, dass ich ihm gehöre, irgendwas zwischen Boxenluder und Preis?“


    Das Rascheln hörte auf.


    „Maya?“


    Als ihre Freundin nicht reagierte, ging Lexa nachsehen. Sie fand Maya auf dem Rand der Wanne sitzend, die Ellenbogen aufs Knie gestützt und den Kopf in den Handflächen vergraben.


    „Ist alles in Ordnung?“


    „Jein, aber passt schon“, stöhnte Maya wenig überzeugend. „Mir ist nur schlecht. Erholungsurlaub ist das hier jedenfalls keiner.“


    „Schlecht`“, wiederholte Lexa gedehnt. „Steht diese Übelkeit in irgendeinem Zusammenhang mit dem, was du mir erzählen wolltest?“


    „Jetzt will ich dich behandeln.“ Schwankend erhob sich Maya und wedelte mit Pumpspray und Salbe. „Reden können wir später.“


    „Damit du mir dann wieder vorwirfst, dass sich alles nur um mich dreht“, widersprach Lexa, während Maya vorsichtig die Kratzer reinigte. „Nur weil ich ein offenes und kommunikatives Wesen habe, während du dich in Geheimnisse hüllst. Ich bin gar nicht …“


    Lexa unterbrach sich, um scharf die Luft einzuziehen, als Maya etwas entschlossener als zwingend erforderlich das Desinfektionsspray aufbrachte.


    „Ich bin schwanger!“


    Es gibt Sätze, die entfalten in allen Lebenslagen eine besondere Dramatik, die sie sich von nichts und niemandem nehmen lassen. Auch Mayas Worte hallten nach.


    Dabei waren sie noch nicht einmal überraschend. Mayas plötzliches Ruhebedürfnis und ihre Übelkeitsattacken hätten Lexa auch ohne Christians gestrige Bemerkung auf die richtige Spur gebracht. Leider konnte sie Mayas Worten nicht entnehmen, ob nun Jubel oder Katastrophenalarm angezeigt waren. Ein forschender Blick gab keinen Aufschluss.


    „Und?“, fragte Lexa deshalb vorsichtig. „Wie fühlst du dich dabei?“


    „Ich weiß es nicht.“ Maya zuckte die Schultern und versuchte, zu lächeln. Irgendwie misslang das und sie brach stattdessen unvermittelt in Tränen aus.


    Maya war Drama-Queen aus Leidenschaft und ging in einer Weise in Freude und Leid auf, die Lexa immer unverständlich bleiben würde.


    Vorsichtig strich sie Maya, die sich stilsicher auf die Kissen geworfen hatte, über den Rücken.


    „Jetzt beruhige dich doch“, sagte sie leise. „Ich würde dir ja gern helfen, aber dazu musst du mir wenigstens einen kleinen Hinweis geben, in welche Richtung du willst.“


    „Wehenn ich dahas wühüsste“, klang es gedämpft aus den Kissen.


    „Also lass uns doch gemeinsam überlegen.“ Lexa stand auf und ging zum Telefon, um eine große Tasse Kaffee aufs Zimmer zu ordern. Dann holte sie aus Mayas Handtasche die dort für solche Fälle stets vorrätig gehaltene Rettungsschokolade.


    Schokolade war Mayas besonderer Pharma-Philosophie zufolge die optimale Medizin gegen so ziemlich alle Widrigkeiten des Lebens, wenn Antibiotika versagten. Schlechtes Wetter, Dienstpläne in der Klinik, ungezogene Männer, Bahnstreik – mit Schokolade war alles halb so wild.


    Lexa brach die Tafel auf und hielt sie vor den Kissenberg, in den sich Maya gewühlt hatte.


    „Schau mal, Nougat-Marzipan, ganz was Feines.“


    Wie eine Muräne fuhr Mayas rechter Arm hervor und schnappte sich ein Stück.


    „Vitalfunktionen sind noch vorhanden“, lobte Lexa in einer Imitation von Mick.


    In das Schluchzen schlich sich ein kleines Kichern.


    Es klopfte und Lexa ging, um von einer höflich knicksenden Melli den Kaffee entgegen zu nehmen, den sie sodann auf Mayas Nachttisch stellte. Mit einem Ruck riss sie ihrer Freundin die Kissen fort.


    „So, und jetzt reden wir.“ Zur Bekräftigung hielt sie nochmals Schokolade bereit.


    Während sich Maya Schokolade kauend aufsetzte und nach der Kaffeetasse langte, zog Lexa sich einen Sessel heran und legte vorsichtig die Beine aufs Bett. Die Kratzer brannten bei jedem Atemzug wie die Hölle.


    „Ich vermute, dass Spike dir auch die Rippen angeknackst hat“, kommentierte Maya ihre Suche nach einer einigermaßen bequemen Position. „Da kann man wenig machen außer leiden. Was war eigentlich genau los?“


    „Spike wollte an mir seinen Frust austoben und du lenkst hier nicht ab. Wir reden schon deshalb so viel über mich, weil ihr so viel neugieriger seid als ich.“


    Maya nahm einen tiefen Schluck aus der Kaffeetasse.


    „Ich weiß schon gar nicht, wie das passiert ist“, sagte Maya und wischte sich Milchschaum von den Lippen. „Die Spirale ist an sich sicher.“


    „Rons Sperma scheint sich genauso schwer aufhalten zu lassen wie er selbst auf dem Eis. Einmal Goal-Getter immer Goal-Getter. Aber darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.“


    „Nein.“ Wieder füllten sich Mayas Augen mit Tränen. Lexa brach ihr erst einmal noch ein Stückchen Schokolade ab.


    „Ich wollte gar kein Kind. Wir sind ja gerade erst zusammen gezogen. Und da ist ja noch mein Job …“


    „Was für einen Blödsinn erzählst du eigentlich“, unterbrach Lexa sanft. „Natürlich willst du Kinder.“


    „Aber nicht jetzt!“


    „Wann dann? Glaubst du ernsthaft, dass es dir einmal so langweilig sein wird, dass du so gar nichts zu tun haben wirst, dass die Zeit, die so ein Kind eben braucht, nirgends sonst fehlt?“


    Maya seufzte augenrollend. „Aber mit Ron …“


    „Mit wem sonst? Von all den Typen, die du in den letzten Jahren angezerrt hast, ist Ron der mit weitem Abstand coolste und netteste. Er liebt dich so wie du ihn. Diese Beziehung ist so wundervoll, so einzigartig. Treue ist da nicht nur ein Wort … hast du das nicht schon nach zwei Wochen verkündet?“


    „Ja, aber wie soll das werden …?“


    „Gut natürlich, wie sonst?“


    Maya schnappte sich seufzend das letzte Stück der Schokolade. Also sprach Lexa, die damit gar nichts abbekommen hatte, weiter: „Schau, Ron ist doch total kinderlieb, du hast ihn ja mit Micks kleinem Töchterchen gesehen. Und wenn man Kind und Job nicht mit einem Werwolfsrudel im Rücken organisiert bekommt, dann weiß ich es nicht. Du wirst nie Probleme mit einem Babysitter haben.“


    „Sag mal, raffst du es nicht“, fuhr sie Maya verzweifelt an. „Genau darum geht es doch. Ron ist ein Werwolf. Wer weiß, was ich da in mir ausbrüte? Werde ich in neun Monaten ein Kind gebären oder spricht man da von werfen? Und sind neun Monate bei Werwölfen überhaupt die gebotene Zeit?“


    Maya holte zitternd nach Luft und schnäuzte erst einmal ausgiebig. „Ich weiß so wenig von den Schatten, ich verstehe nichts von Werwölfen und ich habe einfach eine Scheißangst, ein Monster in die Welt zu setzen.“


    „Monster finde ich jetzt etwas hart“, rügte Lexa. „Ron siehst du doch auch nicht so. Oder Dave.“


    „In ihrer Kampfform schon, Lexa. Ich liebe lediglich den Mann genug, um auch dem Ungeheuer zu vertrauen. Es war nicht schön, den Kampf anzusehen und sich zu denken, dass dein eigenes Kind, sich einmal womöglich genauso verhalten wird.“


    „Du sagst doch immer, dass man die große Liebe nur findet, wenn man den Mut zur Katastrophe hat.“


    „Ja, schon“, räumte Maya ein. „Jein. Theoretisch. Aber es ist nicht leicht, sich auf ein Wesen einzulassen, dass dir in einem wesentlichen Teil immer fremd sein wird, und dass über eine Kraft und einen Willen verfügt, dem du nichts entgegensetzen kannst.“


    „Na, ich weiß nicht, Maya“, widersprach Lexa sanft. „So hab ich das noch nie gesehen.“


    „Natürlich nicht, du bist ja selbst …“ Verlegen brach Maya ab.


    „Ein Monster?“ Obwohl Lexa wusste, dass Maya gerade nicht ganz ernst zu nehmen war, konnte sie nicht verbergen, wie sehr sie das getroffen hatte. „Natürlich bin ich ein Monster. Ein fieser, gefährlicher Räuber, der sich zwar in die Normwelt einschleichen, aber nie mehr ein echter Teil von ihr sein kann, weil sie ihn nicht will.“ Lexa lächelte traurig und hätte jetzt gern selbst Schokolade gehabt, doch die war alle. „Deshalb kann ich dir aber sagen, dass wir vielleicht anderen Regeln folgen, weil wir es müssen. Aber unsere Gefühle sind so echt wie die deinen. Es kommt wirklich nur auf das Herz an.“


    Maya lehnte sich vor und drückte Lexas Hand. „Es tut mir leid. Doch du sagst selbst, wie schwer es als Schattengänger ist. Ron hat mir von seiner Teenie-Zeit als ungeschulter Werwolf erzählt. Das war furchtbar. Kann ich das einem Kind zumuten, zumal ich ihm nicht helfen kann?“


    „Das musst du allein entscheiden“, sagte Lexa nachdenklich. „Dazu kann und will ich dir nicht raten. Aber anders als Ron hat dein Kind den Schutz eines sehr liebenswerten Rudels, das nicht nur aus Werwölfen besteht, und in dem es jederzeit allen Rat und alle Hilfe bekommt, die man ihm geben kann. Und wie wahrscheinlich ist es überhaupt, dass sich das Werwolf-Gen durchsetzt?“


    „Ich habe vor allem Angst, einen manifesten Werwolf großziehen zu müssen“, sagte Maya. „So wie diesen Sohn von Daves Frankfurter Bekannten, diesem Physiker.“


    „Eckhardt irgendwas. Mit dessen Frau wolltest du doch ohnehin sprechen“, bestätigte Lexa. „Wenn du aber davor so Angst hast, kann man das vermutlich auch mit einer Fruchtwasser-Untersuchung abklären.“


    Maya schüttelte den Kopf. „Mein erster Gedanke war tatsächlich Abtreibung, aber das würde nicht nur mir, sondern auch Ron das Herz brechen.“


    „Hast du es Ron denn schon erzählt?“


    Maya schüttelte den Kopf und vernichtete erst einmal ihren erkalteten Kaffee. „Oder ist es doch zu riskant? Was passiert mit einer Frau, die einen Werwolf zur Welt bringt?“


    „Wir drehen uns im Kreis“, seufzte Lexa. „Dave sagt immer, dass niemand den Sinn des Lebens verstehen kann, der noch nie versucht hat, seinen eigenen Schwanz zu fangen. Allmählich ahne ich, was er damit meint.“


    „Ich hab sie echt nicht mehr alle“, lachte Maya und umarmte mit einem schiefen Lächeln Lexa ohne Rücksicht auf ihre schmerzenden Rippen. „Aber dafür hab ich ja dich.“


    „Nachdem du nun endlich erkannt hast, dass auch ich manchmal nützlich bin, würde ich sogar die Patenschaft übernehmen“, bot Lexa etwas schmerzlich lachend an.


    „Echt?“ Endlich klang Mayas Lachen wieder ehrlich. „Dann revanchiere ich mich, wenn es bei euch so weit ist.“


    „Jetzt bist erst einmal du dran“, sagte Lexa schnell und erhob sich. „Ich geh mir mal was anderes anziehen.“


    Kinder waren für Lexa gerade gar kein Thema. Im Gegenteil. Sie hatte das Gefühl, Dave vorhin im Hof schwer enttäuscht zu haben und das Schlimme daran war, dass sie nicht etwa gedankenlos und ungeschickt, sondern nur ehrlich gewesen war. Was sich natürlich nicht ausschloss, denn man konnte natürlich auch einfühlsamer ehrlich sein. Doch diese philosophisch wichtige Erkenntnis konnte sie nicht davon ablenken, dass ihre jüngste Krise nicht an der Verpackung, sondern am Inhalt lag.


    Als sie in ihr Zimmer kam, war Dave fort.


    Natürlich.


    Lexa wusste nicht, ob sie darüber froh oder traurig sein sollte und holte sich auch selbst nur eine tief geschnittene Jeans, deren Bund ihre Pflaster nicht berührte und einen weichen Fleece-Pulli.


    Sie könnte ja bis zum Abendessen nach Klaus oder Mary sehen. Also steuerte Lexa die Lobby an.


    „Alexandra!“


    Eines Tages würde Karel sie noch zu Tode erschrecken. Wie machte der Kerl es nur, dass sie ihm immer im unpassendsten Moment und noch dazu völlig unvorbereitet begegnete?


    Sie atmete erst zweimal durch, bevor sie sich mit einem halbherzigen Lächeln umdrehte.


    „Ich hätte Sie an Dave Finns Seite im Kongress-Zentrum vermutet“, bemerkte Karel ohne auf ihr Unbehagen einzugehen. Vermutlich war es ihm egal. Aus Klaus‘ wohl sortierter Gerüchteküche wusste sie, dass das inoffizielle Oberhaupt der vampirischen Gemeinde so alt war, dass er noch den legendären Dracula persönlich gekannt hatte. Dies wurde überwiegend als Grund dafür angesehen, warum sich sein Sohn und Erbe von Karel beraten ließ. In dieser Höhe jedenfalls verlor man vermutlich das Interesse an den Sorgen des Fußvolkes.


    „Sollten Sie als Alpha nicht an der Telefonkonferenz teilnehmen?“


    Lexa blinzelte. Es war ihr schon öfter aufgefallen, dass es gar nicht schlau war, wenn man sich in Karels Gegenwart ablenken ließ. „Welche Telefonkonferenz?“, stammelte sie und belegte damit auch gleich noch das Ausmaß ihrer Dummheit.


    Erstaunt hob Karel eine Augenbraue, was ihn irgendwie wie Mr. Spocks Vater aussehen ließ. Missbilligend. Natürlich.


    „Angesichts der Entführung von Loraine Finn und der Forderungen der Entführer muss eine Entscheidung des Tribunats eingeholt werden. In solchen Fällen gibt es in der lunalupiden Gemeinde sehr strikte Befehlsketten, die unter allen Umständen einzuhalten sind. Vor gut einer Stunde ist deshalb Salvatore di Lupi mit seinem Pack angekommen.“


    So wie Karel das sagte, klang Pack in diesem Fall sehr nach seiner deutschen Bedeutung.


    „Deshalb bin ich nicht vonnöten“, erklärte Lexa knapp. „Und Salvatore dürfte wenigstens Spike an die Leine legen.“ Sie kannte den römischen Werwolf, der dem europäischen Tribunat vorsaß, von den Münchner Medientagen. Er erinnerte sie etwas an den Mafiaboss in Der Pate und würde Spike sicher nicht weiter so kläffen lassen.


    „Dann können die anderen Werwölfe sich auf das Wesentliche konzentrieren. Mein Rudel steht dabei in der Hierarchie ganz unten. Was zu tun ist, wird man mir schon sagen.“


    „Vielleicht war eine entsprechende Arbeitsanweisung Teil des Gesprächsbedarfs? Immerhin wird auch Peter Finn per Telefonverbindung nach Vancouver zugezogen. Daves Großvater hat viel Einfluss. Da diese Fragen intern besprochen werden, hatte ich gehofft, dass Sie dort als Angehörige mehrerer Schattenwelt-Fraktionen unsere Fahne hochhalten“


    Karel musterte sie nun genauer.


    Prompt stellte Lexa fest, dass Karels Interesse noch viel unangenehmer als sein Desinteresse war. Sehr schlau, Lexa. Und wieder beim Wünschen voll versagt.


    „Ihre Miene lässt auf Kummer schließen.“


    Es war eine Feststellung, keine Frage. Dennoch war klar, dass Karel eine Antwort erwartete.


    „Ich bin mit meiner Alpha-Rolle etwas herausgefordert“, sagte sie vorsichtig. „Es ist sehr schwierig, sich mit einer Vampirifizierung anzufreunden und sich gleichzeitig bei den Werwölfen zurechtzufinden.“


    Zu ihrer Verwunderung entlockten ihre Sorgen Karel ein herzliches Lachen. Sie hatte den Vampir noch nie lachen sehen. Vermutlich, weil er nach außen als Rechtsanwalt in einer unfassbar vornehmen Kanzlei arbeitete. Da hat man vermutlich nichts zu lachen.


    „Ja, das glaube ich Ihnen sofort“, sagte er immer noch grinsend. „Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass Sie sich überhaupt so gut schlagen. Das Projekt Alexandra Schellenberger war von Beginn an sehr ambitioniert und ich habe lange gezögert, es überhaupt zuzulassen.“


    „Wie meinen Sie das?“ Am liebsten hätte Lexa sich dabei auf die Zunge gebissen. Wahrscheinlich wollte sie es nämlich gar nicht wissen.


    „Haben Sie sich nie gefragt, woher dieser Thug kam, der Sie gebissen hatte?“


    Lexa blinzelte. Als Thug wurden Wesen bezeichnet, die massiv gegen die Regeln der Schattenwelt verstießen. Ob man durch eine versehentliche Amortisierung auch zum Thug wurde?


    „Eine Kreatur wie Baghira erscheint ja nicht versehentlich“, fuhr Karel fort. „Als Sie nach seinem Biss zu mir vorgedrungen sind, um von mir Hilfe einzufordern, hätten wir Sie eigentlich entsorgen müssen.“


    „Wa…“ Lexa räusperte sich, weil ihr die Stimme versagte. „Warum haben Sie es sich anders überlegt?“


    „Weil niemand außer Ihnen zu diesem Zeitpunkt den Thug kannte und weil sich Dave Finn so überraschend engagiert in den Fall eingeschaltet hat. Ich hoffte, mit Ihrer Hilfe schneller an den Störenfried heranzukommen und war zugegebenermaßen neugierig, warum sich ein Werwolf für einen Vampir interessiert.“


    „Auf so etwas Banales wie Liebe wären Sie wohl nie gekommen.“


    „Nein.“ Karel schüttelte den Kopf. „Niemals. Das erschien mir zu absurd in einer Zeit, in der jeder nur an sich und seinen Vorteil denkt, und die ganze Gesellschaft sowohl vertikal zwischen den Klassen als auch horizontal gegen Freunde, Kollegen, Familie verbissen um Macht und Vorteile ringt, als dass ich es in meine Überlegungen einbezogen hätte.“


    „Das war ein Fehler.“ Der Gedanke, dass selbst Karel einmal irren konnte, machte ihn irgendwie etwas sympathischer.


    „Auf kurze Sicht ja. Auf lange Sicht ist das noch nicht entschieden. Wobei ich nichts dagegen hätte, auch hier meine Ersteinschätzung korrigieren zu müssen. Das Phänomen Liebe eröffnet in der heutigen Zeit doch erstaunliche Gestaltungsspielräume.“


    „Nicht, wenn Dave mich verstößt. Was meinen Sie, warum ich hier mit Ihnen draußen vor der Tür stehe?“


    „Da verwechseln Sie jetzt konkreten Nutzen und generelle Möglichkeiten, Lexa. Aber ich habe es Ihnen schon einmal gesagt. Ein Vampir bittet nicht. Er entscheidet. Er kämpft. Sie haben diese schwer zu fassende Gabe, Dinge zu verbinden, die eigentlich nicht zusammen wollen. Selbst unser Thug ist letztlich nur an dem Wunsch gescheitert, Sie bei sich haben zu wollen. Das haben Baghiras Schöpfer nicht vorhersehen können und das erst hat mich auf die Spur gebracht, die mich zu seinem Ursprung führte. Er war der Versuch, die Kraft der Vampire zu optimieren. Eine bedauernswerte Kreatur, die denselben Studien geopfert worden ist wie Anatol, dessen Scheitern Sie ja im Labor von BIOSIGEN erlebt haben. Erst die Begegnung mit Ihnen hat Baghira dem Zugriff seiner Hintermänner entzogen – auch wenn ich nicht weiß, wie ihm das gelingen konnte.“


    Lexa hatte das dringende Bedürfnis sich zu setzen. Sie brauchte Blut für ihren armen Magen, doch in der Bar war ihr Christian zuvorgekommen und bei der Schokolade, dem einzig denkbaren Ersatz, dann gerade Maya. Tolle Freunde hatte sie!


    „Warum erzählen Sie mir das alles?“


    Das war ja schrecklich! Sie wollte nicht an Baghira erinnert werden, den gemeingefährlichen Irren, der sie bei einem wilden One-Night-Stand vampirifiziert hatte, völlig berauscht von seiner Kraft und ohne jeden Respekt vor Regeln. Und nun sagte Karel, er sei nur das Produkt hässlicher Experimente gewesen …


    „Wissen Sie das nicht?“ Karel lächelte etwas unterkühlt, so als sei er jetzt enttäuscht von ihr. „Haben Sie sich nie gefragt, warum Sie diese Freiheiten genießen, warum ich Sie bei ihrer Tour de Force gegen alle Wände doch immer wieder verteidige und unterstütze? Weil ich nicht ausschließen will, dass tatsächlich Sie der neue Typ Schattengänger sind, den auch die Elfen so verzweifelt suchen. Der mit einer Unvoreingenommenheit zwischen beiden Welten wechselt und das Gelungene der einen in die andere trägt und dabei in beiden Welten erstarkt. Ihr Rudel, dieser Mix aus Menschen, Vampiren, Werwölfen und Elfen, ist einzigartig. Vor allem deshalb, weil sich alle Mitglieder völlig freiwillig damit identifizieren.“


    „Tja“, seufzte Lexa. „Freundschaft kann sehr mächtig sein. Herbert hat mir einen sehr guten Rat mitgegeben: „Wenn man Leute findet, die mit den eigenen Schrullen nicht nur zurechtkommen, sondern mit einem lauten Echt? Ich auch! willkommen heißen, soll man bleiben. Die sind dein Rudel.“


    „Ja, Herbert von Savary zeichnete sich stets durch einen bemerkenswert klaren Blick auf das Wesentliche aus“, sagte Karel mit einem sonderbaren Unterton. „Zu mir hat er bei unserem letzten Treffen gesagt, dass jeder, der den Kampf gegen ein Monster aufnimmt, darauf achten muss, dass er nicht selbst zu einem wird.“


    Karels Ton ließ Lexa aufhorchen. Wie einsam musste es in seiner Welt sein? Ob der alte Vampir privat wie die Schneekönigin in einem Eispalast lebte?


    Als hätte er das Bedürfnis, diesen Gedanken zu wiederlegen, legte der Vampir ihr in einer überraschend väterlichen Geste die Hand auf die Schulter. „Sie haben mit diesem Beispiel eine einmalige Chance geschaffen. Ich hoffe sehr, Sie machen etwas daraus.“
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    13. Kapitel - Hamma


    Dank Karels Ansprache war Lexa nun völlig zerstört. Sie würde also die Welten verbinden können? So ein ausgemachter Blödsinn! Sie wäre ja schon froh, wenn sie in wenigstens einer Welt zurechtkäme. Im Augenblick jedenfalls fühlte sich Lexa nirgends mehr heimisch und zwischen allen Stühlen sitzend stehen gelassen.


    „Sitzend stehen gelassen“, fluchte sie unterdrückt. „Genau, Lexa. Sehr schlau. Das gibt dann eine neue Strophe für Dunkel war’s, der Mond schien helle. Extra für dich.“


    Sie vergrub die Hände in den Taschen und ignorierte die Hotelhalle, die in Erwartung des Abendessens bereits gut gefüllt war. Marys Fähigkeiten hatten sich herumgesprochen und ihre Aperitifs erfreuten sich größter Beliebtheit. Karel hatte sich zu Christian gesellt, der ihm, seiner geschäftsmäßigen Miene nach zu urteilen, knapp die Ermittlungsergebnisse zusammenfasste. Da wollte sie gewiss nicht hin! Außerdem war ihr speiübel.


    „Das nenne ich mal Solidarität mit der besten Freundin“, bemerkte sie grimmig.


    Vielleicht wurde sie an der frischen Luft wieder klarer im Kopf?


    Sie trat auf den stillen Innenhof und atmete tief durch. „So schmeckt der Winter“, sagte sie sich und ging noch ein paar Schritte weiter, am Kongressgebäude, in dem die Werwölfe berieten, wie mit den Erpressern umzugehen sei, vorbei und starrte in den um diese Zeit bereits dunklen Wald. Irgendwer in der Lobby hatte dieses Treffen Kriegsrat genannt. Lexa fürchtete, dass der Begriff ziemlich viel Wahrheit enthielt.


    Gedankenverloren vergrub sie ihre Nase in ihrem Schal, bewegte ihre vor Kälte kribbelnden Finger in der Tasche und zog schließlich ihre Handschuhe über.


    Zwei Schatten lösten sich aus der Fichtengruppe unterhalb ihres Standortes und kamen langsam über den knirschenden Schnee den Weg hinauf. Offenbar hielt sich hier jemand nicht an Christians Mahnung, das Hotelgelände aufgrund der jüngsten Zwischenfälle nicht zu verlassen.


    Lexa kniff misstrauisch die Augen zusammen. Nochmals wollte sie sich nicht überrumpeln lassen. Die Nachtluft trug leises Lachen heran. Kein fröhliches, eher eines voll warmer Wehmut.


    Sie entspannte sich. Das war Klaus. Aber wer war seine Begleitung?


    „Ah, Lexa“, rief Frau Durgan, die erstaunlich gut sehen musste, in diesem Augenblick. „Sie hätte ich gewiss nicht hier vermutet. Schon gar nicht in einer so sturmschwangeren Nacht nachdem schon wieder auf Sie geschossen wurde.“


    Während sie die letzten Meter zu Lexa hinaufstieg wies sie auf die schwarzen Wolken, die sich zwischen den beiden Berggipfel zu ihrer Rechten ins Tal zwängten.


    „Sie meinen den Bogenschützen? Der hat doch nur eine Nachricht übermitteln wollen.“


    Frau Durgan legte den Kopf schief. „Stand da nicht was von Blut am Pfeil? Das war schon ein gezielter Schuss, wenn Sie mich fragen.“


    „Aber dann galt er eher Dave als mir.“


    „Klaus hat mir erzählt, dass Sie schon in München und auf dem Weg hierher angegriffen wurden, Lexa. Es ist gefährlich hier draußen. Achten Sie auf sich.“


    „Dann frage ich mich, was Sie hier in der Dunkelheit treiben“, wich Lexa mit einem halben Lächeln aus.


    „Ach, wer will schon was von einer so alten Schachtel wie mir?“ Frau Durgan legte den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus. „Ich bin zu verliebt in die Sterne, um mich vor der Nacht zu fürchten, Kinder. Und der Sturm wird noch ein wenig auf sich warten lassen.“


    „Und du“, wandte sich Lexa an Klaus. „Dich hatte ich nun auch eher für ein Urban-Fantasy-Gewächs gehalten.“


    Klaus hob nur leicht die Schultern. „Manchmal, wenn ich Herbert sehr vermisse, wird mir die Gesellschaft anderer zu viel. Und so wollte ich spazieren gehen und hatte das große Glück, Dahlia zu begegnen.“


    Lexa war erstaunt. Außer Karel kannte sie niemanden, der Frau Durgan mit Vornamen ansprechen durfte. Was ging hier vor?


    „Es ist nicht leicht, die wahre Liebe loszulassen“, sagte die alte Nymphe mit ihrer unverwüstlichen heiteren Gelassenheit – und mit einem kritischen Blick auf Lexa: „Es ist fast so schwer wie sie an sich heranzulassen.“


    Lexa wollte gerade etwas zu ihrer Verteidigung sagen, doch Frau Durgan gebot mit einer strengen Handbewegung Einhalt. „Wenn Sie Ihren Wolf so lieben, warum geben Sie ihm immer das Gefühl, dass er ein Held sein muss, dass er kämpfen muss, um bei Ihnen zu sein, mit sich, mit anderen, mit seinen Werten? Warum genügt es für Sie nicht, dass er bei Ihnen sein will? Werwölfe nehmen so etwas sehr ernst.“


    „Wie Kojoten.“ Lexa hatte das nicht laut sagen wollen, aber irgendwie waren die Worte herausgeschlüpft. Auch wenn niemand von der Karte am Kühlschrank wissen konnte, verstand Frau Durgan die Bedeutung und nickte. „Wie ein Kojote, der nur einmal wählt.“


    Klaus seufzte traurig. „Überleg dir das gut“, sagte er. „Denn sonst ist Dave weg, bevor du überhaupt bemerkst, was du hattest.“ Es klang, als hätte auch er Herbert noch einiges zu sagen gehabt.


    „Gräm dich nicht so, mein Junge.“ Mitfühlend drückte Frau Durgan seinen Arm, an dem sie sich wieder eingehängt hatte. „Erinnerungen, die wir im Herzen tragen, gehen nie verloren.“


    Klaus nickte, fuhr sich dann aber erstaunt an die Wange. „Regnet es?“


    Unwillkürlich sah Lexa nach oben. Wahrscheinlicher war ein bisschen Reif vom Dach geweht worden.


    „Wo ist deine Magie geblieben, Elf?“, fragte hingegen Frau Durgan mit einem kleinen Lächeln. „Ein Regentropf auf deiner Wange ist ein Kuss von jemand, der im Himmel an dich denkt.“


    Langsam ging Lexa weiter. Sie spürte, dass sie gerade mit ihren Problemen nur störte und beschloss, allein über Frau Durgans Worte nachzudenken. Der Gedanke, mit den anderen in der überfüllten Wurzenstuben zu essen, war ihr unerträglich.


    Lag es wirklich an ihr, dass Dave sich so bemühte, ein Held zu sein?


    Als er im Sommer versucht hatte, mit Geduld Loraine zum Einlenken zu bringen, war ihr das allerdings auch nicht Recht gewesen.


    Sie ignorierte Frau Durgans Warnung. Es war so nervig, wie ihr einfach alle ständig Vorschriften machten. Dave sagte ihr, was sie zu fühlen hatte, Karel sagte ihr, was sie zu denken hatte, Maya sagte ihr, mit wem sie zu reden hatte und nun schrieb ihr Frau Durgan noch vor, wohin sie zu gehen hatte – oder vielmehr nicht. „Und alle wollen nur mein Bestes – aber das kriegen sie nicht.“


    Tief in trotzige Gedanken versunken stapfte sie hinüber zu dem Weg, der in den Wald führte und auf dem Weg in die nadelölduftende Dunkelheit der Tannen. Ein paar Meter Freiheit auskosten. Sie musste ja nicht weit gehen.


    Es hatte Vorteile, wenn man ein nachtsichtiger Vampir war. Der Wald offenbarte so auch im Dunkeln eine Schönheit, die man mit Lampen nie erfassen würde.


    Schnee schimmerte silbern im Mondlicht und Eiszapfen hingen wie edle Kristalle an den Zweigen.


    Lexa hielt auf einer kleinen Anhöhe an und atmete tief durch. Der Wald lichtete sich hier und bot einen wunderbaren Blick hinüber zum Koglhof und das ihm zu Füßen liegende Tal. Links vom Hotel stieg der Wald steil an und zog sich immer höher den Berg hinauf, durchbrochen nur von ein paar Wegen, die zu den Almhütten, noch weiter oberhalb führten.


    Plötzlich kniff Lexa die Augen zusammen. Aus dem Kamin der oberen Hütte mit dem lustigen Namen Sudlalm stieg eine feine Rauchsäule in den Himmel. Erstaunlich, da die Hütten doch Hedi zufolge seit Oktober leer standen. Andererseits war alles dunkel.


    Nachdenklich ging Lexa weiter, schlug den Weg ein, der etwas unterhalb des Plateaus, auf dem der Koglhof lag, zurück in das Wäldchen führte und dann in einem Bogen den Hang entlang zurück zur Zufahrtsstraße. Während Lexa durch den im Mondlicht funkelnden Schnee stapfte, betrachtete sie die dunklen Gipfel um sie herum, die sich majestätisch gegen den Himmel abhoben, an dem sich immer höher dunkle Wolken auftürmten.


    Unwillkürlich beschleunigte sie ihre Schritte. Auf einen Schneesturmspaziergang hatte auch ein Rebell wie sie keine Lust. Und ohne Dave schon gar nicht! Sie dachte an ihre gemeinsamen Ausflüge im Perlacher Forst. Dave war anders als Lexa stets Teil des Waldes. Er gehörte dorthin und wurde von einer auf Lexa sonst immer latent feindlich wirkenden Natur willkommen geheißen. Als sie das bei einem romantischen Sonnenuntergang auf einem Jägersitz aneinandergekuschelt angesprochen hatte, hatte Dave herzlich gelacht und ihr versprochen, sie dem Wald vorzustellen. Doch dazu war es noch nicht gekommen. Leider. Lexa seufzte. Seit der Wald sie an Dave erinnerte, fand sie ihn gleich viel netter. Es war sinnlos, sich etwas vorzumachen, ihr Herz verlangte nach Dave. Ihr Bauchgefühl stimmte zu und ihr blöder freiheitlich denkender Vampirgeist sollte die Klappe halten! Sie würde sich entschuldigen. Gleich, wenn sie wieder im Hotel war.


    Auf der Suche nach den richtigen Worten war sie offenbar so abgelenkt gewesen, dass Lexa ihre Verfolger erst bemerkte, als sie jemand von hinten grob an den Haaren packte und ihr ein Messer an den Hals legte.


    Lexa nahm zumindest an, dass der Druck an ihrem Hals von einem Messer ausging.


    „Auch ein abnormes Monster wie du kann verbluten“, zischte der Unbekannte ihr wie zur Bestätigung ins Ohr. Sein Atem roch nach Zwiebeln und Fett. „Also mach keine Dummheiten!“


    Das war ein guter Rat, wenngleich Lexa ihn anders interpretierte als der Kerl es vermutlich geplant hatte. Geschützt durch ihren dicken Schal hatte sie noch einen Moment, den sie nutzen wollte.


    Ohne zu zögern stieß sie mit aller Kraft mit dem Kopf nach hinten, traf mit Wucht das Gesicht ihres Angreifers und kam mit diesem ins Taumeln. Schnell hakte sie ihren Fuß hinter den ihres Angreifers und zog. Noch während er stürzte, drehte sie sich um und schob ihre Vampirzähne in Position.


    Dabei nahm sie hinter sich eine Bewegung wahr und fuhr verteidigungsbereit wieder zurück. Darauf, dass der Dreckskerl nicht allein unterwegs gewesen war, hätte sie nun wirklich kommen können!


    Ein Schatten fiel in ihr Gesichtsfeld. „Da hamma was für dich!“


    Lexa fuhr zurück, doch zu spät – Ein dumpfer Schlag gegen ihre Schläfe ließ es dunkel werden.
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    14. Kapitel – Au revoir


    Lexa erwachte mit einem unterdrückten Fluch.


    Als hätte er auf ihre Reaktion gewartet, löste sich ein Schatten aus den Bäumen.


    „Na endlich!“ Der Mann vor ihr musterte sie voll Abscheu und spuckte dann bedeutungsvoll in den Schnee. Langsam zog er eine Pistole aus der Tasche seiner Angeber-Marken-Skijacke.


    Lexa blinzelte, bis sie wieder einigermaßen scharf sehen konnte. Ihr Magen rebellierte und bockte wie ein ungehorsames Pferd.


    Demonstrativ stöhnend fuhr Lexa mit einer Hand an ihre geschändete Schläfe, hustete so mitleiderregend wie sie konnte und tastete derweil mit ihrer freien Hand diskret nach dem in ihrer Tasche verborgenen Handy und drückte auf Wahlwiederholung. Sie hatte zuletzt mit Klaus telefoniert, vielleicht hatte sie ja Glück im Unglück und Empfang …


    „Fessle sie.“ Die heisere Stimme kannte Lexa. Das war einer der Mistkerle, die sie auf der Fahrt hierher verfolgt hatten.


    „Matthias, spinnst du? Ich dachte, wir vernichten dieses Ungeziefer“, begehrte der Mann mit dem Messer auf. „Deshalb sind wir doch hier.“


    Er redete genauso wie dieser Schauspieler, den Lexa in der Rolle von Mackie Messer in der Dreigroschenoper im Theater am Gärtnerplatz gesehen hatte. Wie passend!


    „Im Prinzip richtig“, stimmte Matthias ruhig zu. „Aber bei der hier machen wir eine Ausnahme. Das ist Alexandra Schellenberger. Für diese Dame nehmen wir uns ein wenig Zeit. Das wird den Boss freuen …“


    So wie er dabei lächelte, war Lexa ziemlich sicher, dass sie diese Freude nicht teilen würde.


    „Meinst, des hilft?“, fragte Mackie während er sich die Nase rieb. „So sauer wie der Boss wegen der anderen war, glaub ich nicht, dass es besser wird, wenn wir ihr jetzt noch eine bringen.“


    „Das war etwas anderes“, widersprach Matthias. „Das haben wir nicht für den Boss gemacht, sondern für unseren Freund, der uns dafür diese wunderbaren Waffen verschafft hat. Für nix gibt’s nix.“ Er wedelte ungeduldig mit seiner Pistole. „Und jetzt mach!“


    Ohne Gegenwehr ließ sich Lexa die Hände mit Gaffertape auf den Rücken schnüren. Sie hätte zu gerne wild um sich geschlagen und es diesen Dreckskerlen wenigstens so schwer wie möglich gemacht. Aber der Blick in eine Pistolenmündung hat eine hypnotische Wirkung. Unweigerlich fragte sie sich, ob am Ende dieses Tunnels ein ganz spezielles Licht zu sehen sein würde.


    Ein derber Stoß in den Rücken ließ Lexa vorwärts taumeln. Sie wäre gestürzt, hätte Mackie Messer hinter ihr sie nicht an ihrer Fessel grob zurückgerissen.


    „Vorwärts jetzt!“ Mit diesen Worten gab er ihr einen erneuten Stoß, doch dieses Mal war Lexa besser vorbereitet.


    „Warum entführt ihr mich“, rief sie mit gesenktem Kopf, um so ihren Mund in die Nähe der Handybrusttasche zu bringen.


    Natürlich antwortete niemand, aber die wichtige Information war auch so hoffentlich bei Klaus angekommen.


    Als Baghira im Frühjahr Maya entführt hatte, waren sie den SMS-Hinweisen gefolgt, die Maya abgesetzt hatte. Vielleicht klappte das jetzt auch?


    „Vorwärts!“ Matthias winkte sie lässig mit seiner Pistole vorbei und folgte ihr dann. Während der Messermann sie an der Fessel führte wie einen Hund an kurzer Leine, leuchtete Matthias mit einer Taschenlampe den Weg aus. Dabei hielt er die Lampe so, dass nur der Weg hinter Lexa gut genug ausgeleuchtet war, um das Laufen zu erleichtern. Eine kleine Gehässigkeit, die nur an der guten Nachtsicht eines Vampirs scheiterte.


    Sie folgten einem geräumten Wanderweg bis zu einer Stelle, wo dieser von einem Wildwechsel gekreuzt wurde. Dort wurde Lexa in die von den Rehen schnurgerade durch den Wald gezogene Spur gezwungen.


    „Tritt daneben und du bist tot“, knurrte Mackie Messer hinter ihr und zog an dem Gaffertape, um sie zum Halten zu zwingen. Der Druck des Messers gegen ihre Nieren verlieh dem Befehl Nachdruck. Als Lexa sich vorsichtig umsah, entdeckte sie Matthias sorgfältig ein Pulver über den Weg streuen.


    „Meinst du das reicht? Wenn die Werwölfe uns suchen, mag sie dieses Pulver ja verletzen. Aber danach wissen sie doch trotzdem, dass wir hier abgebogen sind.“


    „Natürlich.“ Matthias schüttelte seufzend den Kopf über so viel Dummheit. „Aber fürs Erste verschafft es uns einen Vorsprung und hier haben die anderen schon den ganzen Tag solche Riechfallen aufgestellt. Lukas wird nachher noch mehr falsche Fährten legen. Es geht doch nichts über Schwarzen Nieswurz, den man mit etwas hochkonzentrierter Ameisensäure aufmontiert.“


    Sie lachten gemeinsam. „Das haut den stärksten Werwolf um.“


    „Gaff nicht so dämlich, Missgeburt“, herrschte sie Matthias an und auf sein Zeichen hin wurde Lexa wieder weiter vorwärts gestoßen. „Zum Basislager!“


    „Wo gehen wir hin?“, fragte Lexa in der Hoffnung, ihr in der Brusttasche befindliches Handy wäre nach wie vor auf Empfang.


    „Halt’s Maul, Missgeburt!“


    „Wir gehen zur Sudlalm, nicht wahr?“ Lexa wollte nicht locker lassen. „Zur Sudlalm, da steigt nämlich Rauch aus dem Kamin!“


    So wie Mackie Messer auf diese Frage hin fluchte, lag sie mit ihrer Vermutung richtig.


    Dafür nahm sie sogar den erneuten Stoß in den Rücken willig hin.


    „Noch ein Ton und du bist tot, was immer der Boss auch von dir will.“


    Angesichts der ortskundigen Zielstrebigkeit, mit der sich die Männer hier in diesem unwegsamen Wald fortbewegten, waren sie nicht erst heute angekommen. Wenn dieser Lukas dennoch erst heute angefangen hatte, das Gebiet für Spürnasen zu sperren, warum waren Dave und seine Jungs dann noch nicht auf jenes seltsame Basislager gestoßen?


    Und da war er plötzlich, der bittere Beigeschmack von Verrat.


    Lexa überlegte, welcher der Suchtrupps in dieser Richtung unterwegs gewesen war, doch ihr fiel es einfach nicht ein.


    Der schwierige Aufstieg und die stete Bedrohung durch das schmerzhaft in ihre Nieren piekende Messer lenkten Lexa ab und machten eine vernünftige Zeitschätzung unmöglich, aber sie rechnete, dass sie etwa eine halbe Stunde aufgestiegen waren, als sich der Wald lichtete und den Blick auf eine Alm freigab, auf der eine gedrungene Hütte im Schatten zweier Felsen lag. Obwohl die Fenster verriegelt waren, hielt Matthias, der sie am Waldrand überholt hatte, zielstrebig auf die Türe zu und trat nach einem komplizierten Klopfzeichen ein.


    Noch bevor Lexa blinzeln konnte, um sich an das helle Licht im Inneren der Hütte zu gewöhnen, wurde sie förmlich in die Stube geworfen. Sie stolperte über die Türschwelle, konnte sich ohne Hände nicht ausbalancieren und fiel unbeholfen über einen in der Stube stehenden Schemel, an dem sie sich zuerst schmerzhaft das Schienbein geprellt hatte. Krachend landete sie der Länge nach auf dem Boden und blieb erst einmal stöhnend liegen. Dem Gelächter konnte sie entnehmen, dass nun mindestens vier Männer in der Stube waren.


    Hinter ihr fiel krachend die Tür ins Schloss.


    Was sie vom Boden aus erkennen konnte, gefiel ihr überhaupt nicht.


    Auf einem niedrigen Feldtisch lagen verschiedene Fernrohre und am Boden neben ihr Kisten mit Pfeilen für moderne Sportbögen. Pfeile mit Silberspitzen, wenn sie das richtig sah. Daneben sah sie mehrere Kisten mit Waffen und Munition, die das Wappen eines Berliner Sportschützenvereins zierte. Das war seltsam, denn nach Lexas sehr laienhafter Einschätzung gehörten solche Kaliber eher zu einem Scorsese-Film als zu einem Sportverein.


    In der Ecke stand eine Art tragbarer Riesenlötkolben mit einem Symbol, das Lexa bekannt vorkam. Eine Art DNA-Helix in einem aus zwei stilisierten Händen gebildeten Dreieck. Schutz und Aufbau, hörte sie Anatol in ihrem Kopf flüstern. So hatte der Elf ihr das Symbol von BIOSIGEN beschrieben, als sie es das erste Mal gesehen hatte.


    „So viele Waffen“, staunte sie hoffentlich laut genug, um auch von ihrem Handy gehört zu werden.


    „Ja ist denn heute schon Weihnachten? Was habt ihr uns denn da mitgebracht?“ Die fragende Stimme hinter ihr, war auffallend dunkel.


    „Eine Vampirin!“ Mackie Messer bebte förmlich vor Stolz. So musste ein Jäger klingen, der von der Hasenjagd einen kapitalen Hirsch heimbrachte.


    Doch auch der Kerl mit der auffallend dunklen Stimme klang erfreut, als er mit der ruhigen Selbstsicherheit eines Anführers weitersprach: „Das wäre hervorragend, denn damit besitzen wir endlich etwas, mit dem wir diese Parasiten steuern können. Wenn sie nicht kooperieren, bekommen sie die da“, dabei stieß er mit einem schweren Stiefel beiläufig Lexa gegen die Brust, genau dorthin, wo ihr Handy saß, „stückchenweise.“


    Das sah Lexa deutlich differenzierter. Sie bezweifelte nicht, dass Karel sich schon aus Prinzip niemals erpressen lassen würde. Unter den gegebenen Umständen und insbesondere wegen des Hinweises auf stückchenweise verzichtete Lexa aber darauf, den entsprechenden Irrtum auszuräumen. Sie zwang sich zur Ruhe und atmete ruhig mehrmals ein und wieder aus.


    Dabei stieg ihr der Duft von Blut in die Nase. Der Geruch war unverkennbar. Frisches Blut, nicht weit von hier, so schwach der Hinweis auch gewesen war. Bewusster atmete sie nochmals durch die Nase, konnte jedoch die Richtung nicht ausmachen, dafür war die Fährte wohl zu schwach und der Boden zu dreckig.


    Staub stieg ihr in die Nase und zwang sie zu einem lauten Niesen.


    „Wo habt ihr das Weib eigentlich her?“ Diese Frage kam vom Anführer mit der dunklen Stimme.


    „Auf dem Weg von unserem Posten zurück ist sie uns direkt über den Weg gelaufen“, erklärte Matthias knapp. „Allein und unachtsam.“


    „Schön blöd“, bemerkte eine weitere Stimme und lachte keckernd.


    Lexa presste die Lippen aufeinander, sie hätte gern widersprochen, wusste aber nicht wie. Angesichts ihrer Lage, gefesselt auf dem dreckigen Fußboden einer verlassenen Almhütte sprach so ziemlich alles gegen ihre Intelligenz.


    Als sie unerwartet an den Haaren gepackt und auf die Knie hochgerissen wurde, entfuhr ihr vor Schmerz und Schreck ein Schrei. Ein derber Schlag in den Rücken ließ sie hustend vornüber zurück zu Boden fallen. Als sie erneut hochgerissen wurde, packte Matthias sie grob am Kinn und schob ihren Unterkiefer zur Seite. Während sie von hinten an ihren schmerzhaft verdrehten Armen und dem Genick gehalten wurde, zwängte man ihr einen Holzklotz zwischen die Zähne und beleuchtete dann mit einer Stabtaschenlampe ihren Gaumen.


    „Vampir! Tatsächlich.“


    „Sag ich doch! Und das Beste weißt du noch gar nicht“, bemerkte Matthias triumphierend. „Das ist Lexa Schellenberger, Dave Finns Geliebte und vielleicht auch Karel von Wattenbergs.“


    „Wer weiß das bei diesen abnormen Kreaturen schon“, sagte der Vierte und keckerte wieder. Das Lachen des Kerls erinnerte Lexa unwillkürlich an Thomas, jenen Vampir, der wegen seiner Verwicklung in die BIOSIGEN-Affäre Karels Gunst verloren hatte.


    „Ach schau an“, knurrte die dunkle Stimme, während Lexa nun mit der grässlich grellen Lampe direkt ins Gesicht geleuchtet wurde. Sie wollte zurückweichen, doch in dem Schraubstockgriff konnte sie sich kaum bewegen.


    Geblendet wie sie war, war es unmöglich, das Gesicht vor ihr zu erkennen.


    Selbst durch geschlossene Lider hindurch brannte sich das Licht schmerzhaft in ihre Augen.


    Was war das für eine Lampe, fragte sich Lexa mit wachsender Panik, während sie ihr Gesicht so gut wie möglich aus dem Lichtkegel drehte.


    „Das habt ihr sehr gut gemacht. Der Boss wird hocherfreut sein. Für eine solche Berühmtheit wird sie uns bestimmt reich belohnen.“ Der Dunkle lachte auf eine Weise, die Lexa einen Schauer über den Rücken jagte.


    „Mir reicht es schon, wenn sie uns die kleine Gefälligkeit für unsere Waffenhändler verzeiht“, schnaubte Matthias.


    „Auch das.“ Der Dunkle gab sich zuversichtlich. „Es läuft doch alles in unserem Sinne. Das perverse Gezücht steht sooo kurz davor, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen.“


    „Schon recht“, sagte ein anderer. „Aber bevor wir ihr unser Schätzchen hier übergeben, ziehen wir ihm auf jeden Fall die Zähne.“


    „Wie wäre es mit einer Knoblauchkur?“ Der Vorschlag von Matthias‘ Kumpan, der sie offenbar von hinten hielt, erregte große Heiterkeit.


    Lexa spürte wie eine einzelne Träne unter ihren geschlossenen Lidern hervortrat und langsam über ihre Wange nach unten kullerte. War das jetzt Angst vor dem Kommenden, Scham wegen ihrer Dummheit oder einfach nur eine Reaktion auf das furchtbare Licht, das so gnadenlos in ihre Augen stach?


    „Ruft die anderen an, sie sollen vom Wagen den Werkzeugkasten mitbringen, damit wir hier Zahnarzt spielen können.“


    Er tätschelte Lexa die Wange, ohne das Licht der verfluchten Taschenlampe von ihrem Gesicht wegzunehmen. „Wenn wir diese Monstrosität erst entfernt haben, dann bist du fast wieder normal. Keine Angst, ich kann das. Ich hab den Marathon-Mann sicher fünfzigmal angeschaut. Da sieht man genau, wie das geht.“ Er lachte leise. „Vielleicht behalten wir dich auch und versuchen, dich vollständig zu re-humanisieren? Würde dir das gefallen? Mal wieder einen echten Mann zwischen die Beine zu bekommen?“


    Lexa hätte ihn gern wenigstens angespuckt, aber mit dem Holzklotz im Mund, dessen Splitter in ihre Lippen und ihr Zahnfleisch stachen, konnte sie allenfalls unbeholfen sabbern. Also reagierte sie ihrer Restwürde zuliebe vorerst gar nicht und übte sich lieber in Gewaltfantasien für den Fall, dass sie wieder frei kam. Das half immerhin, ihre Angst zu kontrollieren.


    Und wieder entlarvte sie eine Hollywood-Lüge: Es war gar nicht so leicht, ein Held zu sein.


    „Knebelt und fesselt das Biest und dann werft sie in den Keller.“


    „Zu der anderen?“ Mackie Messer klang irritiert. „Echt?“


    „Klar. Die ist in keiner Verfassung mehr, in der sie noch Ärger macht. Lukas wird ohnehin bald mit dem Werkzeug kommen und dann können wir ein wenig mit der hier spielen. Wer weiß, was sie weiß …“ Und wieder dieses Lachen, das Lexa durch Mark und Bein ging.


    Während sie von hinten gehalten wurde, wurde ihr von vorn ziemlich unsanft Gaffertape quer über den Mund geklebt. Immerhin war das ein Schutz gegen unerwünschte Zahnbehandlungen.


    Und die ganze Zeit über blendete ihr Anführer sie mit dieser Taschenlampe und brachte so Lexas Augen selbst hinter geschlossenen Lidern zum Brennen, das sich auch mit sturzbachgleich vergossenen Tränen nicht lindern ließ.


    „Bis Lukas kommt, haben wir ein paar Dinge zu besprechen, damit wir morgen das Konzil zu einem auch im Sinne unserer Verbündeten denkwürdigen Abschluss bringen. Nach einem solchen Schlag gegen dieses abnorme Gesindel wird niemand mehr über uns lachen.“


    Eine Tür wurde geöffnet und im nächsten Moment wurde Lexa ein paar Stufen in die Dunkelheit hinunter gestoßen.


    Lexa stolperte nach vorn, verzweifelt um ihr Gleichgewicht bemüht, kam natürlich trotzdem ins Straucheln und landete unsanft auf den Knien.


    Frustriert schrie sie, so gut das mit einem Knebel ging.


    Es ging gar nicht gut.


    Mühsam richtete Lexa sich auf und blinzelte mehrfach, bevor sie ihre Augen zum Arbeiten überreden konnte.


    Ein kleines staubblindes Fenster ließ wenigstens ein bisschen Licht einfallen. Genug für einen Vampir, um sich zu orientieren. Versuchsweise bewegte Lexa ihre Arme. Das dämliche Tape um ihre Handgelenke war so fest, dass sie es nicht lockern konnte.


    Sie atmete mehrmals tief ein und wieder aus. Das half, um zur Ruhe zu kommen und die brauchte sie jetzt. Der Raum roch muffig, wie ein Keller eben. Doch in der Luft hing unter Staub und Moder samtig, elegant und seidenweich der feinwürzig-süße Duft von Blut. Reichlich vergossenem, teils getrocknetem, teils frischem Blut.


    Sie stand auf und sah sich vorsichtig um. Hinter einem dicken Tränenfilm konnte sie nur verschwommen sehen. Offenbar befand sie sich in einem Lagerraum. Auf der Suche nach etwas Brauchbarem – Waffe oder Fluchthilfe – drehte Lexa sich langsam.


    Verzweifelt blinzelte sie ihre geschändeten Augen scharf, doch mehr als verschwommene und mit zu vielen Kanten versehene Schemen waren nicht zu erkennen.


    Alles was sie sah, war Gerümpel und ein paar vom Sommerbetrieb zurückgebliebene Vorratskisten.


    Unter dem Fenster standen hinter ein paar Lumpen ein Holzbock, wie er für Sägearbeiten verwendet wurde und ein paar vergessene Holzscheite. Daneben ein Regal mit Flaschen.


    Flaschen waren gut. So bekam man Scherben und Scherben waren in Filmen ein probates Mittel, um sich seiner Fesseln zu entledigen. Ärgerlich war nur, dass das Klirren von zerbrechendem Glas sicherlich ihren Plan zunichtemachen würde.


    Behutsam klemmte sich Lexa eine Flasche unter den Arm, ging in die Hocke und legte sie auf dem unebenen Boden ab.


    Dann zog sie mit dem Fuß einen der Lumpen unter dem Sägebock hervor und drapierte ihn um die Flasche herum. Sie drehte sich um und griff mit ihren gefesselten Händen vorsichtig nach einem der Holzscheite und legte den über die Flasche.


    Ihr Versuchsaufbau sah gut aus. Also stand Lexa auf, überprüfte ihren Stand und trat mit aller Kraft auf den Holzscheit. Mit einem Knirschen gab die Flasche nach.


    Chakka!


    Lexa ging wieder in die Hocke, um den in den Lumpen eingebetteten Scherbenhaufen zu betrachten. Womit ließ sich das Gaffertape zerschneiden? Ihr Magen rebellierte. Vermutlich hatte sie eine Gehirnerschütterung.


    „Chapeau!“, erklang eine heisere Stimme hinter Lexa.


    Panisch fuhr sie herum und wäre fast hinterrücks in die Scherben gekippt. Die Tür zur Stube war geschlossen. In dem Schatten neben den Stufen lehnte eine Person an der Wand. Reglos, etwas verkrampft.


    Es dauerte einen Augenblick, bis Lexa in dem schlechten Licht Loraine erkannte.


    „Das hätte ich dir nicht zugetraut“, krächzte die Werwölfin und lächelte sogar, als sie eine Hand hob, um Lexa zuzuwinken. Allerdings machte sie keine Anstalten, zu Lexa zu kommen.


    Also arbeitete sich Lexa mühsam selbst hoch und eilte mit einer Scherbe in der Hand zu Loraine. Warum befreite sie sich nicht? Ein erfahrener Werwolf in Kampfform hätte gegen vier Männer keine Probleme. Selbst, wenn die bewaffnet waren. Und Lexa kannte keinen Werwolf, der in seinem Zorn schrecklicher als Loraine war.


    „Amhm im Ohung?“ presste sie mühsam unter dem Knebel hervor.


    „Non.“ Behutsam drehte sich Loraine ein wenig zur Seite. „Nicht wirklich.“


    Lexa blinzelte, um mehr zu erkennen und blinzelte weiter, bis ihr der Atem stockte.


    Sie hatte das leichte Magengluckern vorher völlig überbewertet. Jetzt erst wurde ihr wirklich schlecht.


    Ihre Entführer hatten Loraines linkes Handgelenk an die Holzwand genagelt.


    „C’est de l’argent“, erklärte Loraine, warum sie sich das gefallen ließ.


    Natürlich. Auf Silber reagierten Werwölfe dem Vampire Guide zufolge hochallergisch.


    Werwölfe übertreffen – ebenso wie Vampire – Menschen deutlich an Ausdauer, Kraft und Belastbarkeit. Ihre Selbstheilungskräfte sind – anders als bei Vampiren – nicht von der Zufuhr bestimmter Nahrung abhängig. Während Vampire sehr empfindlich auf Koffein und in Lauchgewächsen enthaltene Wirkstoffe reagieren (vgl. Kapitel 6 – vampirische Ernährung), reagiert der Organismus sämtlicher Werwesen hochallergisch auf Silber. Bereits der Kontakt mit diesem Edelmetall unterdrückt zuverlässig den Wechsel zwischen den verschiedenen Formen. Silber in der Blutbahn führt zu massiven Abwehrreaktionen, die sich in Kreislaufbeschwerden und Fieberschüben äußern. Bereits der äußere Kontakt mit Silber führt zu verbrennungsgleichen Hautreaktionen.


    Zum ersten Mal hatte Lexa tatsächlich Mitleid mit Loraine. Die Werwölfin musste fürchterliche Schmerzen leiden.


    „Allez, Lexa! Komm her. Mit meiner freien Hand, kann ich dir helfen.“


    Lexa drehte ihr den Rücken zu, Loraine zog die Scherbe aus ihren Fingern und säbelte mühsam das Tape durch. Es dauerte gewiss nicht lang, aber Lexa kam es vor wie Stunden, bis endlich der Schnitt weit genug ging, dass Lexa ihre Fesseln zerreißen konnte. Ohne Rücksicht auf Verluste riss sie sich das andere Tape vom Mund und spie den Holzscheit aus.


    Dann beugte sie sich über Loraines festgenagelten Arm.


    „Pas touche, s’il te plait“, krächzte die Werwölfin besorgt.


    „Ich berühre nichts, sondern schau nur.“ Und das war nicht einmal gelogen. Nur musste sie sich so dicht darüber beugen, um mit ihrer gegenwärtigen Sehstärke von gefühlten 100 Dioptrien überhaupt etwas zu erkennen. Es war kein schöner Anblick. Der Silberstift war etwas oberhalb des Handgelenks durch Loraines Arm ins Holz getrieben worden. Die Haut um den Stift herum war böse gerötet und nässte. Es roch so krank, dass Lexa von dem darunter liegenden Blutgeruch überhaupt nicht angesprochen wurde. Unterdrückt hustend legte Lexa die Wange an die Holzwand, in der Hoffnung unter Loraines Hand etwas erkennen zu können. Tatsächlich war da eine gut zwei Zentimeter große Lücke zwischen Haut und Holz in der sie blutverschmiertes Silber blitzen sah.


    Von irgendwoher kitzelte süß und lieblich Rosenduft ihre Nase. Eine groteske Empfindung, die sie sich aber nicht einbildete, denn auch Loraine sog nachdenklich die Luft durch die Nase.


    „Impossible!“ Nachdenklich presste die Werwölfin ein Ohr an die Wand und lauschte. Neugierig tat Lexa es ihr gleich.


    Durch das raue Holz drangen aus der Stube gedämpfte Stimmen und geschäftiges Lärmen. Offenbar waren die Mistkerle noch beschäftigt. Lexa wusste nicht, ob das jetzt gut oder schlecht war. Leider verstand sie nicht, worüber gesprochen wurde. Allerdings war jetzt eine Frauenstimme im Raum. Das war interessant.


    Lexa zog ihr Handy aus der Tasche. Diese Narren hatten sie tatsächlich nicht durchsucht. „Akku leer! Verfluchte Scheiße, das kann doch nicht wahr sein. Das ist doch unmöglich …“


    Aber tatsächlich hatte das Gerät sich ausgeschaltet und sprang nicht mehr an. Nicht einmal Notrufe waren möglich. Allmählich dämmerte es ihr. Sie hatte kaum Empfang gehabt und das Gerät laufen lassen. Vermutlich hatte ihr Handy sein Bestes gegeben, um sendebereit zu sein und sich dabei völlig verausgabt.


    Dieses Mal weinte sie aus Frust.


    „Geh, hol Verstärkung“, drängte Loraine neben ihr. „Schnell!“


    Lexa zögerte, schüttelte dann aber den Kopf. „Nein. Wenn ich weg bin, lassen sie ihren Zorn an dir aus. Ich versuche den Dorn aus dem Holz zu arbeiten.“


    „Zieh ihn von oben heraus. Wenn er weg ist, geht es mir sofort besser.“


    „Nein“, widersprach Lexa. „Sehr wahrscheinlich bist du dann tot. Der Dorn liegt direkt zwischen zwei großen Adern. Wenn ich beim Herausziehen auch nur eine von den beiden verletze, stirbst du in diesem Loch.“


    Loraine fluchte unterdrückt. „Mit Silber im Fleisch kann ich mich nicht verwandeln. Doch du wirst mit diesen Irren allein nicht fertig.“


    „Darum quetschen wir uns durch das Fenster und fliehen in den Wald“, verkündete Lexa mit gedämpfter Stimme. „Wir schlagen einen Bogen zurück zum Koglhof. Dort sind wir in Sicherheit.“


    Behutsam ergriff sie den Dorn und Loraines Handgelenk mit einer Hand und bearbeitete mit der Scherbe das Holz. Span um Span entfernte sie, bis schließlich der Dorn ohne Kraft herausgearbeitet werden konnte. „Ich wollte immer schnitzen, wie Michel aus Lönneberga“, sagte sie leise. Und dann war es geschafft. „Achtung!“


    Loraine unterdrückte einen Schmerzensschrei, doch immerhin war sie frei.


    Lexa atmete auf. Obwohl frisches Blut aus Loraines schauerlicher Wunde tropfte, hatte sie keine der großen Adern verletzt. Der Geruch war nun doch verlockend.


    Disziplin!


    Verdammt. Es war gerade definitiv keine Essenszeit!


    Während Lexa mit zwei kleineren Holzscheiten eine Schiene improvisierte, die Loraines Wunde schützte und vor allem den immer noch in ihrem Arm steckenden Silberdorn stabilisierte und dann mit den restlichen Lumpen verband, klangen wütende Stimmen aus der Stube. Dieses Mal waren sie gut zu verstehen.


    „Was sollen die Skrupel?“, fauchte ein Mann, dessen Stimme Lexa nicht kannte. „Kapierst du es nicht? Das da im Keller sind keine Menschen. Das ist eine widernatürliche, unheilige Brut, eine Abnormität, die vernichtet werden muss. Dieses Gezücht hat keinen Platz in dieser Welt. Es ist nicht die Aufgabe unserer Bewegung, diese Monster für fremde Interessen kleinzuhalten, sondern wir wollen sie vernichten! Auslöschen, verstehst du?“


    Die Erwiderung konnten sie nicht verstehen, denn es ging in Rumpeln und Klirren unter. „Sag nie wieder, dass ich was mit ihr hätte! Ich verbrüdere mich nicht mit diesen widerwärtigen Kreaturen! Wenn ich mit ausgewählten Exemplaren dieser Schattenwelt verkehre, so allein zu dem Zweck, möglichst viele dieser Ungeheuer zu vernichten. Doch sei versichert, sobald sie nicht mehr dienlich sind, dürfen weder meine Informanten noch unsere vermeintlichen Auftraggeber Gnade erhoffen. Wer keine Existenzberechtigung hat, hat auch keine Rechte!“


    „Très intéressant“, bemerkte Loraine zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Es fällt nicht schwer, diese Monster ohne ein au revoir zu verlassen.“


    Dann wischte sie sich mit ihrer heilen rechten Hand, Schweiß und Tränen aus dem Gesicht und nickte Lexa auffordernd zu. „Schnell!“


    Lexa trat an das Fenster und entriegelte es mit sanfter Gewalt. Es war eines jener alten Patente, bei denen der gesamte Rahmen aus der Halterung gehoben wurde. Sie zwängte sich hindurch und legte sich dann flach auf den Bauch, um Loraines Hand zu ergreifen und sie hinaus zuziehen. „Pass auf deinen Verband auf, dass du um Gottes willen nirgends hängen bleibst.“


    Doch manchmal, gerade oft genug, dass man die Hoffnung nicht endgültig aufgab, funktionierte auch einmal etwas, und so kam Loraine einigermaßen heil aus dem Kellerloch. Während sie sich gegenseitig stützten, sahen sie sich gehetzt um.


    „Alors“, stöhnte Loraine. „Und nun?“


    Grimmig lächelte Lexa. „Jetzt fliehen die Blinde und die Lahme.“ Das klang mutiger als Lexa sich fühlte. Wenn sie über das offene Feld die paar Meter bis zum Wald liefen, würde man sie sofort finden.


    „Wir gehen am Hausrand entlang und dann über den Trampelpfad in den Wald“, beschloss Lexa. „Im dichten Wald liegt weniger Schnee. Dort verlieren sie unsere Spuren eher. Gerade, wenn es weiterhin so schneit.“


    Loraine nickte und stolperte auf unsicheren Beinen los. Kein Wunder, sie musste stundenlang in dieser verkrümmten Haltung wie festgenagelt gestanden sein. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Sorgenvoll folgte ihr Lexa.


    Jetzt im Freien fiel ihr erst auf, wie schlecht das Wetter geworden war. Wind trieb immer dichter den herabfallenden Schnee vor sich her und unter einer dicken Wolkendecke waren weder Mond noch Sterne zu sehen. So gut Dunkelheit auch war, so gefährlich war es, halbblind mit einer Schwerverletzten ohne Ausrüstung durch ein Unwetter zu irren. Loraines Mantel war zerrissen wie auch die Bluse darunter und zeigte nackte Haut mit roten Striemen. Lexa dachte unwillkürlich an die ihr versprochene Zahnbehandlung und beschleunigte ihre Schritte. So schnell es über den trügerischen Boden ging, strebten sie auf den schützenden Wald zu.
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    15. Kapitel – Beinhart


    Der Wind plusterte sich zu einem Sturm auf und wollte sie laut heulend zurücktreiben, doch entschlossen stemmte Loraine sich ihm entgegen und kämpfte sich weiter voran. Lexa folgte.


    Ein Blick in den Himmel verhieß nichts Gutes. Das war erst der Anfang.


    Im selbst zwischen den Bäumen noch dichten Schneegestöber verschwammen vor Lexas wunden Augen Traum und Wirklichkeit zu ungeahnten Gefahren.


    Panisch fuhr Lexa bei jedem Geräusch auf und sah sich hektisch um. „In dem Geheul, das dieser verflixte Sturm veranstaltet, werden wir unsere Verfolger nie rechtzeitig bemerken!“


    Loraine schüttelte den Kopf und lehnte sich erschöpft gegen einen Baum. „Sie werden uns aber auch nur schwer finden. Die Idee, mit einem Ast die Spuren zu verwischen war schlau.“ „Ein bewährter Trick“, bemerkte Lexa bescheiden. Als Schnee sich von einem Ast löste und mit einem Platschen zu Boden fiel, zuckte sie wieder zusammen.


    „Vergiss nie, dass Angst nicht real ist“, stöhnte Loraine. „Sie ist in deinen Gedanken.“


    „Wir schweben in Lebensgefahr! Die werden uns töten, Loraine!“


    Die Werwölfin schüttelte den Kopf. „Gefahren sind real, da hast du Recht. Aber Angst ist eine Entscheidung, mon cheri.“


    Trotzdem führte der Weg, den sie sich durch den verfilzten Wald bahnten, durch Lexas ganz persönliche Hölle. Sie bewunderte Loraine, die sich trotz ihrer Verletzungen durch den Sturm quälte. Die Werwölfin war offenbar beinhart. Beinhart wie ein Rocker, auch wenn es wahrlich keinen Grund für fröhliche Lieder gab.


    Immer wieder sah sie sich besorgt um und stieg dafür gar auf einen umgestürzten Baum, der aus dem Schnee ragte. Von fern hallten Rufe durch den Winterwald, rüttelten an uralten Alpträumen und bedienten sich bei allen Horrorfilmen, die Lexa jemals gesehen hatte. Natürlich hatte die Anti-Pa ihre Flucht bemerkt und suchte nun nach ihnen.


    Loraines Zustand machte es nicht besser. So wie sie sich bei jeder noch so kurzen Rast haltsuchend anlehnte, wie sie schwankte, wenn sie weiterliefen und wie sie keuchte und hustete, wenn der Wind laut genug heulte, um alle Geräusche zu übertönen, war sie weit jenseits ihrer Belastbarkeit.


    Lexa suchte den sehr begrenzten Horizont, den der Wald ihr zugestand, nach einer möglichen Rettung ab, sie war einfach auf eine kopflose Flucht durch die Wildnis nicht vorbereitet. Dave kannte sich wenigstens im Wald aus, aber sie?


    „Loraine, wohin sollen wir uns wenden? Bei dem Sturm wäre es mörderisch, wenn wir zum Koglhof absteigen. Noch dazu in deinem Zustand. Was macht man in einem Schneesturm?“


    „Woher soll ich das wissen?“, stöhnte Loraine zu Lexas Entsetzen. „Ich habe das letzte Mal vor etwa sechzig Jahren in der Wildnis übernachtet. Und da war es Sommer.“


    „Aber ihr lebt doch in Kanada …“


    „Et alors? In einem Appartement in Vancouver. Anders als mein Mann oder David bin ich ein Stadtwolf. Wald kenne ich nur aus dem Fenster vollklimatisierter Hotels.“ Sie lächelte mit klappernden Zähnen und hob unbeholfen ihren verletzten Arm. „Mein Wolf wüsste vielleicht mehr, aber den erreiche ich nicht mit diesem Silber in meinem Fleisch!“


    „Schsch …!“


    Weiter oben im Wald irrlichterten Taschenlampen durch das Schneegestöber.


    Lexa stöhnte und taumelte weiter. Hinter ihr kam auch Loraine wieder auf die Füße. Sie flohen planlos über verschneite Pfade und schlugen sich tiefer ins Unterholz, das Schutz vor suchenden Blicken versprach. Sie stolperten über Wurzeln, immer fort von den suchenden Kegeln der Taschenlampen, die ihnen beharrlich folgten. Die Blinde und die Lahme, die zusammenlegen mussten, um überhaupt voran zu kommen.


    Als sie das nächste Mal pausierten und mit klopfenden Herzen in die Nacht lauschten, umheulte sie nur der Wind. Vorsichtig sah Lexa sich um. Von Taschenlampen keine Spur.


    „Vielleicht haben wir sie jetzt tatsächlich abgeschüttelt“, bemerkte Loraine müde.


    „Allerdings auf Kosten unserer Orientierung.“


    Lexa jedenfalls hatte keine Idee, wo sie waren. Wald war vermutlich keine ausreichende Beschreibung. „Na immerhin, solange wir selbst nicht wissen, wo wir sind, können wir das auch noch so eifrigen Jägern nicht verraten.“


    „Nur weg!“, sagte Loraine. „Das wolltest du doch.“


    „Ja doch!“ Gereizt drehte sich Lexa um. Wieder einmal zeigte sich, dass das mit dem Wünschen nicht so einfach ist. Die bloße Erfüllung genügt meist nicht zum Glücklichsein.


    „Et alors“, Loraine hustete gequält. „Und nun?“


    Unschlüssig zuckte Lexa die Schultern. Sie waren Flüchtlinge im Schneesturm. Gejagt, gehetzt, gesucht. Lexas Meinung nach wäre als Nächstes gerettet dran. Warum nur flüsterten diese bösen Stimmen in ihrem Kopf die ganze Zeit gefangen, gefoltert, geschlachtet?


    Schaudernd verdrängte Lexa die Erinnerung an den Überfall, an die Drohungen und Loraines Anblick im Keller und vor allem daran, was mit ihr passieren sollte, wenn die Anti-Pa sie einholen sollte.


    „Schsch …“ Sie lauschten gemeinsam in die von Schnee zersetzte Dunkelheit.


    „Hörst du das? Sind das Hunde?“ Lexa war peinlich wie piepsig ihre Stimme klang.


    Loraine schüttelte den Kopf. „Das sind Wölfe. Sie suchen uns.“


    Mit diesen Worten übernahm sie die Führung. Lexa folgte ihr mit zaghaft aufkeimender Hoffnung. „Wichtiger ist, dass sie unsere Verfolger zurücktreiben.“


    Der Lärm führte zurück zur Alm der Anti-Pa. Hatte Klaus ihren Anruf vielleicht doch abgehört?


    Sie hatten sich auf ihrer Flucht vor den Taschenlampen so gründlich verlaufen, dass Lexa sogar ihr Gefühl für die Richtung abhandengekommen war.


    Erstaunlich, wie Angst den Fokus verschob, vorhin war ihr gar nicht aufgefallen, wie felsig der Boden unter der Neuschneedecke doch war. Jetzt, wo es bergauf ging, war das Geröll jedenfalls tückisch und ließ sie nur langsam vorankommen. Lexa wollte gar nicht daran denken, was passierte, wenn sie sich jetzt auch noch bei einem Sturz verletzen würden.


    Doch sie wollte nicht jammern, anders als Loraine hatte sie keinen Silbernagel im Arm.


    Lexa hoffte so sehr, dass sie endlich Dave treffen würde. Sie glaubte unerschütterlich daran, dass alles gut werden würde, wenn er sie nur in die Arme schloss. Gewiss würde er auch diesem grässlichen Sturm trotzen.


    Oh, wie sie ihn vermisste!


    Als erstes würde sie ihm sagen, wie leid es ihr tat, dass sie nicht zu ihren Gefühlen gestanden war, obwohl sie ihn doch so sehr liebte. Vielleicht würde sie das erst als zweites tun, damit sie ihn zuvor küssen konnte. Vielleicht ...


    „Oh no!“ Abrupt hatte Loraine angehalten und Lexa kam schlitternd zum Stehen.


    Vor ihnen tat sich eine Klamm auf, die den Hang unüberwindbar in zwei Teile spaltete. Nicht gerade der Grand Canyon, aber gleichwohl ein ernstzunehmendes Hindernis.


    Dunkel erinnerte sich Lexa daran, dass sie auf dem Weg zur Sudlalm über eine Holzbrücke gezerrt worden war. Doch das war ein erhebliches und vor allem äußerst unwegsames Stück talwärts.


    Noch unterhalb des Koglhofs hatte sie Josh zusammen mit Mick zwischen den Felsen hervorgezogen. Dieser Graben schien mehr oder minder den ganzen Berg zu durchlaufen.


    Frustriert ließ sich Lexa, dem Vorschlag ihrer zitternden Knie folgend, in den Schnee fallen. Jetzt, wo sie die Verfolger abgehängt hatten, hatte sie Zeit für eine Bestandsaufnahme.


    Ihr war kalt. Spikes Kratzer brannten, Matthias Beule pochte und diverse andere Körperteile maulten ohne rechten Grund aber mit umso mehr Nachdruck aus reiner Solidarität.


    Auch Loraine rieb ihre klammen Finger und wickelte sich fester in ihre zerlumpte Jacke.


    „Der Graben war vorher nicht da“, stöhnte Lexa und hustete. „Und die Jungs finden uns nie. Bei dem Sauwetter kann man drei Schritte entfernt aneinander vorbeilaufen. Durch diesen Nebel dringt nicht einmal Schall.“


    Loraine hatte sich auf einen Felsbrocken gesetzt und massierte vorsichtig ihre verletzte Hand. „Mon dieu! Dann müssen wir eben da hinüber.“


    Unglücklich sah sich Lexa um. Das war leichter gesagt als getan.


    Der Nebel reduzierte ihre Welt in der unwirtlichen Wildnis auf Schnee und Bäume. Hier war nichts und niemand, nichts, was wärmte, nichts was sie essen könnte. Nun, immerhin auch hier keiner, der sie essen wollte. Sie schluchzte.


    An die Möglichkeit hatte sie bis gerade noch gar nicht gedacht! Wölfe, Bären, Terroristen –erstaunlich, was alles in einen tagsüber so harmlos wirkenden Wald passte.


    Über ihre klägliche Lage sinnierend, humpelten sie weiter, die Klamm entlang, in der Hoffnung, sie irgendwo überwinden zu können.


    Selbst in ihrer warmen Winterjacke fror Lexa jämmerlich. Wie unterkühlt musste Loraine längst sein? Dave hatte einmal erzählt, dass man im Schnee nicht stehen bleiben darf. Gerade, wenn man sich verirrt hatte. Sie lächelte bei dem Gedanken. Da hatten sie zu Besuch bei ihrer Oma am Kamin gesessen, es hatte zu schneien begonnen – das erste Mal in diesem Jahr – und Dave hatte von seinen kanadischen Abenteuern mit seinem Großvater erzählt. Niemals hätte Lexa sich träumen lassen, dass von diesem Wissen je ihr eigenes Leben abhängen würde. Dann hätte sie nämlich besser aufgepasst, statt zuzusehen, wie die Flammen in Daves blauen Augen ertrunken waren.


    Der Gedanke, zu erfrieren war schlimm. Sterben mochte sie allgemein nicht und diese Variante war besonders garstig. Was hatte Dave noch erzählt? Von der Sonnenbahn, der Baumrinde und der Richtung von Wurzeln. Aber die Details waren weg. Sie verfügte eben nicht über Klaus‘ Gedächtnis.


    Sie quälten sich bergauf durch den dichter fallenden Schnee, bis sie erkannten, dass sie völlig falsch gelaufen waren, als sie die Baumgrenze erreichten. Die Sudlalm lag viel weiter westlich.


    Zitternd drehten sie um und kämpften sich wieder talwärts, durch den unermüdlich herabfallenden Schnee. Stunden kamen und verabschiedeten sich augenblicklich wieder. Der Wind trieb die Kälte durch Lexas Jacke, die ihr viel zu dünn erschien. Seit sie wussten, wie vollständig sie sich verlaufen hatten, schien es viel kälter zu sein und die neue Kälte war eine innere, genährt von ihrer Angst. Loraine litt an Schüttelfrost und Lexas Magen knurrte fürchterliche Proteste.


    „Es kann immer schlimmer kommen“, knurrte sie grimmig und stapfte weiter.


    „Pardon?“ Glücklicherweise bestand Loraine nicht auf eine Antwort.


    Stattdessen hustete sie gequält. Ihre übertrieben rosige Gesichtshaut verhieß hohes Fieber.


    Lexa beobachtete sie mit Sorge. Es stand außer Frage, dass Loraine am Ende ihrer Kräfte war.


    „Jetzt behalt nur einen kühlen Kopf“, ermahnte sie sich und grinste, auch wenn dabei ihre spröden Lippen einrissen. Das sollte im Schneesturm gelingen.


    Sie war müde. Ihre Füße spürte sie schon lange nicht mehr. Der Blutgeruch von Loraines Wunde reizte beständig ihre Sinne und erinnerte sie an ihren Hunger. Eine kleine Rast wenigstens, nur ein paar Atemzüge, bis sie wieder zu Kräften kam.


    „Lexa! Alors! Wir müssen weiter.“ Loraines Stimme erreichte sie wie aus weiter Ferne.


    Lexa stolperte. Mit einem Ruck war sie hellwach. Ihre Hand schoss vor und stützte sie gegen einen Baumstamm. Ihr Herz jagte. Ihre Schultern waren mit Schnee bedeckt. Wie lange hatte sie so gestanden ohne es zu merken?


    Sie schüttelte den Kopf und ohrfeigte sich bis brennender Schmerz Leben zurückbrachte. Sie war wütend auf sich selbst. Wie blöd war das denn? Im Stehen einzuschlafen und zu erfrieren?


    „Wir müssen weiter“, bestätigte sie und stützte Loraine auf ihrem mühsamen Weg bergab. Auch die Kräfte der Werwölfin ließen nun rapide nach.


    Der Hunger ist nicht das Problem, wiederholte sie in Gedanken, während sie flach durch den Mund atmete, obwohl ihr die Kälte in die Lunge biss, um dem Blutgeruch zu entgehen. Disziplin!


    Mick sagte immer, wenn an hektischen Kliniktagen das Mittagessen ausfallen musste, dass man sehr lange ohne Essen auskommen kann. Aber Lexa fürchtete sich eigentlich auch mehr vor der Kälte. Sie bezweifelte nicht, dass eine Schneesturmnacht zum Erfrieren genügt.


    „Hast du etwas zum Feuer machen?“


    Doch Loraine schüttelte nur den Kopf. „Und wenn? Bei diesem Wetter ginge das sowieso nicht, Lexa. Was willst du denn anzünden?“


    Lexa hatte natürlich keine Ahnung. wie man in der Wildnis Feuer entzündete. Selbst unter günstigeren Umständen. Sie überließ ja sogar im Sommer beim Grillen im Hof das Zündeln immer den anderen. Eine demütigende Erkenntnis, denn nun kam sie sich obendrein noch durch und durch dumm vor.


    Der Schnee fiel immer stärker und der Sturm trieb ihn selbst im dichten Wald schräg vor sich her. Loraine hing wie ein Stein an ihrer brennenden Schulter und musste inzwischen halb bewusstlos mehr getragen werden als dass sie selbst laufen konnte. Ein Wunder, dass sie überhaupt so lange durchgehalten hatte.


    Werwölfe sind zäh, sagte Dave immer, aber in Menschengestalt und mit einer offenen Wunde, in der ein Silberdorn steckte, schien zäh allein nicht ausreichend zu sein.


    Loraine lachte unvermittelt über einen Scherz, der Lexa entgangen war. Die Augen der Werwölfin glänzten fiebrig.


    „Du überrascht mich positiv, Lexa. Obwohl ich immer noch nicht verstehe, was David an dir so begeistert. Kannst du dir das erklären?“


    Schon, um Loraine bei Bewusstsein zu halten, ging Lexa auf die seltsame Frage ein, auch wenn sie diese verletzend fand.


    „Nun, ich habe einen schwarzen Gürtel in Sarkasmus, eine profunde Ausbildung in Verrücktheit, einen hervorragenden Abschluss in blöden Sprüchen und über 30 Jahre Erfahrung in Zickenterror.“


    Immerhin warf ihr Loraine dafür einen irritierten Blick zu. Um das Gespräch fortzusetzen, hakte Lexa lächelnd nach. „Ich nehme an, Liebe wäre als Erklärung zu einfach?“


    Doch wie auch schon bei Karel wusste Loraine mit dieser Antwort nichts anzufangen.


    „En effet, Du bist sehr ungewöhnlich“, räumte sie ein. „Das hat David schon immer angezogen. Anders verheißt Abenteuer.“


    Lexa seufzte, während sie sich unter einem tiefhängenden Ast hindurchbeugte und ihn dann vorsichtig für Loraine anhob. „Ich bin nicht anders, um anders zu sein, sondern weil ich versuche, ich selbst zu sein.“


    „Ah.“ Mit diesen Worten schien Loraine mehr anfangen zu können. „Das klingt vernünftig.“


    Vorsichtig, die verletzte Hand fest an den Bauch gepresst, kletterte Loraine über einem umgestürzten Baum. So behutsam sie sich bewegte, man konnte ihr ansehen, unter welchen Schmerzen sie litt.


    „Meine Freundin Maya könnte dir bestimmt besser helfen“, sagte Lexa mitfühlend. „Für solche Fälle hat sie einen schier unerschöpflichen Vorrat an Tabletten und Pillen.“


    „Schade, dass sie nicht da ist.“ Loraine lachte gezwungen. „Dr. Maya Renzig scheint eine gleichfalls sehr ungewöhnliche Person zu sein.“


    „Sie ist meine beste Freundin“, sagte Lexa. „Und nicht nur meine. Eigentlich können sie alle gut leiden. In Daves Team jedenfalls sind alle von ihr beeindruckt. Und das, obwohl Maya auch kein Werwolf ist.“


    „Und ganz besonders Ron Hegenwald.“ Dieses Interesse schien Loraine deutlich weniger zu stören. Andererseits war Ron auch nicht ihr Enkel und designierter Erbe.


    „Wie ist das eigentlich bei Werwölfen mit Nachwuchs?“ Lexa stellte diese Frage wegen Mayas diesbezüglichen Sorgen. „Verläuft eine Schwangerschaft eher menschlich oder eher wie bei einem Wolf?“


    „Warum interessiert dich das?“


    Lexa erschrak vor der plötzlichen Schärfe in Loraines Stimme.


    „Äh …“


    „Lexa, die Liaison zwischen dir und meinem Enkel ist in vielerlei Hinsicht schwierig. Dennoch habe ich zugestimmt, da sie auch Chancen bietet. Aber ein Kind darf nicht aus dieser Verbindung hervorgehen!“


    Loraines Stimme hatte plötzlich einen fast schon panischen Unterton angenommen. „Verstehst du? Ihr dürft keine Kinder haben. Das würde alle Pläne zerstören, die wir je hatten. Eine solche Kreatur darf nicht existieren. Absolument pas! So ein Bastard würde das Vertrauen in die Allianz vernichten, für die wir eintreten und an die Ungeheuer von BIOSIGEN erinnern. Auf seine Weise wäre das sogar noch schlimmer.“


    Obwohl Lexa gerade gar keinen Kinderwunsch verspürte, war sie von der Heftigkeit von Loraines Reaktion schwer getroffen. Sie schluckte. „Mary sagt, dass Vampire nur sehr selten schwanger würden. Da kann ich dich beruhigen.“


    Loraine warf ihr einen schwer zu deutenden Blick zu. „Dafür lohnt es sich, zu beten.“


    Schweigend kämpften sie sich weiter voran. Alle Nähe, die ihre gemeinsame Flucht geschaffen hatte, war verschwunden und Lexa kam sich einsamer vor als je zuvor.


    Ihr Pfad führte sie talwärts wieder fort von der Klamm und tiefer in den Wald.


    Loraine stolperte, stürzte und schrie vor Schmerz, obwohl sie – ihre verletzte Hand gegen ihre Brust gepresst – auf der Schulter landete. Sie ergriff Lexas Hand und kam dank dieser Hilfe wieder auf die Beine. Mühsam zwar, aber immerhin.


    An einer Gruppe Tannen, die sich auf einem Hügel drängten, hielt Lexa an.


    Loraine sank wie ein Sack zu Boden und mit dem Rücken gegen einen aus dem pappigen Neuschnee ragenden Baumstumpf. Sie atmete schwer und ihr Husten klang gequält. Es war offensichtlich, dass sie nicht mehr weiter konnte.


    Nach kurzem Zögern begann Lexa, Schnee zu Klumpen zu pressen, die sie zwischen den Bäumen aufschichtete. So hatten sie als Kinder Schneehäuser gebaut, und Schneemänner, die vor dem Haus ihrer Oma aufpassten, während man drinnen im Warmen saß und heiße Schokolade schlürfte.


    Sobald sie eine etwa kniehohe Mauer errichtet hatte, riss sie von den Tannen Zweige ab und häufte sie zu einem Bett auf, in das Loraine sich vergraben konnte. Zum Schluss brach sie mit letzter Kraft noch einige größere Äste ab, die sie wie ein Dach über ihre Schneemauer legte.


    Der durchdringende Geruch des Harzes, das ihre Handschuhe zu Klumpen verklebte, biss in Lexas Nase, als sie Loraine auf das Nadelbett schob.


    So gut es ging wickelte sie die fast bewusstlose Werwölfin in ihre Jacke, dann kroch sie dazu und deckte sich und die Werwölfin mit den harzigen Zweigen zu.


    „Merci.“ Loraine sah sie mit glasigen Augen an.


    „Halte durch“, befahl Lexa mit fester Stimme. „Ich wärme dich kurz auf und dann gehe ich allein weiter und hole Hilfe. Es dauert nicht lang, versprochen. Halte einfach nur durch.“


    Lexa hatte noch nie in ihrem mit Katastrophen nicht gerade unterversorgten Leben so in der Patsche gesessen wie gerade.


    Sie hatte Angst und Loraines apathisches Verhalten machte es nur noch schlimmer.


    Das Problem war, dass nur sie die Lösung sein konnte.


    Und doch vermochte sie der Werwölfin nicht zu helfen. Dafür reichte ihr Wissen nicht und so blieb ihr nichts anderes übrig, als jemanden zu finden, der helfen konnte. Schnell!


    Wie sie so unter den Zweigen lag, zitterte Lexa nicht nur vor Kälte.


    Angst ist eine Entscheidung, hatte Loraine gesagt und so kämpfte Lexa gegen ihre wachsende Panik an. Sie lauschte dem Schlag ihres Herzens und dem Heulen des Sturms, der unermüdlich wütete.


    Sie wollte nicht sterben. Wenigstens nicht hier. In der Kälte.


    Sie hatte so viel überstanden, hatte gekämpft und gesiegt, sich gegen Baghira und Anatol behauptet, den Respekt vieler Schattengänger gewonnen und ... und überhaupt!


    „Das darf nicht umsonst gewesen sein“, grollte sie.


    Zorn wärmte. Sie war zornig auf Spike, auf die Anti-Pa und auf das Wetter.


    Sie wollte heim, heim nach München zu Grizzly, der es sich gewiss bei der Nachbarin gemütlich gemacht hatte, und zu Dave. Und zu ihrer Heizung. Sie dachte an den alten Heizkörper neben der Küchenbank in ihrer Wohnung, bei dem sie immer die Zehen zwischen die Rippen schob, und hoffte, ihre Zehen würden mit ihr träumen. Streng verbot sie ihnen, in der Kälte abzufallen. Versuchsweise wackelte sie mit ihnen im Takt ihres Herzens, das ruhig und gelassen dem Winterwald Paroli bot.


    Trotz der bleiernen Müdigkeit durfte Lexa nicht einschlafen.


    Stattdessen wühlte sie sich, sobald das Lager warm geworden war, schweren Herzens aus den Nadeln und deckte Loraine sorgfältig mit ihrem Anorak zu.


    Müde hüllte sie sich in Loraines zerrissene Jacke und stapfte mit protestierenden Gelenken los.


    Talabwärts, wo irgendwo Dave sein musste.


    „Runter kommt man immer.“ Das zumindest war einfach. „Spätestens mit der Schneeschmelze.“ Sie lachte grimmig und stemmte sich gegen den Wind.


    Immerhin zeigte inzwischen auch der Sturm Ermüdungserscheinungen und selbst der Nebel gab ein paar Meter Sicht auf Bäume frei.


    „Die Hoffnung stirbt zuletzt“, sagte sich Lexa zum tausendsten Mal, doch nun mit mehr Entschlossenheit. Sie wusste, dass sie weitergehen musste, wenn sie leben, Loraine retten und sich mit Dave versöhnen wollte.


    Dass sie inzwischen die Kälte und den Schmerz nicht mehr spürte, konnte kein gutes Zeichen sein.


    Dabei gab es endlich Grund zu hoffen.


    Spuren im Schnee!


    Ein Trampelpfad, der ihren Weg kreuzte und der offenbar oft genug benutzt wurde, um selbst unter dem Neuschnee noch wie eine unregelmäßige Furche im Wald erkennbar zu sein.


    Ob das der Weg war, der zur Sudlalm führte? Oder zu dem Wirtschaftsweg, über den Lexa fort vom Koglhof getrieben worden war. Egal!


    Sobald sie wusste, wo sie war, konnte sie Hilfe holen.


    Stöhnend rieb sie ihre Hände an dem Baum neben dem Pfad und markierte so diese Stelle, damit sie – oder vielmehr ein Werwolf mit seiner feinen Nase – zurück zu Loraine finden würde. Das Risiko, dass so auch andere ihre Fußstapfen sehen würde, mussten sie so oder so eingehen.


    Dann folgte sie wie ein sehr müder Spürhund der Fährte vor ihr, froh in dieser erstarrten Einöde überhaupt etwas anderes als Schnee und Eis zu sehen.


    „Wird schon wieder“, sagte Lexa sich tröstend, „du schaffst das, glaub an dich!“


    Sie vermisste Dave. Sie bereute den Streit, denn deshalb fühlte sie sich nicht nur räumlich von ihm getrennt. Suchte er nach ihr? Oder ging es nur um Loraine, die für die Werwölfe und die gesamte Schattenwelt so viel wichtiger als Lexa war? Andererseits hatte Karel sehr deutlich gemacht, dass man durchaus auch in sie Hoffnungen setzte.


    Lexa zwang sich tapfer zu einem Lächeln wiederholte nochmals mit Nachdruck ihre persönliche kleine Prophezeiung, mit der sie sich und Loraine durch den Sturm gebracht hatte: Es wird schon wieder.


    Sie hoffte, dass es auch so war.


    Die Berge waren eisig und abweisend, wann immer der Wald einen Blick auf sie freigab. Wie konnte ein so vernünftiger Mensch wie Dave ernsthaft behaupten, diese Wildnis zu lieben, sie gar zu vermissen?


    Lexa wollte nicht mehr frieren. Die Wiege der Menschheit stand in Afrika, fiel ihr ungefragt ein und das schien eine sehr kluge Entscheidung gewesen zu sein.


    Sie blieb dicht bei den Bäumen, wo der verkrustete Schnee weniger tief war und sie der Wind nicht so kalt erwischte. Einmal, als sie sich den Knöchel verstauchte, weil sie über eine Wurzel fiel, bereute sie die Entscheidung, während sie sich krümmte und nun doch ein paar Tränen vergoss und alle Flüche fluchte, die sie je gehört hatte. Es waren nicht viele, was nicht etwa daran lag, dass sie nicht genug gehört hätte, sondern vielmehr daran, dass sie sich nur an ein paar erinnerte.


    Nun, dachte sie mit grimmigem Humor, solange man so leidet, muss man leben und kann also noch hoffen.


    Tränenblind, müde, frierend und einsam hinkte sie weiter. Spuren im Schnee. Irgendwo musste jemand sein, der sie zog.


    Sie hielt inne, als sie etwas an der Nase kratzte.


    Rauch. Das bedeutete, dass irgendwo in der kristallklaren Bergluft, etwas brannte. Feuer. Wärme, Menschen ... Oder auch Vampire und Werwölfe. Egal!


    Sie zwang sich, weiterzugehen.


    Lexa wankte weiter, bis Klaus sie auffing und an sich drückte, sie in eine Jacke hüllte und wärmte.


    Tränen tauten und flossen so überreichlich, dass sie Tee nachgießen mussten. Köstlich warmen Tee mit dem Leben in sie zurückkehrte oder sie ins Leben, wer wusste das schon? Doch auch wenn die Frage wieder schwierig war, war sie froh, sie stellen zu können.


    Das war das Schöne am Überleben, man lebte, um sich darüber zu freuen.


    „Loraine“, stammelte sie, sobald sie konnte. „Loraine. Folgt meinen Spuren. Sie ist verletzt und braucht Hilfe. Ich wollte sie nicht im Stich lassen, aber sie konnte nicht mehr laufen. Silber …“


    „Ruhig“, sagte Hedi, deren Gesicht nun neben Klaus in Lexas Blickfeld auftauchte. „Ganz ruhig. Es sind genug Leute da. Wir holen sie. Alles wird gut.“
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    16. Kapitel – Brenna tuads Guad


    Lexa hatte keine Erfahrung mit der Behandlung von Erfrierungen, sonst hätte sie sich vielleicht nicht so darüber gefreut, dass Mick ihr helfen wollte. Die kleine Jagdhütte, in die sie Klaus gebracht hatte, befand sich auf dem der Sudlalm gegenüberliegenden Hang und diente nun als behelfsmäßige Krankenstation. Tatsächlich hatte Klaus wenigstens Teile ihres wild rauschenden Anrufs auf seiner Mailbox auswerten können und sie hierher geführt.


    Ihre Hände brannten wie Feuer und kribbelten, als lägen sie in einer Steckdose und nicht etwa in allenfalls handwarmem Wasser.


    „Hölle, Mick“, stöhnte sie. „Bist du sicher, dass du weißt, was du tust? Was hast du denn ins Wasser gegeben?“


    „Nein, aber ich dachte, jetzt ist eine gute Gelegenheit, um mal ein paar Sachen auszuprobieren, wobei Desinfektionsmittel nicht wirklich exotisch sind“, schnaubte Mick gereizt. „Aber ich halte dir zugute, dass dein Misstrauen Ausfluss deiner seelischen Anspannung ist. Deine Finger sind nicht nur unterkühlt, sondern tatsächlich gefroren. Das ist vermutlich passiert, als du diese Schneemauer für Loraine gebastelt hast. Durch die Gefäßverengung wird das Gewebe unterversorgt, das Blut dickt ein und gerinnt partiell. Wasser kristallisiert und schädigt so die Zellen auch mechanisch. Das tut weh. Da kann man nichts machen. Die Frostbeulen sind dagegen keine Erfrierung, sondern eine entzündliche Hautreaktion, da helfen Salben.“


    „Toll“, knirschte Lexa unter Tränen. „Ich werde dir blind vertrauen müssen.“


    „Aber keineswegs“, lachte Mick. „Deine Augen können wir mit Tropfen beruhigen. Das dürfte sofort wirken. Ich gebe dir auch was gegen die Schmerzen. In ein paar Stunden bist du wieder fit.“


    „Ich hab keine Stunden!“


    „Ah“, sagte Mick. „Und dann sagen wir deinen Fingern einfach, sie sollen sich mit dem Auftauen beeilen oder was willst du jetzt hören? Physik lässt nicht mit sich verhandeln, Süße.“


    Vor der Hütte wurde gelärmt.


    „Ich muss nach Loraine sehen“, sagte Mick und klopfte ihr zum Abschied auf die Schulter.


    Gerade kam Yannick herein.


    „Wie geht es ihr?“, fragten beide unisono.


    „Loraine muss sofort ins Krankenhaus“, erklärte Yannick ernst. „Der Silbernagel vergiftet sie. Wenn wir nicht dank Klaus wenigstens einen Hinweis auf die Entführung erhalten hätten, wäre sie jetzt vermutlich tot. Was ist mit Lexa?“


    „Erfrierungen dritten Grades, subkutane Schädigung und Hautnekrosen. Nichts, was die Zeit nicht heilen würde. Dazu Erschöpfung und Dehydrierung. Leider hält sich Lexa für unabkömmlich.“


    „Gib ihr Blut“, schlug Yannick vor. „Frisches Blut am besten. Das wirkt Wunder.“


    „Woher nehmen?“


    „Lass dich beißen.“ Yannicks Vorschlag ließ Mick erbleichen. Lexa senkte verlegen die Augen. Es tat weh, von Freunden gefürchtet zu werden.


    Kopfschüttelnd hielt ihr der Hamburger Vampir den Arm hin. „Nimm“, sagte er. „Wenn du nicht mit Loraine ins Krankenhaus willst, brauchen wir dich einigermaßen fit.“


    „Aber…“


    „Tu was ich sage! Nur ein paar Schlucke.“


    Gehorsam schlug Lexa ihre Zähne in Yannicks Arm, der nur kurz zusammenzuckte, dann aber stillhielt, als das Blut in Lexas Rachen floss. Sie hörte noch, wie Mick mit Nachdruck die Tür hinter sich schloss und schluckte.


    Tee war toll, aber Blut war schon ein ganz besonderer Saft. Vampirblut schmeckte etwas herber, aber Lexa war zu ausgehungert, um wählerisch zu sein. Trotzdem zwang sie sich, nur langsam zu schlucken und setzte sofort ab, als Yannick seinen Arm bewegte.


    Mit einem lobenden Nicken entließ sie Yannick aus seiner Obhut.


    „Aber nur auf eigene Gefahr“, sagte er noch und klang dabei fast wie Mick.


    Unwillkürlich grinste Lexa, sie hatte sich schon öfter gefragt, ob das Medizinstudium auch zusätzliche Geheim-Kurse anbot, in denen junge Studenten erfuhren, welche Standardsprüche zu welchen Gelegenheiten gemäß MARK – Medizinische Aufklärungsredewendungen für Klinikpersonal - an den zumeist völlig hilflosen Patienten gebracht werden mussten.


    „Das in jedem Fall, denn wenn es schief geht, könntet ihr mir eh keine neue Gesundheit kaufen.“


    Yannick schüttelte den Kopf, hielt ihr aber die Tür auf. „Auch wieder wahr.“


    Maya schnaubte missbilligend. „Du wirst nie vernünftig“, stellte sie fest.


    Lexa beschloss, dass ihre Freundin damit den Vampir-Arzt meinen musste und humpelte energischer als sie sich fühlte an ihr vorbei nach draußen. Ihre Knie schlugen sich feige auf Mayas Seite, doch soweit würde es noch kommen, dass sie sich auch noch selbst im Weg stand!


    Eine innere Stimme erinnerte sie daran, dass Klaus meinte, das täte sie ständig. Doch auch davon ließ Lexa sich nicht abhalten.


    Die kalte Luft ließ sie schwindeln und vermutlich wäre sie gestürzt, wenn Maya sie nicht gestützt hätte. Lexa lehnte sich schwer gegen das Geländer der Terrasse.


    Die Terrasse ihrer Jagdhütte bot für einen nun wieder einigermaßen nachtsichtigen Vampir einen hervorragenden Blick auf das Geschehen dort.


    Lexa bemerkte zwei Müllsäcke neben der Hütte, die offenbar schon länger dort standen.


    Es sah aus, als sei die Sudlalm von dort aus schon eine Weile beobachtet worden.


    Eine Bewegung auf dem Hang zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.


    Dunkle Schatten huschten, die spärliche Deckung nutzend, zielstrebig auf die Almhütte zu.


    „Aber was machen sie denn da?“, rief Lexa, als sie erkannte, dass die Schemen die Werewolves in ihrer Kampfform waren. Und noch ein paar fremde Werwölfe mehr.


    „Sie greifen an“, sagte Maya bekümmert. „Dieser Tribun aus Rom kam eigens heute Nachmittag mit seinem Team, um Dave bei der Befreiung von Loraine zu unterstützen.“


    „Aber …“, so viele Gedanken stürmten gleichzeitig auf Lexa ein. „wir sind doch hier! Also ich. Und Loraine ist auch nicht da … Aber dafür sind diese Irren von der Anti-Pa besser bewaffnet als die Al Qaida“, rief Lexa panisch. „Die erschießen sie!“


    „Weil sie euch befreien wollen“, erklärte Maya stoisch. Sie hatte die Hände fest in die Taschen ihrer Jacke gerammt und sah stur geradeaus auf den Hang.


    Wenn der fast volle Mond auf ein Schneefeld schien, konnte selbst ein Mensch Details erkennen.


    Lexa konnte förmlich riechen, welche Angst auch sie hatte.


    „Aber wir sind doch längst frei!“ Verzweifelt wandte sie sich an Yannick, der hinter ihr auch vor die Jagdhütte getreten war.


    „Das wissen sie leider nicht. Wir haben euch zu spät gefunden. Und jetzt können wir sie nicht mehr erreichen.“


    Lexa schluckte. „Aber selbst wenn wir da drin wären, wäre der Angriff dämlich“, sagte sie bedächtig, unter Aufbietung aller Disziplin, zu der sie gerade fähig war. „Die Anti-Pa würde uns den Angriff büßen lassen. Wir würden niemals diese Befreiungsaktion überleben.“


    Yannick nickte, als hätte er das auch schon bemerkt. „Das ist so ein Werwolfding“, bemerkte er schließlich. „Da gehen Ansehen und Ehre des Rudels über das Wohlergehen und die Interessen eines Individuums.“ Er hob die Hände. „Ich muss das nicht verstehen und eigentlich finde ich diese Ansicht so antiquiert wie dämlich.“


    „Die Vampir-Technik finde ich nicht besser“, verteidigte Lexa automatisch ihre Jungs. „Vielleicht hat Karel wie immer Recht. Wenn jeder an sich denkt, ist an jeden gedacht. Aber es formt eine Welt, in der ich friere.“


    Maya seufzte. „Und sie beweist eindrucksvoll, dass man zu hundert Prozent recht haben und trotzdem ein Idiot sein kann.“


    Die Werwölfe kauerten geduckt in ihren Positionen, bereit, auf ein Zeichen hin anzugreifen.


    „Können wir sie wirklich nicht aufhalten?“, hakte Lexa nach. „Irgendwie?“


    „Nicht ohne die Anti-Pa auch auf die Werwölfe aufmerksam zu machen“, erwiderte Klaus, der sich zu ihnen gesellt hatte. „Damit verhindern wir den Kampf nicht, berauben aber unsere Freunde ihres Überraschungsvorteils.“


    „Das stünde uns schon gar nicht zu“, ergänzte Yannick. „Das hier ist ein Werwolfding. Anders als Frau Dr. Renzig vermute ich, dass es nicht so sehr darum geht, zwei Frauen zu befreien, sondern darum, der Anti-Pa ihre Grenzen aufzuzeigen. Wenn Dave Finn das deutsche Chapter haben will, muss er hier handeln. Sowohl, um in der lunalupiden Gemeinde seinen Anspruch gegenüber diesem Spike und seinen Fürsprechern zu untermauern, als auch in der Schattenwelt selbst. Dass die Sudlalm in dem von Spike überwachten Gebiet liegt, trägt mindestens den Beigeschmack von Versagen in sich. Da ist es umso schlimmer, dass sogar die Elfen ein Interesse an diesem Fall entwickeln, speziell die Ultras um René …“


    „Könntet ihr jetzt gefälligst die Klappe halten“, fuhr Maya dazwischen. „Da draußen riskiert mein Mann sein Leben, um zwei Freunde zu retten, die gar nicht gerettet werden müssen. Und ich kann nichts tun!“


    Lexa legte einen Arm um Mayas Schultern und zog sie an sich. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie. „Wenn ich mich nicht verlaufen hätte, wäre das nicht passiert.“


    Maya zögerte, lehnte sich dann aber an Lexa. „Er weiß noch gar nicht, dass er Papa wird.“


    Pete und Alex schwangen sich gerade auf ein Zeichen hin auf das Dach der Hütte und brachen in dem Moment durch das Gaubenfenster, in dem Dave und zwei Lexa nicht bekannte Werwölfe die Tür eintraten.


    „Ron sichert die rückwärtigen Fenster“, rief Maya. „Warum kann er nicht vorn sein, wo ich ihn wenigstens sehen könnte?“


    Lexa biss sich auf die Lippen. Sie konnte sehen, wie Dave, der als erster in die Hütte eindrang, für einen Augenblick schutzlos in der Tür stand.


    Ein Schuss erklang in der Hütte, doch Dave war bereits im Inneren verschwunden, gefolgt von den anderen Werwölfen, die sofort nach links und rechts den Raum besetzten.


    Stille. Lexa bemerkte einen Bluttropfen auf ihrer Zunge. Ihr eigenes Blut. Sie hatte sich tatsächlich die Lippe aufgebissen.


    „Wieviel Angst passt in eine lautlose Welt?“


    „Wie viel Hoffnung“, verbesserte Maya sie flüsternd.


    Dann klang ein ohrenbetäubendes Krachen durch die Nacht, gefolgt von berstendem Holz. Ein weiterer Schuss fegte durch eine zersplitternde Glasscheibe nach draußen und verlor sich jaulend zwischen den Felsen.


    Wieder nervenzerfetzende Stille, durchbrochen nur von Mayas stoßweisem Atem.


    Plötzlich wurde ein Mann durch ein Fenster auf das Feld vor der Hütte geworfen, wo er reglos liegenblieb. Kurz darauf folgten drei weitere mit erhobenen Händen durch die Tür und hievten unter den strengen Blicken der vor der Hütte wartenden Werwölfe unbeholfen den reglosen Körper auf die Füße.


    Endlich erschien Dave in der Tür, gefolgt von Ron, der Pete stützte.


    Maya klatschte vor Erleichterung in die Hände.


    „Der Werwolf ist verletzt“, bemerkte Yannick. „Aber die Koordination des Einsatzes war beeindruckend. Dave hat sich offenbar doch von Christian beraten lassen.“


    Er sagte das in einem Ton, der zu Nachfragen provozierte, aber für den Augenblick war Lexa viel zu froh, dass alles so glimpflich ausgegangen war.


    „Können wir ihnen jetzt sagen, dass wir in Sicherheit sind“, quengelte sie deshalb. „Offenbar will Dave als Nächstes die Umgebung absuchen lassen.“


    So deutete sie jedenfalls, dass auf einige Armbewegungen hin die Werwölfe ausschwärmten und um die Hütte herumliefen.


    „Sie werden nicht nur nach euch, sondern auch nach dem Rest der Anti-Pa suchen“, vermutete Yannick.


    Doch Lexa kletterte schon entschlossen über das Geländer. „Wenn wir sie sehen, sehen sie doch auch uns!“


    Wild winkend rutschte sie den Hang hinunter.


    „Dave! Daaaave!“


    Erst hörte er sie nicht.


    „Daaaave! Herrgott! Daaaave!“


    Von ihren Rufen nun doch aufgeschreckt, sah Dave sich hektisch um. Offenbar konnte er ihren Ursprung nicht einordnen. Lexa wedelte noch heftiger mit beiden Armen, verlor dabei das Gleichgewicht und schlitterte als Minilawine auf dem Hosenboden den Rest des Hangs hinunter, der Klamm entgegen, vor der sie auf einem ebenen Stück zum Halten kam.


    „Vampy!“


    Noch bevor Lexa sich aus den Schneemassen befreit und wieder genug Atem hatte, um zu rufen, war Dave bereits bei ihr, riss sie aus dem Schnee und drückte sie an sich. Ein Werwolf in Kampfform ist zu erstaunlichen Sprüngen fähig, für die Felsspalten oder eine Klamm kein unüberwindliches Hindernis darstellen.


    Seine Klauen drückten unangenehm fest in ihren Rücken, aber Lexa hätte es in diesem Augenblick um nichts in der Welt anders gewollt. Glücklich und unendlich erleichtert schmiegte sie sich an seine Brust und lauschte dem Schlag seines mächtigen Herzens.


    Hier wollte sie sein, hierher gehörte sie. Manche Menschen, sagte ihre Oma immer, geben dir in einem einzigen Augenblick das, wozu andere ein ganzes Leben nicht fähig sind. Auch wenn der betreffende Mensch eigentlich ein Werwolf ist. In Kampfform. Lexa wollte lachen, doch irgendwie klang es nach Schluchzen und sie bekam reichlich Werwolffell in den Mund und musste nun auch noch husten. Um nicht zu ersticken, befreite sie sich notgedrungen aus Daves Umarmung.


    „Sorry“, murmelte Dave und wich zurück.


    Die Geste sorgte wieder für Distanz, die sie nicht wollte.


    „Dave …“


    Doch inzwischen hatten sie die anderen Werwölfe eingeholt.


    „Buona sera, Lexa“, knurrte ein großer dunkelbrauner Werwolf und deutete eine spöttisch wirkende Verneigung an.


    „Buona sera, Salvatore.“ Lexa wusste nicht genau, wie sie sich dem mächtigen Herrn des Europatribunats, Salvatore di Lupo, gegenüber verhalten sollte. Mit der komplizierten Werwolf-Etikette, konnte man jedem noch so verklemmten menschlichen Königshaus in Sachen höfisches Zeremoniell das Fürchten lehren.


    „David, ich freue mich mit dir“, sagte Salvatore, der sich anders als die meisten anderen Werwölfe, die Lexa kannte, ohne Schwierigkeiten auch in seiner Kampfform ausdrücken konnte, „aber wir haben keine Zeit für Amore. Wir müssen suchen deine Nonna.“


    „Loraine ist gleichfalls in Sicherheit“, unterbrach Lexa. „Wir konnten gemeinsam fliehen. Hedi und Mick, ich meine Dr. Voss, sind bei ihr. Sie sind auf dem Weg ins Krankenhaus, damit sie ärztlich versorgt wird.“


    „Was fehlt ihr?“ Dave war deutlich schlechter als Salvatore zu verstehen, obwohl sie beinahe zeitgleich diese Frage stellten.


    „Sie ist unterkühlt und sehr entkräftet. Die Anti-Pa hat sie mit einem Silbernagel an die Rückwand des Kellers geheftet …“


    „Das erklärt all that blood“, nuschelte Dave.


    „Pezzi di merda!“ grollte Salvatore, warf sich herum und hetzte in langen Sprüngen zurück zu den gefangenen Anti-Pas.


    „Dave …“


    Es hätte noch so viel zu sagen gegeben, doch nach kurzem Zögern wandte auch Dave sich ab und folgte Salvatore ohne ein weiteres Wort.


    Lexa, die ihrem Werwolf wehmütig nachgesehen hatte, fuhr erschrocken zusammen, als Klaus ihr eine Hand auf die Schulter legte.


    „Herrje“, seufzte er. „Beziehungsstatus Kompliziert genügt euch beiden wohl nicht, was?“


    „Leidwolllust ist das Wort, nachdem du suchst“, assistierte Maya allzeit hilfsbereit.


    Statt nach einer Antwort zu suchen, von der Lexa nicht wusste, ob es sie überhaupt gab, balancierte sie unbeholfen auf der von Klaus und Yannick mitgebrachten Planke über die Spalte und stapfte los. Sie hörte, wie nach ein paar Schritten auch ihre Freunde folgten. Es begann wieder zu schneien.


    Vor der Hütte, in der Loraine gefangen gehalten worden war, saßen drei Anti-Pa-Kämpfer im Schnee und warfen den sie drohend umringenden Werwölfen angewiderte Blicke zu. Spike stiefelte gerade mit breiter Brust um sie herum und stieß Matthias sogar grob mit dem Fuß an. Nun, da seine Hand seit dem Zusammenstoß mit Dave verbunden war, konnte er schlecht zuschlagen. Jemal schließlich riss Spike zurück und hob warnend seine Pistole.


    Dave und Salvatore standen etwas abseits, in eine hitzige Debatte mit Christian vertieft.


    Obwohl Lexa brennend interessiert hätte, worüber sie sprachen, wagte sie nicht, sich im Moment zwischen Dave und Christian zu stellen.


    „Sie diskutieren, was mit den Anti-Pa-Leuten passieren soll.“


    Erstaunt drehte sich Lexa um. Corona lächelte. „Das hast du dich doch gefragt, nicht wahr?“


    Die Dämonin musste aus der Hütte gekommen sein. Während alle anderen Anwesenden in äußerst gereizter Stimmung waren und sogar Klaus besorgt wirkte, schien sie so entspannt wie nach einem Winterspaziergang. Allein ihr martialisch wirkender Tarnfarbenoverall verriet, dass auch sie nicht zum Spaß hier war. Obwohl Lexa nicht sicher wusste, was einem Dämon Spaß machen könnte.


    „Ich habe mich gerade gewundert, dass Spike hier ist“, versuchte Lexa mehr über das seltsame Aufgebot hier zu erfahren. „Noch dazu ohne seinen Schlägertrupp.“


    „Alora“, rief da jedoch Salvatore und zog die Aufmerksamkeit auf sich. „Die Gefangenen werden transportiert zum Koglhof. Die erforderlichen Vernehmungen führt dort die S.E. Schatten durch.“


    Corona pfiff leise durch die Zähne. „Erstaunlich, wie sich dieser Weihrich gegen Salvatore durchsetzt.“


    „Ist es nicht einerlei, wer die Verhöre führt?“, fragte Lexa. „Das Wichtigste ist doch, dass diese Irren kein Unheil mehr anrichten können!“


    „Du glaubst doch nicht, dass es das gewesen ist?“ Corona wirkte so aufrichtig erstaunt, dass Lexa ihre Naivität lieber nicht zugab.


    Es war immer dasselbe: wenn etwas einfach aussah, hatte sie was übersehen.


    Flankiert von mehreren Werwölfen in Kampfform setzten sich die Gefangenen in Gang.


    Als sie an Lexa vorbeikamen, spuckte Matthias verächtlich vor ihr in den Schnee.


    Mackie Messer und der Dritte, dessen Namen sie nicht kannte, sahen hingegen nicht einmal auf. Dennoch konnte man ihre Verwirrung förmlich riechen.


    Salvatore, Dave und einige Spieler der Munich Werewolves hatten wieder in ihre menschliche Gestalt gewechselt, um die Ausrüstung aus der Hütte besser tragen zu können. Lexa staunte nicht schlecht, als sie all die Waffen sah, die sich in der Hütte befunden hatten. Damit konnte man eine kleine Armee ausrüsten.


    Ron kam herbeigelaufen, um Maya zu umarmen, doch Salvatores böser Blick scheuchte ihn wieder zurück.


    „Kann ich etwas helfen?“, fragte Lexa vorsichtig.


    „Nope.“ Dave schüttelte den Kopf und schulterte eine mit mehreren Kisten beladene Kraxe.


    „Signora Lexa“, rief Salvatore. „Mille grazie für ihre Rettung von unserer Alpha. Wir …“


    Ein lauter Knall, gefolgt von einer Druckwelle, die sie alle zu Boden riss, ließ den Satz des Werwolfs unvollendet.


    Lexa landete zum Glück weich im Schnee. Weniger glücklich waren Daves Kisten, die hart auf Lexa landeten.


    Stöhnend wühlte sie sich frei und sah sich um. Flammen schlugen aus der Almhütte und hatten den Dachstuhl bereits erfasst. Die nächste Explosion riss ganze Trümmer aus dem Gebäude und warf eine der hinter dem Haus stehenden Fichten um.


    „Holy shit“, fluchte Dave neben ihr und stand schwankend auf. „Was ist da passiert?“


    „Wieso brennt das so gut, obwohl es doch schneit?“, wunderte sich auch Lexa.


    Corona schüttelte sich Schnee aus Haar und Kapuze. Sie war offenbar Kopf voraus davon geschleudert worden. Höchst verführerisch tropfte etwas Blut langsam aus einer Wunde an ihrer Schläfe.


    Offenbar hatte die Dämonin Lexas faszinierten Blick bemerkt, denn beiläufig fuhr sie mit der Hand über die Wunde, wischte das exotisch duftende Dämonen-Blut beiseite und verschloss dabei irgendwie auch den Schnitt. Nun, Dämonen waren zu erstaunlichen Dingen fähig.


    „Sprengsätze unter dem Dach“, verkündete sie nach einem prüfenden Blick auf den Brand mit der Sicherheit eines Experten. Dämonen waren geborene Pyrotechniker. „Und jede Menge Munition im Keller. Erstaunlich, dass das genau jetzt in die Luft geht. Da will jemand dringend Zusammenhänge verschleiern.“


    Bei dieser geheimnisvollen Bemerkung ließ sie es bewenden und ging zu Christian hinüber, dem gerade Klaus aufhalf und mit einer beschwichtigenden Geste auf Lexa wies.


    „Amatorium“, seufzte Lexa. „So fürsorglich warst du früher nicht.“


    „Pardon?“ Dave, der zu ihr gekommen war, legte fragend den Kopf schief.


    „Bist du ok?“, lenkte Lexa ab. Das Thema benötigte mehr Zeit als sie gerade hatten.


    „Dunno.“ Dave klopfte sich den Schnee aus der Kleidung. „Christian hat daran gedacht, uns Kleidung mitzubringen“, erklärte er dann. „Damn clever, dein Super-Cop. Salvatore meinte, die Kampfform sei ausreichend, aber Christian fand, dass man Normmenschen nicht unnötig erschrecken soll.“


    „Christian ist nicht mein Super-Cop“, widersprach Lexa sanft.


    „Das sieht er aber anders“, fuhr Dave unerwartet heftig auf. „Ich sehe doch, wie er dich ansieht.“


    „Das hat andere Gründe“, rief Lexa heftig. „Und darüber will ich seit Tagen mit dir reden, aber wir kommen einfach nicht dazu. Wir kommen zu gar nichts! Ich will nichts anderes, als einfach mit dir zusammen sein! Aber das geht offenbar nicht, weil jeder sofort meint, sich einmischen zu müssen …“


    „David!“ Salvatore klang ausgesprochen übellaunig.


    „Da! Schon wieder.“


    „David! Andiamo!“


    Das Feuer tauchte Daves Gesicht in seltsame Schatten und ließ seine Augen leuchten. Lexa konnte den Blick nicht von ihm wenden, als er sie an sich zog.


    „Du bist so verrückt!” Den Ton, in dem Dave das sagte, konnte Lexa so wenig einschätzen wie den Ausdruck in seinen Augen.


    „Vielleicht, weil du mich wahnsinnig machst“, bemerkte sie etwas zu piepsig, um wirklich cool zu sein.


    Dave grinste, bevor er sie küsste. „Maybe.“


    „David! Ma subito!“


    Mit spürbaren Widerwillen ließ er sie los und trabte zu Salvatore, der in der Zwischenzeit ihren seltsamen Tross wieder in Ordnung gebracht hatte und zum Aufbruch drängte.


    Aus dem Tal drangen Sirenentöne zu ihnen herauf.


    „Willst du mit Maya hier bleiben, bis die Feuerwehr kommt?“ Christian blieb betont sachlich. Dabei mied er jeden Blick in ihre Richtung, was irgendwie seltsam war. „Du warst ja in der Hütte, oder? Dein Wissen könnte hilfreich sein. Sonst war da nur noch Spike und der hat nichts mitbekommen.“


    Lexa schüttelte den Kopf. „Ich habe vom Hauptraum fast nichts gesehen“, sagte sie. „Und ich will jetzt auch nicht noch länger in der Kälte warten. Mir sitzt der Sturm noch in den Knochen.“ Mit einer solchen Absage wollte sie ihn nicht stehen lassen und lächelte. „Frag Corona. Sie wirkt auf mich so kompetent wie gewandt. Die kann dir bestimmt helfen, das alles zu regeln.“


    „Guter Vorschlag.“ Christian nickte. „Wir sehen uns dann später.“


    Erstaunlich, wie viel Sehnsucht und Herzleid in so simple Worte passt.


    


    Also folgte Lexa kurz darauf mit Klaus und Ron Salvatores Tross über einen Wanderweg durch ein Wäldchen hinunter zum Koglhof.


    Salvatore war von der breiteren Wirtschaftsstraße auf diesen Weg ausgewichen, um nicht mit den inzwischen eilends herannahenden Feuerwehrfahrzeugen zusammenzustoßen, großen Raupen, die sonst für die Pistenpräparierung verwendet wurden.


    „Was gibt’s zu lachen?“ Ron warf ihr einen fragenden Blick zu.


    „Ich hab mir vorgestellt, wie die Jungs von der freiwilligen Feuerwehr wohl schauen würden, wenn sie auf die Munich Werewolves in vollem Ornat oder Salvatores schwarz-graue Mafiosi-Wölfe getroffen wären.“


    Ron lachte laut genug, dass sich die vor ihnen laufenden Werwölfe neugierig zu ihnen umsahen. Neben Dave und natürlich Salvatore war Ron der einzige, den die Italiener beachteten. Obwohl er bei den Werewolves keine herausragende Rolle einnahm, begegnete selbst Spike Ron mit so etwas wie vorsichtigem Respekt. Seit er ohne Schwierigkeiten für sie in das schwer bewachte BIOSIGEN-Labor eingebrochen war, hätte Lexa ja zu gern mehr über Rons Vergangenheit gewusst. Doch an diesem Geheimnis scheiterten sogar Mayas inquisitorische Fähigkeiten.


    „Fällt dir nichts auf?“, unterbrach Klaus leise ihre Gedanken. Er wirkte ungewöhnlich angespannt. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt.“


    Der Wald war dunkel, der Schnee fiel in dichten Flocken und dämpfte alle Geräusche, der Weg führte in einem weiten Bogen ins Tal …


    „Uns folgt jemand“, erklärte Ron. Auch er klang alarmiert.


    Lexa achtete noch einmal genauer auf die Eindrücke, die ihr die Bergnacht bot.


    Tatsächlich! Dieses Mal konnte sie deutlich ein Knacken seitlich etwas hinter ihr im Wald hören. Und kurz darauf noch einmal. Leise nur, doch nicht leise genug, für das feine Gehör eines Vampirs.


    „Geh weiter“, raunte ihr Ron zu, bevor sie reflexartig stehen bleiben konnte, um die Dunkelheit zwischen den Bäumen genauer zu untersuchen.


    Als es wieder knackte, trug die Luft den zarten Duft von Rosen zu ihr heran.


    Unpassende Sommerversprechen in dieser Nacht aus Frost und Eis.


    Ron pfiff leise nach Alex, der etwas weiter vorn zu den Werewolves gehörte.


    In seiner Kampfform wirkte er noch mürrischer als sonst. Doch als Ron mit den Fingern wedelte, nickte er nur und ging ungerührt weiter.


    Ein erneutes Knacken lenkte Lexa ab. „Das war jetzt rechts“, sagte sie leise. „Bisher habe ich nur links etwas gehört.“


    Sie sog die kalte Luft durch die Nase.


    Winter, Eis und nasser Hund. Kein Wunder, wenn man mit Werwölfen wandern geht.


    „Sie folgen uns auf beiden Seiten“, Ron war von der Entwicklung augenscheinlich völlig ungerührt. „Hör auf zu zappeln“, grollte er dann aber, als Klaus sich erschrocken die Hand vor den Mund schlug.


    „Wer immer uns folgt, will nicht, dass wir das wissen. Und wir wollen ihnen doch den Spaß nicht vor der Zeit verderben, oder?“


    „Da vorn kommt die Reisach, das ist zwar nur ein Gebirgsbach, aber er hat sich einen Graben quer durch den Berg gegraben“, widersprach Klaus mit nur mühsam beherrschter Stimme. „Dort führt nur ein schmaler Steg über die Klamm. Das ist nach meiner laienhaften Einschätzung ein sehr guter Platz für einen Hinterhalt.“


    „Alex!“ rief Ron. „1, 2 at Bridge.“


    Alex lachte, als sei diese kryptische Botschaft ein guter Scherz und trottete weiter. Als einer der Gefangenen neugierig zu ihm herübersah, gewährte er ihm aber fauchend einen beängstigend genauen Einblick in das enorme Gebiss eines ausgewachsenen Werwolfs.


    Eingeschüchtert stolperte der Mann weiter.


    Für einen Augenblick glaubte Lexa, im Schneegestöber ein Licht aufblitzen zu sehen, doch als sie blinzelte, war nichts zu sehen und sie sich nicht mehr sicher.


    Alex löste sich aus dem Tross und trabte zu Dave, dem er kurz etwas zurief, bevor er sich weiter nach vorn drängte und aus Lexas Blick verschwand.


    „Was hast du Alex zugerufen?“, fragte Klaus im Plauderton.


    „Einen Scherz.“ Rons Blick strafte sein Lächeln Lügen. „Für Insider. Es geht um Formationen.“


    „Ah.“ Lexa nickte. Von Dave wusste sie, dass Eishockey-Spieler höchst fantasievolle Codes verwendeten, um sich auf taktische Anpassungen und die nächsten Spielzüge zu verständigen.


    Vor ihr waren die Werwölfe stehen geblieben. Wer nicht zur Bewachung der Gefangenen abgestellt war, hatte sich um Salvatore versammelt, der in rasantem Stakkato-Italienisch auf sein Pack einredete, was diese offenbar sehr erheiterte.


    Ein bulliger Werwolf mit einem auffallend vernarbten Rücken ging an einen Baum und hob nach Hundeart sein Hinterbein. Kurz darauf durchschnitt der scharfe Geruch von Urin die klare Nachtluft.


    Lexa war nicht stehen geblieben, sondern langsam an den Gefangenen vorbei bis zu Dave weitergegangen. „Was nun?“


    „Die Warnung kam doch von euch“, sagte Dave. „Wenn da vorn eine Brücke ist, kämpfen wir lieber hier.“


    „Warum überhaupt kämpfen?“ Lexa hatte in den letzten Tagen mehr Kämpfe gesehen, als sie sich für ein ganzes Leben gewünscht hätte. „Der Koglhof ist doch nicht mehr weit. Wir könnten uns doch durch den Wald dorthin durchschlagen. Die Reisachklamm wird weiter unten ziemlich flach, da braucht man keine Brücke.“


    „Es ist besser to face the fight“, berief sich Dave auf jene Werwolf-Weisheit, die ihr ein paar Stunden zuvor auch schon Loraine erklärt hatte. „Wenn du davonläufst, stirbst du nur müde. Wer immer uns folgt, wird uns nicht gemütlich durch den Wald spazieren lassen.“


    „Was rede ich“, brummte Lexa frustriert und sah sich nach Klaus um.


    „Vampy?“ Dave hielt sie am Arm zurück.


    „Ja?“


    Er lächelte. „Take care!“
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    17. Kapitel – Faust auf Faust


    Die Sekunden zogen sich. Lexa konnte Klaus‘ Atem hören. Knackend gab ein Ast unter dem stetig herabfallenden Schnee nach und entledigte sich mit einem Platschen seiner Last.


    Salvatore nickte.


    „Damn“, brüllte Dave so unvermittelt, dass Lexa erschrocken zusammenfuhr.


    „Ich weiß, dass ihr da seid. Feige Bastards, kommt heraus. I wanna face what I fight.“


    Aus der Dunkelheit des Waldes erklang ein gedämpftes Knurren, das jedoch abrupt ein Ende fand. Klaus kniff nachdenklich die Augen zusammen und starrte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


    „Come on! Bastard! Oder traust du dich nicht?!“


    Daves Spott wurden von den Werwölfen aufgegriffen, die in übertrieben ängstliches Gekläff ausbrachen.


    Salvatore schob entspannt seine Hände in die Manteltaschen. Er schien tatsächlich enttäuscht.


    „Bastard“, höhnte Dave noch einmal, als das Wolfsgeheul verstummt war.


    „Nein!“ Der Ruf kam von der Seite schräg vor Lexa.


    Im selben Augenblick erkannte sie einen großen Schatten zwischen den Bäumen, der sich mit einem wilden Knurren auf Dave stürzte und ihn zu Boden riss.


    „Spike“, entfuhr es Lexa erstaunt, als sie den bulligen Werwolf erkannte. Sie hatte vermutet, er sei bei Christian auf der Sudlalm geblieben, doch offenbar war er ihnen gefolgt.


    Dave hatte sich aus der Umklammerung des Werwolfs befreien können und taumelte zurück. Seine Jacke war bis zur Schulter aufgerissen und der betörende Duft von Blut verhieß nichts Gutes.


    Reflexartig schnappten Lexas Zähne in Position, als sie sich auf Spike stürzen wollte.


    Klaus riss sie grob zurück. „Misch dich da nicht ein. Dave schafft das schon. Das muss er. So verbeult wie Spike von der ersten Auseinandersetzung ist …“


    Knurrend umkreiste der mächtige Werwolf Dave, der als Mensch plötzlich ungeachtet seiner Muskelmassen so klein und zierlich wirkte.


    „Come on! Feigling“, reizte Dave ihn immer weiter.


    In dem Augenblick, in dem sich weitere Schatten fauchend und knurrend aus den Schatten lösten, griff Spike an.


    In blindem Zorn verbissen sich Spikes Schläger, die offenbar im Hintergrund auf ihre Gelegenheit gewartet hatten, in Salvatores Werwölfe. Lexa hatte im Englischen Garten schon öfter Hunde kämpfen sehen, aber das bereitete einen nicht auf die Brutalität vor, mit der wirklich verärgerte Werwölfe aufeinander losgingen.


    Fassungslos versuchte Lexa Einzelheiten zu erkennen, aber hinter einem dicken Schneeflockenschleier geriet der Kampf zu einem bizarren Tanz ineinander verkeilter Schatten.


    Sie hatte einmal in einem Buch gelesen, dass jeder Kampf seine eigene Melodie hätte. Damals hatte sie das doof gefunden. Jetzt stellte sie fest, dass es tatsächlich so war. Nur hatte sie niemand darauf vorbereitet, wie grässlich diese Musik war.


    Einmal sah sie Dave, der mit einem Prügel auf einen von Spikes Werwölfen eindrosch, der sich in den Nacken eines der Italiener verbissen hatte.


    Im nächsten Augenblick warfen sich zwei Schatten auf Dave und gingen mit ihm zu Boden.


    Der Lärm steigerte sich und nur vereinzelt war das Brüllen und Knurren einzelner Stimmen zu hören.


    Der herbe Geruch von Werwolfblut legte sich schwer über die Lichtung und weckte den Vampir in Lexa. Und das war gut so.


    Dave war in Menschengestalt den Werwölfen hoffnungslos unterlegen! Warum wechselte er nicht?


    Panisch wollte Lexa zu Dave, ihm irgendwie helfen, notfalls Werwölfe mit bloßen Händen erwürgen …


    Sie fauchte, als mit einem spürbaren Schnappen ihre Vampirzähne aufklappten.


    Als sie lossprang, um sich in die Schatten zu stürzen, wurde sie grob zurückgerissen.


    „Willst du dich umbringen“, brüllte Klaus sie an und schlug ihr, als sie sich wütend gegen ihn wehrte, auch noch fest ins Gesicht.


    „Das ist bitterer Ernst“, fuhr er eindringlich fort, während er seine Hand schüttelte. „Und du hast einen verdammt harten Schädel!“


    „Dann lass mich los“, rief Lexa verzweifelt, doch Klaus hielt sie fest.


    „Nein!“ Klaus blieb unerbittlich. „Merkst du nicht, dass die Nacht noch mehr zu bieten hat, als ein paar irre Werwölfe?“


    Schnee klatschte ihr ins Gesicht, als Ron sich mit einem Urschrei aus Spikes Schwitzkasten befreite, gerade als der ihm an die Kehle wollte. Dabei rammte er einen riesigen Werwolf, der seinem Chef zu Hilfe kommen wollte. Geifer spritzte, als Rons Kopf wie ein Uppercut gegen das Kinn des Werwolfs krachte und er zugleich Faust auf Faust mit einer Serie massiver Schwinger gegen den Rumpf des Ungeheuers setzte, das daraufhin wie ein gefällter Baum zu Boden fiel.


    Beeindruckt stellte Lexa fest, dass ein entschlossener Mensch sich durchaus gegen einen Werwolf behaupten konnte.


    Ron, der inzwischen einen weiteren Angreifer abgewehrt hatte und gerade selbst aufstand, hielt nun ein Messer in der Hand, das er nun in einem wütenden Bogen führte, als er zurückwirbelte, um sich Spike zu stellen. Doch der war auf der Hut und wich zurück. Stattdessen taumelte schreiend einer von Salvatores Kämpfern an Ron vorbei, in dessen Schulter sich einer der Berliner Werwölfe verbissen hatte, nicht groß anders als es auch ein Vampir täte.


    Ohne Zögern zog Ron das Messer dem Werwolf quer über den Rücken, um es – als der sich vor Schmerz aufbäumte – mit Wucht unter den nun entblößten Rückenbogen zu stoßen.


    Mit einem grässlichen Gurgeln sank der Werwolf zu Boden.


    So wie vor gefühlten Ewigkeiten auch Herbert gestürzt war, in jenem Hof der Kultfabrik. Doch da hatte Baghira das Messer geführt und Lexa hatte nicht gewagt, einzugreifen, sondern hatte feige zugesehen.


    „Nie wieder!“ Ihr Wutschrei war so laut, dass er wie eine Fahne über dem Schlachtenlärm hing, so zornig, dass Klaus sie vor Schreck nun doch losließ.


    Diese Freiheit nutzte Lexa, um sich mit einem riesigen Satz ins Getümmel zu stürzen, dorthin wo sie Dave hatte stürzen sehen.


    Der Blutgeruch raubte ihr fast die Sinne, doch sie ließ sich jetzt nicht ablenken. Dieses Mal würde sie für ihre Freunde kämpfen. Sie sah, wie zwei Werwölfe von Dave, der gerade versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, zurückwichen, um Spike Platz zu machen, der sich wie ein tollwütiger Hund auf den Wehrlosen stürzte und mit schockierender Vehemenz auf ihn eintrat.


    „Genug!“ Lexa sprang Spike an und riss mit aller Kraft an dem ersten, das sie zu greifen bekam. Ihre Nägel krallten sich in dünne Haut. Es war ein pelziges Ohr des untersetzten Werwolfs, das zusammen mit einem Fetzen Kopfhaut nachgab.


    Der Schmerz holte Spike aus seinem Blutrausch. Mit einem markerschütternden Schrei packte er Lexa und schleuderte sie brutal beiseite. Lexa knallte mit solcher Härte gegen einen Baum, dass sie meinte, kein einziger Knochen sei noch am Platz. Mit einem Husten stieß sie alle Luft aus und sank am Stamm entlang zu Boden.


    Dave war auf die Füße gekommen und wollte die Gestalt wechseln, doch Spike griff schon wieder an.


    Stöhnend kämpfte auch Lexa sich auf die Füße und sah sich verzweifelt nach einer Waffe um.


    Dave hielt nun Spikes Schnauze mit beiden Händen umklammert und verhinderte so, dass sein Rivale ihm die Kehle aufriss. In einem bizarren Tanz taumelten die beiden über den Weg auf Lexa zu.


    Lexa bemerkte die blutende Wunde, die sie Spike gerissen hatte und befühlte automatisch mit der Zunge ihre Zähne. Eine Geste, die sie gleichermaßen beruhigend wie immer noch beängstigend fand.


    Dann sah sie Daves verschwollenes und blutverschmiertes Gesicht.


    „Wie Rocky II“, entfuhr es ihr, während sie entschlossen Spike packte und an sich riss, um ihn zu beißen.


    Doch da boxte Dave mit aller Kraft, über die er in seiner derzeitigen Gestalt verfügte, Spike in die Rippen und presste ihn damit gegen Lexa und die mit ihrem geschundenen Rücken erneut gegen den verflixten Baum.


    Doch immerhin hatte sie ihn jetzt!


    Sie vergrub ihre Zähne in Spikes Nacken.


    Herrgott, war der Kerl verspannt, sie bekam fast die Zähne nicht ins Fleisch, doch dann floss das Blut und füllte nicht nur ihren Rachen, sondern auch den Rest von Lexas Welt.


    Spike bäumte sich verzweifelt auf, doch dieses Mal war sie vorbereitet und hielt ihn fest. Nach einem Augenblick wurde Spike ruhig. Das Sekret wirkte.


    Sehr gut.


    Sie wartete noch, gönnte sich drei Schluck Blut, wobei Werwolf nie ihre bevorzugte Geschmacksrichtung werden würde, und ließ endlich los, um nach Luft zu schnappen. Irgendetwas an Spikes Blut erinnerte sie an Anatol, den sie im Labor von BIOSIGEN gebissen hatte. Es war wie ein exotisches Gewürz, das man nicht richtig herausschmecken kann.


    Dave riss Spike herum und nahm ihn in eine Art Polizeigriff.


    „It’s enough“, knirschte er. „Stop it!“


    Doch Spike versuchte nur erfolglos, nach Dave zu treten und spuckte stattdessen Lexa vor die Füße.


    „Du gottverfluchte Schlampe, elende Bitch!“, fauchte er hasserfüllt. „Was hast du bloß mit mir gemacht, du Missgeburt, Scheiß…“


    Der Rest ging in unverständlichem Gurgeln unter, als Dave mit seinem um Spikes Hals gelegten Arm fester zudrückte.


    „Signori!“ Salvatore brüllte nicht, und doch bewirkte seine Stimme irgendwie über den Lärm hinweg, dass die Werwölfe aufhörten wie Irre aufeinander einzudreschen und stattdessen fragend zu ihm sahen.


    „Non permesso! Dieses Verhalten impertinente hat nun ein Ende. Im Falle einer Capitulazione incondizionata sehe ich von Strafe ab.“


    Tatsächlich wichen die Werwölfe mit eingezogenem Schwanz zurück. Der Kampf war zu Ende.


    Lexa staunte. Wie gelang es Salvatore nur, in der Haltung eines tiefenentspannten Spaziergängers in sein wie beiläufig erwähntes Angebot unmissverständlich eine Drohung von Tod und Verderben hineinzulegen?


    „Ist das Magie?“


    „Nein.“ Klaus war wie von Zauberhand wieder neben Lexa getreten und schüttelte nun den Kopf. Offenbar hatte er Lexas aus Gewohnheit laut ausgesprochene Frage auf sich bezogen. „Das ist Erfahrung. Ich kenne Salvatore aus Herberts Erzählungen. Er ist ihm kurz nach seiner Vampirifizierung im Krieg begegnet. Damals war Salvatore im italienischen Widerstand und hat selbst Mussolini das Fürchten gelehrt.“


    „David Finn hat auch diese hässliche Revanche gewonnen“, erklärte Salvatore gerade gelassen und wischte sich mit einer Hand einen Blutspritzer von seinem Ärmel. „Und nun möchte ich führen eine kleine Conversazione mit Signor Spike.“


    „Verpisst euch, ihr Wichser!“ Spike kochte vor Zorn, doch selbst in seiner Kampfform gelang es ihm nicht, sich Daves Griff zu entziehen. „Fickt euch!“


    „Beleidigungen sind das letzte Mittel, mit dem Schwächlinge auf verlorenem Posten versuchen, vor Idioten Stärke zu heucheln“, bemerkte Klaus verächtlich.


    „Warum hast du nicht geholfen?“, fragte Lexa, während sie sein Taschentuch entgegennahm, um sich den Mund zu wischen. „So wie auf dem Friedhof neulich?“


    Erstaunt drehte der Elf sich zu ihr um und deutete dann diskret an, dass Lexa im Mundwinkel noch etwas Blut hing.


    „Weil es nicht nötig war“, sagte er mit einem leichten Lächeln.


    „Meinst du?“ Keuchend wies Lexa auf das Schlachtfeld vor ihnen. Im niedergetrampelten und von Blut rosa gefärbten Schnee lagen tot die Anti-Pa-Gefangenen, die nun wirklich gefesselt wie sie waren, keine Bedrohung dargestellt hatten. Zwischen den Bäumen lag der Werwolf, den Ron erstochen hatte und etwas weiter entfernt zwei weitere reglose Gestalten.


    Salvatore wandte sich gerade an fünf Elfen, die vom Tal heraufgestiegen kamen. Mit ausgestreckten Armen begrüßte er sie herzlich, nicht anders als ein sizilianischer Onkel seine Neffen zum Sommerfest empfangen würde. Derweil übergab Dave den immer noch wild um sich schlagenden Spike an zwei grimmig aussehende Werwölfe aus Salvatores Gefolge.


    Wo war eigentlich Ron?


    Suchend sah sich Lexa um, während Klaus neben ihr die Neuankömmlinge eingehender musterte. „Das sind Elfen aus der Gefolgschaft der Germorvaix‘. Das ist jetzt aber überaus interessant.“


    „Sag mir lieber, ob du Ron irgendwo siehst“, unterbrach Lexa schnell den bevorstehenden Diskurs in die auch unter günstigeren Umständen überaus verwirrende Struktur der Elfengemeinde.


    „Rüdiger! Wie gut, dass ihr endlich kommt“, schnappte Spike, als er die Elfen entdeckte. „Sag diesem Bastard, er soll mich sofort loslassen!“


    „Warum sollten sie?“, fragte Salvatore mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue. Dieses Mal hatte sich in diese Frage ein deutlich vernehmbares Klirren geschlichen. Etwa so, wie wenn man eine Stahlsaite zum Klingen bringt.


    Die Elfen musterten das Schauspiel mit der ausdruckslosen Miene einer Katze. Interessiert, aber weit davon entfernt, irgendwie einzugreifen.


    „Verflucht! Was soll das, warum tust du nichts?“ Spike wehrte sich immer verbissener gegen den eisernen Griff seiner Wächter. „So haben wir nicht gewettet.“ Tatsächlich wäre es ihm fast gelungen, sich zu befreien.


    „Elfen wetten nicht“, sagte der Elf, der Salvatores Gruß erwidert hatte.


    Als sei das ein Zeichen gewesen, zog der Elf zu seiner Rechten eine Pistole aus seiner Tasche und schoss ohne zu Zögern Spike direkt zwischen die Augen.


    Dem Schuss folgte unnatürliche Stille, als Spike mit einem Ausdruck absoluten Erstaunens langsam zusammensackte und in den Schnee sank, wo er reglos liegenblieb.


    „Salvatore“, wandte sich der Elf wieder an den römischen Werwolf, der mit leichtem Missfallen auf die jüngste Leiche starrte. „Ich bin wahrlich ungehalten, wie wenig Kontrolle Sie über Ihre Leute haben. Diese Kreatur war ja außer Rand und Band. Das Blutbad hier …“ Mit einer ausladenden Armbewegung wies er auf die toten Gefangenen und die verletzten Werwölfe. „… werden zu erheblich größeren Schwierigkeiten führen, als der BIOSIGEN-Skandal, dessentwegen dieses Konzil ja einberufen wurde. Insbesondere die Tötung der Gefangenen verstößt gegen die Konvention von Bukarest ebenso wie gegen gängiges Normrecht.“


    „Womöglich.“ Salvatore zuckte die Schultern. „Doch wozu weinen über verschüttete Latte? Rüdiger, ich bitte Sie. Wirklich schade ist es nicht um diesen Dreck. Wer hat sie denn getötet?“


    „Der da!“


    Zwei Elfen stießen Ron so grob vorwärts, dass er gegen den Anführer getaumelt wäre, wenn der nicht einen Schritt beiseitegetreten wäre.


    „Und zwar damit!“


    Mit sicherem Gespür für den dramatischen Effekt schleuderte der Rechte der beiden ein Messer Salvatore vor die Füße, wo es im Schnee steckenblieb.


    Lexa schluckte. Das war tatsächlich das Messer, das sie vorhin noch in Rons Hand gesehen hatte.


    „Alora“, kopfschüttelnd bückte sich Salvatore, zog mit spitzen Fingern das Messer aus dem Schnee und schlug es bedächtig in ein Taschentuch. „Das ist wohl ein Fall für die S.E. Schatten“, sagte er ruhig. „Ich bleibe dabei, um diesen Dreck ist es nicht schade.“


    Der Oberelf schnaubte erbost und packte drohend Salvatore am Ärmel.


    Doch der Werwolf sah nur langsam auf die Hand und dann noch langsamer dem Elf ins Gesicht. Obwohl er nichts sagte, zog der Elf so schnell seine Hand zurück, als hätte er sie sich verbrannt.


    „Warst du das?“, fragte er schließlich Ron.


    Bleich und mit weit aufgerissenen Augen brachte er kein Wort heraus und schüttelte schließlich nur den Kopf.


    „Nun“, seufzte Salvatore. „Das hoffe ich. Es ist immer riskant, Werwölfe mit einer Professione wie der deinen in ein Rudel aufzunehmen. Ich hoffe für dich, dass du keinen Rückfall erlitten hast.“


    Mit diesen Worten drehte er sich um und setzte, gefolgt von drei seiner Leute, seinen Weg ins Tal fort. Ein Herr der alten Schule auf einem Winterspaziergang. Unfassbar!


    „Nehmt ihn fest, bis die S.E. Schatten übernimmt“, befahl der Elf, dessen Namen Lexa immer noch nicht kannte.


    „Stop“, rief da Dave. „Ron Hegenwald ist part of my pack. Wir kümmern uns um ihn.“


    „Das ist genau deshalb nicht zielführend …“, widersprach der Elf glatt, doch Dave funkelte ihn so böse an, dass er sich selbst unterbrach und die Achsel zuckte.


    „David Finn, mit Rücksicht auf den Zustand Ihrer Großmutter, die ich sehr schätze, gebe ich ihrem Wunsch nach. Ich vertraue darauf, dass Sie Loraine zu einem rechtstreuen Bürger erzogen hat und Sie sich dieser Erziehung trotz Ihrer seltsamen sexuellen Orientierung …“, hier warf er Lexa einen anzüglichen Blick zu, „… getreulich erinnern.“


    „Wie kann man sich ungetreulich erinnern?“ Klaus Frage störte die Stille und brach damit irgendwie den Bann. Der Blick, den ihm dieser Rüdiger daraufhin zuwarf, hätte Klaus eigentlich in etwas Kleines, Schleimiges auf dem Boden verwandeln müssen – aber nichts geschah und so legte Alex, Ron die Pranke auf die Schulter und schob ihn sanft vorwärts.


    Trotzdem war die Stimmung sehr gedrückt, als Daves Jungs und die übrigen Italiener die Leichen auf ein paar Daxen packten und zum Koglhof schleppten.


    „So ein Mist.“


    „Indeed!“ Dave drehte sich auf Lexas Stoßseufzer hin zu ihr um und lächelte bitter. „Und das war erst der Anfang, Vampy.“
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    18. Kapitel – Heul doch


    „Wie sollen wir das nur Maya beibringen?“


    Klaus‘ Frage riss Lexa aus ihren eigenen düsteren Gedanken, die jenes Loch umkreisten, das dort war, wo Lexa sich eigentlich Antworten erhofft hatte.


    „Was?“, fuhr sie Klaus daher ungnädig an. „Dass der dritte Weltkrieg ausgebrochen ist, der dieses Mal zwischen der Norm- und der Schattenwelt ausgetragen wird, dass es hier oben ein Blutbad gegeben hat, dass Ron offenbar ein Massenmörder ist oder dass die Elfen ihn verhaftet haben?“


    „Ich finde bei genauerer Betrachtung alles erwähnenswert“, bemerkte Klaus, wobei er ungewöhnlich besorgt klang. „Wenngleich ich den Vergleich mit einem Weltkrieg allein darauf zurückführen kann, dass du Küken noch bei keinem live dabei gewesen bist. Dieses kleine Scharmützel war zwar ungewöhnlich heftig und insofern speziell für eine kaum kampferprobte Dame wie dich fraglos beeindruckend, aber …“


    „Herrgott!“ Lexa hielt sich theatralisch die Ohren zu. „Bitte hör auf! Wir müssen überlegen, wie wir beweisen, dass Ron unschuldig ist …“


    „Hast du denn gesehen, wer es war?“ Klaus ruhige Frage brachte Lexa aus dem Konzept.


    „Du meinst, wer die Leute von der Anti-Pa abgestochen hat?“


    „Erstochen. Es heißt erstochen, Lexa. Abstechen ist ein Begriff, der Schlachtvieh vorbehalten ist.“


    „Dann finde ich, dass er sehr gut passt“, erwiderte Lexa, der bei dem Gedanken an die in ihrem Blut reglos im Schnee liegenden Männer ganz schlecht wurde.


    Ihre vampirische Seite war dagegen eher empört. So viel Blut, welche Verschwendung …


    „Nein“, sagte sie gereizt. „Ich habe nicht gesehen, wer die Anti-Pa-Leute ermordet hat.“


    „Hast du Ron die ganze Zeit gesehen? Oder wenigstens ununterbrochen während des Angriffs?“


    „Nein!“ Diese Frage irritierte Lexa noch mehr. „Natürlich nicht! Anders als du habe ich selbst mitgekämpft.“


    „Woher willst du dann wissen, dass Ron wirklich unschuldig ist?“


    Lexa blieb wie angewurzelt stehen. Als Klaus, der zunächst hinter den Werwölfen her weitergetrottet war, gleichfalls anhielt und sich fragend nach ihr umdrehte, stemmte sie die Fäuste in die Seiten. „Was willst du damit sagen?“


    „Ich?“ Klaus seufzte resigniert. Ob ihn ihre Dummheit quälte oder die Aussichtslosigkeit der Situation, konnte Lexa nicht beurteilen. „Gar nichts, Liebes. Aber als Zeuge der Verteidigung wärst du schon mal ein Vollausfall. Du weißt nicht, dass Ron unschuldig ist. Du glaubst es nur. Und das ist vor Gericht zu wenig. Auch wenn mich deine Loyalität beeindruckt.“


    Lexa hätte Klaus‘ Zweifel zu gern widerlegt. Oder wenigstens seinen Pessimismus verspottet. Oder ihn mit einer beißender Bemerkung aus seiner gottverfluchten Ruhe gerüttelt! Aber leider fiel ihr nichts ein.


    „Hältst du Ron denn für schuldig oder bist du nur zu feige, für ihn einzutreten?“


    Klaus wirkte so derart verletzt, dass Lexa die provokante Frage sofort wieder bereute. Hatte sie ihn nicht stets als treuen Freund erlebt? „War nicht so gemeint“, schob sie lahm hinterher. Der Elf lächelte nur traurig.


    „Und nun?“


    „Jetzt gehen wir erst einmal zurück zum Koglhof“, erklärte Klaus. „Und dann schauen wir, was die Werwölfe machen. Salvatore wird nicht so ohne weiteres einem der seinen von den Elfen den Prozess machen lassen. Und Christian hat ganz andere Möglichkeiten, den Tathergang zu rekonstruieren als wir zwei Hübschen.“


    Mangels besserer Ideen setzte Lexa sich wieder in Bewegung. Nachdenken konnte sie auch beim Laufen.


    Klaus wartete, bis sie ihn eingeholt hatte und trottete dann neben ihr her.


    „Sag mir, was jetzt kommt“, forderte Lexa, schon um das lähmende Schweigen zu brechen.


    „Am Koglhof beginnt jetzt eine hochkarätige Partie Schattenschach, bei der Ron nur ein unbedeutender Bauer ist“, erklärte Klaus nach kurzem Nachdenken. „Dieser Angriff der Anti-Pa kam unvorhergesehen, was heißt, dass alle improvisieren müssen. Loraines Entführung, das Blutbad bei der Befreiung, Spikes Rebellion – man wird sehen, was Salvatore und Loraine, oder auch René und Karel daraus machen. Das Spielfeld wird Rons Prozess, obwohl es dabei nicht um ihn geht. Beim Schattenschach nimmt man – wie beim normalen auch – keine Rücksicht auf Bauern.“


    „Aber wenn wir Rons Unschuld beweisen?“


    „Ja wenn …“ Klaus lachte unlustig. „Aber das müssen wir anhand einer erdrückenden Beweislage erst einmal schaffen, Liebes. Und selbst dann wäre es sehr sinnvoll, die zum Gericht berufenen Elfen, Werwölfe und Vampire von der politischen Vorteilhaftigkeit eines Freispruchs zu überzeugen.“


    „Was ist mit den Dämonen und den Elementarwesen?“


    Klaus warf Lexa einen belustigten Blick zu. „Die haben nichts zu sagen. Das machen die starken Fraktionen unter sich aus, auch wenn ich fürchte, dass sie da in Bezug auf ihre Stärke sehr vom Wunschdenken verblendet sind.“


    


    Als sie das Wäldchen verließen, um den Hang entlang zur Hotelanlage zu gehen, erwartete sie bereits Hubert, der Wirt. In seinem weiten Mantel und dem mächtigen Bart sah er aus, wie die Räuber Hotzenplotz-Figur, die Lexa in fernen Kindertagen in ihrem Kasperletheater besessen hatte.


    Neben ihm stand Jemal und musterte ihren Tross mit sichtlichem Unbehagen. Bemerkenswert, denn vor seinem Wechsel zur S.E. Schatten war Jemal bei der Münchner Mordkommission tätig gewesen und sollte daher vom Anblick einiger Leichen nicht so aus der Fassung geraten. Zumal die Leichen auf ihren Daxenschlitten auch anständig bedeckt waren und daher das Schlimmste gar nicht zu sehen war.


    „Komm“, zischte ihr Klaus zu und zog sie am Ärmel. Gemeinsam trabten sie los, überholten die Werwölfe und erreichten Hubert gerade in dem Moment, in dem er sich Salvatore und dem Oberelfen in den Weg stellte. Lexa schob sich neben Dave, der etwas versetzt neben Salvatore stand, und ihm damit den Vortritt ließ.


    „Hab’s scho g‘hört“, begrüßte Hubert sie. „Wie viele san’s“


    „Drei Menschen, zwei Lunalupide“, erklärte der Elf kühl, sichtlich ungehalten wegen der Einmischung. „Bis jetzt.“


    Irgendwie war klar, dass er damit nicht etwaige weitere Opfer unter den Verletzten meinte.


    Hubert gab sich unbeeindruckt und addierte. „Oiso fünfe.“ Er wies auf eine Scheune, die abseits vom Hotel am oberen Ende einer Weide stand.


    „Bringt’s es da rüber. Da ist gnua Platz.“


    „Was erlauben Sie sich, uns in dieser Form Anweisungen zu geben?“, protestierte einer der Elfen empört, doch Hubert schniefte nur und stapfte zurück zum Hotel. Jemal sah ihm nach, wandte sich dann aber den unschlüssig wartenden Wölfen zu. „Ihr habt gehört, was er gesagt hat. Legt sie in die Scheune. Es ist kalt genug und im Hotel ist wirklich kein Platz. Hauptkommissar Weihrich ist noch oben am Brand, wird sich aber einer sachgemäßen Überstellung der Leichen unmittelbar nach seiner Rückkehr widmen. Bis dahin bin ich der befehlshabende Offizier der S.E. Schatten.“


    So wie er das sagte, bereitete ihm diese Aussicht keine Freude.


    Kein Wunder, denn der Elf wollte protestieren, doch Salvatore kam ihm zuvor. „Alora“, rief er und klatschte in die Hände. „Wir alle freuen uns auf eine heiße Suppe vor dem Kamin. Also befolgt Jemals Vorschlag und bringt unsere toten amici in die Scheune. Wir haben alle noch genug Zeit zum Streiten.“


    Der letzte Satz war eindeutig an den Oberelfen gerichtet, der mit verkniffener Miene nickte. Klaus grinste. „Soeben wurde das Schattenschach eröffnet.“


    Diese Aussage handelte Klaus einen Seitenblick von Dave ein, doch er sagte nichts. Stattdessen drückte er Lexas Hand und ging dann zu Ron, der von zwei Werwölfen in Kampfform und zwei Elfen doppelt bewacht wurde. „Was ist mit ihm?“, fragte er Jemal.


    Der zuckte unschlüssig die Schultern und sah hilfesuchend zu Klaus, doch der winkte ab. „Ich bin noch nicht im Dienst“, sagte er. „Au!“


    Lexa hatte zugetreten und gut das Schienbein getroffen. „Hilf ihm!“, zischte sie so böse wie es möglich war, wenn man zudem leise sein wollte.


    „Wie wäre es, wenn wir eine der Suiten nehmen?“


    „Klar, damit diese Bestie noch fröhlich Partys feiern kann“, schnaubte einer der Elfen und blies sich eine Dandylocke aus der Stirn. „Aber was darf man von einem Perversling wie dir erwarten!“


    „Degenerierter, entarteter Perversling, bitteschön. Da bestehe ich auf meinen vollen Titel.“ Klaus belächelte die Entrüstung seiner Artgenossen. „Bei dem Vorschlag geht es mir weniger um den Komfort des Häftlings als vielmehr darum, dass eine Einheit mit mehreren Räumen zugleich Platz für eine diskrete Bewachung bietet. Die können dann prüfen, ob sie die Party verbieten oder lieber mitfeiern wollen.“


    „Das ginge im Seminargebäude auch und da wäre er gleich für seinen Prozess greifbar.“


    „So ein schmutziger Vorschlag aus Elfenmund?“ Klaus lächelte noch breiter. „Wie halten wir es dann mit der Hygiene von Gefangenem und Wächtern? Stellen wir in den Nebenraum einen kleinen Kübel oder lassen wir jedes Mal, wenn einer Pipi muss, Verstärkung anrücken, damit die Wache nicht unterbesetzt ist oder der Häftling unterwegs fliehen kann?“


    „Also zum Hotel“, sagte Dave und schob Ron vorwärts. Der zögerte und warf Lexa einen flehenden Blick zu, ließ sich aber willig von seinem Freund abführen.


    Der Tross löste sich auf und so blieb Lexa mit Klaus allein zurück.


    „Wozu Unvermeidliches herauszögern“, seufzte sie. „Gehen wir zu Maya!“


    „Wir?“, fragte Klaus, folgte Lexa aber willig zum Hotel.


    


    Maya war in der Klinik und im Freundeskreis bekannt dafür, dass sie es meisterlich verstand, jede noch so banale Szene mit etwas Drama zu einem Event aufzumöbeln. Doch wer sie wie Lexa besser kannte, wusste, dass sie trotzdem ein Exemplar jener seltenen Gattung war, die das übliche Man müsste mit also mach ich das vollendete.


    „Schöner Scheiß“, quittierte sie also kurz darauf in der Hotel-Lobby nüchtern Lexas Bericht von den Ereignissen seit sie sich an der Jagdhütte getrennt hatten. „Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nicht mit dem Motorschlitten zurückgefahren, sondern mit euch gekommen.“


    „Wenn du das gemacht hättest, wüssten wir jetzt auch nicht mehr“, widersprach Klaus sanft dem mitschwingenden Selbstvorwurf.


    „Ich hätte Ron doch keine Sekunde aus den Augen gelassen und könnte dann bezeugen, dass er zu so etwas Brutalem gar nicht fähig ist. Ron ist der sanfteste Mensch, den ich kenne.“


    „Mal abgesehen, dass Ron ein Werwolf ist, hast du ihn nicht gesehen, als er dem Italiener beigestanden ist.“ Lexa zögerte. „Aber bei seinem Kampf damals im Olympiapark gegen Baghira warst du sehr wohl dabei. Da hatte Ron auch nichts Sanftes an sich.“


    Maya schüttelte resolut den Kopf. „Da ging es um mich. Das war etwas anderes.“


    Lexa wollte widersprechen, doch Klaus warf ihr einen warnenden Blick zu. Was sollte diese Debatte bringen?


    „Wie läuft so ein Schattenwelt-Prozess ab?“ Maya klang sehr sachlich.


    „Die Elfen werden förmlich Anklage erheben. Es geht um Mord und Verstoß gegen die Bukarester Konvention, die es strikt verbietet, Menschen zu töten. Dass die Toten obendrein hilflose Gefangene waren, wirkt strafverschärfend. Wenn Loraine nicht andere Pläne verfolgt, wird Salvatore die Tötung von Spike anklagen und beantragen, die toten Werwölfe als intraspezifisches Thema abzulehnen.“ Klaus zuckte die Schultern. „Es wird erst, flankiert von erlesenen Beleidigungen, ein wenig gestritten und dann wird man sich nach einigem Hin und Her darauf einigen, nur die Tötung der Gefangenen zu verhandeln. Das ist immer noch schlimm genug.“


    „Was hat Ron im Falle eines Schuldspruchs zu erwarten?“


    Mayas bange Frage beantwortete Klaus nur mit einem ernsten Blick, den weder Lexa noch Maya standhalten konnten. So schlimm gleich.


    „Also müssen wir nur beweisen, dass Ron nicht der Mörder der Gefangenen ist“, sagte Lexa nach einer Weile.


    „Wenn du das nur streichst, sind wir beisammen“, stimmte Klaus zu. „Allerdings müssen wir das über jeden Zweifel erhaben beweisen, was schwierig werden dürfte. In dubio pro reo ist kein in der Schattenwelt anerkannter Rechtssatz. Da gilt im Zweifel für die Sicherheit der Gemeinschaft.“


    „Aber das ist ungerecht!“


    „Da hast du Recht, Maya.“ Nun war es Klaus, der theatralisch seufzte. „Aber Gerechtigkeit ist auch nicht der Sinn der Bukarester Konvention. Da geht es nur darum, ein Nebeneinander der Welten zu garantieren. Und es hat sich bewährt, allen Schattengängern klar zu machen, dass sie schon gar nicht in den Verdacht kommen sollten, sich an Menschen zu vergehen. Ihr müsst das verstehen. Die Angst vor einer Verfolgung durch die Menschen, wie wir sie etwa während der Inquisition oder der Nazizeit erlebten, sitzt tief. Daher auch das nur schwer zu beseitigende Misstrauen der älteren Schattengänger, wenn nun plötzlich Mix-Beziehungen wie die euren geduldet werden.“


    Als er Lexas und Mayas betretene Gesichter sah, lächelte er aufmunternd. „Den Tathergang zu rekonstruieren schadet aber keineswegs, meine Süßen. Wir sollten nur nebenbei eben auch Argumente suchen, die möglichst viele Mitglieder des Gerichts überzeugt, dass es besser ist, Ron zu verschonen.“


    „Wer gehört denn zu diesem Gericht?“


    „Je ein gewählter Vertreter der Elfen, Vampire und Werwölfe sowie ein Verteidiger und ein Ankläger. Wenn es um Vertreter anderer Spezies wie etwa Dämonen, Elementarwesen oder Ghule und Geister geht, sitzt noch ein Repräsentant dieser Spezies den Richtern bei.“


    „Das ist schon etwas anders als wir es in der Normwelt kennen“, sagte Maya, die mal mit einem Strafverteidiger gegangen war. „Aber egal. Wenn die Elfen auf der Anklage bestehen, werden wir den Elfen-Richter mit nichts umstimmen können. Die Werwölfe dürften am Einfachsten zu überzeugen sein, zumal Dave gewiss seinen ganzen Einfluss für Ron einsetzen wird. Bleiben die Vampire …“ Damit sah sie fragend zu Lexa.


    „Ich wäre mir schon bei den Werwölfen nicht so sicher“, sagte Lexa, die sich gut an die Rücksichtslosigkeit erinnerte, mit der Loraine ihren eigenen Enkel politisch sinnvoll verheiratet hätte. „Aber was die Vampirgemeinde motiviert, weiß ich wirklich nicht.“


    „Dann müssen wir das herausfinden. Wer wird die Verteidigung übernehmen?“


    „Ron, falls sich kein Verteidiger meldet“, antwortete Klaus prompt. „Üblicherweise vertritt in europäischen Fällen Daves Onkel Hugh angeklagte Werwölfe, doch ob der für einen Newbie in so einer eindeutigen Sache eigens aus London eingeflogen wird, wage ich zu bezweifeln.“


    „Ich rede mit Karel“, verkündete Lexa, die nicht mehr länger stillsitzen konnte. „Und ihr geht zu Christian und klärt, was die S.E. Schatten macht. Maya, hilf doch bei der Autopsie der Leichen. In CSI basteln da auch immer Chemiker mit und den Unterschied zwischen denen und Pharmazeuten habe ich noch nie verstanden.“ Sie lächelte ihrer Freundin aufmunternd zu. „Mach dir keine Sorgen, Christian wird sich die Gelegenheit, mit sauberer Ermittlungsarbeit zu glänzen, nicht nehmen lassen.“


    „Willst nicht du ihn bitten?“, fragte Maya. „Er würde dir gewiss diese Bitte nicht abschlagen.“


    Wusste Maya, was sie da verlangte?


    Lexa schluckte erst ein paar sehr widersprüchliche Emotionen hinunter, bevor sie sehr bedächtig antwortete: „Wenn wir daran glauben, dass Ron unschuldig ist, bedarf es meiner Bitte nicht. Wenn es darum geht, gegebenenfalls Beweise zu manipulieren, hast du Recht, dass Christian mir diese Bitte nicht abschlagen wird, und zwar, weil er es nicht kann. Und deshalb werde ich das auf keinen Fall tun.“ Lexa sah Mayas schockiertes Gesicht und versuchte ein Lächeln. „Ihr habt mir alle so oft geholfen. Wir haben so viel gemeinsam durchgestanden und darum riskiere ich gern mein Leben, um Rons Unschuld zu beweisen.“ Lexa ergriff Mayas Hand. „Aber ich werde niemanden vergewaltigen, der sich nicht wehren kann. Das würde auch Ron nicht wollen.“


    Maya nickte schließlich. „Du hast natürlich Recht. Aber sobald das hier überstanden ist, müssen wir unbedingt sehen, wie wir Christian entamatorisieren können. Vielleicht kann man ein Gegenmittel entwickeln. Es scheint sich ja um eine im Organismus verbleibende Substanz zu handeln, die das auslöst. Wenn man da die Rezeptoren …“


    Allerdings griff Maya während ihrer Überlegungen bereits nach Jacke und Handtasche. Lexa nickte Klaus zum Abschied zu und verließ die Lobby, um nach Karel zu suchen.


    


    Lexa fand den Vampir an der Bar, wo er mit Mary und Yannick in eine angeregte Unterhaltung vertieft war.


    „Alexandra, wie schön, dass Sie sich zu uns gesellen. Wie ich höre, waren Sie auch bei dem jüngsten Skandal persönlich anwesend. Ich habe in einem langen Leben schon viel gesehen, doch die Zielstrebigkeit, mit der Sie das Zentrum nun wirklich jeden Sturmtiefs ansteuern, überrascht sogar mich.“


    „Ich fürchte, es verhält sich umgekehrt“, wiedersprach Lexa knapp, während sie begehrliche Blicke auf die Combat Bloody Marys warf, die vor den Vampiren auf dem Tresen standen. „Ich steuere die Katastrophen nicht an. Sie lauern mir auf.“


    „Wie auch immer.“ Karel lächelte. „Darf ich Sie um Ihren Bericht der Ereignisse bitten?“


    Lexa wusste genau, dass es sich hier um einen mit Höflichkeit ummantelten Befehl handelte, und gab ungeachtet ihrer Ungeduld nach.


    Karel war ein gefährlicher Zuhörer. Während die meisten Menschen nur mit halbem Ohr dabei waren und sich in Gedanken längst ihre eigenen Worte zurechtlegten, lauschte der Vampir auf eine ungewöhnlich intensive Weise. Sie verleitete dazu, immer weiter zu sprechen, nur um das von ihm ausgehende, hochkonzentrierte Schweigen irgendwie zu stören, als würde es sonst mit langen Spinnenfingern nach dem eigenen Geist greifen und sich holen, was man ihm freiwillig nicht gab. Und so berichtete Lexa ausführlich und detailreich von den Ereignissen, von ihren Eindrücken und ihren Mutmaßungen. Es tat gut, darüber zu sprechen, denn so ordnete sich vieles auch für sie selbst.


    „Dass Rüdiger es nicht für nötig befunden hat, mich von seiner Intervention in Kenntnis zu setzen, ist skandalös“, bemerkte Karel schließlich, als Lexa geendet hatte und dankbar von Mary ein Glas frischen Blutes entgegennahm. Der Vampir war in Gedanken schon drei Schritte weiter. „Das bedeutet, dass Rüdiger – oder vielmehr René selbst – sich ihrer Sache sehr sicher sein muss.“


    „Oder dass sie verzweifelt sind“, ergänzte Lexa. „So etwas macht man nicht nur, wenn alles nach Plan läuft, sondern auch, wenn im Gegenteil einfach gar nichts wie gewünscht funktioniert, und man alles auf eine Karte setzt.“


    Sie sprach da aus leidvoller Erfahrung.


    „An dieser Stelle würde ich niemals Ihre Expertise bezweifeln.“ Karels Ton war eine winzige Spur zu neutral.


    „Wie geht es dann jetzt weiter?“, fragte Yannick, was auch Lexa brennend interessierte.


    Doch bevor Karel antworten konnte, brummte sein Handy.


    Unwillkürlich lächelte Lexa. Der Klingelton eines Handys sagt viel über seinen Besitzer aus. Während Dave ein lustiges Bellen gewählt hatte, beschränkte sich Lexa immer darauf, einen möglichst lauten Ton aus dem Standardmenü zu suchen, einen, der ihr eine akustische Ortung des unter Garantie verlegten oder in den Tiefen ihrer Handtasche verschollenen Geräts erlaubte. Karel hingegen hatte zum Vibrationsalarm ein diskretes Brummen gewählt. Er würde nie lustig sein wollen und ganz gewiss niemals ein so wichtiges Kommunikationsmittel verlegen.


    „Von Wattenberg“, meldete er sich und wandte sich dabei diskret von den anderen ab.


    „Wie geht es Ron“, nutzte Mary, die sonst in Karels Gegenwart immer sehr schweigsam war, die günstige Gelegenheit.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Lexa. „Den Kampf hat er bis auf ein paar Schrammen unverletzt überstanden. Bei seiner Verhaftung wirkte er sehr gefasst. Jetzt ist er unter Arrest irgendwo im Hotel. Aber Dave passt auf ihn auf.“


    Karel kam zurück. „Es geschehen noch Zeichen und Wunder“, sagte er. „René Germorvaix persönlich hat mich angerufen, um mich davon in Kenntnis zu setzen, dass sie ein Schnellgericht beantragt hat.“


    „Aber warum das denn“, staunte Yannick, dem das offenbar mehr als Lexa sagte.


    „Weil es ihren Plänen dient.“ Karels Tonfall ließ keinen Zweifel daran, für wie überflüssig er diese Frage hielt. „Ärgerlich ist, dass sie den Anspruch durchsetzen kann. Da durch den Brand der Almhütte auch die Normwelt von den Vorgängen weiß, ist die besondere Eilbedürftigkeit gegeben. Heute Nachmittag tritt das Gericht zusammen. Ich bin aufgefordert, den Richter der sanguinen Gesellschaft zu benennen.“


    „Wer übernimmt denn Rons Verteidigung?“, fragte Mary nun doch. „Hugh Finnegan wird doch niemals in dieser Zeit aus London anreisen können. Unabhängig davon, dass er sich in den Fall einarbeiten müsste.“


    „Niemand“, sagte Karel mit einem Achselzucken. „Herr Hegenwald wird sich selbst verteidigen müssen.“


    „Muss der Verteidiger eines Werwolfs ein Werwolf sein?“


    „Nein. Doch eine speziesfremde Verteidigung ist sehr selten.“ Karel schüttelte zu Lexas Frage den Kopf. „Aber ich rate Ihnen dringend davon ab, sich in ein Verfahren zu stürzen, dessen Dynamik Sie nicht kennen. Auch im Interesse von Ron Hegenwald.“


    „Ich kenne meine Grenzen“, antwortete Lexa bescheiden. „Doch wie wäre es mit Ihnen? Sie sind ein erfahrener Verteidiger. Herbert hat mir Ihre Fähigkeiten wärmstens empfohlen …“


    „Diese Kröte werde ich auch mit noch so viel Honig nicht schlucken“, erklärte Karel knapp. „Ich habe keinerlei Veranlassung, einem niederrangigen Lunalupiden zuliebe mit Rüdiger Lamarelle, der die Anklage übernehmen wird, in den Ring zu steigen. Ich habe Ihrem Bericht durchaus entnommen, dass sie eine Verschwörung größeren Ausmaßes vermuten und gestehe Ihnen sogar einige überzeugende Argumente zu. Allerdings sind die Elfen seit jeher neutral und ihr Verlangen nach einer Anklage wie auch einem Schnellverfahren ist völlig legitim.“


    „Und doch haben wir diese unausgesprochene Allianz mit den Werwölfen“, gab Lexa zu bedenken. „Für wie neutral kann man die Elfen nach dem BIOSIGEN-Skandal noch halten? Sie wollten einen Monster-Schatten züchten, um mit ihm die Vormacht in der Schattenwelt und – wenn man Anatol glauben will – auch in der Normwelt an sich zu reißen. Das ist nicht die schweizerische Neutralität, sondern Englands Balance of Power. Die sind nicht neutral, die halten möglichst alle anderen klein und spielen jene, die sie nicht unterdrücken können, gegeneinander aus. Und jetzt, wo das zunehmend schwieriger wird, weil sich die Schattenwelt untereinander mehr und mehr vernetzt und über Behörden wie das Bundesamt für magische Angelegenheiten und die S.E. Schatten auch mit der Normwelt kooperiert, genügt es nicht mehr aus dem Hintergrund zu manipulieren und deshalb ändern sie jetzt ihre Taktik. Ich habe gesehen, wie auf einen bloßen Blick von Rüdiger hin Spike erschossen wurde wie ein tollwütiger Köter.“


    „Rüdiger sagt, dass Spike im Begriff stand, ihn anzufallen.“


    „Spike wurde von zwei kräftigen Werwölfen gehalten!“ rief Lexa. „Und selbst wenn Rüdiger besorgt gewesen wäre, hätte es zu seiner Sicherheit kein Kopfschuss sein müssen. Genau in dem Augenblick, als Spike sich ihm gegenüber auf eine Abmachung berufen wollte.“


    Yannick, der Lexa aufmerksam zugehört hatte, nickte nachdenklich. „Was sagt Salvatore dazu?“


    „Bislang gar nichts. Er kümmert sich um die Beseitigung der toten Werwölfe.“ Karel dachte so angestrengt nach, dass man es an den Adern seiner Stirn förmlich sehen konnte.


    „Wäre es nicht eine willkommene Stärkung unserer Allianz, wenn ein so einflussreicher Zweig in der Schuld der Vampire stünde?“, fragte Lexa bedächtig. „Dave dürfte ja sehr wahrscheinlich künftig das deutsche Chapter führen und Ron ist einer seiner besten Freunde.“


    „Unterstellt, ich würde diese zumindest fachlich reizvolle Aufgabe der – wie überaus treffend – Underdog-Verteidigung übernehmen, benötigen wir einen geeigneten Vertreter der Vampire auf der Richterbank …“


    „Ihr Einverständnis vorausgesetzt, würde ich mich zur Verfügung stellen“, sagte Yannick mit einer angedeuteten Verneigung. „Da ich in mehreren Existenzen bereits als Jurist praktizierte, sehe ich mich der Aufgabe durchaus gewachsen.“


    „Und du bist neutral, weil du Ron ja kaum kennst“, ergänzte Mary.


    Karel nickte. „Zur Verteidigung bedarf aber selbst ein so hervorragender Taktiker wie ich es bin, wenigstens einer des Hauchs einer Beweisgrundlage.“ Damit fasste er Lexa streng ins Visier. „Sie haben bis zum Mittag Zeit, mir die erforderlichen Informationen zu beschaffen.“


    „Aber …“, setzte Lexa an. Natürlich wollte sie nach Beweisen suchen, aber die Kompromisslosigkeit von Karels Bedingung störte sie gerade ebenso sehr wie die Exklusivität dieser Aufgabe.


    „Kein Aber.“ Karel hob abwehrend die Hand. „Ich vertraue Ihren Fähigkeiten, die Sie in der Vergangenheit ja schon mehrfach bewiesen haben. Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich habe einige wichtige Gespräche zu führen. Auch wenn ich einen Widerspruch nicht für wahrscheinlich halte, muss ich diese Vorgehensweise doch erst von Florim Dracul absegnen lassen. Unsere Parteinahme hat womöglich weitreichende Konsequenzen für die sanguine Gesellschaft, die ich nicht eigenmächtig in Gang setzen will.“


    Schon im Stehen trank er sein Glas leer und ging.


    „Und nun?“, fragte Lexa, als sie mit Mary und Yannick allein an der Bar stand. „Ich verstehe schon nicht, wie es zu diesem Blutbad im Wald kommen konnte. Auf der Alm hatten wir noch alles im Griff.“


    „Man wird natürlich die Kompetenz des Einsatzleiters in Frage stellen. Christian Weihrich ist speziell einigen Elfen, spätestens seit seinem Vorgehen in der BIOSIGEN-Affäre ein Dorn im Auge.“


    „Du meinst, sie geben Christian die Schuld daran? Das war doch ein Werwolf-Interna.“


    Auf Marys besorgte Frage hin zuckte Yannick unschlüssig die Achseln. „Es sind Menschen getötet worden. Das gibt so endlos viele Scherereien, dass ein Schuldiger womöglich nicht ausreicht. Auch wenn Ron Hegenwald als enger Vertrauter von Dave Finn und allem, was man aus seiner Zeit vor den Munich Werewolves weiß, schon mehr als ein einfaches Bauernopfer ist.“


    „Ron tut mir Leid“, sagte Mary so heftig, dass etwaiges Mitgefühl für Christian auch noch Platz fand. „Was immer Ron war, jetzt ist er schwer in Ordnung.“


    „Wie meinst du das?“ Inzwischen bereute Lexa, dass sie sich nicht schon längst deutlich intensiver mit der Vergangenheit des Vaters ihres künftigen Patenkindes befassen hatte.


    Doch jetzt kam sie nicht dazu, entsprechende Fragen zu stellen.


    „Sagen wir es so“, wehrte Mary nämlich ab, „es gibt auch Jungs mit Vergangenheit. Aber ich habe womöglich eine Idee, wie wir Ron helfen können.“ Mit einem Funkeln in den Augen knotete Mary ihre Barschürze auf.


    „Und die wäre?“ Lexa konnte ihre Freundin gerade gar nicht einschätzen.


    „Komm mit“, grinste Mary so breit, dass man ihr Raubtiergebiss erkennen konnte. „Du wirst es bereuen, aber es wird dir gefallen.“
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    19. Kapitel - Easy


    Als Lexa mit Mary nach draußen trat, kam gerade Jemal mit Hedi auf den Hof.


    Auch wenn die beiden sittsam nebeneinander gingen, war für ein kundiges Auge doch unübersehbar, dass Hedi mit ihrem Interesse bei Jemal offene Türen eingerannt hatte.


    „Ein Wunder, dass die Luft zwischen den beiden nicht wabert“, bemerkte auch Mary, die als Bardame mit – nach eigenem Bekunden – Vergangenheit, fraglos zum Kreis der Fachkundigen zählte. Erstaunlicher war dabei die Wehmut in ihrer Stimme, die nach Liebeskummer klang.


    Damit erinnerte sie Lexa an das nächtliche Gespräch an der Bar, das sie zwischen ihr und Christian belauscht hatte.


    „Sag mir lieber, was du jetzt zu Rons Rettung planst“, blockte Lexa aber ein unter günstigeren Umständen so spannendes wie dringendes Gespräch ab.


    „Das ist easy. Spike hat sehr damit geprahlt, dass er mächtige Gönner hat, die noch Großes mit ihm vorhaben.“ Willig ging Mary auf den Themenwechsel ein. Nun, ihr ging es wahrscheinlich nicht nur um Rons, sondern um Christians Rettung. „Einer seiner Kumpels bemerkte, das Problem von Gönnern sei, dass man nie wisse, wann sie einen fallen lassen. Darauf wurde Spike sauer und fuhr ihn an, er sei ja nicht blöd. Er hätte etwas, was diesen Gönner gegebenenfalls daran erinnern würde, wo seine Interessen lägen.“


    „Das ist ja sehr interessant!“ Leise pfiff Lexa durch die Zähne.


    „Was? Dass Spike nicht blöd war? Ja, das fand ich auch sehr überraschend.“


    Lexa ging auf Marys Scherz gar nicht erst ein, sondern betrachtete nachdenklich das dunkle Gästehaus gegenüber dem Haupthaus. „Und was sollen wir jetzt deiner Meinung nach mit dieser Information tun?“


    „Genau das, was du dir auch schon denkst“, erklärte Mary, die natürlich Lexas Blick bemerkt hatte. „Im Moment ist niemand da, weil alle entweder im Kongresszentrum wegen einer Aussage sind, oder oben in der Scheune bei der Totenwache, oder wie immer man die makabre Veranstaltung nennen will.“


    „Vampy!“


    So sehr Lexa sich nach Daves Nähe sehnte, im Augenblick wäre sie ihm lieber nicht begegnet. Sie ahnte, was er von Marys Plan halten würde, auch wenn sie keine Alternative sah.


    „Alles ok bei dir?“ Artig drehte sie sich zu ihm um.


    „Nein.“ Dave sah definitiv nicht aus, wie man sich einen Sieger vorstellte. „Mir tut alles weh. Yannick hat zwar einen guten Job gemacht“, meinte er mit einem schiefen Grinsen, „aber hier müsste selbst Mick passen.“ Seit Mick ihm im Frühjahr eine Kugel aus dem Hintern operiert hatte, war Daves Vertrauen in ihn unerschütterlich.


    „Wie geht es Ron?“


    Dave zuckte mit schmerzlich verzogenem Gesicht die Schultern. „Besser. Aber das ist halt noch lange nicht gut.“


    „Weißt du, wer den Richter der Werwölfe stellt?“, wollte Mary wissen, während sie sich eine Zigarette anzündete.


    „Dunno! Salvatore vermutlich. Ich bin als Freund zu eng mit Ron.“


    So wie Dave das sagte, wäre ihm eine andere Antwort lieber gewesen.


    „Jetzt reg dich nicht auf“, versuchte Lexa ihn zu besänftigen. „Vielleicht kann Loraine sich für Ron einsetzen?“


    „Vielleicht“, schnaubte Dave böse. „Vielleicht solltest du aber erst einmal fragen, wie es Grandma geht, bevor du ihr einen Job gibst? Aber das interessiert dich wie üblich nicht. Für dich zählt immer nur, was du willst…“


    „He“, unterbrach Lexa, die auch eine lange Nacht hinter sich hatte, ungnädig. „Jetzt mach mal halblang. Ich muss nicht nach dem Befinden deiner Großmutter fragen, weil ich es war, die sie gerettet hat …“


    „… um sie im Schneesturm zurückzulassen …“


    „Um Hilfe zu holen, als sie nicht mehr weiterkonnte! Und hier geht es gerade überhaupt nicht um mich, sondern um Ron!“


    „Und dem hilfst du nicht etwa selbst, sondern beorderst andere!“


    Lexa schnappte wütend nach Luft, zwang sich aber, ihre Stimme zu senken. Disziplin!


    „Wer sagt denn, dass ich nichts mache?“, zischte sie dann beherrscht. „Du hast mich nicht gefragt, wohin ich unterwegs bin.“


    Dave stutzte.


    „Oh no“, knurrte er, als er Marys Blick zum Gästehaus bemerkte. „I won’t have that!“


    „Tja!“ Am liebsten hätte sie ihm die Zunge herausgestreckt. „Blöd nur, dass ich dich nicht gefragt habe. Das hab ich gern, selbst nichts auf die Reihe bringen und dann anderen verbieten, was zu tun. Ist das dein berühmtes Stay with the Pack?“


    So wie es in Daves Gesicht arbeitete, fürchtete Lexa fast, dass Dave die Gestalt wechseln und sie beißen würde, doch als sein Handy mit seinem albernen Gebell begann, verstrich dieser Moment ungenutzt.


    „Yeah“, blaffte Dave in das Gerät. „Oh, Grandpa! Just a moment.“


    „Warte“, wandte er sich an Lexa, drehte sich aber um und ging davon, um mit seinem Großvater zu telefonieren, der sich offenbar nach Loraines Befinden erkundigte.


    „Ihr beide könntet echt Eintritt verlangen“, bemerkte Mary belustigt.


    „Meinst du?“ Lexa schniefte trotzig und steuerte das immer noch im Dunkeln liegende Gästehaus an.


    „Dave wollte, dass wir warten“, gab Mary zu bedenken.


    „Und ich will, dass dieser kanadische Holzkopf sich endlich wie ein zivilisierter Mensch benimmt! Tut er auch nicht, also sind wir quitt.“


    Lexa musste sich förmlich zwingen, ihre Schritte nicht auch noch zu beschleunigen. „Spikes Gefolge ist im Augenblick in der Scheune bei seinem toten Herrchen oder bei der S.E. drüben im Konferenzzentrum. Eine günstigere Gelegenheit findet sich nicht mehr und in ein paar Stunden beginnt Rons Verhandlung. Da können wir nicht warten, bis der Herr Werwolf seine Familienangelegenheiten geregelt hat.“


    „Hm.“ Überzeugt klang Mary nicht, aber anstandslos kam sie mit Lexa, die nun durch die unversperrte Tür in das Gebäude schlüpfte. Im Gehen reichte sie ihr ein paar Latexhandschuhe.


    „Die haben wir für die Lebensmittel an der Bar“, erklärte sie. „Zieh sie über, nur für alle Fälle. Christian sagt, für einen Polizisten seien wie für einen Barkeeper Sauberkeit und Genauigkeit das Wichtigste.“


    Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend folgte Lexa den Anweisungen.


    „Weißt du, welches Spikes Zimmer ist?“, fragte sie, sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


    „Erster Stock, das Eckzimmer. Dort stand er jedenfalls immer zum Rauchen.“ Mit diesen Worten übernahm Mary die Führung und glitt lautlos über die Treppe nach oben. Lexa zögerte kurz, bevor sie folgte. Die Eleganz, mit der ihre Freundin sich durch das stockdunkle Gebäude bewegte, erinnerte sie an einen Panther auf der Jagd. Und an Baghira, ihren Vampirifzierer, an den sie jetzt, wo sie sich wirklich konzentrieren musste, gar nicht denken wollte. Was sie damals an diesem Irren so fasziniert hatte, war offenbar typisch für ihre Art. Das jedenfalls behauptete es auch der Vampire Guide:


    „Der Vampir ist eine hochspezialisierte, parasitäre Lebensform, die sich perfekt an die Jagdbedingungen ihres jeweiligen Habitats angepasst hat. Vor allem die physische Leistungsfähigkeit steigert sich nach erfolgter Metamorphose (siehe auch Kapitel 5, Transformation) signifikant.


    Die Tür zu Spikes Zimmer war verschlossen. Natürlich.


    „Jetzt bräuchten wir Ron mit seinen Fähigkeiten“, flüsterte Mary.


    „Oder einen Schlosser.“


    „Was im Ergebnis dasselbe wäre, bis auf den Umstand, dass Ron früher seine Dienste selbst honoriert hat.“ Nachdenklich betrachtete Mary die Tür. Sie ging einen Schritt zurück, drehte und trat dann mit einem ziemlich professionell wirkenden Sidekick gegen das Türschloss die Tür auf.


    Lexa lauschte nervös in die Nacht, ob irgendwer von dem dumpfen Schlag auf sie aufmerksam geworden war.


    Alles blieb ruhig.


    Hinter Mary schlüpfte sie in den Raum.


    Enttäuscht sah Lexa sich um. Das Zimmer war nicht so wie sie sich Spikes Höhle vorgestellt hätte, wobei sie nicht wusste, was genau sie erwartet hatte.


    Auf dem gemachten Bett hatte offenbar wer gelegen, das verrieten die zerknautschte Decke und zwei Bierflaschen auf dem Nachttisch. Offenbar zum Fernsehen, denn die Fernbedienung lag noch auf dem Kissen.


    Mary ging zielstrebig zum Wandschrank, zog ihn auf und holte eine dunkle Sporttasche daraus hervor, die sie aufs Bett stellte.


    „Schau bitte, ob das drin ist.“


    Während Lexa vorsichtig und mit gewissem Widerwillen begann, die Tasche zu durchsuchen, sah sich Mary den Schreibtisch genauer an.


    „Was suchen wir eigentlich genau?“ Lexa grinste unwillkürlich. Das fiel ihr ja wieder früh ein.


    „Das kann ich dir sagen, wenn wir es gefunden haben“, meinte auch Mary. „Wenn ich Spike richtig verstanden habe, muss es etwas sein, mit dem man herumwedeln kann.“


    „Na, mit einer so präzisen Beschreibung kann ja nichts mehr schief gehen.“


    Mit gerümpfter Nase wühlte sich Lexa durch gebrauchte Socken, einen sehr optimistischen Vorrat an Kondomen, T-Shirts, Jeans und zwei Pullis.


    „Da ist nix“, bemerkte sie, stopfte alles wieder zurück und widmete sich nun den Seitentaschen. Mary war inzwischen ins Bad gewechselt.


    Dann ertastete sie etwas … Sie fasste nach, konnte das Bündel aber nicht herausziehen. Als Lexa sich die Tasche genauer besah, stellte sie fest, dass der geheimnisvolle Gegenstand sich nicht in dem Seitenfach befand, sondern vielmehr in der Bodentasche, die für den Griff vorgesehen war, den man herausziehen konnte, um die Tasche zu einem Trolley umzufunktionieren.


    Mit steigendem Interesse suchte sie nach dem Reißverschluss, der zu dem Fach führte, und zog ihn auf.


    „Strike, Spike!“ rief da Mary aus dem Bad. „Schau mal, was im Toilettenspülkasten hing.“


    „Ich hab auch was!“ Lexa schnappte sich das in Zeitungspapier eingeschlagene Bündel und ging gleichfalls ins Bad.


    Mit einem breiten Vampirgrinsen wedelte Mary mit einem Plastikbeutel, in dem einige Ampullen klirrten. Neugierig trat Lexa näher. Auf den Verschlüssen prangte unübersehbar das Logo von BIOSIGEN.


    „Und du?“


    Auf Marys Frage hin hob Lexa ihren eigenen Fund. „Papiere“, sagte sie, während sie das Packpapier beiseite zog. „E-Mail-Auszüge offenbar.“


    Rasch blätterte sie den Stapel durch. „Es geht um Verabredungen und Terminpläne mit einem gewissen Matthias. Das müssen wir in Ruhe ansehen. Jetzt sollten wir sehen, dass wir hier wegkommen.“


    Mary nickte und steckte den Beutel in ihre Jackentasche.


    Ohne ein weiteres Wort verließen sie das Zimmer, verschlossen die geschändete Tür so gut es ging und schlichen die Treppe hinunter. Im Eingangsbereich trafen sie Dave.


    „Damn“, fuhr er sie zornig an, „Wenn du doch nur einmal hören würdest! Wenn euch Spikes Pack hier catcht, machen die mincemeat aus both of you.”


    „Haben sie aber nicht!” Erbost hielt Lexa Daves funkelndem Blick stand. „Aber wenn es hier so gefährlich ist, sollten wir besser woanders streiten, nicht wahr?“


    Mit diesen Worten marschierte sie hoch erhobenen Kopfes an Dave vorbei hinaus.


    „So“, wandte sie sich dort demonstrativ an Mary. „Als nächstes müssten wir jetzt sehen, ob wir wirklich gefunden haben, wonach wir suchten.“


    „Was habt ihr denn gefunden?“ Dave war ihnen natürlich gefolgt.


    Lexa fuhr zu ihm herum, doch beherrschte sich auf Marys warnenden Blick hin. Es ging hier um Ron und nicht um verletzten Stolz.


    „E-Mail-Ausdrucke und ein paar BIOSIGEN-Ampullen“, sagte sie ruhig. „Beides war versteckt.“


    „BIOSIGEN again“, bemerkte Dave gedehnt.


    „Und jetzt gehen wir zu Klaus, unserem Computergenie, und hören mal, was der zu den E-Mails sagt. Immerhin hat die Spike sehr sorgfältig versteckt.“


    „Und die Ampullen?“, fragte Mary. „Soll ich die zu Christian bringen?“


    „Nein!“ Lexa hatte den hoffnungsvollen Anklang in Marys Stimme durchaus bemerkt und ärgerte sich, dass sie sich darüber ärgerte.


    „Ganz vorbei ist es eben nie“, schimpfte sie sich selbst und zuckte zusammen, als ihr auffiel, dass sie das in alter, verhängnisvoller Gewohnheit laut gesagt hatte. „Ich meine, Christian ist ja noch mitten in der Brandsache. Zeigen wir die Fläschchen erst einmal Mick, was der als Fachmann dazu meint. Er hatte mit BIOSIGEN ja schon zu tun.“


    „Ah?“ Mary ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken, blieb aber hartnäckig.


    „Ja, ich habe ein paar Aufzeichnungen aus dem Labor retten können und Mick für seine Forschungen gegeben. Er hat für Christian dann auch ein Gutachten geschrieben.“


    Endlich gab Mary sich geschlagen und ging zum Haupthaus, um nach Mick zu suchen, während Lexa den ins Seminargebäude einschlug.


    „Solltest du nicht bei Ron sein?“, fragte sie Dave, als sie allein waren.


    „Pete ist bei ihm. Die Lupini – Salvatores Jungs – kümmern sich gerade um ihre Toten. Salvatore selbst bereitet sich auf die Verhandlung vor. There is nothing to do for me.“


    „Von den Werewolves hat es niemanden erwischt, ja?“ Beschämt bemerkte Lexa, dass sie noch gar keine Zeit gehabt hatte, sich nach Daves Freunden zu erkundigen. Zeit hat man nicht, rügte sie sich selbst, die nimmt man sich.


    „Schön, dass du fragst“, sagte Dave auch prompt mit einem kleinen Lächeln, das Lexa verlegen erwiderte.


    Verrückt, ein Wort nur, und sie waren einander wieder so nah.


    „Everyone’s alive and kicking. Etwas zerbeult vielleicht, aber hey – das sind Icehockey-Player.“


    Sie trafen Klaus in dem Seminarraum, welcher der S.E. Schatten als Einsatzzentrale diente. Vertieft in das Gespräch mit einem alten Bekannten.


    „Kommissar Kellerer“, rief Dave. „Dass man Sie hier trifft und das so early in the morning.“


    „Herr Finn, Frau Schellenberger.“ Der Kriminalbeamte, den Lexa schon von den Ermittlungen zum Vampirmörder und dem Vorfall auf den Münchner Medientagen im Frühjahr kannte, begrüßte sie mit jenem resignierten Nicken, das sich altgediente Kakerlaken für den Kammerjäger aufhoben. „Ich würde lügen, wenn ich von einem freudigen Wiedersehen spräche. Allein die jahreszeitlich bedingte Personalknappheit der lokalen Ermittlungsbehörden hat mich hierher verschlagen, wo ich auch nicht länger als unbedingt nötig bleiben will.“ Er schnaubte wie ein Walross. „Das Amtshilfeersuchen erreichte mich unmittelbar vor Antritt meines Weihnachtsurlaubs.“


    „Dann hoffe ich, dass das hier schnell über die Bühne geht. Hat Christian Sie schon informiert?“, erkundigte sich Lexa über das übliche Händeschütteln hinweg.


    „Nein, ich bin ja gerade erst angekommen. Doch in groben Zügen hat mir Herr Maynard schon beschrieben, was passiert ist.“


    „Ich sagte nur, dass Loraine Finn offenbar entführt wurde und die Munich Werewolves im Rahmen eines Konditionslaufs auf jene Almhütte aufmerksam geworden waren, in der sich Frau Finn befand. Der aufgrund der günstigen Gelegenheit von der S.E. Schatten sogleich durchgeführte Befreiungsversuch war erfolgreich. Allerdings konnten die Täter entkommen und sprengten dabei offenbar auch die Hütte in die Luft.“


    Allenfalls das schelmische kleine Grinsen, das Klaus‘ Mund umspielte, verriet, dass das nur die halbe Geschichte war.


    Kellerer hingegen war das einerlei. Er gab sich misslaunig wie stets. „Wenn die Täter dabei fliehen konnten, war die Gelegenheit wohl doch nicht so günstig“, bemerkte er patzig. „Aber das wird mir Kommissar Weihrich bestimmt detailliert erläutern können. Wie ich diese Berichte hasse!“


    „Hauptkommissar Weihrich.“ Christian, der gerade ins Zimmer kam, runzelte die Stirn. „So viel Zeit muss sein. Aber ich wüsste nicht, was ich an dieser Stelle überhaupt zu erläutern habe. Herr Maynard hat gewiss bereits alles Wesentliche gesagt. Seine Berichte zeichnen sich durch große Detailtiefe aus. Ich habe gerade von den freiwilligen Feuerwehren Ruhpolding und Inzell deren Einsatzberichte erhalten, soll ich die mit Ihnen gleich durchgehen?“


    Unwillkürlich grinsten Dave und Lexa, doch Kellerer zog Christian beiseite und schob ihn nach ein paar getuschelten Worten aus dem Raum. Christian warf dabei Lexa einen so unglücklichen Blick zu, dass er jedem Hund zur Ehre gereicht hätte.


    „Der arme Kerl“, bemerkte Klaus, wobei er offen ließ, ob er das auf das Amatorium-Syndrom oder auf seine gegenwärtige Begleitung bezog.


    „Look“, drängte Dave und wies auf die Papiere in Lexas Hand.


    „Das haben wir bei Spike gefunden.“


    Klaus packte die Papiere, setzte sich an einen Schreibtisch und begann zu lesen, begleitet von vielen Aha, Schau an und Interessant.


    Lexa hätte sich gern an Daves Schulter gelehnt und von ihm umarmen lassen, aber er tigerte unruhig im Raum herum, sah alle zwei Minuten auf sein Handy und starrte schließlich nachdenklich aus dem Fenster, in Gedanken in weit entfernten, offensichtlich düsteren Galaxien. In Momenten wie diesen war er ihr so fremd, so sehr Wolf, dass sie sich fast ein wenig vor ihm fürchtete. Andererseits war er in solchen Momenten auch so einsam, dass der Anblick allein ihr Herz zum Schmelzen brachte.


    Gerade als Lexa zu ihm gehen und ihn in die Arme nehmen wollte, riss Klaus den Monitor vor ihm aus seinem Winterschlaf und begann hektisch auf die Tastatur einzuhacken.


    „Was ist?“ Sofort war Dave bei ihm. Vollkommen fokussiert, wie ein Jagdhund auf einer Fährte. Fehlte nur noch, dass er eine Hand am Gelenk abgewinkelt nach unten hängen ließ.


    „Ich weiß es noch nicht“, murmelte Klaus zerstreut. „Moment …“


    Lexa setzte sich rittlings auf einen der herumstehenden Stühle. Solche Momente konnten dauern.


    „Habt ihr sonst noch was gefunden?“


    „Eine Beutel mit Ampullen“, sagte Lexa. „Mary hat sie zu Mick gebracht, damit der sie untersucht, weil wir mit der Beschriftung nichts anfangen konnten.“


    „Bis auf das Logo von BIOSIGEN“, ergänzte Dave.


    Klaus pfiff lautlos durch die Lippen und tippte weiter, so vertieft wie er war, schien er die beiden schon wieder vergessen zu haben.


    „Spike hat offenbar Anweisungen, die er in Berlin von einem gewissen Tori erhalten hat, an einen Typen namens Dr. Seltsam weitergeleitet“, bemerkte Klaus schließlich, gerade als Lexa, das Gesicht in ihren auf die Lehne gestützten Armen vergraben, fast schon eingeschlafen war.


    „Ich habe mich in Spikes Account eingehackt und konnte auch den seltsamen Doktor einem gewissen Matthias Vorbauer zuordnen.“


    „Das war der Mistkerl, der mich entführt hat“, warf Lexa ein. Endlich konnte sie mal etwas Nützliches beisteuern.


    Klaus nickte. „Nur leider weiß ich noch nicht, wer Tori außerhalb des Netzes ist.“


    „Good job“, lobte Dave. „Wer ist der andere Guy?“


    „Dr. Seltsam?“ Klaus schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Dazu müsste ich in dessen Mail-Account. Aber dafür brauche ich mehr Zeit. Ich schau lieber die Mails von Spike … oha!“


    „Oha?“ Lexa blinzelte, gähnte und kam dann zu den anderen herüber.


    „Da im Papierkorb ist eine Mail von Anatol, Gott hab ihn selig.“


    „Anatol?“, riefen Dave und Lexa unisono.


    „Ja, er hat Spike mit diesem Tori bekannt gemacht, der ihm Anweisungen in Bezug auf das Projekt Hyperwolves geben würde. Und Post für ihn angekündigt. Ein Serum, dass ihm Tori erklären würde.“


    „Ein Serum?“ Lexa grübelte, ob das in den Ampullen war, die sie im Bad gefunden hatten?


    Hecktisch tippte Klaus indessen weiter. „Wie sich plötzlich eins zum anderen fügt.“


    Der Monitor wurde schwarz und die Schrift grün. Endlose Zahlenkolonnen rasten über den Bildschirm, so als stünden sie vor der Matrix.


    Klaus öffnete ein zweites Bildschirm-Fenster und Google erschien, hilfsbereit wie stets.


    „Hol mir Mick“, sagte er über die Schulter hinweg.


    Lexa verzichtete auf weitere Fragen und ging.


    Sie fand Mick mit Mary an einem Tisch in einem sonst leeren Wintergarten sitzen, vertieft über zwei Ordner mit endlosen Listen. Die Ampullen standen vor ihnen auf dem Tisch.


    „Ohne umfassende Analyse kann ich dazu nichts sagen“, erklärte Mick gerade in jenem leicht klagenden Ton, den er für gewöhnlich Rückschlägen auf seinem Forschungsgebiet vorbehielt. „Allerdings könnte ich die Zahlencodes auf den Etiketten anhand der Analysedaten in diesen Ordnern hier entziffern. Vielleicht erfahren wir so, was in den Fläschchen ist. Such einfach nach Eintragungen mit einem Zahlencode, der mit 5q76W beginnt …“


    „Ok“, sagte Mary nicht wirklich überzeugt. „Und was sind das für Analysedaten?“


    „Unterlagen, die mir Christian zur Verfügung gestellt hat. Sie stammen aus dem BIOSIGEN-Labor … Oh, hallo Lexa!“


    „Hi“, grüßte Lexa und beschloss, an dieser Stelle nicht eigens darauf hinzuweisen, dass sie es gewesen war, die unter Lebensgefahr die Ordner aus besagtem Labor gerettet hatte.


    Beim Gedanken an jenes Ungeheuer, in das sich Anatol bei seinem Selbstversuch mit diesem Serum verwandelt hatte, wurde Lexa immer noch schlecht.


    Sie unterdrückte ein Schaudern und wandte sich stattdessen an Mick. „Klaus hat mich geschickt. Er braucht deinen Rat, Mick.“


    „Wobei? Ich habe keine Ahnung von Computern!“


    Da würde Lexa nicht widersprechen, seit Mick einmal beim Versuch ein Computerspiel zu rebooten (oder was immer man mit den Dingern macht), irgendwie ihre ganze Festplatte gelöscht hatte.


    Mit einem Seufzen, das aller Last dieser Welt Platz bot, schob Mick seinen Stuhl zurück und stand auf. „Na, dann wollen wir mal sehen, wie ich Klaus behilflich sein kann.“


    Sie wurden bereits erwartet.


    „Schau!“, rief Klaus, sobald er Mick hinter Lexa hereinkommen sah und verscheuchte mit einer ungeduldigen Handbewegung Dave von dem Platz neben sich. „Was sagst du dazu?“


    Irritiert beugte Mick sich vor und besah sich die Zahlenkolonnen auf dem Monitor sowie die verschiedenen Fenster, in denen Wikipedia und Google Auskunft zu einzelnen Kürzeln gaben.


    „Das sind chemische Formeln“, sagte er schließlich gedehnt, „die offenbar bestimmten Wirkungen zugeordnet werden. Leider sind die Resultate nicht ausformuliert, sondern kodiert. Die Stoffe lassen auf Hormonpräparate und dergleichen schließen. Maya kann dazu gewiss mehr sagen.“


    Dann lehnte er sich zurück und schob seine Brille zurück, um sich die Nase zu massieren. „Warum nur beschleicht mich das Gefühl, dass der Code hier sich in meinen Ordnern aus dem BIOSIGEN-Labor wiederfindet? Oder auf den Ampullen, die mir Mary gerade gebracht hat?“


    „Weil du ein schlaues Kerlchen bist“, bemerkte Lexa lächelnd. „Wenn wir nachweisen, dass Spike als Versuchskaninchen für neue BIOSIGEN-Tests unterwegs war und Kontakt zu Matthias Anti-Pa-Einheit hatte, wirft das auch auf seine Erschießung im Wald ein anderes Licht und Ron wird plötzlich zum armen Hund, den Rüdiger und seine Elfen vorschieben um ihre Schuld zu vertuschen.“


    Leider wehrte Mick das Lob ab.


    „Nett gedacht“, räumte er immerhin ein. „Aber leider bin ich nicht schlau genug, denn in den vergangenen Monaten konnte ich den Code nicht knacken, weshalb ich durch die Unterlagen zwar viel über die genetische Ausgangsstruktur der jeweiligen Spezies erfahren habe, aber herzlich wenig darüber, worin genau der Pfusch bestand, der zu diesem Ungeheuer führte, in das sich Anatol verwandelt hat.“


    „Wenn du den Schlüssel hättest“, sagte Klaus schließlich ernst in das zunehmend trostlosere Schweigen, „könntest du einigermaßen eingrenzen, was in den Ampullen ist?“


    „Ja, vermutlich. Aber den werden wir ohne den BIOSIGEN-Rechner nicht bekommen.“


    „Ich habe ihn, hatte ihn die ganze Zeit.“ Klaus seufzte theatralisch, stand auf und ging ans Fenster, das einen wunderbaren aber nach Lexas Empfinden ziemlich verlogenen Blick auf die nach all dem Neuschnee makellose Winterlandschaft bot. „Wir hatten uns ja im Labor eingehackt, wie ihr euch erinnert. Und einen Teil der Dateien konnte ich herunterziehen, bevor die Rechner zerstört wurden. Ergänzt mit ein paar Unterlagen, die ich mir von Sangua Research und anderen Stellen beschafft habe, war es nicht schwierig, den Code zu entschlüsseln.“


    „Und warum hast du nichts gesagt?“ Lexa war fassungslos. Das hätte sie Klaus nie zugetraut!


    „Weil ich meine Leute nicht belasten wollte“, sagte Klaus traurig. „Was sie auch immer anstellen mögen, so sehr sie mich auch verabscheuen – sie sind eben doch mein Volk. Ich will ihnen nichts Böses und hatte angenommen, dass der Brand diesem Frankenstein-Experiment ein Ende gesetzt hat.“


    „Was macht deinen Meinungswechsel?“, fragte misstrauisch Dave, der offenbar ebenfalls Schwierigkeiten hatte, das Gehörte zu verarbeiten.


    „Dass meine Annahme falsch war. Spikes Ampullen enthalten sehr wahrscheinlich ein Serum, mit dem die Eigenschaften eines Werwolfes optimiert werden sollen. Frankenstein ist immer noch unter uns. Offenbar hat die Warnung von Frau Shelley, die versucht hat, im Deckmantel der Literatur vor den ersten Bestrebungen in dieser Richtung zu berichten, bei aller Berühmtheit nicht mein Volk erreicht.“ Er lächelte traurig. „Nun, warum sollte es mir anders gehen als ihr?“


    Mick, der sich in der Zwischenzeit die Computerdaten genauer angesehen hatte, war ziemlich blass geworden. „Spike und Anatol sind nicht die einzigen, an denen solche Tests vorgenommen wurden, nicht wahr?“


    „Nein“, räumte Klaus ein. „Dieses Serum stammt originär aus Indien. Karel hat früh von dieser Versuchsreihe erfahren und Herbert gebeten, im Rahmen einer Konzerttournee unauffällig Nachforschungen anzustellen. Er kam zurück mit der Erkenntnis, dass eine Gruppe um René Germorvaix nicht nur Selbstversuche durchführt, sondern mit Menschen und anderen Spezies experimentiert. Es gab da wohl auch einen Zusammenstoß mit einem vampirischen Probanden.“


    Baghira! Lexa biss sich auf die Zunge. Baghira hatte mehrfach erwähnt, dass er Herbert aus Indien kannte. Zudem war da noch Karels Bemerkung, dass Baghiras Irrsinn in Zusammenhang mit den BIOSIGEN-Experimenten stünde. Plötzlich wurde ihr schlecht.


    „Anhand dieser Unterlagen können wir also nachweisen, dass einige Elfen weiterhin verbotene Experimente durchführen und dass Spike in die Angelegenheit verwickelt war“, fasste Mick ruhig zusammen. „Doch was bringt uns das für Ron, dem man den dreifachen Mord an Menschen vorwirft?“


    Er sah in ratlose Gesichter, wo sie alle Antworten benötigt hätten.


    „Das kann noch nicht alles sein“, sagte Lexa zuversichtlicher als sie sich fühlte. „Spike war sich sicher, dass er seine Gönner erpressen kann. Mit dem Serum hätte er sich selbst geschadet, in den Mails muss noch etwas anderes verborgen sein.“


    „Oder irgendwo anders.“ In Sachen Pessimismus konnte niemand Mick das Wasser reichen. „Im Wald, in der Almhütte, die ja auch unter sehr seltsamen Umständen abgebrannt ist … Und uns läuft die Zeit davon und ihr solltet euch noch frisch machen. Ihr riecht hier nach dieser Nacht alle nicht nach Rosen. In etwas über einer Stunde beginnt die Verhandlung.“


    Unwillkürlich sahen alle auf die Uhr.


    „Mick, du bist ein Genie!“, jubelte Lexa plötzlich in das sorgenschwere Schweigen hinein und umarmte ihren Freund spontan. „Ich muss sofort mit Christian reden.“


    


    Kurz darauf stürmte Lexa immer noch ungewaschen über den inzwischen sonnenbeschienenen Hof, um Christian im Haupthaus zu suchen, wo er Jemal und Kellerer zufolge mit Salvatore und Karel sprechen sollte.


    Gerade als Lexa ins Foyer stürmen wollte, prallte sie auf Christian, der offenbar gerade auf dem Weg zurück ins Seminargebäude war.


    Schon um sein Gleichgewicht zu halten, umarmte Christian sie, erstarrte dann und ließ sie so schnell wieder los, dass Lexa fast selbst hingefallen wäre.


    „Entschuldigung“, sagte er und sah hastig zu Boden. Er wirkte ungewöhnlich besorgt.


    „Was ist los? Hab ich irgendwelche Katastrophen verpasst?“


    „Von unkontrollierbarem Herzklopfen abgesehen, meinst du?“ Christian schüttelte bitter lächelnd den Kopf. „Man wirft mir vor, dass ich Daves Leuten zu viele Freiheiten bei der Befreiung von Loraine gelassen hätte. Rons unbeherrschter Racheakt sei nur möglich gewesen, weil ich meine Führungspflichten vernachlässigt habe. Nun fordert man meinen Rücktritt.“


    Nun sah er Lexa doch an. „Damit verliere ich nicht nur mein Herz und meinen Verstand, sondern offenbar auch noch meinen Job.“


    Wobei letzteres für Christian am Schlimmsten sein dürfte.


    „Wenn ich mir wenigstens etwas vorzuwerfen hätte“, schnaubte Christian, Lexas Vermutung bestätigend. „Aber die Situation auf der Alm war geklärt. Angesichts der herannahenden Feuerwehr war mein Platz am Einsatzort. Es sprach nichts dagegen, den Abtransport durch die Werwölfe unter der Aufsicht eines so hochrangigen Mannes wie Salvatore durchführen zu lassen.“


    „Wer will denn deinen Rücktritt?“, fragte Lexa schließlich.


    „Warum?“ Christian musterte sie argwöhnisch.


    „Lass mich raten. Es ist René Germorvaix.“


    „Und wenn es so wäre?“ Jetzt hatte sie ihn! Amatorium hin oder her. Wenn es um seine Karriere ging, genügten ein paar außer Kontrolle geratene Hormone nicht, um ihn abzulenken.


    „Eigentlich wollte ich dich ja bitten, mit mir ein paar Dinge zu überprüfen, um so Rons Unschuld zu beweisen.“ Sie grinste breit. „Aber jetzt ermögliche ich dir, dich mit einem spektakulären Ermittlungserfolg zu rehabilitieren.“


    „Wie das?“ Christian gab sich skeptisch, aber Lexa kannte ihn zu gut, um nicht genau zu wissen, dass er auf dem Weg zurück ins Seminargebäude bereits fieberhaft überlegte, was ihm entgangen sein könnte. Also berichtete sie ihm willig von ihrem Besuch in Spikes Zimmer und ihren Entdeckungen.
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    20. Kapitel – Nur noch kurz die Welt retten


    Es ist erstaunlich, wie viele Dinge man in einer Stunde erledigen kann, wenn man muss. Trotzdem war Lexa natürlich zu spät dran, als sie schließlich mit ein paar Notizen die Treppe nach oben zum großen Konferenzsaal stürmte, in dem Rons Verhandlung stattfinden sollte.


    Die Zuschauer hatten sich bereits eingefunden und füllten den Raum, auf dessen Podium drei Stühle standen und davor nochmals drei, einer ganz links, einer ganz rechts und einer in der Mitte. Auf dem in der Mitte setzte sich gerade Ron und warf Maya einen so unglücklichen Blick zu, dass Lexa selbst die Tränen in die Augen traten.


    René hatte auf dem Podium bereits Platz genommen, als nun Salvatore und Yannick gleichfalls die zwei Stufen nach oben stiegen.


    „Wo ist Karel?“ fragte die Elfe und warf Yannick einen vernichtenden Blick zu.


    „Dottore von Wattenberg ist verhindert“, erklärte Salvatore mit einem wölfischen Grinsen. „Deshalb entsenden die Vampire meinen lieben Amico Yannick.“


    „Das ist dem Ernst der Situation wohl kaum angemessen“, widersprach René, „Dass Loraine zunächst ihre Verletzungen versorgen lässt, ist völlig legitim, aber welche Aufgaben könnten geeignet sein, Karel von der Vertretung seiner Spezies abzuhalten?“


    „Die Verteidigung von Ron Hegenwald.“ Karel war es tatsächlich gelungen, völlig unbemerkt auf dem rechten Stuhl vor dem Podium Platz zu nehmen.


    „Wie bitte? Für die Verteidigung dieser entarteten Kreatur vernachlässigst du ohne Rücksicht auf die diplomatischen Konsequenzen deine heilige Pflicht, die Interessen deiner Spezies zu wahren?“ In Renés Stimme klirrte ein gefährlicher Unterton.


    „Wer sagt, dass ich so nicht diesen Interessen viel besser dienen kann?“ Karel zuckte gleichmütig die Schultern, als wolle er die Antwort auf diese Frage offen lassen. „Und um deiner nächsten Frage vorzubeugen: Florim Dracul billigt diese Entscheidung ausdrücklich.“


    Lexa wusste nicht wieso, aber bei diesem harmlosen Zusatz wurde René tatsächlich etwas blass um die Nase.


    Während Rüdiger seinen Platz als Ankläger auf der linken Seite bezog und umständlich seine Papiere sortierte, schlich Lexa zu Karel.


    „Danke“, sagte sie als der Vampir sich zu ihr umdrehte.


    „Haben Sie etwas für mich?“, fragte er ohne Umschweife.


    Lexa nickte und reichte ihm die Unterlagen, die sie zusammen mit Christian zusammengestellt hatte. „Schneller ging es nicht.“


    Doch bevor Karel darauf antworten konnte, klatschte René in die Hände und eröffnete die Versammlung. Lexa blieb im Moment nichts anderes übrig als sich zu Maya zu setzen.


    „Sie werden ihn töten“, klagte Maya mit Grabesstimme.


    „Nicht, wenn Karels Ruf berechtigt ist.“ Sanft drückte Lexa Mayas ineinander verknotete Hände.


    Wenn sie nur selbst so zuversichtlich wäre wie sie gerade geklungen hatte.


    


    Rüdiger erhob sich und im Saal wurde es still. Von irgendwoher geisterte ein nervöses Husten durch den Raum.


    „Wir sind hier auf Antrag der Elfengemeinde zusammengetreten, um den Verstoß des Lunalupiden Ron Hegenwald, Mitglied des München Chapters von Dave Finn, gegen Artikel 1208 der Konvention von Bukarest durch Tötung von drei Mitgliedern der Normwelt zu verhandeln. Erschwerend wird zu berücksichtigen sein, dass die Opfer zum Tatzeitpunkt gefesselt, hilflos und zudem nur unzureichend geschützt waren. Ein Umstand, den sich Ron Hegenwald auf besonders verwerfliche Weise zunutze machte, um für einen Akt niederer Rache die Gemeinschaft der Schattenwelt zu gefährden.“


    „Eine schwere Anschuldigung“, bemerkte Salvatore. „Wie soll sie bewiesen werden?“


    „Hierzu beantrage ich die Inaugenscheinnahme der Toten und der bei Ron Hegenwald sichergestellten Waffe sowie die Vernehmung des Sanguinen Dr. Yannick Haungard, der die Begutachtung der Toten vorgenommen hat, des Lunalupiden Wolfgang Dahlkow als Augenzeuge sowie der Tatortermittler, des Menschen Jemal Tekes und“, hier schwang ein eindeutig geringschätziger Unterton mit, „der Halbnixe Hedi Tiefensee.“


    „Hört, hört“, sagte René.


    Rüdiger setzte sich wieder und funkelte Karel auffordernd an.


    Doch es war René, die weitersprach: „Da die Tat in unmittelbarem Zusammenhang mit Ereignissen steht, die auch die Aufmerksamkeit der Normwelt auf sich gezogen haben, hat das Konzil die Zulässigkeit eines Schnellverfahrens bejaht. Herr Hegenwald, wollen Sie sich gegen die Vorwürfe verteidigen?“


    „Ich benenne Dr. Karel von Wattenberg zu meinem Verteidiger“, sagte Ron sehr beherrscht.


    „Dem widerspreche ich wegen eines befürchteten Interessenkonflikts“, rief Rüdiger prompt.


    „Der Widerspruch ist unbegründet.“ Der Vampir erhob sich mit einem sparsamen Lächeln. „Wie jedem Mitglied der Schattengesellschaft bekannt ist, dient mein vorrangiges Interesse dem Wohl der Schattenwelt, die ich sowohl gegen Gefährdungen von Außen als auch von Innen seit Jahrhunderten verteidige. So sehr mir daran gelegen ist, jeden Schattengänger auf einen sorgsamen Umgang mit der Normwelt zu verpflichten, so wichtig ist gleichwohl auch die Beachtung eines ordnungsgemäßen Verfahrens und die Wahrheitspflege. Aus diesem Grunde nehme ich die Ernennung an und beantrage, das Verfahren gegen Herrn Hegenwald einzustellen. Ich werde beweisen, dass die bedauernswerten Opfer nicht durch seine Hand gestorben sind, durch …“ Karel griff zu den von Lexa vorbereiteten Notizen und warf einen flüchtigen Blick darauf, bevor er mit einem leichten Kopfschütteln fortfuhr. „… Einvernahme des Menschen Dr. Michael Voss als Sachverständigen, des Elfen Klaus Meinhard sowie des Menschen Christian Weihrich als Leiter der ermittelnden S.E. Schatten.“


    „Ich rüge die Einvernahme des Zeugen Meinhard, da das Beweisthema nicht bekannt ist.“


    Karel seufzte mitleidig. „Auch wenn ich der Anklage keine Ausbildung in den Grundzügen des Verfahrensrechts schulde, empfehle ich die Lektüre von Artikel 8 Anlage 1 der Konvention von Bukarest. Dies ist die dieser Verhandlung zugrunde liegende Verfahrensordnung. Dem Wortlaut der Vorschrift nach kann das Beweisthema angegeben werden. Eine Pflicht ist hieraus jedoch nicht abzuleiten.“ Dann wandte er sich direkt an den Richtertisch. „Da es sich hier um ein Schnellverfahren handelt, rege ich an, die Anklage anzuhalten, von weiterem Geplänkel abzusehen, und sich der Aufklärung des Sachverhalts zu widmen.“


    René nickte widerwillig und warf Rüdiger einen mahnenden Blick zu.


    „Erstaunlich, wie angespannt diese Elfen-Diva ist“, flüsterte Maya ihr zu. „Ich hätte gedacht, das Biest genießt den Auftritt.“


    „Hmhmhm“, zitierte Lexa Micks Lieblingsspruch für alle Gelegenheiten, in denen eine schlaue Antwort nicht greifbar ist.


    Yannick räusperte sich. „Meine Aussage sollte als Erste erfolgen, da ich zugleich Richter der sanguinen Gesellschaft bin.“ Er stand auf und setzte sich auf den freien Stuhl vor dem Richtertisch.


    Mit säuerlicher Miene nickte René Rüdiger zu, der sich daraufhin an Yannick wandte.


    „Yannick, siehst du dich imstande, deiner eigenen Wahrnehmung nicht mehr Bedeutung einzuräumen, als der anderer?“


    „Im Gegenteil“, erklärte der Vampir mit einem halben Lächeln. „Ein langes Leben lehrt, dass man keiner Beobachtung weniger trauen sollte, als der eigenen.“


    „Gut.“ Rüdiger wirkte zwar überhaupt nicht so, als würde er das gut finden, aber ließ es dabei bewenden. „Sie haben als Arzt die Untersuchung der Opfer vorgenommen. Bitte berichten Sie von Ihren Erkenntnissen.“


    „Die drei untersuchten menschlichen Leichen starben aufgrund äußerer Gewalteinwirkung. Lukas Roth erlag inneren Verletzungen, die ihm durch einen scharfen Gegenstand, vermutlich ein Messer beigebracht wurden, es wurde eine große im Bauch befindliche Arterie durchtrennt, die ihn verbluten ließ. Matthias Vorbauer hingegen starb an einem Schlag gegen den Hals, der ihm den Kehlkopf dergestalt zertrümmerte, dass er erstickte. Hannes Meier wurde – vermutlich ebenfalls durch ein Messer – die Lunge zerschnitten.“


    Lexa hatte sich noch nie mit Autopsie-Berichten befasst, und beglückwünschte sich nun zu dieser Entscheidung. Rüdiger stellte endlos Fragen, wollte alles ganz genau wissen, speziell, was die Verletzungen durch dieses Messer anbetraf. Obwohl ein Vampir eigentlich Blut vertragen müsste, genügte Lexa persönlich die Erkenntnis, dass man unter allen Umständen verhindern sollte, mit einem Messer in engeren Kontakt zu kommen, als zum Schneiden der nächsten Mahlzeit unbedingt erforderlich.


    Vielleicht lag ihre Übelkeit auch daran, wie lange ihre letzte Mahlzeit zurücklag, wenn man von dem Schluck Werwolfblut aus dem Kampf gegen Spike absah. Besorgt beobachtete sie Karel, der gelassen zurückgelehnt der Vernehmung lauschte. Zu gerne hätte Lexa gewusst, was der Vampir gerade dachte. Er hatte mehr als deutlich gemacht, dass ihn an dem Fall allenfalls die politische Komponente interessierte. Doch wo lagen seine Interessen?


    „Hat die Verteidigung Fragen an den Zeugen?“, erkundigte sich in diesem Moment René.


    Karel schüttelte den Kopf, ohne hierfür eigens von seinen Notizen aufzusehen.


    Yannick stand auf, um zur Richterbank zurückzugehen, als Karel die Hand hob. „Ach, eine Frage hätte ich doch“, sagte er. „Hast du die Autopsie allein durchgeführt?“


    „Nein. Dr. Voss und Dr. Renzig haben mir assistiert.“


    „Danke“, sagte Karel und grinste hintergründig.


    Rüdiger runzelte die Stirn und sah mehrmals von Yannick zu Karel und wieder zurück, bevor er sich endlich räusperte. „Dann bitte ich als nächsten Zeugen den zuständigen Ermittler der S.E. Schatten, den Menschen Jemal Tekes in den Zeugenstand.“


    Jemal setzte sich ohne zu zögern auf den Stuhl und gab kurz und präzise wieder, wie der Trupp im Wald bei einem kurzen Halt aus dem Hinterhalt von Spikes Rudel angegriffen worden war, was zu einem hitzigen und blutigen Kampf mit den anderen Werwölfen geführt hatte. Er beschrieb den Verlauf des chaotischen Kampfes und auch, dass er nach dem Kampf Ron auf Rüdigers Wunsch festgenommen hatte, und dass Ron zu diesem Zeitpunkt ein blutiges Messer in der Hand gehalten hatte.


    Erst auf Karels Frage, weshalb er nicht bei einem Angriff auf die wehrlosen Gefangenen eingegriffen oder wenigstens als begleitende Wache den Täter beobachtet hätte, zögerte Jemal und lief rot an.


    „Antworten Sie“, forderte René streng.


    „Ich habe den Platz bei den Gefangenen verlassen, um an anderer Stelle unbewaffneten Personen bei einem akuten Angriff beizustehen.“


    „Und wer soll das gewesen sein?“ Karels Stimme war weich und mitfühlend, doch deshalb nicht weniger bedrohlich. So wie man in weichsten Samt auch Pflastersteine wickeln konnte.


    „Hedi Tiefensee“, sagte Jemal unglücklich. „Sie führte als Ortskundige den Trupp an und wurde von mehreren Angreifern bedrängt. Auf ihren Hilferuf hin eilte ich zu ihrer Unterstützung nach vorn.“


    „Dann habe ich keine Fragen mehr.“


    Ein Raunen ging durch den Saal, bevor René mit der flachen Hand auf den Tisch schlug und so für Ruhe sorgte. Lexa überlegte, warum Karel die Befragung immer dann beendete, wenn es spannend geworden wäre. Sie ertappte sich jedenfalls dabei, dass sie vor Nervosität an ihren Nägeln kaute.


    „So rufen wir als nächsten Zeugen den Lunalupiden Wolfgang Dahlkow.“


    Ein Werwolf aus Spikes Truppe kam herein.


    „Können Sie uns Angaben zu den Vorgängen machen, die zum Tode dreier wehrloser Menschen geführt haben?“, fragte Rüdiger geradeheraus.


    „Ja“, sagte der Werwolf, der sich dabei aber unter Salvatores strengen Blick duckte. Er fühlte sich gar nicht wohl auf dem Zeugenstuhl und hätte vermutlich viel dafür gegeben, ganz woanders sein zu dürfen. Eine Haltung, die Lexa gut verstand.


    „Ich habe gesehen, wie Ron Hegenwald, dieser elende Bastard, erst meinen Kumpel Musti abgestochen hat und ohne zu zögern die drei von der Anti-Pa aufgeschlitzt hat. Kurzer Prozess nenn ich das.“


    „Dann habe ich keine Fragen mehr“, bemerkte Rüdiger zufrieden und forderte Karel mit einer Geste auf, die Befragung fortzusetzen.


    „Keine Fragen“, sagte der jedoch nur.


    Diesmal musste René mehrfach auf den Tisch schlagen, bevor sich das Geraune wieder legte.


    Lexa spürte eine Hand auf ihrer Schulter und fuhr erschrocken herum. Doch es war nur Dave, der in den Saal gekommen war und ihr zulächelte.


    „Damit steht nach Vernehmung der Zeugen der Anklage fest, dass die Opfer durch Messerstiche getötet wurden und dass der Angeklagte mit einem blutigen Messer am Tatort festgenommen wurde, nachdem er von Zeugen bei der Tat gesehen wurde.“ Rüdiger erinnerte Lexa gerade an Grizzly, wenn es ihm gelungen war, an die Milch heranzukommen.


    „Damit übergebe ich an die Verteidigung.“


    „Scusa“, unterbrach da Salvatore von seinem Richterstuhl aus. „Ich möchte hören alle Testimoni der Anklage.“


    „Einspruch“, rief Rüdiger und plusterte sich dabei auf wie Grizzly, wenn er Dave anfauchte. So wie seine spitzen Ohren dabei aus seinen Haaren hervorstanden wirkten, sie wie Hörner.


    „Es ist der Anklage überlassen, wann sie ihre Beweismittel nutzt. Zum gegenwärtigen Verfahrensstand ist von der Zeugin Tiefensee keine weitere Erkenntnis zu erwarten.“


    René wollte etwas sagen, doch Salvatore legte seine Hand auf ihren Arm.


    „Ich will sie gleich hören“, wiederholte er dabei mit jener trügerischen Freundlichkeit, die Lexa von menschlichen Paten aus Hollywood-Filmen kannte. „So wir ersparen uns Confussione und unnötiges Ping Pong.“


    „Da Hedi Tiefensee nach Aussage von Jemal am anderen Ende des Trupps war, kann sie zur Tataufklärung nichts beitragen. Es dient dem schnellen Verfahren, auf ihre Vernehmung zu verzichten …“


    „Rüdiger“, seufzte Karel und bedachte den Elfen mit einem Blick, den er sich sonst für Lexa aufsparte, wenn er sie auf ihr bislang unbekannte Feinheiten der Schattenwelt hinwies. „Die Vernehmung der Zeugen in der genannten Reihenfolge ist Bestandteil des ordentlichen Verfahrensganges, von dem im Schnellverfahren zugunsten eines vereinfachten Weges zur Wahrheitsfindung abgesehen werden kann. Allerdings nur wenn kein Richter dem widerspricht.“


    Er erhob sich. „Auf Antrag des ehrenwerten Richters Salvatore die Lupi bitte ich daher die Halbnixe Hedi Tiefensee in den Zeugenstand.“


    „Weißt du, was das soll?“, flüsterte Maya neben ihr.


    Doch noch bevor Lexa selbst irritiert den Kopf schütteln konnte, lehnte sich Dave nach vorne. „Wait and see“, sagte er nicht im Mindesten besorgt. „Das ist der erste Part von Schattenschach.“


    „Hedi Tiefensee?“


    „Wo ist sie denn?“ fragte Lexa. „Vorhin war sie doch vor dem Saal.“


    Mary stand auf, ging nach draußen und kam nach einem Augenblick wieder zurück. „Hedi ist nicht da.“


    Wieder ging ein Raunen durch den Saal. Rüdiger sah sich irritiert um, bemerkte Renés gelassenes Lächeln und entspannte sich. In dem Moment spürte Lexa Karels Blick auf sich ruhen. Wobei Ruhen der falsche Ausdruck war, so unangenehm wie sich das anfühlte. Als sie aufsah, nickte der Vampir ihr langsam zu und wedelte in einer auffordernden Geste die Hand.


    „Da die Zeugin nicht hier ist, fahren wir mit der Verteidigung fort“, erklärte René zufrieden.


    Karel nickte gleichmütig. „Zur Verteidigung von Ron Hegenwald bitte ich den Menschen Dr. Michael Voss in den Zeugenstand.“


    „Bin gespannt, was wir uns von einem Humanmediziner erwarten sollen“, murmelte Rüdiger deutlich vernehmbar, nahm aber auf einen mahnenden Blick von Salvatore hin wieder Platz. Mick kam herein und setzte sich auf den Zeugenstuhl, auf dem er erst einmal umständlich herumrutschte.


    „Dr. Voss“, begann Karel. „Sie sind Hämatologe und seit etwa einem halben Jahr im Auftrag von Sangua Research in einem Forschungsprojekt tätig, das sich der Beobachtung spezifischer Unterschiede zwischen den verschiedenen realisierungsfernen Spezies – oder auch Paranormalen – auf Grundlage der Erkenntnisse der Humanmedizin befasst.“


    „Ja.“ Mick blinzelte nervös.


    „Sie sind demnach mit der speziellen Physionomie eines Lunalupiden betraut?“


    „Ja. Zumal ich seit geraumer Zeit auch die Munich Werwolfes betreue.“


    Karel nickte und fasste dann das Ergebnis von Yannicks Aussage knapp zusammen. „Stimmen Sie dieser Einschätzung zu?“


    „Ja“, sagte Mick, was Rüdiger mit einem triumphierenden Blick zu René quittierte, gerade so, als sei das sein Verdienst gewesen.


    „Haben Sie diese Einschätzung noch um eigene Beobachtungen zu ergänzen?“


    „Die bei Lukas Roth festgestellten Wunden befinden sich auf der rechten Körperseite und stammen mit hoher Wahrscheinlichkeit von einem einschneidigen Messer mit einer Blattbreite von etwa 4,5 Zentimetern und einer Blattlänge von mindestens 15 Zentimetern. Einstich und innerer Verlauf der Verwundung lassen auf einen von unten nach schräg oben geführten Stich schließen. Eine solche Bewegung impliziert, dass der tödliche Stich von einem Linkshänder ausgeführt wurde. Der Täter stand offenbar dicht vor seinem deutlich größeren Opfer und packte es mit seiner freien Hand am Halsansatz an der linken Schulter, um es förmlich ans Messer heranzuziehen.“


    „Spekulation“, rief Rüdiger. „Es ist die Verteidigung, die hier mit wilden und noch dazu irrelevanten Geschichten Zeit schindet.“


    „Abgelehnt!“ Yannick wartete gar nicht erst auf Renés Reaktion. „Dr. Voss, ist diese Behauptung eine auf nachweisbaren Tatsachen basierende Schlussfolgerung?“


    „An der linken Schulter des Opfers befinden sich vier parallel verlaufende Hämatome und zwei Kratzer, die zu begutachten mich Dr. Haungard überhaupt erst hinzugezogen hat“, erklärte Mick mit einem dankbaren Blick zu Yannick. „Der Verlauf der Blutgerinnsel zeigt deutlich, dass die Gewebeeinblutung aufgrund von äußerem Druck erfolgte, der über eine Hebelbewegung verstärkt wurde. Der Bluterguss entstand vereinfacht ausgedrückt durch einen Zug nach unten. Dies erklärt den Verlauf der festgestellten Kratzspuren sowohl der einzelnen, tiefen Verletzung vorne auf Höhe des Schlüsselbeins als auch der Kratzer am oberen hinteren Schulterblatt, die in die Hämatome hineinreichen.“


    „Gut“, sagte Karel und warf Lexa nochmals einen strengen Blick zu. „Dann kommen wir jetzt zu den anderen Toten …“


    Dieses Mal verstand Lexa den Hinweis und schlich sich leise aus dem Saal.


    Draußen saßen Christian und Klaus und warteten auf ihren Aufruf.


    Als sie Lexa sahen, sprangen beide auf.


    „Wo ist Hedi?“


    „Das solltest du Jemal fragen“, erklärte Klaus mit einem anzüglichen Grinsen. „So ein Quickie braucht mit hinreichender Entschlossenheit keine besondere Vorbereitung…“


    „Klaus“, unterbrach Lexa ungeduldig. „Wie kommst du darauf, dass sie mit Jemal unterwegs ist?“


    „Na ich bitte dich! Bloß weil Sex leicht zu haben ist, ist wahre Liebe immer noch schwer zu finden. Nach seiner Vernehmung ist Jemal in Richtung Toiletten verschwunden. Und kurz darauf wurde Hedi von ihm gerufen und seither kam keiner der beiden zurück.“


    Christian runzelte die Stirn. „Warum?“


    „Weil Hedi dran gewesen wäre“, sagte Lexa. „Wir brauchen ihre Aussage. Komm, wir müssen sie suchen.“


    „Das kann peinlich werden“, erklärte Klaus und blieb sitzen.


    „Dann bleibst du eben hier und hältst die Stellung.“ Christian drehte sich schon auf dem Weg zu den Toiletten nach dem Elfen um. „Du bist nämlich der nächste. Meine Aussage wollte Karel als letzte.“


    „Wir kommen gleich wieder“, rief Lexa und eilte Christian hinterher.


    „Ich hab mir gar nichts dabei gedacht“, fluchte er, als sie nebeneinander her den Gang hinunter zu den Toiletten liefen. „Dieses Amatorium-Syndrom ist ein Fluch, denn es behindert mich beim Denken.“ Verlegen stieß er sie mit dem Ellenbogen an. „Du hättest mich wirklich warnen können.“


    „Du hast mein Nein nicht gelten lassen“, erinnerte Lexa. „Aber tröste dich, ich habe es auch nicht gewusst.“


    „Jeder checkt sein Abteil, okay?“ Damit verschwand Christian in der Herrentoilette und Lexa zog die Tür mit dem Mädel darauf auf.


    „Hedi?“, rief sie. „Jemal? Huhu?“


    Keine Antwort. Langsam ging Lexa den Gang hinunter und stieß die Türen zu den Kabinen auf. „Hedi? Du wirst in der Verhandlung gebraucht.“


    Nichts.


    Unverrichteter Dinge drehte Lexa um und trat dann nach kurzem Zögern durch die andere Tür. „Christian?“


    „Hier“, drang es aus einer Kabine. „Schnell“


    Der Geruch von Blut alarmierte Lexa sofort. „Was ist?“


    „Jemal wurde niedergeschlagen.“


    Das konnte Lexa nun auch sehen.


    Jemal lag vollständig bekleidet in der Kabine. Eine große Platzwunde an seiner Schläfe verriet, wo er gegen die Toilettenschüssel geschlagen war, an der gleichfalls Blut hing. „Wie kommst du darauf, dass er niedergeschlagen wurde?“


    „Wegen der Beule am Hinterkopf“, zischte Christian. „Jemal wurde niedergeschlagen und in diese Kabine gestoßen. Hedi hast du nirgends gefunden, oder?“


    „Nein! Ich hole Hilfe.“


    „Wir müssen Hedi suchen.“ Christian zog Jemal auf den Gang und brachte ihn in eine stabile Seitenlage. „Klaus soll sich darum kümmern. Mick und Yannick sind ja beide in der Verhandlung. Vielleicht kann Maya helfen. Und hol Alex aus dem Saal.“


    „Wasnlos?“ Kläglich hustend regte sich Jemal. „Was ist mit Hedi?“


    „Nichts“, rief Lexa erleichtert und rannte los. Was wollte Christian bloß von Alex, dem mürrischen Werwolf aus Daves Team?


    


    Kurz darauf folgte sie an Christians Seite Alex, der als feinste Spürnase der Munich Werewolves versuchte. Hedis Spur aufzunehmen.


    „Schwierig“, seufzte Alex. „Ich muss wechseln, sonst wird das nichts.“ Mit diesen Worten zog er Pulli und Shirt in einem Ruck über den Kopf und schlüpfte aus seinen Schuhen. „Das ist das, was am Werwolf-Dasein echt nervt“, grollte er.


    Kurz darauf schnüffelte ein großer belgischer Schäferhund über den Hof. Zielstrebig führte er Lexa, die nun noch ein Klamottenbündel zu tragen hatte, und Christian zum Gästehaus und von dort durch die Hintertür nach draußen, in den Wald.


    Christian seufzte. „Erstaunlich, dass er in dem plattgetrampelten Schnee überhaupt noch was findet.“


    „Schau lieber, wohin er uns führt.“ Mit Alex‘ Schuhen wies Lexa auf die Klamm, vor der es gestern zu diesem verhängnisvollen Kampf gekommen war. Denn genau darauf hielt der Werwolf zielstrebig zu.


    Christian nickte, bedachte sie mit einem schiefen Grinsen und zog dann seine Pistole, um sie zu entsichern. Das Einrasten des Magazins klang in Lexas Ohren wie eine böse Prophezeiung baldigen Ärgers.


    Alex führte sie immerhin nicht zum Kampfplatz an der Brücke, sondern die Klamm entlang talabwärts, hinaus aus dem Wäldchen und weiter im Schatten einer Kante, über der sich tonnenschwer der Schnee gesammelt hatte. Schmelzwasser tropfte herunter und machte ihren Weg tückisch.


    „Meinst du, dass wir richtig sind?“, fragte Lexa leise. „Wer sollte Hedi hierher in die Wildnis zerren?“


    Alex drehte sich um und warf ihr einen vorwurfsvollen Hundeblick zu. Mit einem bedeutungsvollen Schnauben nickte er in Richtung einiger Spuren im Schnee. Die menschlich anmutende Geste wirkte seltsam bei einem Hund, auch wenn Lexa natürlich wusste, dass Alex kein Hund im eigentlichen Sinne war.


    Gehorsam sah sie genauer hin. Offenbar hatte jemand versucht, sich loszureißen und war dann ein Stück durch den Tiefschnee am Wegrand zurückgeschleift worden, bevor sich die Spur zumindest optisch wieder im Trampelpfad verlor.


    Christian sah sich derweil misstrauisch um. „Ich bin ja kein wirklich erfahrener Tourengeher, aber so wie durch das Tauwetter der Schnee sich zusammenschiebt, geht hier bald ein Schneebrett ab. Sehen wir zu, dass wir fortkommen.“ Er hob die Hand, um Lexa vorwärts zu schieben, doch ließ sie dann mit einem genervten Seufzen sinken.


    „Scheiß-Amatorium.“


    Ihr Weg führte an einem neben einer Tanne stehenden Wegkreuz in einer weiten Kurve über eine Kuppe nach unten, als Alex stehen blieb und mit einer Pfote nach unten wies.


    Christian übernahm ohne zu zögern die Führung.


    „Halt“, rief er. „S.E. Schatten! Keine falschen Bewegung oder ich schieße ohne weitere Vorwarnung.“


    Alex drehte um und sprang den Hang hinauf davon. Vermutlich wollte er von der anderen Seite kommen. Unschlüssig blieb Lexa stehen.


    „Misch dich nicht ein, Mensch“, rief eine Lexa unbekannte Stimme zurück. „Ob dieses Schneebrett nur einem wertlosen Elementarwesen oder auch noch einem nervigen Menschen das Genick brechen wird, ist uns einerlei. Dir aber vielleicht nicht.“


    Dem folgte ein Stöhnen und ein lautes Klatschen. „Verdammtes Biest! Halt dich gefälligst ruhig!“


    Lexa nahm an, dass Hedi versucht hatte, sich zu wehren. Wer würde es ihr verdenken?


    „Also los, Mensch“, rief es von unten. „Hör auf so blöd zu grinsen und geh deiner Wege solange du noch kannst.“


    „Stört euch, dass ich grinse“, fragte Christian vollkommen unbeeindruckt. „Zu Recht. Es bedeutet nicht etwa, dass ich so stark bin, sondern verrückt – und deswegen solltet ihr euch Sorgen machen.“


    Dafür erntete Christian Gelächter. Zu viel und zu laut, um wirklich überzeugend zu sein.


    „Ihr habt mich gehört“, fuhr er fort. „Ihr lasst das Mädchen los und geht erst einmal schön brav drei Schritte beiseite. Haltet die Hände so, dass ich sie sehen kann. Ich finde mich im Augenblick weniger nervig als nervös.“


    Um etwas zu sehen, ging Lexa auf die Knie und rutschte auf dem Bauch im Sichtschutz des Baums an die Kuppe, um auch etwas sehen zu können.


    „Na wie sieht es aus?“, hörte sie Christian nunmehr seitlich versetzt.


    Dann sah sie Hedi. Ein Mann, der Lexa vage bekannt vorkam, hatte ihr eine Schlinge um den Hals gelegt, während ein anderer Mann, der Christian zugewandt, nun langsam die Hände an seine Schläfen legte. Eine Mischung aus Ich ergebe mich und Ellabätsch, wenn man nicht wusste, dass man einen Elf vor sich hatte.


    Anders als andere realisierungsferne Spezies zeichnen sich Elfen nicht durch besondere physische Stärke oder Leistungsfähigkeit aus. Sie sind jedoch deutlich intelligenter als die meisten Menschen und allen anderen Spezies an Reaktionsgeschwindigkeit überlegen. Ihre kognitiven Fähigkeiten nutzen sie oft manipulativ und gelegentlich auch im Rahmen hypnotischer Techniken, weshalb von direktem Blickkontakt abgeraten wird.


    Das waren für den sonst sehr neutral formulierten Vampire Guide außerordentlich deutliche Worte und Mary hatte mehrfach erwähnt, dass die meisten Elfen sehr begabte Telepathen waren. Mit eingebautem Handy, quasi, hatte Klaus das genannt – und der sollte das am besten wissen.


    Das erklärte auch, warum sich Christian plötzlich und ohne ersichtlichen Grund mit einem unterdrückten Stöhnen krümmte und die Pistole fallenließ.


    Im selben Augenblick flog der Elf förmlich mit drei langen Sprüngen zu ihm und riss ihn vollends zu Boden. Lexa beschloss, dass es sinnvoller war, Hedi zu helfen und sprang von ihrem erhöhten Punkt aus, ohne zu zögern den Kerl an, der gerade versuchte, die sich wie ein Berserker wehrende Hedi fester an sich zu ziehen und zu erwürgen.


    In einem Knäuel fielen sie alle drei in den Schnee. Lexa riss grob die Schlinge beiseite und verschuf so hoffentlich Hedi etwas mehr Bewegungsfreiheit, dann versuchte sie, ihre Zähne irgendwo in den unter ihr zappelnden Elfen zu versenken.


    In dem Augenblick fiel etwas oberhalb von ihnen ein Schuss, gefolgt von einem warnenden Bellen. Es donnerte und die Erde bebte. Lexa sah irritiert auf, doch zu spät, die Welt um sie herum wurde weiß und extrem bedrückend.
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    21. Kapitel – Feuer


    „Schwimm nach oben!“


    Hedis Vorschlag war gar nicht so leicht umzusetzen. Verzweifelt kraulte Lexa inmitten der Schneemassen dorthin, wo sie vermutete, dass oben war. Doch erstaunlicherweise war das gar nicht so einfach festzustellen. Zudem versuchte sie verzweifelt, keinen Schnee in Mund und Nase zu bekommen. Doch immer schneller drückten die Massen von oben nach und rissen Lexa in einer groben, sich selbst überwälzenden Masse bergab.


    Sie strampelte und kraulte um ihr Leben, doch mit allenfalls mäßigem Erfolg. Sie war immer noch umgeben von Schnee. Also machte sie sich lieber rund und versuchte möglichst viel Platz für anschließende Befreiungsaktionen zu schaffen. Und Raum für Luft, die sie bitter nötig haben würde.


    Es verging eine gefühlte Ewigkeit, bis das Schneebrett knirschend zum Halt kam. Das anhaltende Ächzen der zusammengepressten Massen verhieß nichts Gutes, denn der nachrückende Schnee würde Lexas Gefängnis bald schon betonhart zusammenpressen. Sie drehte sich behutsam, genau beobachtend, in welche Richtung der Schnee nachrieselte. Dort war unten.


    „Mutter Schwerkraft ist schon clever.“ Der Klang ihrer Stimme hatte auf Lexa eine beruhigende Wirkung. Das war das Angenehme an einer gespaltenen Persönlichkeit. Man war nie allein.


    Vorsichtig, bewusst langsam atmend und stets darauf bedacht, ihr Gesicht von Schnee freizuhalten, begann Lexa sich freizuscharren.


    „Lexa?“


    War das Hedi? Lexa war sich nicht sicher. Aber da sie irgendwann einmal gelesen hatte, dass die Überlebenschance Verschütteter nach 15 Minuten drastisch sanken, hätte sie sich im Augenblick auch von diesen verlogenen Elfenschurken retten lassen. Die Wahl zwischen langsamen Tod jetzt und eventuellem Tod später fiel nicht schwer.


    „Hier, hier bin ich!“


    Schräg versetz über ihr hörte sie bald darauf ein Kratzen. Irgendwer grub nach ihr.


    „Hier“, rief sie noch einmal. „Hier bin ich!“


    Kurz darauf packte Hedi sie an der Schulter und zerrte sie mit einem groben Ruck aus dem Schnee.


    „Ahh!“, entfuhr es Lexa. Dass man vor Schmerz wirklich Sterne sehen kann, hatte sie bis zu diesem Augenblick nicht gewusst. Doch das war keine Erfindung bekiffter Comic-Schreiber. Es war tatsächlich so. „Mein Knie! Hölle, tut das weh!“


    Hiervon herzlich unbeeindruckt zog Hedi noch einmal und holte sie aus dem Schnee. Christian kam gerade herbeigehumpelt. Sein Gesicht war blutverschmiert und seine klassische Nase eindeutig deformiert. „Nasenbeinbruch“, kommentierte Hedi, die Lexas Blick gefolgt war. „Nichts, dass man nicht wieder hinbekäme.“


    Dann betastete sie schnell Lexas bereits stark angeschwollenes Knie. „Du hast dir vermutlich die Bänder gerissen“, sagte sie. „Schöner Mist.“


    „Alex ist zum Koglhof und holt Hilfe“, rief Christian. „Sie müssten gleich hier sein.“


    „Was ist mit den Elfen“, fragte Lexa, während sie sich besorgt umsah. Von der Tanne war nur noch der Wipfel zu sehen.


    „Einer liegt irgendwo da drunten mit gebrochenem Genick“, erklärte Hedi trocken. „Der andere …“


    „ … ist mit Alex zusammengestoßen. Er wollte sich unter die Kante retten und floh dann seitlich vor den Schneemassen.“


    Lexa nickte resigniert und ließ sich von Hedi aufhelfen.


    „Du musst schleunigst zum Hotel“, sagte sie. „Ich weiß nicht, wie lange Karel den Prozess herauszögern kann, aber du musst sagen, was im Wäldchen passiert ist, wer die Leute der Anti-Pa getötet hat.“


    „Aber ich habe nichts gesehen“, rief Hedi. „Ich war vorn im Tross und hatte selbst genug zu tun, um nicht von diesen verfluchten Schlitzohren in den Eisbach gestoßen zu werden.“


    „Von wem?“


    „Von Elfen, der eine von ihnen liegt jetzt irgendwo hier.“


    „Dann sieh zu, dass du das im Prozess erzählst“, blaffte Christian.


    Hedi setzte zu einer bösen Bemerkung an, besann sich aber eines besseren und schlüpfte aus ihren Hosen. „Dreh dich um!“, befahl sie.


    Sekunden später hatte sie ihre Nixenform angenommen.


    „Darf ich fragen, was das soll?“ Niemand konnte Skepsis so perfekt verkörpern wie Christian.


    Hedi lachte nur. „So ein Fischschwanz ist die perfekte Rodel.“


    Immer noch lachend bewies sie diese Behauptung und glitt tatsächlich in eleganten Schwüngen den Hang hinunter und nach links ab, dem Hotel entgegen.


    „Kannst du mir helfen? Auf einem Bein zu stehen, ist gar nicht so einfach.“ Sie lächelte scheu. „Ich meine, falls dich das nicht zu sehr quält …?“


    Christian schob willig einen Arm unter ihre Schulter. „So etwas gehört zu meinen Pflichten bei der S.E. Schatten. Solange du mir nicht in die Augen siehst, ist alles beim Alten.“


    Lexa spürte, wie er sich bei diesen Worten verspannte, aber angesichts ihres schmerzenden Knies ließ sie ihm die Lüge durchgehen.


    „So sehen also Sieger aus“, lachte Christian grimmig, als sie behutsam loshumpelten.


    Trotzdem war Lexa unendlich erleichtert, als sie kurz darauf Dave und Alex begegneten und Dave sie erst umarmte und dann wie eine Braut über die Türschwelle durch das oberhalb des Koglhofs stehende Schutzwäldchen in Sicherheit brachte.


    „Vampy, du bist und bleibst meine Chaos-Queen“, murmelte er ihr ins Haar. „Selbst ein simpler Botengang wird bei dir zum James-Bond-Movie.“


    „Oh, James“, hauchte Lexa glücklich zurück. „Bevor du dir deine Belohnung für meine Rettung abholen darfst, müssen wir aber noch schnell die Welt retten – oder jedenfalls Ron.“


    Dave lachte nur und beschleunigte seine Schritte, während Christian und Alex folgten. Für einen Moment fühlte sich geborgen in Daves Armen die Welt so wunderbar in Ordnung an. Wenn Lexa nicht Christians leidenden Blick in ihrem Rücken gespürt hätte.


    Nun, nichts war je wirklich perfekt.


    


    Als sie am Verhandlungssaal ankamen, saß Hedi wieder sittsam in Jeans vor der Tür. „Klaus ist drinnen“, sagte sie ruhig. „Die Stimmung ist… sagen wir saisonal angemessen frostig.“


    Stöhnend ließ sich Christian auf den Stuhl neben ihr fallen.


    „Magst du nicht auf die Toilette gehen und das Blut abwaschen?“, fragte Hedi.


    „Nein, da ist es mir zu gefährlich. Außerdem mag ich dramatische Auftritte.“


    Das konnte Lexa nur bestätigen, doch den Rest der Unterhaltung verpasste sie, als sie hinter Dave in den Verhandlungssaal schlüpfte.


    „Dann fassen wir zusammen“, begann gerade Rüdiger freundlicherweise mit vor Spott triefender Stimme“, „dass du dich mit deinem widerlichen Faible für das Herumwühlen im Dreck illegal in das Betriebssystem von BIOSIGEN eingehackt und dort Unterlagen gezogen hast, die auszuwerten du erst jetzt in der Lage warst, überraschenderweise genau in dem Moment, in dem diese Informationen deinem Freund Ron Hegenwald helfen sollen …“


    „Aber nein“, erklärte Klaus mit der für ihn so typischen heiteren Gelassenheit. „Rüdiger, also wirklich. Du verwechselt wieder einmal alles. Die Substanzen, die von der S.E. Schatten im Zusammenhang mit den Ermittlungen zur Entführung von Loraine Finn sichergestellt wurden, brachten uns vielmehr auf die Spur, wie die bei BIOSIGEN aufgefundenen Zahlencodes einzusetzen sind.“


    „Damit haben sie aber keinerlei Aussagegehalt in Bezug auf die hier zu verhandelnden Vorgänge“, blaffte Rüdiger. „Was stiehlst du uns dann die Zeit?“


    „Das aufzuzeigen, ist Aufgabe der Verteidigung.“ Klaus nickte respektvoll Karel zu, der die Geste höflich erwiderte. „Das werde ich. Für den Augenblick genügt es, dass die bei Dragan Wassilko, genannt Spike, aufgefundenen Substanzen anhand der aufgefundenen Codes eindeutig aus dem BIOSIGEN-Labor stammen und der Steigerung der lunalupiden Natur dienten. Zusätzlich ist festzuhalten, dass Spike nicht nur in regen Kontakt zu Elfen, sondern auch zu den Opfern pflegte, die als Fanatiker der Anti-Pa eigentlich seine erklärten Feinde sein sollten.“


    Er warf Lexa einen fragenden Blick zu, die mit einem tapferen Nicken antwortete, bevor sie sich mit zusammengebissenen Zähnen auf einen Stuhl fallen ließ und sehr behutsam ihr lädiertes Bein ausstreckte.


    „Hohes Gericht“, setzte Karel an, „es freut mich, mitteilen zu können, dass sich Hedi Tiefensee eingefunden hat und auch eine gute Erklärung für ihr Entfernen von der Verhandlung liefern kann. Doch zunächst rufe ich den Menschen Christian Weihrich als Leiter der S.E. Schatten, in den Zeugenstand.“


    René hielt Zeige- und Mittelfinger ihrer Hände gegen die Schläfen gepresst als hätte sie Migräne. Ihrer geistesabwesenden Miene zufolge vermutete Lexa jedoch, dass sie sich gerade Informationen von der Welt außerhalb des Verhandlungssaals verschaffte.


    Der dramatische Auftritt war Christian gelungen. Schockiertes Flüstern folgte seinem Auftritt und endete erst, als Salvatore mit strengem Blick die Zuschauer zur Ordnung mahnte.


    „Sie sehen aus, als kämen Sie direkt von einer Prügelei“, bemerkte Karel mit sanftem Spott, und verzichtete damit auf die übliche Einleitung.


    „Ja, ich wurde zur Suche von Hedi Tiefensee hinzugezogen, nachdem einer meiner Leute, Jemal Tekes, auf der Toilette niedergeschlagen worden war. Sie wurde von zwei Herren der Elfengemeinde so festgehalten, dass … ein gewisses Maß an Überzeugungsarbeit erforderlich war, um sie doch noch hierher zu bringen“


    „Das kann“, Karel warf dabei bezeichnenderweise René und nicht Rüdiger einen bösen Blick zu, „und wird Frau Tiefensee uns sogleich selbst berichten.“


    Christian schniefte vorsichtig und nickte dann, um seine Bereitschaft für weitere Fragen zu signalisieren.


    „Sie haben als Leiter der S.E. Schatten die Auswertung der Ermittlerberichte übernommen“, fuhr Karel fort. „Zu welchen Ergebnissen kamen Sie?“


    „Das Messer, das wir bei Ron Hegenwald sichergestellt haben, ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Tatwaffe. Es gab keine verwertbaren Fingerabdrücke außer denen von Ron Hegenwald. Da die Waffe jedoch blutverschmiert war, ist dies kein Beweis für oder gegen Hegenwalds Aussage, er habe das Messer im Tumult aufgenommen, um sich besser verteidigen zu können.“


    „Die bei Spike sichergestellten Papiere …“


    „… rechtswidrig gestohlen“, unterbrach Rüdiger.


    „No!“ Salvatore musste nicht laut werden, um sich Gehör zu verschaffen. „Ich habe es erlaubt. Basta!“


    „… sind E-Mail-Ausdrucke. Können Sie uns darüber mehr berichten.“


    „Es handelt sich einerseits um einen Austausch zwischen Spike und einem gewissen Dr. Seltsam. Spike fungierte dabei einerseits als Mittelsmann zwischen ihm und der Anti-Pa, zu der er nach Erkenntnissen der S.E. Schatten Kontakte aus Waffengeschäften hatte. Andererseits aber forderte dieser Dr. Seltsam von Spike auch die Beteiligung an den BIOSIGEN-Versuchen und stachelte ihn zur Opposition auf, die mit einer kurzen Nachricht endete, die das zu offener Rebellion steigerte.“


    „Was besagte die Nachricht?“


    Christian zog eine Mappe hervor und schlug eine eingemerkte Stelle auf.


    „Super-Cop“, raunte Dave neben ihr leise, doch einmal klang es eher bewundernd als spöttisch.


    „Die am Tag vor dem Kongress von Spike versandte Mail lautet: Der Welpe fährt gegen 16:00 zu Mozart, die alte Torte holen.“


    Christian lächelte, so gut er es mit seiner zunehmend verschwollenen Nase konnte. „Man muss kein Chiffrier-Künstler sein, um zu ahnen, dass Spike damit mitteilte, dass Dave Finn gegen 16:00 h seine Großmutter in der Mozartstadt Salzburg abholen sollte. Tatsächlich landete der Flug aus Frankfurt, wo Loraine Finn von Vancouver kommend umgestiegen ist, um 16:05 h in Salzburg.“


    „An wen war diese E-Mail gerichtet?“


    „An Dr. Seltsam und Lucky Luke. Die zu diesen Profilnamen hinterlegten E-Mail-Accounts gehören Matthias Vorbauer und Lukas Roth. Klaus Maynard konnte bei Überprüfung des Accounts feststellen, dass Spikes Mail per Blind Copy auch an einen weiteren Empfänger, einen gewissen Tori gerichtet war. Dessen IP-Adresse führt zu einem BIOSIGEN-Server.“


    „Danke“, sagte Karel über das aufgeregte Getuschel im Raum und setzte sich wieder. „Rüdiger, hat die Anklage noch Fragen an den Zeugen?“


    „Oh ja“, rief Rüdiger. „Wie kann es sein, dass Sie trotz dieser Informationen nicht in der Lage waren, die Entführung zu verhindern?“


    „Die Papiere erhielten wir erst als Loraine Finn bereits entführt worden war.“


    „Und dennoch waren Sie nicht in der Lage, dann Ihren Aufenthaltsort zu ermitteln?“


    „Offenbar schon, denn wir haben die Entführer ja an der Sudlberg-Alm festgenommen.“


    „Und dabei sämtliche Beweise in die Luft gesprengt?“ Rüdiger spie seine Vorwürfe förmlich aus. „Was für eine Meisterleistung!“


    Karel rümpfte angesichts solch unfeiner Emotionen missbilligend die Nase. Doch Christian fühlte sich offenbar angegriffen.


    „Der Zugriff war erfolgreich beendet. Die Örtlichkeit gesichert. Erst als alles zum Abzug bereit war, kam es zu der Explosion. Dem Bericht der örtlichen Feuerwehr zufolge, handelte es sich um ein Munitionslager, dass Wilderer – gemeint sind die Mitglieder der Anti-Pa – dort gelagert hatten. Als die Explosion durch unachtsames Rauchen ausgelöst wurde, sind die Wilderer geflohen – was heißen soll, konnten die Gefangenen rechtzeitig abgeführt werden. Was bleibt, ist die Frage, wer die vorgeblich durch fahrlässiges Rauchen ausgelöste Explosion tatsächlich verursacht hat.“


    „Sie meinen wohl was?“, korrigierte Rüdiger.


    „Nein“, widersprach Christian mit Nachdruck. „Ich habe die Fotos mit den arrangierten Zigaretten gesehen.“ Wieder blätterte er in seiner Mappe. „So eindeutig können echte Beweise gar nicht sein. Wer also hat sie angezündet, da all meine Leute zu diesem Zeitpunkt beschäftigt waren?“


    „Sie sind hier, um Fragen zu beantworten und nicht, um welche zu stellen“, bemerkte Rüdiger über das erneute Tuscheln im Saal hinweg. „Da Sie offenbar keine Antworten mehr haben, verzichte ich auf weitere Fragen.“


    „Dann kommen wir nun zur Vernehmung von Hedi Tiefensee“, erklärte daraufhin Karel emotionslos wie stets.


    „Dem widerspreche ich“, begehrte Rüdiger auf. „Wir haben genug gehört. Die Tatwaffe weist Ron Hegenwalds Fingerabdrücke auf, er wurde mit dem blutigen Messer von den Elfen aufgegriffen und Wolfgang Dahlkow hat bestätigt, ihn bei der Tat beobachtet zu haben. Das genügt für eine Verurteilung. All die Kapriolen, mit denen die Verteidigung von dieser schlichten Tatsache abzulenken versucht, dienen letztlich nur der Verzögerung einer unvermeidlichen Erkenntnis. Hedi Tiefensee ist eine von der Anklage benannte Zeugin und so steht es mir zu, auf deren Vernehmung zu verzichten. Die Verteidigung hingegen hat sie nicht benannt und daher keinen Anspruch auf ihre Befragung.“


    „Aber das Gericht“, donnerte da Salvatore. „Ich will sie hören!“


    „Ich nicht“, bekundete René. „Und das Gericht muss die Vernehmung verlangen, Karel, nicht etwa ein Richter. Das ist ein ehrenvoller Weg, den du nutzen solltest.“


    „Ich?“ Karel lächelte und verneigte sich formvollendet vor der Elfe. „Du verkennst meine Position, René. Ich bin heute nur der Verteidiger, auch wenn mir scheint, dass ich die Lanze nicht nur für den Angeklagten, sondern zudem für die Wahrheit und das Wohlergehen der Schattenwelt führe. Die sanguine Gesellschaft vertritt Yannick.“


    Der jüngere Vampir blinzelte nicht einmal als er sich räusperte und dann mit einem breiten Vampirlächeln verkündete: „Ruft die Halbnixe Hedi Tiefensee in den Zeugenstand.“


    „Hedi, bitte berichten Sie uns, was sich an der Brücke zur Sudlberg-Alm zugetragen hat“, verlangte Karel, sobald Hedi Platz genommen hatte.


    „Wir waren unterwegs zum Hotel mit den Gefangenen“, begann Hedi, die unter dem feindseligen Blicken von René und Rüdiger erstmals eingeschüchtert wirkte. „Wir, das waren die Werwölfe aus München und Italien, sowie Jemal und Lexa. Die anderen blieben bei der Hütte, nachdem diese überraschend zu brennen begonnen hatte. Aufgrund der schlechten Sichtverhältnisse übernahm ich als Ortskundige die Führung, zusammen mit einem Werwolf, der ursprünglich aus Bozen stammt. Den Namen habe ich mir nicht gemerkt …“


    „Natürlich nicht, du dummes Ding“, patzte Rüdiger. Hedi duckte sich verlegen in den Zeugenstuhl.


    „Bartolo“, erklärte Salvatore mit einem Lächeln, das zwar nett gemeint war, aber Hedi nur noch mehr einschüchterte. „Sprich weiter.“


    „Der Trupp kam kurz vor der Brücke zum Stehen. Es wurde getuschelt und gewunken. Ich verstand nichts davon, doch Bartolo erklärte mir dann, dass man einen Überfall befürchte. In dem Augenblick wurden wir auch schon angegriffen.


    „Konnten Sie sehen, wo sich Ron Hegenwald zu diesem Zeitpunkt befand?“


    „Nein. Irgendwo hinten.“


    „Konnten Sie die Gefangenen sehen?“


    „Nein. Die waren ja deutlich hinter mir.


    „Dann können wir die Vernehmung an dieser Stelle beenden“, rief Rüdiger. „Wie ich sagte, hat dieses Weib nichts Sinnvolles vorzubringen.“


    Lexa nickte Karel energisch zu. Mach schon weiter! Leider konnte sie ihm nicht sagen, was sie wusste. Und Hedi war offensichtlich zu aufgeregt, um mit gewohntem Wortwitz selbst auf das Wichtige zu sprechen zu kommen. Wenn sie überhaupt wusste, wie wichtig das war, was sie erlebt hatte.


    „Wenn du mir noch einmal ins Wort fällst, Rüdiger, wirst du es bereuen“, schnappte der Vampir nach einem unmerklichen Zögern böse und zeigte dabei für den Bruchteil einer Sekunde seine Zähne.


    Ob Zähne zeigen auch wieder so eine Redensart war, die eigentlich der Schattenwelt entstammte? Lexa wusste es nicht. So hätte sie jedenfalls eine viel tiefsinnigere Bedeutung.


    „Hedi, vielleicht war ich zu direkt in meinen Fragen. Erzählen Sie einfach, wie es für Sie dann weiterging.“


    „Die Angreifer kamen seitlich aus dem Wald. Es waren Werwölfe, einige Menschen und zwei Elfen. Die Elfen kamen von der Brücke. Sie packten mich und wollten mich die Klamm hinunterstoßen. Ich wehrte mich und konnte einen sogar zu Boden werfen. Doch dann kam ein Werwolf dazu, einer der Berliner, ich glaube er hieß Wolfgang ...“


    „Meinen Sie diesen Ehrenmann dort?“ Karel wies auf Wolfgang, der sich nach seiner Vernehmung zu den Zuschauern gesetzt hatte.


    „Ja.“ Hedi nickte nervös. Renés stechender Blick war ihr sichtlich unangenehm.


    „Also habe ich um Hilfe gerufen und Jemal stand mir bei. Bis wir die Elfen und den Werwolf besiegt haben, war der Kampf vorbei.“


    „Und dann? Dann haben sich die Elfen zu dem Elf, der den Kampf beendet hat, gestellt, als wäre nichts gewesen. Wolfgang hingegen hielt Jemal solange fest, bis Salvatore – Signor di Lupi – sagte, er soll ihn loslassen.“


    „Dann war Wolfgang die ganze Zeit über bei Ihnen?“


    Lexa grinste. Damit war der Hauptbelastungszeuge der Lüge überführt!


    „Nicht ganz“, sagte Hedi. „Er kam ja erst dazu.“


    Lexas Grinsen erlosch als auf Rüdigers Gesicht die Sonne aufging.


    Karel hingegen blieb unbeeindruckt. „Anders formuliert, Hedi. Wolfgang war bereits bei Ihnen, als Sie um Hilfe riefen?“


    „Ja.“


    „Dann habe ich keine weiteren Fragen mehr.“


    Da auch Rüdiger abwinkte, rutschte Hedi erleichtert vom Zeugenstuhl und rettete sich auf die Zuschauerbank.


    „Die Verteidigung kommt nicht umhin gravierende Mängel in der Anklageführung festzuhalten“, begann Karel sein Plädoyer. „Denn sonst wäre schon früher aufgefallen, dass kein Beweis dafür vorliegt, dass Ron Hegenwald tatsächlich der Mörder dreier Menschen ist. Die Anklage stützt sich darauf, dass Ron Hegenwald die Tatwaffe in der Hand hielt, was er plausibel damit begründete, sie im Kampf aufgehoben zu haben. Das erklärt auch seine Fingerabdrücke auf der Tatwaffe. Das Fehlen weiterer Abdrücke ist aufgrund der äußeren Umstände – Blut auf dem Messer und viele der Kämpfer trugen witterungsbedingt Handschuhe – kein Beweis für die Schuld des Angeklagten.“ Hier machte Karel eine kurze Pause. „Was bleibt, ist die belastende Aussage von Wolfgang Dahlkow, der behauptet hat, den Angeklagten bei der Tat beobachtet zu haben. Dies ist aber nachweislich unwahr. Denn während Jemal Tekes angegeben hat, dass die Gefangenen noch unversehrt waren, als er dem Hilferuf von Hedi Tiefensee folgte, berichtete diese, dass Wolfgang bereits bei ihr war, als sie rief. Demnach muss Wolfgang Dahlkow lügen. Die Tat kann Ron Hegenwald mithin nicht nachgewiesen werden.“


    „Falls nicht die Gegenzeugen lügen, die ja beide mit Hegenwald befreundet sind“, sinnierte René scheinbar in Gedanken versunken. „Angesichts des Messers und der Gewaltbereitschaft, die schon das Ergreifen eines Messers bedeutet, bestehe ich auf einen Unschuldsbeweis.“


    „Die Möglichkeit, dass man ein Messer aus dem Verkehr ziehen will, kommt nicht in Betracht?“ rief Maya in den Saal. Lexa, die Ron beim Kampf gesehen hatte, legte eine beruhigende Hand auf den Arm ihrer Freundin. Passiver Widerstand sah anders aus.


    „Du bestehst darauf, dass wir einen förmlichen Entlastungsbeweis führen?“, fragte Karel mit überzeichnetem Erstaunen. „Ist das nicht etwas antiquiert?“


    „Mag sein.“ René lächelte böse. „Aber die Regel ist immer noch gültig, alter Paragraphenreiter. Und hier genügt es, wenn ein Richter das verlangt.“


    Karel stutzte.


    Ron, der den Prozess über mit gesenktem Kopf auf seine Hände gestarrt hatte, sah nun mit vor Schreck geweiteten Augen auf, als suchte er Trost und Zuspruch bei seinen Freunden.


    Doch Karel hatte sich schon wieder gefangen. „Die Autopsie hat ergeben, dass der Täter kleiner als die Gefangenen war und zudem das Messer mit links führte. Ron Hegenwald ist größer als die Gefangenen und zudem Rechtshänder. Das belegt seine Unschuld.“


    „Mitnichten“, rief Rüdiger. „Vielleicht hat Hegenwald seine Opfer hochgerissen, oder ging vor ihnen in die Knie. Und es gibt viele beidhändig sehr geschickte Wesen. Womöglich hat er das Messer mit der anderen Hand geführt, um von sich abzulenken?“


    „Vernehmt mich als Zeugin“, rief Maya in das aufgeregte Tuscheln im Saal.


    „Spinnst du“, zischte Lexa, doch Maya schüttelte sie energisch ab. „Liebe bedeutet nicht Händchen halten, wenn der Himmel voller Geigen hängt, sondern nicht loszulassen, wenn die Posaunen zum jüngsten Gericht blasen!“


    „Abgelehnt!“, rief Rüdiger. „Diese Zeugin war während der Verhandlung anwesend und wäre daher befangen.“


    „Mein Beweisthema kam hier noch nicht zur Sprache und führt zu Tatsachenfeststellungen, die einer objektiven Überprüfung standhalten.“ Maya hatte offenbar von ihrem Ex einiges gelernt, was Lexa irgendwie nie gelungen war.


    „So benenne ich den Menschen Dr. Maya Renzig als Zeugin.“ Wirklich überzeugt klang Karel nicht, doch Maya war unterwegs zum Zeugenstuhl.


    Als Rüdiger seinen üblichen Einspruch erheben wollte, fielen ihm Yannick und Salvatore gemeinsam ins Wort: „Wir wollen die Zeugin hören.“


    „Ich wurde von Dr. Haungard und Dr. Voss gebeten, bei der Autopsie der Opfer zu assistieren“, erklärte Maya. „Dabei untersuchte ich auch die Leiche von Spike. Unter seinen Nägeln stellte ich blaue Textil- und Hautfasern fest. Diese passen hervorragend zu den von Dr. Voss geschilderten Schulterverletzungen des ersten Opfers, das nach meiner Erinnerung einen blauen Wollpullover trug.“


    Für einen Augenblick zuckte es verräterisch um Karels Mund.


    „Frau Dr. Renzig, wenn Sie Spike schon untersucht haben, können Sie mir noch mehr über ihn sagen?“


    „Spike war in Menschengestalt 1 Meter 67 groß und den ausgeprägten Schwielen an seiner linken Hand nach zu urteilen, Linkshänder. Eine Blutprobe von ihm wird von Dr. Voss untersucht, sobald die Laborbedingungen es zulassen.“


    „Danke“, sagte Karel und nickte Maya anerkennend zu. „Keine weiteren Fragen.“


    Rüdiger sah bleich zu René und schwieg.


    „Damit spricht augenscheinlich genug dafür, dass Spike der Mörder war. Anders als bei Ron Hegenwald ist zu erwarten, dass die Untersuchung der Haut- und Textilfasern eine eindeutige Zuordnung erlauben.“


    „Doch Spike ist tot und wir brauchen einen Schuldigen, um die Normwelt ruhig zu stellen“, erklärte René kalt. „Und wer eignet sich dafür besser, als ein Gangsterwolf, der mit der Tatwaffe erwischt wurde?“


    „Der wahre Drahtzieher, soweit es mich betrifft.“ Plötzlich nahm Karels sonst so kultivierte Stimme einen klirrenden Unterton an, klang plötzlich kälter und die Konsonanten härter.


    „Ich sagte ja, dass ich zuerst Ron Hegenwald helfen will, seine Unschuld zu beweisen, dann der Wahrheit, indem wir den wahren Mörder benennen, und schließlich der Schattenwelt, indem wir den eigentlichen Täter, den geheimnisvollen Hintermann, von weiteren Taten abhalten.“ Er drehte sich zur Richterbank um und sah zu René. „Oder sollte ich sagen, Hinterfrau?“


    „Wie kannst du es wagen?“ Zornesrot war René aufgesprungen und funkelte nun Karel von oben herab an.


    „Loraine hat mir gesagt, dass sie eine Frauenstimme in der Hütte gehört hat, deren Besitzerin von den Verstorbenen als Boss angesprochen wurde. Tori Farao war der Name des Fauns, der Anatols Vater war. Du hast dir diese Liaison zwar nie vergeben, aber vergessen hast du deine große Liebe auch nicht. Lass mich wetten, dass Klaus Maynard auf deinen Accounts genug Spuren zu Spike und zur Anti-Pa finden wird, um dir alles nachzuweisen?“


    „Warum sollte ich das tun?“ René klang ruhig, doch Lexa konnte förmlich riechen wie es unter der stillen Oberfläche brodelte. In einem Film würde jetzt die Drama-Musik eingespielt werden.


    „Weil du die Zeichen der Zeit verpasst hast. Du willst alles und jeden gegeneinander ausspielen. Die Werwölfe beschäftigst du mit Dave Finns Aufstieg. Erst unterstützt ihr ihn mit Medienrummel und guter Promotion, dann hetzt ihr Spike auf und als das womöglich nicht reicht, pumpt ihr den kleinen Kläffer noch mit Drogen voll, die ihn völlig unberechenbar werden lassen. Deshalb hat Rüdiger ihn so willig im Wald entsorgt. Und den Vampiren machst du das Leben schwer, indem du Florim Dracul in seinen amourösen Abenteuern bestärkst und hoffst, ohne unseren Repräsentanten könnten wir den Kurs nicht halten. Damit unterschätzt du nicht nur mich als seinen Vertreter, sondern auch Florim selbst. Deine Überheblichkeit ist deine größte Schwäche.“


    Er schüttelte den Kopf. „Du merkst zwar, dass der Erfolg ausbleibt, doch du liest die Warnsignale nicht. Stattdessen versucht ihr mit gefährlichen Experimenten die Schattenwelt zu stärken, in dem ihr Ungeheuer erschafft. Unglückliche Kreaturen, die ihr auf die euren Plänen dienlichen Eigenschaften reduziert, um diese zu verstärken. Doch das bringt ein ums andere Mal nur Elend. Wofür? Eure Vormacht ist dahin. Du verkennst, dass die Schattenwelt zusammengewachsen ist und sich zunehmend in der Normwelt stabilisiert. Das sind die Zeichen der Zeit, René, und plötzlich sind Gestalten wie du die ewig Gestrigen.“


    „Wie kannst du es wagen“, fauchte René. Das Licht im Raum flackerte, irgendwer schrie Deckung, doch zu spät.


    Aus dem Nichts schleuderte René eine gut handballgroße Feuerkugel nach Karel, der geistesgegenwärtig den Stuhl packte, hinter dem er stand und wie einen Schläger nutzte, um den Elfenangriff abzuwehren.


    Der Feuerball jaulte auf Rüdiger zu, der von dieser Entwicklung völlig überrascht gerade noch ausweichen konnte. Mit einem ohrenbetäubenden Scheppern krachte das magische Geschoß in die Wand hinter ihm, riss den Putz in großen Fladen von der Mauer und hinterließ dort eine rauchgeschwärzte Delle.


    Als der Qualm sich legte und alle, die rechtzeitig in Deckung gegangen waren, langsam wieder auf die Beine kamen, war Renés Sitz leer.


    Karel sah sich um und wies dann auf das offene Fenster hinter der Richterbank.


    „Ich würde das jetzt einmal als Schuldeingeständnis werten“, bemerkte er trocken wie stets, während er ein paar Rußflocken von seinem grauen Jackett schnippte.


    „Und als Chance, ein paar Vorurteile umzugruppieren“, bemerkte Frau Durgan, die bislang still in der hintersten Reihe neben Corona gesessen war.


    Rüdiger blinzelte nervös. Dem Elfen fiel es sichtlich schwer, den Blick von dem Krater in der Wand zu nehmen.


    „Meinem Volk ist der Eifer bekannt, mit dem René unsere Interessen vertritt.“ Er räusperte sich. „Oder jedenfalls das, was sie dafür hält. Ich kann ihnen allen hier versichern, dass der Rat der Elfen diese Vorgehensweise aus ganzem Herzen missbilligt und die gesamte Elfengemeinschaft sich von dieser Einzeltat ausdrücklich distanziert. In Ermangelung einer ordentlich besetzten Richterbank müssten wir entweder der Prozess wiederholen oder aber den Normwelt-Behörden eine andere Erklärung für die Toten liefern.“


    „Wie wäre es mit dem Schneebrett?“, fragte Lexa, die aufgrund ihrer Knieverletzung am längsten gebraucht hatte, um wieder vom Boden hochzukommen. „Da liegen ohnehin zwei von Renés Leuten drin.“


    „Mit tödlichen Schnittwunden?“


    „Könnten man das nicht so aussehen lassen, dass es Skiwunden sind? Sie könnten sich doch an den Kanten oder den Stöcken verletzt haben? Nicht umsonst heißt es immer, dass man im Angesicht einer Lawine nicht nur alle Hoffnung, sondern vor allem auch seine Ausrüstung fahren lassen soll.“


    „Ich bin Arzt und kein Präparator“, meinte Yannick wenig überzeugt.


    „Ich kann euch helfen“, erklärte Karel. Als er den entgeisterten Blick von Salvatore bemerkte, lächelte er. „Ach, ich habe meine Identität so oft gewechselt – ich könnte mit den Personen, die ich gewesen bin, meinen eigenen Friedhof füllen.“


    Zusammen mit den anderen Munich Werewolves trug Dave den erleichterten Ron aus dem Saal, gefolgt von Maya, die nun wortwörtlich Rons Hand nicht mehr loslassen wollte, und den übrigen Zuschauern.


    Lexa stand unbeholfen zwischen den leeren Stuhlreihen und wusste nicht recht, wie sie mit ihrem wie Feuer brennenden Knie aus dem Raum und von dort zum nächsten Arzt kommen sollte.


    „Darf ich dir helfen?“


    Lexa zögerte zwar, ergriff dann aber doch Christians hilfreiche Hand. „Danke. Aber ist das nicht furchtbar für dich?“


    „Leidwolllust ist ja seit Shades of Grey schwer angesagt“, bemerkte Christian mit einem schiefen Grinsen. „Ich habe nie angenommen, dass es leicht sein würde, über dich hinwegzukommen, aber ich werde es schaffen.“


    Lexa lächelte. „Ich habe nie angenommen, dass ich dir dabei mal von Herzen Glück wünsche. Aber alle sagen, dass das fast unmöglich ist.“ Vorsichtig lehnte sie sich gegen ihn, um ihr Bein nicht zu sehr zu beanspruchen. Sie konnte spüren, welch widersprüchliche Gefühle das in Christian auslöste.


    „Willst du nicht doch lieber jemanden holen, der mir hilft?“


    „Das schafft er schon“, sagte da Frau Durgan hinter ihnen und zwinkerte ihnen aufmunternd zu. „Das Eisen in deinem Blut, mein Junge, wurde vor Jahrtausenden aus Sternen gegossen, viele Millionen Meilen von hier entfernt. Das setzt sich durch. Du musst nur den passenden Magneten dazu finden. Und ich wette, der ist gar nicht weit von hier.“


    Auch wenn Lexas Ratlosigkeit in Christians fragenden Blick den perfekten Spiegel fand, hatte die geheimnisvolle Äußerung der alten Nymphe doch irgendwie für den Moment den Zauber gebrochen und so konnte Christian Lexa ohne weitere Schwierigkeiten zu Mick bringen.
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    22. Kapitel – Dein ist mein Ganzes Herz


    „Hmhmhm“ bemerkte Mick nachdenklich, während er behutsam ihr Knie um die paar Zentimeter bewegte, die noch möglich waren. „Du weißt schon, dass ich kein Orthopäde bin?“


    „Aber der einzige im Moment verfügbare Arzt. Man muss nehmen, was man kriegt.“


    „Dein liebenswertes Wesen macht es mir leicht, zu tun, was zu tun ist“, grinste Mick. „Wir werden gegen den Erguss punktieren müssen. Das wird unangenehm …“


    Mit einem in diesem Kontext wenig verheißungsvollen Grinsen holte er aus seiner Tasche gleich mehrere hässliche Spritzen. Lexa schluckte.


    „Hast du eigentlich schon mit Dave wegen Christian gesprochen?“, fragte er, während er mit Nadeln und Tinkturen hantierte.


    „Nein“, seufzte Lexa. Wenn Mick ihr mit dem Gespräch die Angst vor dem Bevorstehenden nehmen wollte, hatte er das Thema geschickt gewählt. Gegen die dabei unausweichliche Szene verlor selbst eine Amputation jeden Schrecken. „Wir hatten in den letzten Tagen keine ruhige Minute und dieses doch eher delikate Thema wollte ich nicht zwischen Tür und Angel ansprechen.“


    „Hmhmhm.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Lexa, mit dem Privileg langjähriger Freunde, die auch wortlosen Protest kommentieren dürfen.


    „Mal abgesehen davon, dass ich es für sinnvoll gehalten hätte, sich die Zeit für dieses Gespräch zu nehmen, weiß Dave das bereits, denn er hat sich vorhin erst bei Yannick eingehend über die Details informiert.“


    Plötzlich wurde Lexa schlecht.


    „Yannick ist übrigens ein sehr fähiger Mediziner“, plauderte Mick hiervon unbeeindruckt weiter. „Als Freund von Herbert interessiert er sich sehr für deine Entwicklung. Wenn du also mal Rat vom Vampirologen brauchst, empfehle ich dir den Weg nach Hamburg.“


    „Hm.“ Zu mehr war Lexa mit zusammengebissenen Zähnen nicht fähig, wenn sie nicht die Kontrolle über ihren Magen verlieren wollte, der sich gerade wie ein bockendes Pferd benahm. Die Entführung, der Schneesturm, der Brand, der Kampf, die Verhandlung, die Suche nach Hedi – und jetzt auch noch der Krach mit Dave, irgendwann wurde es einfach zu viel!


    Schreckensstarr sah sie zu, wie Mick routiniert ihr Knie abtastete und dann Desinfektionsspray aufsprühte.


    „Lexa!“ Besorgt sah er auf. „Ich will dich nicht schlachten. Keine Sorge.“


    „Es geht schon wieder“, sagte sie tapferer als sie sich fühlte.


    Wenn man um sein Herz fürchtet, verliert man an Knien jegliches Interesse. Und so überlegte Lexa verzweifelt, wie sie sich am besten verhalten sollte, wenn sie Dave das nächste Mal traf.


    Leider fiel ihr aber auch gar nichts ein, was sie irgendwie beruhigen könnte. Dave würde, wenn es um Christian ging, mangelnde Gelegenheit nicht gelten lassen.


    „Au!“


    „Sorry“, antwortete Mick sofort. „Aber du hast es überstanden, das war’s. Jetzt machen wir noch einen Verband drum und dann bist du erst einmal versorgt. Du solltest aber schnellstmöglich in die Klinik fahren, um das nochmal sauber abklären zu lassen.“


    „Ich weiß“, seufzte Lexa und lächelte etwas gezwungen. „Wünsch mir Glück.“


    „Du sagst das, als müsstest du zu einer Hinrichtung, aber so schlimm wird es nicht kommen. Wahrscheinlich muss man nicht mal operieren.“ Mick runzelte fragend die Stirn. „Das ist es gar nicht? Du sorgst dich wegen Dave.“


    „Wie kommst du nur darauf?“


    „Niemand ist so lange mit ein und demselben Partner zusammen wie ich und erkennt nicht Beziehungssorgenfalten auf den ersten Blick“, grinste er, während er tröstend ihre Hand ergriff. „Du liebst Dave, er liebt dich. Liebe ist ein ganz wundervolles Gewächs, stark und erstaunlich widerstandsfähig – und doch fordert sie stete Aufmerksamkeit und behutsame Pflege. Du schaffst das schon.“


    „Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht.“ Lexa spürte wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Mir gehen sogar Kakteen ein.“


    Sie traf Dave, als sie langsam den Gang zu ihrem Hotelzimmer entlang humpelte.


    „Lexa“, sagte er kühl. „Ist dein Knie fein?“


    „Ja, danke der Nachfrage. Wie geht es Ron?“


    „Gut. Erleichtert. Jetzt wollte er erst einmal duschen und uns dann zu einer Freedom-Party in der Lobby treffen.“


    „Ist René nochmals aufgetaucht?“ Beim besten Willen konnte Lexa sich nicht dazu durchringen, das Gespräch auf Christian zu lenken.


    Dave schnaubte verächtlich. „No. Ich denke nicht, dass wir sie demnächst noch einmal treffen. Das war ein Sudden Death, so schnell wie die Elfen René fallen ließen. However, Karels Ansage wird nicht ohne Folgen bleiben. Einen solchen Angriff hat es seit Jahrzehnten nicht gegeben. Grandma almost dropped out of her bed, als sie davon gehört hat.“


    „Wie geht es ihr denn?“


    Der Blick, den Dave ihr auf die Frage hin zuwarf, war schwer zu lesen. „Thanks. Den Umständen entsprechend“, sagte er gedehnt. „Josh geht es auch wieder besser. Er kommt heute Nachmittag hierher.“


    „Das freut mich“, sagte Lexa, weil es stimmte.


    „Warum fragst du nicht, wie es Christian geht? Immerhin ist seine schöne Nase kaputt.“


    Daves Ton war absolut neutral. Aber nicht nur Werwölfe haben feine Sinne und so griff Lexa statt einer Antwort nach seiner Hand.


    „Dave“, begann sie. „Es tut mir Leid. Aber ich wusste nichts von diesem Amatorium-Syndrom, bis Jannis mir auf Mayas Party davon erzählt hat.“


    „Du weißt es schon so lange“, schnappte Dave und entzog ihr mit einem Ruck seine Hand. „Wieso hast du es mir nicht gesagt?“


    „Ich hatte Angst vor der Szene, die du mir jetzt machst.“


    Dave schüttelte den Kopf. „Das meine ich mit Vertrauen, Lexa. Ich weiß, dass du ein Newbie in der Schattenwelt bist, ich weiß, dass Christian dich zu dem Biss überredet hat. Ich habe es akzeptiert. Hast du erwartet, dass ich es mir anders überlege, der Konsequenzen wegen?“


    „Ich weiß es nicht.“ Lexa hasste es, dass ihr immer dann, wenn ihr die Worte fehlten, auch noch die Stimme versagte. „Ich wollte erst einmal sehen, was man dagegen machen kann.“


    „Always on your own“, seufzte Dave aufrichtig bekümmert. „Deine Sehnsucht nach Eigenbrot werde ich nie verstehen.“


    „Ich wollte ja mit dir reden.“


    „Wann? Nach Christians Beerdigung?“ Daves Blick war zutiefst unheimlich. Vordergründig war er voll Schmerz und Verletztheit, aber ganz hinten, dort wo der Wolf hauste, glühte Zorn, den Lexa überhaupt nicht einschätzen konnte.


    „Ich …“


    „Forget it! Hast du einen Moment nur daran gedacht, wie ich mich fühle, wenn ich es von jemand anderem als dir erfahre? Was hätte passieren können, wenn mir niemand sagt, dass Christian nun wirklich nichts dafür kann, dass er dich so ansieht wie er dich ansieht?“


    „Ich …“


    „Ja. Ich! Immer nur ich. Das ist Vampire-Style.“ Dave drehte um, und lief den Gang zurück zu den Aufzügen.


    „Wo gehst du hin?“ rief Lexa, die ihm so schnell nicht folgen konnte.


    Doch Dave antwortete nicht.


    


    Lexa hatte sich gleich ins Bad verzogen, wo wenigstens kein Mangel an Papiertüchern herrschte, um ihre Tränen zu trocknen, als das Handy läutete. Anhaltend und beharrlich. So beharrlich wie es nur Maya beherrschte.


    Wohl wissend, dass ihre Nerven eine schlechtere Kondition als ihr Akku hatten, beugte sich Lexa nach ihrer zu Boden geworfenen Jacke und zog das verflixte Telefon heraus.


    „Lass mich sterben“, rief sie ungnädig.


    „Ich verbiete dir, zu sterben“, sagte Maya streng. „Wir sind unten in der Zirbelstube und feiern Rons Freiheit. Die verdankt er zu einem großen Teil dir, als schwing gefälligst deine maroden Knochen hierher und feiere mit.“


    „Maya, bitte lass mich“, wehrte Lexa ab. „Ich hatte gerade einen riesigen Krach mit Dave und bin echt nicht in Feierlaune.“


    „Du hast ständig Krach mit Dave“, rief Klaus von hinten. „Für solche Fälle gibt es Kosmetika. Also pudere dir das Näschen und dann hoppelst du hierher und lässt dich von uns aufheitern, denn andernfalls kommen wir herauf und holen dich!“


    „Wir geben dir zehn Minuten“, rief Maya und legte auf.


    „Zehn Minuten“, maulte Lexa. „So lange brauche ich ja schon, nur um über den verdammten Flur bis zum Lift zu hoppeln.“


    Trotzdem wusch sie sich das Gesicht und legte etwas Makeup auf. Klaus hatte schon Recht. Wenn man nicht mehr ganz so elend aussah, fühlte man sich auch gleich nicht mehr ganz so elend. Versuchsweise lächelte sie ihr Spiegelbild an. Es lächelte zurück. Immerhin einer.


    Als sie eine gefühlte Stunde später in der Zirbelstube ankam, war dort bereits eine ausgelassene Werwolfparty im Gange. Salvatores Jungs verstärkten dabei die Munich Werewolves so gut, als hätten sie das vorher geübt. Bier floss reichlich und das Gejohle war unbeschreiblich. Etwas abseits standen Salvatore und Karel ins Gespräch und beobachteten gemeinsam wie die zwei Alten aus der Muppet-Show wie Rebecca und Rüdiger mit großer Geste Ron zu seinem Freispruch gratulierten. Frau Durgan, die gerade mit einem auch in Menschengestalt gut zwei Meter großen Italiener getanzt hatte, kam zu Lexa. „Das hast du gut gemacht. Das war noch nie da, dass Elfen sich von einem der ihren distanzieren mussten. Das ist ein wichtiger Tag für die Schattenwelt.“


    „Ah“, sagte Lexa, der das im Augenblick herzlich gleichgültig war. Sie hatte Dave entdeckt, der sich gerade mit Corona unterhielt und ihre Ankunft gar nicht bemerkt hatte.


    „Da bist du ja“, In dem Moment umarmte Klaus sie stürmisch. „Ron“, krähte er über den allgemeinen Lärm hinweg. „Lexa ist da!“


    Alle im Raum sahen daraufhin zu ihr. Alle bis auf einen.


    Lexa lächelte gezwungen in die erwartungsvollen Gesichter. Sie hatte keine Ahnung, was ihr jetzt bevorstand.


    „Ich will mich bei dir für deine Hilfe bedanken“, sagte Ron.


    „Stay with the Pack.“ Verlegen zuckte Lexa die Schultern. „Du hättest für mich dasselbe getan.“


    Hatte er auch schon, was aber den Jubel, den ihre Antwort auslöste, nicht minderte.


    „Alessandra!“ Salvatore war vorgetreten und schuf so in der Mitte des Raums mit seiner bloßen Präsenz eine freie Fläche. „Ich hatte gerade ein Telefonato mit Loraine, die alle grüßen lässt. Es geht ihr so gut wie man es erwarten kann, nach eurem gemeinsamen Abenteuer.“ Er musterte Lexa eingehend. „Sie dankt dir für deinen Mut und deinen Einsatz für das Rudel. Sie ist sehr stolz auf dich.“


    Das wurde mit lautem Geheul kommentiert. Lexa begann zu verstehen, warum man Wölfe normalerweise zum Heulen in die Bergeinsamkeit schickt.


    „Danke“, sagte sie, schon weil ihr nichts anderes einfiel. Dave ließ sich gerade von Hubert noch ein Bier geben. Er tat, als ginge ihn das alles nichts an.


    Maya hatte sich neben Lexa geschoben und stützte sie ein bisschen. Dafür waren Freunde da. Sie sahen, wenn man Hilfe brauchte. Dankbar lächelte sie ihr zu.


    „Maya“, rief da Ron. Die Werwölfe wurden ruhig. Jeder spürte, dass etwas in der Luft lag.


    „Ich war bisher nie der sesshafte Typ. Aber nachdem ich bei den Munich Werewolves jetzt einen 3-Jahres-Vertrag bekomme und wir noch dazu diese Wolfshöhle gekauft haben, habe ich nachgedacht.“


    Plötzlich war sich Lexa nicht so sicher, wer da gerade wen stützte, so fest wie sich Mayas wohlmanikürten Fingernägel in Lexas Arm bohrten.


    „Du kannst denken? Respekt!“ tönte es von irgendwoher und erntete Gelächter, dass von der allgemeinen Neugier jedoch schnell erstickt wurde.


    „Und dabei ist mir aufgefallen“, fuhr Ron mit leuchtenden Ohren fort, „dass man für eine Beziehung wie für einen Banküberfall den richtigen Komplizen braucht. Ich hab da in der Vergangenheit nicht immer richtig gewählt und mir daher geschworen, das mit der Beziehung wie mit den Banküberfällen lieber zu lassen.“


    Wieder wurde vereinzelt gelacht. Salvatore hingegen nickte nur streng.


    „Als ich in dieser grässlichen Nacht festgenommen wurde, hätte ich um mein Leben fürchten müssen. Es sah ja wirklich nicht gut aus. Aber erstaunlicherweise hatte ich nur Angst, dass du mir nicht glauben könntest und mich nicht mehr sehen willst.“


    Ron grinste verlegen und beugte dann vor Maya das Knie. „Dr. Maya Renzig, ich will mit keiner anderen Frau als mit dir zusammen sein. An deiner Seite sind Wunder normal und alles Normale wunderbar. Wärst du so nett und würdest mich heiraten?“


    „Äh“, stotterte Maya, die gewiss nicht damit gerechnet hatte, so und hier jetzt um das Ja-Wort als Gefälligkeit gebeten zu werden. Sie zog Ron nach oben. „Ja“, schluchzte sie. „Ja, ich will.“


    „Na, was für ein Tag“, näselte Christian, der sich für Ron aufrichtig zu freuen schien, mit seiner verpflasterten Nase. „Da gewinnst du deine Freiheit zurück und gibst sie gleich wieder auf.“


    „Ja“, lachte Ron, während er Maya herumwirbelte. „Aber völlig freiwillig!“


    Der Rest verlor sich im Wolfsgeheul und die Party ging weiter. Lexa hatte das Gefühl, nicht mehr gebraucht zu werden.


    „Wo ist Dave“, brüllte sie kurz darauf Klaus ins Ohr. Der zuckte die Schultern. „Er ist gegangen, als Christian kam.“


    Lexa seufzte und ließ sich von Klaus in eine wenigstens etwas ruhigere Ecke ziehen.


    „Herbert hat immer gesagt, dass alles, was sich zu besitzen lohnt, auch zu kämpfen lohnt“, sagte der Elf eindringlich. „Du hättest längst mit Dave reden müssen. Ist doch klar, dass er verletzt ist.“


    „Wer hat es ihm denn gesagt?“


    „Mary“, sagte Klaus, hielt aber Lexa sofort fest. „Weil Dave sonst auf Christian losgegangen wäre. So sehr er sich auch bemüht, das Amatorium-Syndrom ist eine ernste Sache. Es ist so stark, dass es mit nur ein bisschen Ermutigung sogar den Selbsterhaltungstrieb überwindet. Man nannte es früher oft Märtyrer-Krankheit. Natürlich riecht ein Werwolf, dass Christian an dir mehr als nur kameradschaftliches Interesse hat. Mary hat so einen Eklat verhindert.“


    „Weil sie in Christian verliebt ist“, knurrte Lexa.


    „Vielleicht. Vor allem aber, weil Christian ein armer Hund ist“, widersprach Klaus streng. „Du hättest das vermeiden können.“


    „Lexa“, klang es von drinnen.


    „Dein Typ wird verlangt.“ Mit diesen Worten beendete der Elf das Gespräch und warf Lexa einfach wieder den Wölfen vor.


    Maya winkte ihr aufgeregt zu. „Wenigstens du bist da.“


    „Warum?“ Argwöhnisch trat Lexa näher.


    „Weil Ron und ich möchten, dass Dave und du unsere Trauzeugen werdet.“


    „Wir sind nun wirklich kein geeignetes Vorbild“, wehrte Lexa ab. „Lass mich lieber Patentante sein.“


    „Mit Männern hast du mehr Erfahrung als mit Kindern!“ Maya schüttelte lachend den Kopf.


    Trotz ihres eigenen Kummers freute sich Lexa, wie glücklich ihre Freundin war.


    „Und ihr habt nicht nur sehr viel Erfahrung darin, sich zu streiten“, ergänzte Ron und umarmte sie so schwungvoll, dass Lexa sich am Tisch festhalten musste. „sondern auch im sich versöhnen.“


    Lexa nickte und ließ sich für dieses Zugeständnis gleich noch einmal feiern.


    The show must go on.


    Das war sie ihren Freunden schuldig und so prostete sie tapfer allen zu und lächelte und feierte, während Dave verschollen blieb und sie immer trauriger wurde.


    „Ich glaube, dass Dave in der Bar im Keller ist“, gab ihr Christian irgendwann den entscheidenden Tipp und lächelte mitleidig. „Von mir hätte er nichts erfahren“, sagte er und drückte tröstend Lexas Hand. „Es tut mir wirklich leid.“


    Lexa nickte nur und schlich sich vorsichtig aus dem Gewühl fort und in die nächtlich ruhig vor ihr liegende Lobby. Obwohl sie so tolle Freunde hatte, fühlte sie sich so schrecklich allein ohne Dave.


    „War wohl nix mit stolz und unabhängig, Vampy“, grollte sie mit sich. „Ich bin wohl doch weniger Panther als Kojote. Einer oder keiner.“


    Lexa blieb an den Stufen zur Bar stehen und überlegte, wie sie die am besten überwinden konnte.


    „Jetzt beruhig dich doch“, sagte Mary gerade zu Dave. „Lexa wollte wirklich mit dir reden.“


    „Really? Wollte sie? Warum hat sie dann nicht?“ So unversöhnlich hatte Dave noch nie geklungen.


    Mary seufzte und machte sich den Geräuschen nach erst einmal an den Gläsern zu schaffen.


    „Weil sie ist wie sie ist“, sagte Klaus nach einer Weile in das Schweigen hinein.


    Lexa wurde schwer ums Herz. Wenn nun noch nicht einmal Klaus mehr zu ihr hielt, hatte sie überhaupt keinen Fürsprecher mehr. Tief in ihr regte sich Groll und wuchs sich zu einem massiven Klumpen aus. Was hatte sie Klaus denn getan?


    „Du bist nicht ihr Erster und vielleicht auch nicht ihr einziger und Letzter – dafür sind Vampire einfach nicht geschaffen“, fuhr das verräterische kleine Spitzohr fort. „Aber wirf ihre Liebe nicht weg. Lexa ist nicht perfekt, aber ganz ehrlich – du auch nicht.“


    „Und wenn ihr zwei zusammen nur ein bisschen besser seid als jeder für sich“, ergänzte Mary, „dann ist das doch wunderbar.“


    Dave schnaubte nur wenig überzeugt.


    Doch Klaus, der vielleicht nicht ganz so verräterisch war wie zunächst gedacht, ließ nicht locker. „Vergiss nicht, dass sie dich zum Lachen bringt, dass sie dich nachdenken lässt und du an deine Grenzen gehst und vielleicht auch darüber hinaus und das wiederum heißt, dass du an ihr gewachsen bist.“


    „Indeed!“ Dieses Mal klang Daves Schnauben schon beinahe wie ein Lachen.


    „Sie bringt dich dazu, menschlich zu sein. Das ist für einen Werwolf viel wert. Lexa denkt vielleicht nicht immer an dich, aber das macht sie stark und diese Stärke liebst du doch an ihr. Aber selbst wenn du sie nie ganz besitzen kannst, so hast du doch das Zerbrechlichste an ihr, ihr Herz. Ändere sie nicht, überfordere sie nicht. Zeig ihr, dass sie dich glücklich macht. Auch, wenn sie dich verletzt. Denn glaube mir, du würdest sie vermissen, wenn sie nicht mehr da wäre.“


    Irgendwie war der Grollklumpen in Lexas Hals gelandet und machte ihr das Schlucken schwer.


    Langsam drehte sie sich um und humpelte die Treppen zurück in die Lobby.


    Tränen tropften dabei auf die Steinstufen.


    „Lexa!“


    Sie drehte sich nicht gleich um, sondern wischte erst mit dem Handrücken über ihre Nase. Musste der blöde Hund ausgerechnet jetzt sein Bier wegtragen, wenn sie auf der Treppe herumhumpelte?


    „Vampy! Wait.“


    Was blieb ihr anderes übrig, so beweglich wie sie gerade war? Flucht war jedenfalls gerade keine würdevolle Option.


    


    Er holte sie ein, ergriff ihren Arm und wollte sie schon herumziehen, als ihm gerade noch einfiel, dass das bei kaputten Knien womöglich keine gute Idee war.


    „Ja?“ fragte sie und blinzelte Tränen beiseite. Auf der Treppe begegneten sie sich wenigstens auf Augenhöhe.


    Dave lächelte mit schief gelegtem Kopf. „Vampy.“


    „Es tut mir so leid, ich wollte wirklich … Aber ich wusste nicht …“


    „I was so bloody bullheaded“, unterbrach sie Dave. „I’m sorry.“


    „Ich auch.“ Lexa schniefte.


    Seltsam, da suchte sie seit Tagen nach Worten und dann musste man am Ende doch gar nicht so furchtbar viel sagen, um verstanden zu werden.


    Stattdessen ließ sie sich behutsam in seine Arme ziehen. Sie schloss die Augen, als Dave eine Träne von ihrer Wange küsste.


    Seine Lippen waren sanft und brannten doch wie Feuer auf ihrer Haut und riefen jedes Mal ein erneutes Kribbeln hervor, als er sich langsam zu ihrem Ohr vorarbeitete. „Ich könnte dich so oft erwürgen“, flüsterte er ihr ins Ohr, was irgendwie nicht zu der romantischen Stimmung passte, „aber ich könnte dich nie verlassen.“


    Lexa lachte leise, während sie mit den Fingern durch sein Haar fuhr. „Ist das jetzt eine Drohung, Wolf?“


    „Dunno“, murmelte er, während seine Lippen die ihren suchten und fanden. „Perhaps a prophecy?“


    Dann ließ er sie aber so plötzlich los, dass Lexa beinahe umgefallen wäre.


    Erstaunt blinzelte sie und sah in zwei besorgte Augen. „Klingt es für dich so? Wie eine Drohung?“


    Sie zögerte und spürte, wie Dave sich verspannte und zurückzog.


    „Dave, nein!“ Schnell griff sie nach seiner Hand und umfasste sie fest mit beiden Händen.


    „Du erfüllst all das, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich es mir wünsche. Dein ist mein ganzes Herz!“


    Er lächelte, blieb aber auf der Hut. Langsam führte sie seine Hand an ihre Lippen und suchte dabei mit den Augen die seinen. Eisblau und vielschichtig wie Hedis Bergsee – und irgendwo tief darin hauste auch Daves Wolf.


    „Vampy? Was schaust du so?“


    Nun war es Lexa, die lächelte.


    „Ich musste gerade an unseren Kühlschrank denken.“


    Eigentlich war es ganz einfach, auch wenn Dave nur irritiert die Stirn runzelte, als sie seine Hand in die ihren nahm und ganz dicht an ihn herantrat, bis sich ihre Nasen fast berührten.


    „Dave“, sagte sie endlich, während sie versuchte, nicht in diesen Augen zu ertrinken. „Dave, darf ich dein Kojote sein?“
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    Danke schön


    Auch wenn ich diejenige bin, die alle Prügel verdient hat, die man vielleicht wegen meines Werkes verteilen will, möchte ich doch das Lob mit all denen teilen, deren Begeisterung mich durch all die Höhen und Tiefen, die mit der Entstehung eines Buches verbunden sind, begleitet hat.


    Da ist natürlich meine Schwester, ohne deren beharrliches Quengeln es den Vampire Beginners Guide nie gegeben hätte. Dann ist da wie immer Gundel Limberg die mich und Lilly Labord persönlich dabei antreibt, unsere Bücher durch all das zu steuern, was gut verborgen hinter dem „Ende“ auf der letzten Manuskriptseite und dem fertigen Buch liegt. Dann Betty Najdek, die das Lektorat übernommen hat, und Sandra Schultewolter für die Fanzösisch-Nachhilfe. Als Beta-Leserinnen bedanke ich mich herzlich bei Sabrina Schneider und Lina Lila, die mich mit ihrem wunderbaren Blog „Linas Büchertraumwelt“ auch mit Werbung unterstützt.


    Als nächstes Jacqueline Spieweg, die ich nicht nur als Autorenkollegin schätze und noch lieber lese, sondern auch als Grafikerin, der ich die ungewöhnlichen Cover für die Vampire Guides verdanke, wobei die wunderschöne Lexa auf dem Cover aus der Feder von Gloria Manderfeld stammt und die Bonus-Lexa mit Buch am Schluss von Raphaela Beiler.


    Für die fachliche Beratung in Bezug auf die in diesem Buch erforderlich gewordenen diversen Notarzteinsätze bedanke ich mich bei Klaus Strobl, für den Check der medizinischen Details bei Dr. Karin Tust, für die Anweisungen zur perfekten Remoulade bei Andi Merget und für ein paar Berg-Tipps bei Wolfgang Endlich.


    Last but not least gilt mein ganz besonderer Dank all meinen Lesern bedanken, die mir mit ihrem Interesse den Spaß am Schreiben erhalten und mit ihrem Feedback gleich noch den Feinschliff übernehmen. Ich freue mich über jede Rezension, jedes Feedback, sei es auf meiner Homepage, auf Amazon, auf Facebook, auf Twitter – oder wo auch immer ihr mich erreicht. Am liebsten würde ich jeden einzelnen von euch umarmen! Danke. Ohne Euch gäbe es den Vampire Practice Guide nicht und dass noch ein Vampire Master Guide kommen wird, ist eigentlich auch Eure Schuld. Mit Euren Fragen bringt Ihr mich immer auf neue Ideen.


    Ihr allein habt es in der Hand, wie sich die Zukunft dieser Reihe gestalten wird. Wenn ihr ihr Fehler bemerkt, sagt es mir. Wenn ihr die Vampire Guides mochtet, sagt es euren Freunden.


    Das Brot des Künstlers ist der Applaus – leider bekommen ihn Autoren nur selten zu hören. Also seid nicht faul und lobt uns Autoren durch Rezensionen. Das ist unser Zuckerl, das uns anspornt, motiviert und glücklich macht.


    Bis dahin bietet Lilly Labord eine interessante Betrachtung der Frankfurter Schattenwelt, in der man den einen oder anderen bekannten Namen aus den Vampire Guides wiederfindet. Auch dem Schattenwelt-Report und dem Bundesamt für magische Wesen begegnet ihr, wenn ihr wollt, auch in der Normwelt. Ein paar hilfreiche Links finden sich im Anhang.


    Folgt mir auf Facebook, Twitter oder Blog und Homepage. Man liest sich. Ich freue mich.


    


    Eure Kay


    


    


    Hier findet ihr mich und meine Bücher:


    


    www.kay-noa.de


    Vampire Guides auf Facebook


    Kay Noa auf Facebook


    Kay Noa auf Twitter


    


    


    

  


  
    



    Was immer Du sein willst


    Eine Kurzgeschichte aus der Schattenwelt


    von


    Kay Noa
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    „Hast du gesehen, was ich dir auf den Tisch gelegt habe?“


    „Mama“, knurrte Timo genervt, „ich bin noch nicht einmal durch die Haustür, wie soll ich da sehen, was du mir hinlegst?“


    „Indem du es morgens anschaust“, schallte es ungerührt aus der Küche. „Da lag es nämlich auch schon. Diese Broschüre des Bundesamts für magische Wesen zur Berufswahl ist wirklich sehr informativ. “


    Geschäftiges Klappern beendete die Diskussion, was Timo nur recht war. Er hatte im Augenblick ganz andere Sorgen als die Frage, wie es nach dem Abitur weitergehen sollte.


    Mit Schwung landete seine Schultasche auf dem Bett und wuppte dort etwas verloren auf den Kissen. Kein Vergleich zu dem Paukenschlag, mit dem er früher den Schultag beendet hatte. Da hatte er die Tasche immer mit der im Verlauf eines Schultags gesammelten Verachtung gegen den Schreibtisch geworfen. Aber seit er sein Laptop mit in den Unterricht nahm, würde das teuer werden. Zu teuer für sein Taschengeld, wie seine Eltern ihm anschaulich vor Augen geführt hatten.


    Das vorhin auf dem Schulhof hätte nicht passieren dürfen. Er hätte sich nicht provozieren lassen sollen und schon gar nicht hätte er Sven stoßen dürfen. Auch wenn ein wilder und unkultivierter Teil seiner Seele mit dem Ergebnis sehr zufrieden gewesen war, hatte ihn die Kraft, die hinter seinem nur halbherzig ausgeführten Stoß gesteckt hatte, doch selbst mindestens so erschreckt wie die anderen. Peinlich berührt hatte er sich auf sein Fahrrad gesetzt und war davongeradelt.


    Die anderen würden sich sicher sauber das Maul über ihn zerreißen. Kein schöner Gedanke.


    Sein Blick fiel auf den Mondkalender, der neuerdings an seiner Pinnwand direkt neben der Basketballtabelle und dem Fußball-Bundesligaspielplan hing. Auch so eine Idee seiner Mutter…


    Als bräuchte er den, um zu wissen in welcher Mondphase er sich befand!


    Sein Blut schien zu kochen. Je näher der Vollmond rückte, desto schlimmer wurde es. Er hatte das verstörende Gefühl als sei sein Körper etwa drei Kleidergrößen zu klein für ihn. Unerklärliche und oft sehr peinliche Hitzewallungen begleiteten dieses Ziehen in seinen Gelenken, das immer unangenehmer wurde, je weniger Gelegenheit er fand, sich körperlich auszutoben.


    Das war schon schlimm – vor allem, weil es regelmäßig jeden Monat so war – aber noch schlimmer war die Erkenntnis, dass er anders war. Ganz anders.


    Der Sohn eines Werwolfs zu sein, war irgendwie cool gewesen, also eines richtigen Werwolfs und nicht nur des Torwarttrainers der Munich Werewolves, was seine Klassenkameraden auch schon spannend genug gefunden hatten.


    Das war ein Geheimnis gewesen, das ihm gefallen hatte, da war das andere einfach nur etwas Besonderes gewesen.


    Sein Vater hatte ihn gewarnt. Die Chancen, dass sich bei dem Kind eines Werwolfs und eines normalen Menschen das Werwolf-Gen mit der Pubertät zeigen würde, stand statistisch etwa 1:3, ganz so wie das bei Mendels langweiligen Erbsen im Biologie-Unterricht gewesen war. Er hatte das mit einem Schulterzucken abgetan, sein Vater war eine coole Socke, so wie er zu sein, hätte er völlig okay gefunden. Insgeheim war er enttäuscht gewesen, als er auch mit 16 noch völlig normal gewesen war. Langweilig!


    Dass sich der Werwolf nun mit 19 bei ihm meldete, war ebenso überraschend wie beschämend. Nicht nur, dass so eine späte Transformation deutlich unangenehmer verlief, sie hatte in Timos Augen auch den peinlichen Beigeschmack von zurückgeblieben.


    Und dann war es ganz anders als erwartet. Hatte er sich wirklich gewünscht, ein Werwolf zu sein? Schön blöd!


    Hatte er wirklich geglaubt, mit Kraft, Sportlichkeit und der Gewissheit, nie eine Glatze zu bekommen, sei es getan? Schon der hundegleich verbesserte Geruchssinn war kein reines Vergnügen, denn jetzt erst fiel ihm auf, wie unerträglich einfach alles in seiner Umgebung stank.


    Timo ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen. Die taten ihm auch weh, als würden die Weisheitszähne schieben. Das war der Wolf, der immer nachdrücklicher seinen Platz beanspruchte, der nach einer Transformation verlangte, ihn mit zunehmendem Mond immer stärker in seine Kampfform drängte.


    „So schlimm?“ fragte seine Mutter von der Tür.


    Timo drehte sich um, bereit eine patzige Antwort zu geben.


    „Da siehst du mal, wie sich viele Frauen Monat für Monat fühlen“, kam sie ihm zuvor. „Man muss es nicht mögen, aber man gewöhnt sich daran. Dein Vater hat dir angeboten, dir bei der ersten Transformation beizustehen. Es hilft doch nichts. Sei lieber froh, dass du ein Wandler bist. Es gibt auch Fälle, da bist du in deiner Kampfform manifest. Das führt zu einem Leben voll peinlicher Erklärungen oder in einem Zirkus. Wir kennen aus Frankfurt so einen Fall…“


    „Was willst du mir damit sagen?“


    Seine Mutter lächelte mitfühlend und ignorierte die Schärfe in seinem Ton. „Murphys Law, mein Schatz. Nichts ist so schlimm, dass es nicht noch schlimmer kommen könnte.“


    „Das ist kein Trost, das ist eine Drohung.“


    Doch seine Mutter war schon wieder gegangen.


    Timo war der Appetit vergangen und so verließ er kurz darauf mit einem auch nicht wirklich befriedigenden Türenknallen das Haus, um Laufen zu gehen.
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    Er hatte das dringende Bedürfnis sich zu verausgaben. Bis zur völligen Erschöpfung zu laufen. Es war, als würden zwei Herzen in seiner Brust schlagen. Das eines Menschen und das eines Wolfs.


    Kein Wunder.


    Sie hatten immer Hunde gehabt und so hatten er und seine kleine Schwester ganz nebenbei viel über Hunde und Wölfe gelernt.


    Wie praktisch.


    Er rannte zügig durch die Straßen bergab, zur Isar, deren schöne, quer durch München verlaufende Auen wunderbare Laufstrecken boten.


    Nachdem er die Kopfhörer zurecht gerückt hatte, tauchte er in die düstere Klangwolke von Linkin Park ein und wandte sich nach Süden.


    Zu seinem Leidwesen waren viele Leute und noch mehr Hunde unterwegs. Er musste sich dringend für eine Friedform entscheiden. Eine Hundegestalt, die ein Kompromiss zu der eher aufsehenerregenden Kampfform eines Werwolfs war. Früher war das immer ein Wolf gewesen, doch die Zeiten änderten sich und auch Werwölfe passten sich an. Heute war es möglich, so ziemlich jede Hundeform anzunehmen. Sein Vater hatte sich für einen Irish Setter entschieden, was Timo immer irgendwie enttäuschend gefunden hatte. Er wollte stark sein und beeindruckend. Doch seit die Frage eine konkrete Antwort erforderte, war er nicht mehr so sicher. Große, gefährlich aussehende Hunde hatten es gerade in der Stadt nicht leicht. Vielleicht war ein großer, aber freundlich wirkender Typ wirklich besser?


    Nachdenklich betrachtete er die im und am Wasser tobenden Vierbeiner.


    Schwierig.


    Der initiale Weg zur Hundegestalt führte ohnehin über die Kampfform. Das wiederum bedeutete aber, dass er sich erst einmal trauen musste, sich seiner Schattenform zu stellen. Und das fiel ihm schwer. Er hatte Angst davor, jenem anderen Wesen in ihm nun einen Platz in seinem Leben einzuräumen, das er bisher für sich allein gehabt hatte. Nicht nur, weil die Transformation gewiss äußerst schmerzhaft und unangenehm war, sondern auch, weil es eben bisher sein Leben gewesen war, das er nicht mit einem Wolf teilen wollte, der auf eine ihm unverständliche Art ein Teil seiner Seele war, der sich von seinem Menschenverstand nicht bevormunden ließ.


    Ob sich so Schizophrenie anfühlte?


    Widerwillig gestand sich Timo ein, dass er eine Scheißangst hatte. Zornig rannte er schneller, ließ das Heizkraftwerk und Maria Einsiedel hinter sich und hielt auf die Außenbereiche zu.


    Sein Vater hatte ihm vorgeschlagen, statt weiter Fußball zu spielen, bei den Munich Werewolves einzusteigen, das fast nur Werwölfe im Team hatte und in Dave Finn einen sehr verständigen Coach noch dazu, der ihnen nicht nur Taktik, sondern auch die Schattenwelt näher brachte. Doch Eishockey war nun so gar nicht Timos Thema, der eindeutig südliche Gefilde, Sommer, Sonne und Wasser mit mehr Salzgehalt bevorzugte. Er wollte seinen Weg alleine finden. Auch wenn es ihm zugegeben immer sehr wichtig war, das andere ihn mochten. Das war auch so ein Werwolfding. Dieses nicht allein sein können.


    Stay with the Pack! Der Slogan der Werewolves war plötzlich so viel mehr als ein Marketing-Gag.


    Timo wusste natürlich von seinem Vater von den Strukturen, in denen sich die Werwölfe organisierten, streng gegliederten Chaptern und Tribunaten, in denen Gehorsam alles bedeutete. Im Prinzip nicht anders als Verbrecherorganisationen wie die Mafia oder die chinesischen Triaden…


    War das sein Leben?


    Timo schaltete die Musik lauter. Er wollte akzeptiert, aber eben nicht bevormundet werden. Er wollte allein sein. Oder präziser: allein sein können. Unabhängig, doch außerhalb der Gruppe zu stehen, hatte ihm schon immer Angst gemacht. Freiheit schien bei Werwölfen nicht vorgesehen. Ob Wölfe deshalb den Mond anheulten? Nicht, weil sie frei waren, sondern weil sie frei sein wollten? Oder eben nicht allein.


    Hier bin ich, heulten sie. Hier, wo seid ihr?


    Seine Mutter hatte dazu nur gelacht. Das tat sie in letzter Zeit oft und gab ihm dabei immer das Gefühl, nicht ernst genommen zu werden – nicht als Person, sondern mit seiner Meinung, die sie als vorübergehende Laune abtat und auf sein schwieriges Alter schob.


    Aber was wusste sie schon von Wolfsdingen?


    „Glaubst Du wirklich, dass es in der Normwelt anders ist“, hatte sie gefragt. Und er hatte sie angebrüllt, dass es dort keine Chapter und keine Rudel gab, denen man sich unterordnen müsse…


    Nachdem er inzwischen schon an der Grosshesseloher Brücke angekommen war, beschloss Timo, sich im nahegelegenen Biergarten eine Rast zu gönnen. Sein übereilter Aufbruch von Zuhause war fraglos dramatisch aber taktisch ungeschickt gewesen. Er hatte Hunger.
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    Der Biergarten war gut besucht, aber nicht überfüllt. Timo schlängelte sich durch die kreuz und quer geparkten Fahrräder hindurch und strebte geradewegs zum Selbstbedienungsbereich, um sich dort zu verköstigen. Er entschied sich für warmen Leberkäse und eine Brezen. Was zu trinken wäre auch nicht schlecht…


    „Timo?“


    Reflexartig drehte er sich um. Am Getränkestand winkten ein paar Kumpels aus Schule.


    Ausgerechnet die, die im Schulhof dabei gewesen waren.


    Sich ins Unvermeidliche fügend schlenderte er also zu ihnen und hob hoffentlich lässig zum Gruß die Hand. Früher hatte er dazu gehört. Jetzt kam er sich vor wie ein Fremdkörper.


    „Hi“, sagte er. „War gerade laufen. Seid ihr schon lange da?“


    „Nö“, sagte Greg und grinste breit. „Die Aktion mit Sven war ja echt krass heute. Hätte ich dir gar nicht zugetraut.“


    „Ah“, sagte Timo betont neutral und bestellte sich erst einmal einen Spezi. Er konnte mit Gregs Aussage nichts anfangen. War das ein Kompliment oder eine Beleidigung gewesen? Der Wolf in ihm riss an der unsichtbaren Leine.


    Er wüsste es vermutlich besser. Sein Vater hatte ihm gesagt, dass er mit seiner feinen Nase Emotionen riechen könne. Vermutlich. Blöd nur, dass er die Duftnoten, die in der Tat Greg und die anderen wie unsichtbare Polster umwaberten, zwar riechen aber absolut nicht deuten konnte.


    Also hüllte Timo sich sicherheitshalber in mysteriöses Schweigen.


    Das war besser. Laura hatte mit ihm Schluss gemacht, weil er so reizbar geworden sei. Und obwohl ihre Beziehung schon längst nicht mehr das Wahre gewesen war, hatte ihn der Vorwurf getroffen. Natürlich war er reizbar! Wer wäre das nicht, wenn ein unzähmbares Wildtier seine Rechte einforderte, Tag und Nacht? Aber er hatte sich so bemüht, das mit sich allein auszumachen, sich nicht zu verraten. Niemand sollte wissen, dass er anders war, dass Timo, der allseits beliebte Kumpel nicht mehr dazu gehörte.


    Auch die anderen hatten ihre Bestellungen geholt und so gingen sie beladen mit Getränkebechern und Riesenbrezen zur Kasse. Dabei fiel Timo durchaus auf, dass die anderen ihn immer wieder neugierig beäugten.


    Immerhin hatte er Sven quer über den Schulhof in den Brunnen geschubst.


    Im Gedränge an den Kassen fiel Timo auf, dass diese bunte Wolke ihn höchst verwirrender Eindrücke ein Mädchen in der Gruppe aussparte.


    Nelly.


    Das war erstaunlich. Nelly war so ziemlich der Inbegriff der Langeweile. Sie fiel nie auf, obwohl sie immer dabei war. Niemand hatte etwas gegen sie, soweit er wusste, aber sie war auch mit keinem richtig dick befreundet. Auch im Unterricht fiel sie nie auf. Wo Nelly war, war das Mittelfeld. Und dorthin hatte es Timo noch nie gezogen.


    Während sie in der Schlange wieder etwas weiterruckten, musterte Timo unauffällig Nelly. Vielleicht zum allerersten Mal. Wie kam es, dass ausgerechnet sie in diesem aufgeregten Rempeln und Tuscheln, einen Pol der Ruhe bildete? Auch wenn Timo nicht wusste, was die anderen von ihm dachten, war es auch ohne Werwolfnase unübersehbar, dass er gerade das Thema des Nachmittags war. Ebenso eindeutig war, dass Nelly diese Aufregung nicht im Mindesten teilte.


    „9,80 mit Pfand!“


    Verwirrt wandte sich Timo der gelangweilten Kassiererin zu und kramte hektisch in seiner Jacke.


    So ein Dreck. Er war so überstürzt aufgebrochen, dass er echt kein Geld mitgenommen hatte.


    „Äh“, stammelte er verlegen… er konnte allenfalls sein Smartphone versetzen. Hilfesuchend sah er sich um, doch Greg, Laura und Tobi standen an der anderen Kasse.


    „Ich zahl das mit“, erklärte Nelly, die wie durch Zauberhand hinter ihm erschienen war.


    „Danke“, stammelte Timo und räumte den Platz an der Kasse. „Ich geb Dir das Geld morgen.“


    Nelly nickte nur.


    Timo war verwirrt. An dieser Stelle schien ihm eigentlich etwas Konversation angebracht.


    „Danke“, sagte er noch einmal.


    Doch statt auch nur eines knappen gern geschehen schob Nelly ihn nachdrücklich aus dem Kassenbereich, in den von hinten andere Kunden nachdrängten. Jetzt fiel Timo, der sich sonst für durchaus redegewandt und kontaktfreudig hielt, auch nichts mehr ein. Warum war sie so anders? Ihm fiel auf, dass sie kein Parfüm benutzte, noch nicht einmal ein parfümiertes Deo. Schnüffelte er hinter ihr her?


    Von dem Gedanken aufgeschreckt, war Timo so überraschend stehen geblieben, dass Nelly von hinten gegen ihn stieß.


    „Alles in Ordnung“, fragte sie nun doch. Ruhig, freundlich, unpersönlich.


    Timo drehte sich um und schüttelte entschuldigend den Kopf. „Ich hab nachgedacht, wo mein Geldbeutel sein könnte“, sagte Timo und grinste breit. Jenes Grinsen, das gerade bei Mädels so gut wie nie versagte…


    Nelly sah prüfend zu ihm auf und verzog dann einen Mundwinkel, was man als halbes Lächeln durchgehen lassen konnte. Dabei sah sie spöttisch zu ihm herauf. Von unten herauf abwärts, irgendwie. „Multitasking liegt Dir nicht, was? Denken und Laufen ist zu viel für einen dummen Hund, was?“


    Hund? Unwillkürlich verspannte Timo sich.


    Auch Nellys anderer Mundwinkel bewegte sich nach oben. „War nicht bös gemeint.“


    Sie ging an ihm vorbei zu dem Tisch, an dem die anderen schon warteten. Und immer noch schien er ihr vollkommen egal zu sein!


    Was erlaubte sich diese graue Maus?


    Er galt in der Schule als eigenwillig, aber witzig, er war beliebt und sah – darin waren sich eigentlich alle einig – ziemlich gut aus. Wie konnte da Nelly kein Interesse an ihm haben?


    „Jetzt erzähl mal, was da heute los war“, empfing ihn Greg, kaum dass Timo seinen Becher abgestellt hatte. Seine Neugier trug er wie eine Fahne vor sich her.


    „Meine Güte“, grinste Timo. „Sven kann halt sein blödes Maul nicht halten. Da sind wir aneinandergeraten.“


    „Ja, aber dass Du ihn gleich quer über den Schulhof in den Brunnen wirfst…“, gab Laura zu bedenken und rückte wie in alten Tagen dicht an ihn heran. Sie roch ein bisschen giftig. Eifersucht?


    „Das lag an Sven, der arrogante Kerl hat nicht damit gerechnet, dass ich auf sein dämliches Gelaber einsteige.“


    Natürlich hätte Timo ihn nicht gestoßen, wenn er geahnt hätte, welche Kräfte der erwachende Werwolf entfesseln würde, aber er konnte ja schlecht zugeben, dass er mit dieser Wirkung noch weniger gerechnet hatte als Sven.


    Nelly gluckste leise, versteckte sich dann aber vor seinem forschenden Blick hinter ihrem Getränkebecher. Laura verspannte sich und der Geruch verstärkte sich. Eindeutig Eifersucht!


    Auf Nelly? Nun, warum nicht. Wenn man bedachte, dass sie ihm nie zuvor aufgefallen war, beschäftigte sie ihn heute schon sehr und Laura war eine gute Beobachterin. Auch ein Grund, warum er über die Trennung nicht unglücklich gewesen war.


    „Jedenfalls spuckt der gute Sven jetzt Gift und Galle und sinnt auf bittere Rache. Vermutlich wird er dir mit seinen Gorillas irgendwo auflauern, um dich so richtig aufzumischen.“


    In Stefans Stimme schwang eine irritierende Mischung aus Sorge und Sensationslust.


    Timo prostete ihm zu. „Dann sollte ich das Leben genießen, solange ich noch kann.“


    Und wieder war er um eine Lüge herum gekommen.


    Tatsächlich sorgte sich Timo weniger, weil Svens Gang ihn verprügeln könnte, sondern mehr darum, wie er verhindern sollte, dass in dieser Situation der Wolf das Ruder übernahm und aus den Idioten Hackfleisch machte.


    „Wisst ihr schon, was ihr nach dem Abi macht“, lenkte Nelli auf unverfängliches Terrain.


    Greg zuckte die Achseln. „Ich geh erst mal ein halbes Jahr zu meinem Onkel nach USA. Englisch lernen… Und geile College-Partys feiern.“


    Laura hoffte auf einen Medizin-Studienplatz und Stefan würde Jura studieren, um dann in die Kanzlei seines Vaters einzusteigen.


    Timo zuckte unverbindlich die Schultern. „Ich werde wohl Sport studieren.“


    „Das passt“, grinste Stefan. „Ich dachte, die 60er wollen dich? Auch in der 2. Fußballbundesliga verdienst du doch eine Schweinekohle.“


    „Und Du?“ fragte Timo schließlich Nelly ohne auf diese berechtigte Frage einzugehen.


    „Ich mach erst mal ein Praktikum beim Schattenwelt-Report.“


    „Was ist denn das für eine Zeitung?“ Laura runzelte die Stirn. „Hab ich ja noch nie gehört.“


    „Die berichten über alles, was in der Nacht passiert. Im Prinzip ein Nightlife-Magazin mit einem etwas schrillen Ansatz. Das sollte man schon kennen.“ Nelly erklärte das so selbstverständlich und beiläufig, dass die anderen dazu nur nickten. Wer würde auch zugeben, dass er keine Ahnung hatte, wenn selbst Nelly das wusste.


    Timo hingegen kannte dieses Magazin sehr gut. Sein Vater hatte es abonniert, denn der Schattenwelt-Report war das offizielle Organ der paranormalen Gemeinde, also der Werwölfe, Vampire, Dämonen, Elfen und anderer realisierungsferner Spezies. Dass Nelly ausgerechnet dort gelandet war, fand Timo seltsam. War sie vielleicht auch das Kind von Schattengängern?


    „Und wie kamst du zu der Stelle“, hakte Laura nach.


    „Meine Ma arbeitet in Bonn in einer Behörde in der PR-Abteilung, die hat mir den Kontakt verschafft.“


    „Was für eine Behörde?“ Laura ließ nicht locker. In der Hinsicht war sie wie ein Terrier.


    „Das Bundesamt befasst sich mit der Integration bestimmter… ethnischer Minderheiten.“ So wie Nelly das sagte, klang das so langweilig, dass selbst Timo das Interesse verlor, obwohl ihn vor einem Augenblick noch brennend interessiert hätte, ob sie vom Bundesamt für magische Wesen sprach.


    Während Timo seinen Leberkäse verdrückte, mäanderte das Tischgespräch zwischen Urlaubsplänen und dem Münchner Partykalender.


    Greg baggerte Laura an, die geschmeichelt darauf einging. Stefan beobachtete dabei Timo, um zu sehen, was er dazu sagte, und Nelly war auch das egal. Sie lachte über eine Bemerkung von Stefan und ergänzte Lauras Geschichte von der letzten Party mit ein paar Details zu Doros Rausch. Aber trotzdem blieb sie distanziert, nahm den Stallgeruch, der ihre Gruppe verband, nicht wirklich an.


    Als sie sich entschuldigte, um zu den Toiletten im hinteren Teil des Biergartens zu gehen, wartete Timo kurz und folgte ihr dann.


    Er war sich sicher, dass Nelly ein Geheimnis hatte und damit hatte sie seinen Jagdtrieb geweckt. Hierin war er sich mit seinem Wolf endlich einmal einig.


    Doch so wie Nelly an der Damentoilette anstand, war sie wieder völlig unauffällig. Auffällig unauffällig. Schlichte Teenagerkleidung ohne spezielle Brands, keine besondere Frisur, minimales Make-up, durchschnittliche Größe, durchschnittliche Figur…


    Irgendwas Besonderes war doch an jedem Menschen.


    „Soll ich dir beim Anstehen Gesellschaft leisten?“


    Nelly hob fragend eine Augenbraue. „So lange wird es nicht dauern.“


    Timo schüttelte den Kopf. „Mach mir es doch nicht so schwer, nett zu dir zu sein.“


    „Ich versuche dir nur subtil begreiflich zu machen, dass das nicht erforderlich ist, Timo. Gib mir einfach morgen die Kohle und gut ist’s.“


    „Wie kommst du darauf, dass ich wegen der Sache vorhin an der Kasse nett sein will?“


    Nelly lachte und das erste Mal konnte er eine Stimmung wahrnehmen. Heiterkeit mit einer kleinen Bitternote. „Weil du in den vier Jahren, die wir in einer Klasse sind, mich genau einmal angesprochen hast. Heute.“


    „Hat sich eben vorher nicht ergeben.“


    „Ich bin dran“, sagte Nelly. „Und in die Damenkabine würde ich dich ungern mitnehmen. Das ist unziemlich.“


    Als Nelly sah, dass er auf sie gewartet hatte, runzelte sie die Stirn.


    „So leicht lasse ich nicht locker“, erklärte er ihr, während er sie irritiert betrachtete. Irgendwie hatte sie sich verändert. Details, die er nicht greifen konnte.


    Sie trug immer noch die ausgebleichten Baggypants und bequeme Ballerinas. Das Oberteil mit dem weiten Ausschnitt betonte auf lässige Weise ihre sportliche Figur.


    Sie hatte ihren Dutt gelöst, sodass ihr hellbraunes Haar über ihre Schultern fiel. Das musste es sein.


    „Erstaunlich, wie eine andere Frisur einen Menschen verändert. Schaut toll aus, wenn du das Haar offen trägst.“


    Normalerweise lächelten Mädchen geschmeichelt, wenn er so etwas sagte. Nelly hingegen versteifte sich und warf ihm einen fast ängstlichen Blick zu, den er nicht deuten konnte.


    „Hab ich was Falsches gesagt“, fragte er. „Ich wollte dich nicht kränken…“


    Was war nur mit diesem Mädchen los, dass er so gar keinen Draht zu ihr fand?


    „Hast du nicht, Timo.“ Nelly seufzte. „Ich war mir nur nicht bewusst, dass ein Haarband so einen Unterschied macht und mich völlig verunstaltet.“


    „Tut es nicht, Nelly. Aber es sieht anders aus und verleitet dazu, genauer hinzuschauen und dann sieht man erst, was man bisher verpasst hat.“


    Dieses Mal hatte Timo aufgepasst. Der Gedanke, dass er genauer hinschauen könnte, hatte Nelly in Angst versetzt. Doch die hatte sie so schnell wieder unterdrückt, dass es ihm – oder vielmehr dem Wolf - wäre er weniger aufmerksam gewesen, niemals aufgefallen wäre.


    Ohne ein Wort wollte sie an ihm vorbei und zurück zu den anderen, doch Timo hielt sie an ihrem T-Shirt zurück.


    „Liegt es an mir oder an dir, dass dir diese Aufmerksamkeit so unangenehm ist?“


    „Aus!“ fuhr Nelly ihn so heftig an, dass er tatsächlich losließ. Sein Wolf hätte bei diesem Tonfall sogar noch Sitz gemacht, wenn sie das gewollt hätte. Doch statt weiterer Befehle ging sie ohne sich nochmals nach ihm umzusehen zurück an ihren Tisch.


    Timo folgte ihr notgedrungen. Da war ein Geheimnis, das war sicher. Und er würde nicht lockerlassen. Das war er seinem Wolf schuldig.
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    Am nächsten Morgen traf Timo im Fahrradkeller auf Nelly.


    Sie trug ein schlichtes blaues Sommerkleid, das ihr gut stand. Nachträglich verstand Timo gar nicht, wie er sie je langweilig finden konnte.


    „Hi“, rief er schon von weitem und laut genug, dass sie gar nicht anders konnte, als auf ihn zu warten, wenn sie nicht die Neugier ihrer Mitschüler auf sich ziehen wollte.


    Nelly wartete, eingehüllt in eine Wolke widersprüchlichster Gerüche. Immerhin bedachte sie ihn mit einem Lächeln, das endlich auch einmal ihre Augen erreichte.


    „Ich hab dein Geld dabei“, sagte er dann etwas unbeholfen, als er sie eingeholt hatte.


    „Brav.“


    Timo grinste und reichte ihr einen 50-Euro-Schein. „Kannst du wechseln? Der Bankomat hat mir leider einen Schein gegeben.“


    Natürlich schüttelte Nelly den Kopf. Damit hatte Timo gerechnet.


    „Dann lade ich dich nach der Schule auf einen Kaffee ein, sozusagen als Zins.“


    Nelly musterte ihn aus blauen Augen. „Meinetwegen.“


    „Etwas mehr Begeisterung hätte ich mir für unser erstes Date schon gewünscht…“


    Dazu sein zweitbester Hundeblick – damit musste sie sich doch erweichen lassen.


    „Ich habe gelernt, dass man Geschäftliches von Privatem trennen soll“, erwiderte Nelly streng. „Zinszahlungen sind geschäftlich.“


    „Der Wirtschafts-Leistungskurs ist sein Geld wohl wert.“ So viel Widerstand war Timo nun wirklich nicht gewohnt. „Aber der Kuchen zum Kaffee, der ist dann privat?


    „Wir werden sehen.“ Nelly gab sich gnädig.


    Im Englisch-Unterricht hatte Nelly an diesem Tag ein Referat zu halten und so konnte Timo, der dank seines englischen Vaters zu den Klassenbesten gehörte, die Zielperson seiner Ermittlungen eingehend beobachten. Nelly berichtete ruhig und sachlich von den Hintergründen zu Shakespeares Sommernachtstraum und setzte dabei den Schwerpunkt auf die keltischen Motive.


    Timo hätte das ganz anders aufgezogen und sich eingehend mit den amourösen Verwicklungen und den Werte- und Moralvorstellungen befasst. Sex sells und eine gute Show brachte meist auch gute Noten.


    „Unserer lieben Nelly hast du ja ganz schön den Kopf verdreht“, raunte ihm Laura zu. „Woher dieses Interesse am Mittelmaß?“


    „Stille Wasser sind bisweilen tief. Das fasziniert mich.“


    Beleidigt rümpfte Laura die Nase. Das hatte sie nicht hören wollen.


    Timo grinste. „Aber wie kommst du darauf, dass sie auf mein grobes, unbeherrschtes Benehmen stehen könnte?“


    „Nachdem ihr gestern gemeinsam so lange weg wart, war die gute Nelly völlig durch den Wind und heute bringt sie jeder Blick von dir geradewegs zum Leuchten. Das war bisher nicht so.“


    Unwillkürlich rückte Timo näher zu Laura. „Wie meinst du das?“


    „Ist dir nicht aufgefallen, wie sie sich verändert, wenn du da bist? Sie nimmt geradewegs Haltung an – und das, obwohl Nelly sonst wirklich jedem gegenüber äußerst unnahbar ist.“ Laura kicherte leise. „Dein Schmäh kommt bei denen, die dich nicht besser kennen, eben gut an. Selbst bei unserer eisernen Jungfrau.“


    Das Räuspern der Lehrerin hinter ihnen beendete zu Timos Bedauern das Gespräch.
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    Zu seinem größten Erstaunen bemerkte Timo, dass er etwas aufgeregt war, als er nach der Schule mit Nelly zu einem unweit ihrer Schule gelegenen Coffee-Shop radelte. Nelly hatte vorgeschlagen, einmal nicht zu ihrem üblichen Café an der Ecke zu gehen und Timo war darauf nichts Vernünftiges eingefallen. War es ihr peinlich, mit ihm gesehen zu werden oder wollte sie ungestört sein?


    Timo ärgerte sich, weil er beim besten Willen nicht wusste, woran er bei ihr war. Das war ihm noch nie passiert.


    An der sehr italienisch wirkenden Espresso-Bar orderte Timo einen großen Milchkaffee und für Nelly eine Karamell-Latte, zahlte und trug sie nach draußen, wo Nelly wartete.


    Dann saßen sie schweigend an einem Bistro-Tischchen in der Sonne.


    „So viel zum geschäftlichen Teil“, eröffnete Timo schließlich. „Wie sieht es jetzt mit dem privaten Date aus?“


    Nelly leckte sich etwas Milchschaum von der Lippe und musterte ihn dann mit schief gelegtem Kopf. „Noch zehre ich von den Zinsen.“


    „Gut dass du das ansprichst“ bohrte Timo weiter. „Ich habe heute Vormittag mal nachgerechnet und wollte mit dir nochmals über den Zins sprechen. Da gut 30% Tageszins unvertretbarer Wucher wären, denke ich, dass wir zur Rettung deiner Ehre spätestens nach einem halben Kaffee in den Privatmodus wechseln sollten.“


    „Für einen mit Gorilla-Abitur gar nicht so übel. Ich dachte immer mit dem Sport-Leistungskurs lernt man nicht mehr als Stoppuhr halten. Du hast allerdings übersehen, dass dieser zugegebenermaßen generöse Zins dein Angebot war.“


    Timo grinste breit, schwieg aber.


    Vielleicht ließ sie sich so aus der Reserve locken?


    Dabei fiel ihm auf, dass sie heute ihre Fingernägel lackiert hatte. In diesem schillernden Rosa, das er auf ihrer Studienfahrt Laura in einem trendigen Londoner Shop gekauft hatte. Welch ein Zufall, dass Nelly dieselbe Farbe besaß.


    Gerade als er überlegte, wie sie wohl reagieren würde, wenn er nach ihrer Hand griff, kam Sven mit Tobi und Mad herein.


    „Dich hab ich schon gesucht“, rief er baute sich breitbeinig vor ihrem Tisch auf. „Wir haben noch eine Rechnung offen.“


    Timo stellte bedächtig seinen Kaffee ab. Das Mädchen hinter dem Tresen würde hier gewiss nicht eingreifen, also half nur vorwärts durch.


    „Nicht dass ich wüsste.“


    „He du Arsch, so brauchst du mir nicht zu kommen! Deinetwegen war ich gestern nass bis auf die Haut. Schuhe, Klamotten, alles!“


    „Wasser schadet nicht, wenn man es äußerlich anwendet“, erklärte Timo liebenswürdig. „Und wenn von deinen Sachen was kaputt gegangen ist, lass es mich wissen, wir haben eine gute Haftpflichtversicherung.“


    Svens Faust krachte so heftig auf den Tisch, dass der Zuckerstreuer scheppernd umstürzte.


    „Willst wohl witzig sein!“


    Timo hatte den Angriff kommen sehen und wippte mit seinem Stuhl geschmeidig zurück, gerade als Sven ihn packen wollte.


    „Hau ab“, knurrte der Wolf in Timo. „Hau einfach ab.“


    Zu Timos größtem Erstaunen stutzte Sven, spuckte demonstrativ vor ihm auf den Tisch und ging, seine Schläger im Schlepptau.


    Nelly zog die Serviette unter ihrem Kaffeeglas hervor und wischte gelassen den Tisch sauber.


    „War das jetzt geschäftlich oder privat?“


    „Das war einfach nur ärgerlich. Sven ist eine Landplage.“


    „Das meinte ich nicht“, widersprach Nelly ernst. Sie roch nun anders. Besorgt.


    „Was dann?“


    „Du hättest dich sehen sollen. Mit diesen leuchtenden Augen und den gefletschten Zähnen. Wie in einem Gruselfilm. Richtig spooky.“


    Timo lachte etwas lauter als zwingend erforderlich. „Ein guter Bluff erspart die Beweisführung. Ich hatte keine Lust, mich hier und jetzt mit diesem Vollprello zu prügeln.“


    Allerdings war der Moment, Nelly und ihrem Geheimnis näherzukommen unrettbar vorbei und setzten sie sich auf ihre Räder, um nach Hause zu radeln. Timo fiel auf, dass er gar nicht wusste, wo sie wohnte.


    „Du hast gestern gesagt, dass deine Mutter in Bonn arbeitet. Wo wohnst du dann?“


    „Hier. Meine Mutter pendelt. Unter der Woche hab ich sozusagen sturmfrei.“


    „Und das sagst du uns nicht?“, grinste Timo. „Wenn Greg das erfährt, wird er wegen all der verpassten Gelegenheiten in Tränen ausbrechen.“


    Es hatte ein Scherz sein sollen, aber der war deutlich misslungen. Statt zu lachen duckte sich Nelly förmlich über ihren Lenker und stieg nur schneller in die Pedale. Wie ungewöhnlich, dass ein Mensch so überhaupt nicht von sich sprechen wollte. Üblicherweise war es die sicherste Methode, geliebt zu werden, wenn man dem anderen zuhörte.


    Timo schaltete in einen anderen Gang, holte Nelly wieder ein und zwang sie zu bremsen.


    „Hast du Angst wegen der Schatten? Ich nehme mal an, ihr habt Schattengänger in der Familie und deshalb tust du so geheimnisvoll.“


    Nelly sah ihn an wie eine Katze, die auf einem Boot aufwacht.


    „Wovon redest du?“, fauchte sie und schaffte es dabei tatsächlich, dass sich ihr Haar sträubte.


    „Wer beim Schattenwelt-Report ein Praktikum macht, das einem die Mama über das Bundesamt für magische Wesen besorgt hat, ist eben verdächtig.“


    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, rief Nelly patzig und versuchte mit ihrem Fahrrad um das seine herumzulenken.


    „Wir haben den Schattenwelt-Report abonniert“, sagte Timo leise, als sie bei ihrem Manöver ziemlich dicht an ihn herankam. „Also lüg nicht. Mein Vater ist ein Lunalupider.“


    Er verwendete bewusst den Fachbegriff für Werwolf, der nur in eingeweihten Kreisen überhaupt geläufig war und wartete gespannt auf Nellys Reaktion.


    Wenigstens hatte er sie einmal aus der Reserve gelockt. Gerade ballte sie die Fäuste, eingehüllt in eine leicht verbrannt riechende Wolke aus Zorn und einer bitteren Note von Panik. Er hatte sie weder ärgern noch erschrecken wollen, doch der Wolf in ihm freute sich, dass sich endlich überhaupt was tat. Dann fuhr sie sich etwas zittrig mit beiden Händen durchs Haar und alle Emotionen verschwanden so plötzlich als hätte Nelly irgendeinen Schalter umgelegt. Komplett und vollständig! Zurück blieb nur neutrale Freundlichkeit, so wie immer.


    Timo blinzelte erstaunt und konnte gerade noch den wölfischen Impuls unterdrücken, mit hoch gereckter Nase zu schnüffeln.


    „Ja“, sagte sie dann. „Auch in meiner Familie gibt es Schattengänger. Das ist alles etwas komplizierter als bei dir, darum mag ich nicht darüber reden.“


    „Von mir erfährt keiner was“, versprach Timo sofort und erntete dafür sogar ein Lächeln. „Aber ich bin froh, dass ich jemanden hier in der Normwelt habe, der mich versteht. Das könnte doch auf Gegenseitigkeit beruhen.“


    Timo schluckte und grinste dann, bereit für einen Frontalangriff. „Ich würde mich wirklich sehr gern öfter mit dir treffen…“


    Unsicher suchte er ihren Blick, bei anderen Mädchen, solchen wie Laura, war das alles ganz einfach. Da klappte die Kombi aus forscher Verlegenheit eigentlich immer. Bei Nelly hingegen wusste er nie, was der nächste Moment brachte. Das machte ihn verrückt!


    Sie lächelte und für einen Augenblick sah sie allen äußerlichen Unterschieden wie Haarfarbe, Styling und Größe zum Trotz Laura verblüffend ähnlich.


    Während Timo noch überlegte, ob er in die nächste Phase eintreten und nach ihrer Hand greifen sollte, wich das Lächeln von ihrem Gesicht.


    „Oh je!“


    Reflexartig sah sich Timo um, doch da wurde er schon von Mad und Sven mit vollem Körpereinsatz umgerissen. Scheppernd flog sein Fahrrad gegen Nellys.


    „He, seid ihr komplett bescheuert“, brüllte Timo wütend, weil Sven ihm nun schon zum zweiten Mal die Tour bei Nelly vermasselt hatte. Das wurde ja allmählich zur Gewohnheit.


    Dann traf ihn Mads Turnschuh im Magen und raubte ihm die Luft für weitere Flüche.


    Timo spürte, wie er die Kontrolle verlor, wie sich seine Wirbelsäule krümmte und streckte und sich äußerst schmerzhaft sein Gebiss verschob. Mad, der eigentlich Sebastian hieß, war sehr stolz auf seinen hart erarbeiteten Spitznamen und trat gleich nochmals zu. Der Wolf in Timo jaulte auf und drängte mit der Kraft eines Werwolfs in die Welt. Dem hatte ein Mensch herzlich wenig entgegen zu setzen und Timo wusste ja noch nicht einmal genau, wie ihm geschah. Er zwang sich mit eisernem Willen, die Zähne aufeinander zu beißen und sich auf diesen, seinen Menschenkörper zu konzentrieren. Ein öffentlicher Park am Nachmittag war kein guter Ort, um dem Werwolf eine Premiere zu erlauben.


    „Traust dich nicht, du feige Socke“, höhnte Sven und riss ihn an den Haaren zurück und zwang ihn dann aufzustehen, damit er sein aknenarbiges Gesicht vor Timos Nase schieben konnte.


    „Ich möchte Nelly den Anblick von menschlichen Gedärmen ersparen“, knirschte Timo zwischen fest zusammengebissenen Kiefern, etwas kriegerischer als er es ohne Wolfsgeheul im Ohr getan hätte. Er konzentrierte sich auf seine Menschenform und hoffte, dass er das ohne Katastrophe durchstehen konnte. Der zivilisierte Teil von ihm ahnte, was die Bestie tun würde, wenn sie sich erst einmal befreit hatte.


    „Die kleine Bitch ist längst über alle Berge, hat sogar ihr schickes Rad zurückgelassen. Um die musst dir keine Sorgen machen. Der besorg ich es, wenn ich dich erst zerlegt habe, Arschgesicht!“


    „Haha“, keckerte Tobi aus einiger Entfernung, „jetzt schaut er doof. Ist stocksteif vor Angst.“


    Mad lachte mit und Timo ballte die Fäuste, bis seine sich allmählich zu Krallen verformenden Finger ihm die Handflächen aufrissen. Der Geruch von Blut brachte den Wolf zum Toben.


    Verzweifelt zog er die Lippen nach innen über seine Zähne, um so vielleicht doch noch die Verschiebung seines Kiefers aufzuhalten.


    In dem Augenblick krachte Svens Haken gegen sein Kinn und Timo schmeckte nur noch Blut.


    „Wah“, kreischte Mad, „was geht denn mit dem ab?“


    Timo spürte keinen Schmerz mehr, als er sich ungelenk aus Mads Umklammerung befreite. Er registrierte nur am Rande, wie sich mit einem Ratsch sein Hemd verabschiedete, als sich seine Arme streckten und seine Muskeln auf groteske Maße anschwollen. Als er sich streckte, um sich ganz aufzurichten und dann diese drei Würmer zu packen, drang das erste Mal der Schmerz protestierender Sehnen und Gelenke durch die Raserei des Wolfes.


    Er schrie vor Schmerz und irgendwie wandelte der Wolf dies in einen Kampfschrei. Zornig schlug er nach Mad, der mit einem blutigen Striemen quer über der Brust mehrere Meter zurückgeworfen wurde. Bei der Landung quickte er wie ein angestochenes Ferkel.


    Etwas zeitversetzt fielen auch Sven und Tobi ein, wenngleich ihre Tonlage andere Motive nahelegte.


    „Was ist denn hier los“, brüllte da ein großer Polizist vom Hügel her und kam für seine Größe erstaunlich leichtfüßig auf sie zugerannt. „Sofort auseinander, elendes Gesindel. Ihr seid alle festgenommen.“


    Das war der Startschuss für kopflose Flucht. Sven und seine Gorillas warfen sich herum und hetzten so schnell sie nur konnten, den Weg zurück zur Straße, wo von der Ferne das Bimmeln der Trambahn herüberklang.


    Timo sah sich hektisch um und hechtete dann in ein nahe gelegenes Gebüsch, in das er sich verkroch und mehrfach tief ein- und ausatmete. Irgendwie musste er wieder in seine Normalform zurück, bevor der Polizist ihn aus den Sträuchern zog.


    Doch wie?


    „Verfluchte Scheiße“, heulte er und drückte sich flach auf den Boden. „Ich bin ein Mensch, ich bin ein Mensch, ich bin ein Mensch.“


    Draußen war der Polizist an ihm vorbei- und den drei Flüchtenden hinterher gerannt. So war das mit den Jagdhundreflexen. Man folgt immer der Bewegung.


    Erleichtert sah Timo, dass tatsächlich seine Hände seiner Vorstellung folgten und sich langsam, protestierend und sehr schmerzlich wieder in ihre Ursprungsform zurückbewegten.


    Versuchsweise schob er seinen Kiefer vor und zurück. Er fühlte sich wund an und das an seinem Kinn getrocknete Blut spannte auf der Haut, aber auch hier schien im Großen und Ganzen alles wieder im Lot.


    Heute Abend noch würde er das Angebot seines Vaters annehmen und mit ihm in den Keller gehen. Hatte er wirklich geglaubt, der Wolf ließe sich ignorieren?


    Zuerst allerdings musste er irgendwie heil aus diesem verflixten Gebüsch, seiner Festnahme entgehen und nach Nelly sehen. Das vor allem. Die musste ihn ja jetzt für den letzten Weichmann halten, wenn er nicht einmal versuchte, sich gegen diese drei Vollidioten zu wehren.


    Die Vorstellung, dass Nelly ihn verachten könnte, rief sofort wieder den Wolf herbei.


    Timo fluchte unterdrückt und zwang sich erneut zur Ruhe.


    Auf dem Weg hörte er Schritte. Ein vorsichtiger Blick durchs Gebüsch fand den Polizisten, der verärgert zurückkam.


    Timo rutschte rückwärts tiefer ins Gebüsch. Vielleicht konnte er sich nach hinten davonstehlen?


    Er hörte, wie die noch auf der Wiese liegenden Fahrräder aufgestellt wurden.


    Nein, Flucht war keine Alternative. Irgendwie musste er sich ja die Fahrräder zurückgeben lassen. Nun, ihm würde schon eine Ausrede einfallen. Also stand er leise auf und ging dann auf noch etwas unsicheren Beinen um das Gebüsch herum zurück. Vielleicht hatte der Polizist nicht genau gesehen, wer sich da mit wem geprügelt hatte.


    „Timo?“


    „Nelly?“ Erstaunt kam Timo nun ganz aus der Deckung und legte die letzten Meter auf dem Weg zurück. „Wo ist denn der Polizist hin? Eben war er noch da…“


    „Oh mein Gott, wie siehst du denn aus?“


    Die Sorge und Anteilnahme in ihrer Stimme besänftigten nicht nur Timo, sondern auch den Wolf und in seltener Eintracht ließen sie sich von Nelly untersuchen.


    „Der Polizist hat mir die Fahrräder zurückgegeben und mich gebeten, nachher auf der Wache wegen einer Anzeige vorbeizukommen.“


    „Und dann ist er einfach so gegangen?“


    Timo packte ihre Hand und schob sie von seiner Wunde, um sie besser streng anschauen zu können. Nach seiner Erfahrung waren Polizisten ungefähr so hartnäckig wie Kaugummi an einer Profilsohle.


    Nelly lächelte als sich ihre Blicke trafen. „Als Mädchen hat man es manchmal leichter.“


    Das hatte Laura auch immer gesagt.


    Sanft tupfte sie mit einem Taschentuch das Blut von seinem Gesicht.


    „Deine Lippe wird sauber anschwellen“, verkündete sie sachlich. „Das solltest Du schleunigst kühlen.“


    Timo nickte und genoss ihre Finger auf seiner Haut. Obwohl ihm sein Magen fürchterlich wehtat, summte es dort wie in einem Bienenkorb. Wenn er so gegen das Licht blinzelte, um Nelly genauer zu betrachten, verstand er gar nicht, wie er sie je unscheinbar finden konnte. Obwohl sie natürlich immer noch Nelly war, entdeckte er doch tausend hübsche Details, die ihm nie zuvor aufgefallen waren.


    „Jetzt schaust du fast wieder manierlich aus“, befand Nelly schließlich und trat einen Schritt zurück, um ihn kritisch zu mustern. „Bis auf das Shirt, das ist hin.“


    „Ein bisserl Schwund hat’s immer“, bemerkte Timo heldenhaft und Nelly lachte. Sie hatte ein sehr angenehmes Lachen. Im Augenblick roch sie sehr entspannt, nach Gras und etwas sauberem Schweiß und etwas honigsüßem, das der Wolf in ihm als zarte Zuneigung einstufte.


    Timo hoffte, dass das dumme Vieh sich nicht irrte.


    „Wie konnte ich nur übersehen, wie hübsch du bist?“, sagte er und nahm ihr das schmutzige Taschentuch aus der Hand, um es in seine Hose zu stecken. Innerlich zuckte er zusammen. Das klang total dämlich, völlig bescheuert.


    „Wahrscheinlich hast du nicht richtig hingesehen.“ Sofort senkte Nelly den Blick und wich etwas zurück.


    Timo zögerte. Was war denn nun schon wieder? So schlecht war der Spruch nun auch wieder nicht gewesen.


    „Wahrscheinlich“, sagte er, wobei er das nicht glaubte. Auch der Wolf war sicher, dass Nelly sich veränderte. Spontan fiel ihm ein Spruch ein, den seine Mutter ans Küchenbord gepinnt hatte: „Du musst nicht schön sein, um geliebt zu werden. Du musst geliebt werden, um schön zu sein.“


    Ob abgesehen von mindestens 8 Pfund Zucker daran auch etwas Wahres war?


    Das würde ja bedeuten, dass sein Interesse womöglich Nelly doch nicht völlig gleichgültig war.


    „Was überlegst du?“


    Timo grinste.


    Das wiederum war so eine typische Mädelsfrage. Laura hatte das auch ständig wissen wollen und er hatte immer keine Antwort gewusst. Nicht, weil er nichts denken würde, sondern weil es meist total banale Dinge waren, und er sich dann ertappt vorkam, weil er keine klugen oder wenigen witzigen Gedanken präsentieren konnte.


    „Ich hab mich gefragt, was Sven jetzt macht…“


    Nelly zuckte verächtlich die Schultern. Zorn verlieh ihrem Geruch eine pikante Schärfe und die Verachtung einen Bitterton. „Die werden sich jetzt eine Geschichte überlegen, die ihnen jemand glaubt. Vom Werwolf gebissen, das klingt, als hätten sie ein falsches Kraut geraucht.“


    „Hm“, sagte Timo und hätte sich am liebsten wieder in sein Gebüsch verkrochen. Er hatte so gehofft, dass Nelly den Wolf nicht gesehen hatte. „Nein, das glaubt ihnen kein Mensch.“


    „Und das ist gut so. Es gibt auch so viel zu viele Irre, die uns für nichts und wieder nichts verfolgen, einfach weil sie ein Feindbild brauchen.“


    „Ich weiß. Darum leben wir ja im Schatten“, seufzte Timo und schämte sich gleich noch mehr. „Es tut mir leid, ich wollte nicht feige…“


    „Spinnst du?“ Diesmal zielte der Zorn eindeutig auf ihn. „Sich nicht zu wehren, obwohl man die anderen ohne auch nur die geringste Anstrengung zerquetschen könnte, und dabei dann auch noch solche Prügel einzustecken – das ist das mit Abstand Mutigste, das ich je gesehen habe. Diese Idioten wussten ja gar nicht, in welcher Gefahr sie schwebten.“


    Timo beschloss, dass er jetzt besser nicht darauf hinweisen sollte, dass er dazu auch eine bestenfalls verschwommene Vorstellung hatte.


    „Aber hätte ich nicht schon wegen dir Svens Gorillas viel früher ausbremsen müssen. So habe ich dich in eine private Sache zwischen mir und Sven gezogen.“


    „Ich kann schon auf mich aufpassen“, tat Nelly seinen Einwand energisch ab. „Siehst du ja. Ich schau jedenfalls deutlich besser aus als du.“


    „Das tust du auch unter günstigeren Umständen“, grinste Timo und fuhr dann mit der Hand an seine schmerzende Lippe. Er würde morgen verheerend aussehen und in der Schule würden sich alle das Maul über ihn zerreißen. Ha, wie treffend.


    Plötzlich lagen Nellys Finger kühl und federleicht auf den seinen.


    „Tut es sehr weh?“ Timo sah überrascht auf. Wie dicht Nelly plötzlich vor ihm stand. In ihren Augen tanzten kleine Lichter, die mehr als nur eine Spiegelung waren.


    Mit einer kleinen Drehung lagen seine Finger über Nellys. Behutsam hielt er sie fest, als Nelly ihre Hand zurückziehen wollte.


    „Was bist du?“


    Nelly zog fester, doch Timo hatte keine Schwierigkeiten sie zu halten und im Gegenteil, näher zu sich heranzuziehen.


    Nervös wich sie seinem Blick aus, doch Timo wollte nicht lockerlassen.


    Behutsam griff er unter Nellys Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


    „Wer bist du?“, fragte er nochmals. Leider nuschelte er inzwischen ziemlich.


    „Wer bist du?“ Nellys Augen waren geeignet, in ihnen zu ertrinken. Speziell als mit ihrem Lächeln ein warmes Funkeln erschien.


    „Ich weiß es nicht“, sagte er dann leise, weil ihm einfach nichts Besseres als die Wahrheit einfiel. „Ein ziemlich verbeulter Werwolf im Doppelpack mit dem coolsten Typen der Schule.“


    „Lass das mal Greg nicht hören…“


    Nelly kam ihm nicht einen Millimeter entgegen.


    „Schau nicht so“, grinste sie und strich sanft mit ihrer anderen Hand über seine Wange. Seine Haut prickelte und der Wolf hätte am liebsten geschnurrt. „Du bist, was immer du sein willst.“


    „Ein Frosch“, sagte er dann zaghaft, „denn den würde jetzt eine Prinzessin küssen.“


    „Können Breitmaulfrösche überhaupt küssen?“


    Timo blieb ihr den Beweis nicht schuldig.
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    Kays Lesetipps:


    Obwohl Vampire nicht so wahnsinnig gesellig sind, habe ich doch viele Kolleginnen, die ich sehr schätze und die ich an dieser Stelle gerne empfehlen möchte. Da es jeweils eigenständige Werke unabhängig arbeitender Autoren sind, stimmen ihre Beobachtungen und Erklärungen nicht unbedingt mit denen in meinen Werken überein.


    Da ist zunächst sehr eng mit meiner Schattenwelt verbunden die neue Reihe um Lilly Labord und ihre Partnervermittlungsagentur für Paranormale Wesen. Bei ihr erfährt man mehr über Florim Dracul und den wahren Grund für seinen Aufenthalt in Deutschland, Frau Durgan und auch die Arbeit der SE Schatten wird weiter beleuchtet.


    


    Band 1: Kein Braustrauß für Vampire


    Lilly handelt erfolgreich Millionenverträge aus, als sie vollkommen unerwartet entlassen wird. Nun muss sie schnellstens eine neue Beschäftigung finden. Ausgerechnet ihr Ex hat den zündenden Vorschlag: Lilly soll eine Partnervermittlung eröffnen – aber nicht für irgendwen – sondern für die Mitglieder der paranormalen Community.


    Da ihr Ex kein gewöhnlicher Mensch ist, weiß Lilly natürlich, dass andere Wesen mitten unter uns leben, aber eine Partnervermittlung für Vampire und Werwölfe zu eröffnen, ist deswegen noch lange keine Kleinigkeit.


    Nicht nur sind die eigenen Klienten potentiell gefährlich, Lilly muss vor allem andere Kräfte fürchten, Menschen nämlich, die entschlossen sind, paranormale Mitbürger ein für allemal aus der Welt zu schaffen.


    Doch Lilly ist nicht der Typ, sich unterkriegen zu lassen. Sie nimmt die Herausforderung an und sehr bald rennen ihr die Klienten buchstäblich die Tür ein. Doch wie um Himmels Willen findet man eine passende Partnerin für einen Werwolf-Witwer mit fünf Kindern? Was gilt es zu vermeiden, wenn man einen Vampir verkuppelt?


    Und was passiert, wenn sich die Vermittlerin selbst verliebt?


    


    


    

  


  
    



    Jennifer J. Grimm – Zwischen Blut und Schatten


    Als Assassine der Vampirkönigin hat Niamh einiges zu tun. Jeden ihrer Aufträge erledigt sie, dank ihrer Fähigkeit des Schattenwanderns, zur vollsten Zufriedenheit Cassandras. Doch als sie ein wichtiges Attentat verpatzt, wird die Irin selbst zur Zielscheibe. Sie muss sich mit Henry, den sie hätte töten sollen, verbünden. Doch wie tötet man die mächtigste Frau der Welt? Auf der Suche nach der Antwort kommt die Schattentänzerin dem verbotenen Vampir gefährlich nahe ...


    Jennifers Bücher zeichnen sich durch eine frische Schreibe und eine sehr gelungene Mischung aus Romantik und Action aus. Ich bin überaus gespannt auf den zweiten Band, der 2015 erscheinen wird.


    


    http://amzn.to/1EbBZIz


    


    Elke Aybar – Geheimnisse von Blut und Liebe (Dunkle Jagd I)


    Wenn sich plötzlich eine Pforte für dich öffnet, die vor einem Augenblick fest verschlossen war - gehst du hindurch?


    Handschellen, sepiafarbene Tinte und das Hohelied. Für ihre Rache nimmt Aurelie ein Leben auf der Flucht in Kauf. Doch als Demian sie auch nach fünf Jahren noch nicht aufgespürt hat, wagt sie sich aus der Deckung. Ihre Neugier treibt sie direkt an einen geheimnisvollen Ort. Dort offenbart sich ihr, was sie immer geahnt hat: Es gibt eine Welt voller Magie! Von nun an ist die Nacht jedoch gefährlich. Denn der Vampirfürst Serge regiert sein Volk mit äußerster Brutalität. Nur der junge Vampir David besitzt die Macht, sich ihm zu widersetzen. Aber ist er bereit, dafür alles zu gefährden, was ihm wichtig ist? Am Ende gerät nicht nur Aurelie zwischen die Fronten.


    Elke verfügt über die Fähigkeit ein Buch zum multimedialen Erlebn zu machen. Man kann dazu mit Rosenwasser im Projekt Sinnenrausch spielen – aber eigentlich muss man nicht, denn wenn Elke schreibt, springt auch so das Kopfkino an. Der 2. Band „Machtsteine“ ist ab März 2015 erhältlich.


    


    http://amzn.to/1EZrRGK


    


    Melissa Davis – Kruento 0.5


    Mellissas grandiose Vampirgeschichte beginnt zwar "nur" mit einer Kurzgeschichte, aber die sollte sich kein Vollblutleser entgehen lassen:


    Hoffnungsvoll und zuversichtlich fliegt die Vampirin Serita gemeinsam mit ihrer Familie nach New York, um in den USA einen Neuanfang zu wagen. Ihrem Bruder wurde ein Platz im Chicagoer Clan in Aussicht gestellt, was ihnen allen ein sorgenfreies und sichereres Leben garantieren würde.


    Aber es kommt anders: Noch auf dem Flughafen werden die Neuankömmlinge von ihrem ehemaligen Clan angegriffen. Seritas gesamte Familie wird ausgelöscht, nur sie und ihre kleine Nichte überleben.


    Ohne ihren Bruder sieht Arjun, das attraktive Oberhaupt des Chicagoer Clans, keinen Anlass sie bei sich aufzunehmen. Auch der Schleuser Darius kann ihr wenig Mut machen, eine neue Heimat für sie zu finden.


    Mit dem Rücken zur Wand muss Serita alles auf eine Karte setzen, um zu überleben.


    


    http://goo.gl/EzvPwj


    


    Hope Cavendish – Zeitgenossen


    Die ungewöhnliche Serie meiner lieben Freundin Hope möchte ich Euch zum Abschluss ans Herz legen. Eine Geschichte um Geschichte, historisch sauber recherchiert und unfassbar dicht beschrieben. Und ja… um Vampire geht es auch.


    1599 in London. Die junge Apothekertochter Gemma Winwood wird im Hafen von Vampiren überfallen. Der Vampir Viscount Arlington rettet sie, indem er sie in seinesgleichen verwandelt. Er zeigt ihr, wie sie mit ihrem neuen Dasein umgehen kann und dass sie keine Menschen töten muss, um zu überleben.


    Doch Arlington scheint ein Verräter zu sein und Gemma flieht aus London. In einem kleinen Dorf in Südschottland findet sie für eine Weile Zuflucht – bis die Bewohner sie dort der Hexerei bezichtigen.


    Dies soll indes nicht die letzte Bedrohung bleiben, der Gemma ins Auge blicken muss. Sie trifft auf gefährliche Feinde und findet dennoch auch echte Freunde, die allesamt ihre Wegbegleiter werden.


    Ihre Zeitgenossen.


    


    http://goo.gl/yvN18u
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